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Die Eingeborenen von Amerika hat man ſehr oft geſchildert, 
und doch find fie im Grunde nur wenig befannt., Sie haben das— 
ſelbe Schickſal gehabt mie fo viele gefchichtliche Perfonen und Er- 
eigniffe welche durch viel gelefene hiftorifche Romane hindurchge- 
gangen find, dadurch mannigfaltige Wandlungen erlitten und 
zulegt ein traditionell firirtes Bild zurüdgelaffen haben, um def. 
fen Unrichtigfeit nur der Mann von Fach weiß. Das Racenvor- 
urtheil und das Parteiintereffe der weißen Amerikaner hat fie 
ebenfo häufig in falfhem Lichte erfcheinen laffen; einzelne Rei« 
fende find, durch die finnlihe Nähe und die Macht des unmittel- 
baren Eindrudes beftochen, nicht felten zu unrichtigen allgemei- 
nen Refultaten über fie gelangt; man hat oft ein local richtiges 
Bild der Gingeborenen entworfen, das nicht ala typiſch gelten 
fann, und noch öfter verfannt oder überfehen daß die fümmer- 
lihen Refte diefer Völker welche noch übrig find, in vieler Hin- 
fiht nur geringe Aehnlichfeit mit dem zeigen ma? fie in früherer 
Zeit waren. Diep Alles hat zufammengemwirkt um e8 zu feiner 
genügenden Darftellung derfelben fommen zu laffen. 

In Amerika felbft hat man einen Anlauf dazu genommen 
den niedergetretenen Eingeborenen mwenigftend nachträglich auf 
dem Papiere gerecht zu werden: das große Werf von School- 
craft, welches durchgängig auf authentifhen Nachrichten beruhen 
jollte, war beftimmt ein allfeitige® und vollftändiges Bild ihres 
Weſens und Lebens zu liefern. Bielerlei ſchätzbares Detail, def- 
jen Zuverläffigkeit indefjen manches zu wünfchen übrig läßt, ift 
darin zufammengeftellt, man darf fagen, verftedt: das Ganze 
ift eine völlig unbearbeitete Maſſe von Rohmaterial und nur 
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nad einem äußerlichen Schematismus angeordnet; der letzte hi⸗ 
ſtoriſche Theil des Werkes enthält Vieles das feit langer Zeit all- 
gemein befannt, Vieles das gänzlich unwichtig und nit Weni- 
ges das unzuverläſſig iſt; die grobe Verſchwendung die durch— 
gängig darin herrſcht, die mangelhafte Vorbildung des Verfaſſers 
für die Löſung feiner Aufgabe und die faſt nirgends ganz abge- . 
legte Befangenheit des Anglo-Amerifaners laffen mich glauben, 
daß ed mir möglich geworden iſt auf fehr ungleich kleinerem Rau- 
me für das wahre Verftändniß jener Menfchen erheblich mehr zu 
leiten. 

Eine richtigere Auffaſſung vieler Gegenſtände und eine beſ— 
ſere Einſicht in ihren Zuſammenhang läßt ſich auf dem vorliegen— 
den Gebiete allein durch ſorgfältige Vergleichung einer möglichſt 
großen Anzahl von Einzelberichten und durch genaue Nebenein— 
anderſtellung der Eigenthümlichkeiten möglichſt vieler Völker 
erreichen, und wenn die wünſchenswerthe Kürze der Darftellung 
im vorliegenden Falle auch gebot, gar manches minder Wichtige 
zu unterdrüden und auf gar manched minder Rehrreiche mehr 
nur hinzudeuten als ed weiter auszuführen, fo dürfte doch gerade 
dadurch die Sicherheit und PBräcifion des Gefammtbildes das fi 
geben ließ, mwefentlich gewonnen haben. Ebenfo, denfe ich, wird 
man es billigen daß in manchen Partieen des Buches, nament:- 
lih in dem Abfchnitt über Temperament und Charakter der In— 
dianer, nit ſowohl die durchſchnittlichen Leiſtungen, als viel- 
mehr die hervorragenden und bedeutenden Erfcheinungen herau®- 
gehoben. worden find, um die Grenze zu bezeichnen bis zu welcher 
fih die Fähigfeiten diefer Völker entwidelt haben. 

Der Plan welcher der gegenwärtigen Arbeit zu Grunde liegt, 
ift in feinen Hauptzügen derfelbe wie der des vorhergehenden 
Bandes. Eine nähere Erörterung deöfelben fheint an diefer Stelle 
um fo weniger nöthig, als die Kritif über ihn fi) bis jet nur 
wenig geäußert, und fich überhaupt mit dem vorliegenden Werfe 
fo fparfam befchäftigt hat, daß von diefer Seite der Fortfegung 
deöfelben leider nur geringer Nugen erwachſen fonnte. Zur Be- 
rüdfihtigung bei der Beurtheilung der gegenwärtigen Arbeit ha— 
be ich ihr hauptſächlich Folgendes zu empfehlen. 

Wer eine ausführliche Unterfuchung über den Nrfprung der 
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Bevölkerung Amerika's erwartet, wird ſich getäuſcht finden. Es 
gilt in dieſer Beziehung was Helps fügt: Large investiga- 
tion in these doubtful matters makes men careful of co- 
ming to any conclusion. 

Unter dem Neuen und Eigenthümlichen das in dem Buche 
geboten wird, verdient befondere Aufmerkſamkeit in der erften 
Hälfte das über die Religion der Indianer Gefagte und die Dar- . 
ftellung der biftorifchen Schidlfale der Eingeborenen, in der zwei— 
ten die Erörterung über die Cariben, über die Tupi- Guarani 
und die Omagua. 

Die Beichränfung auf geringe Privatmittel und die Noth— 
wendigfeit die größeren Bibliothefen Deutfhlands, abgefehen 
von fürzeren Reifen, nur aus der Ferne zu benugen, haben fo- 
wohl der Vollftändigfeit des Materialed Eintrag gethan ald auch 
manche wünſchenswerthe Erneuerung und Revifion früherer Stu- 
dien abgefchnitten. Um fo dankbarer muß ich der freundlichen 
Unterftügung gedenfen, die meiner Arbeit Dadurch zu theil ge- 
worden ift daß Herr Geh. Med.-Rath Heufinger in Marburg 
mir feine reiche Privatbibliothef auf dad Bereitwilligfte geöffnet 
hat. Kann man den Mangel an Theilnahme für ethnographiſch— 
anthropologifche Unterfuchungen der gegenwärtig noch in Deutfch- 
land bei gelehrten Gefellfehaften, auf den Univerfitäten und im 
wiffenfchaftlich gebildeten Publikum fast allgemein ift, im Änterefle - 
der Sache nur beflagen, zumal da man kleine Detaild europät» 
her Geſchichte fo oft ald Gegenftände des höchſten Intereſſes be- 
handelt fieht, fo läßt fich doch mwenigitend von einer ferneren 
Zukunft hoffen daß fie dieſes Mißverhältniß befeitigen, und daß 
der enge Rahmen der Fachgelehrſamkeit und die Zwecke fpecieller 
Berufsbildung einmal wieder.aufhören®werden den wiſſenſchaft—⸗ 
lichen Horizont der Gebildeten faft ausſchließlich zu begrenzen. 

Die Literatur, welche hier für den 3. und 4. Band des Wertes 
zufammengefaßt worden ift, erftredt fich nur auf dasjenige mad mir 
zu eigener Benupung zu Gebote ftand, und macht daher feinen 
Anfprud darauf alle wichtigen Werfe zu umfafjen die über den 
Gegenftand vorhanden find. Vieles das gänzlid unwichtig fhien, 
ift auögefchieden worden, einige bedeutenderen Werke haben hier 
und da nod) beiläufig im Tezte felbft Erwähnung gefunden. Bis— 
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weilen wurde daſſelbe Werk in mehreren Ausgaben benutzt Die 
Berfohiedenes darboten. Die Eitate befagen darüber das Nöthige. - 

Allgemeiner Bekannte und Unbeftrittenes mit ausführlichen 
Quellenangaben zu belegen, erfchien überflüffig. Abbildungen 
waren entbehrlich, da mehrere Reifewerfe welche in diefer Hin- 
fight Gelungenes geliefert haben, vor Allem die Reifen des Prin- 
zen Marimilian zu Wied, allgemeiner verbreitet find. Die 
ethbnographifhe Karte melde man bei Diefem Bande vermißt, 
wird dem folgenden beigegeben werden um die Tartographifche 
Darftellung Amerika's nicht zu zerreißen. 


Marburg, 4. Februar 1862. 
zb. Vai. 


Zuſütze und Beridtigungen. 


p.b. Der Ausdruck „Meſſer⸗Apachen“ ift wahrjcheinlich unrichtig, da die Na⸗ 
vajos nicht Apaches de navaja, fondern A. de navajo oder de navajoa, 
auch Navahoas und Navahos genannt werden und ihr Name (nad) Bart- 
lett I, 325) „Navahos“ geiprochen wird. Uhde (163) zählt 9 Haupt. 
ftämme der Apachen auf. | 

p 7. Die Lipand erftreden ſich (nad) Bartlett I, 81) von Zãcatecas bis zum 
Colorado von Texas und ſtreifen von der Meereskuͤſte bis nach Neu 
Mexico bin. Nah Mühlenpfordt (I, 214) haben fie blondes Haar. 

p. 28. Ueber die Mascoutins im Süden von Green Bay vgl. Alcedo III, 457. 

p. 37. Die Völker von Texas find durch die Apachen in Meine Banden zerfprengt 
worden (Arricivita II, 20). 

p. 81 u.86. Die Verwuͤſtung des Jagdwildes macht Espinosa (V, 22) in Neu 
Mexico nicht den Eingebornen, ſondern nur den Spaniern zum Vorwurf, 
die von den erlegten Büffeln nichts als die Zungen zu eſſen pflegten. 

p.221. Auch was Garcilasso und nad) ihm Alcedo von den Natchez er⸗ 
zählt, ſcheint unzuverläffig. 
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ten in alter Zeit. Ehebrud und feine Strafe. Unnatürliche Laſter. — 
Liebe zu den Kindern und der Kinder zu den Eltern, Feſtigkeit der Fa⸗ 
milienbande, Pietät gegen Meltere, Beitpiele von Ausfegung und Tödtung 
der Alten und Schwachen. Pflege und Zucht der Kinder (Gewöhnung zur 
Grauſamkeit). Feſt bei der erſten Erlegung eines Thieres ‚ei der Namen- 
gebung. Felt der Mannbarkeit, Lebensträume, Schuggeilter. . . ©. 99. 
4) Bolitifhe und fociale Verhältniſſe. Eintheilung der Indianer- 
völfer in Banden oder Geſchlechter, Bedeutung des Toten. Politifche Ver⸗ 
faffung der Srofefen, ihred Bundes und der einzelnen Völker, der Einge⸗ 
borenen von Reu England und der Algonlin überhaupt. Erblichkeit der 
Häuptlingswürde, daber auch Weiber und ſelbſt Kinder ald Häuptlinge. 
Verfall ihrer Macht in fpäterer Zeit. Powhatan's Reid) in Birginien, 
fleine Könige in Sud und Nord Carolina, Stellung der Häuptlinge bei 
den Pani und Djagen (polizeiliche Einrichtungen). Florida, der Bund 
der Sreefvöller. Urtheil über die politifche Befähigung der Indianer. Rechte: 
zuftand im Allgemeinen und Gerichtsbarkeit. Ordnung der Eigenthums— 
verhältniffe und deren unvollkommene Entwidelung. Diebſtahl und Be- 
trug , Heiligfeit der Berträge, Bezahlung der Schulden. Grundfag der ftren- 
gen talio: füttlihe Nothwendigfeit der Blutrache, Loskauf. . ©. 119. 


Aeußeres Benehmen der Indianer, ihre Borftellungen von Höflichkeit 
und Anftand. Form der Begrüßung, Empfang von Fremden. Leiſes Re 
den mit wenigen Gefticulationen. Gefellige Bergnügungen und Spiele. 
Berathungen in großer Berfammlung, Stil der Reden. Das Wampum. 
Die Beredtſamkeit der Indianer, Beilpiele derfelben: . . . . ©S.134. 

Rückblick auf die politifhe Verfaffung. Wie Kriegäunternehmungen 
eingeleitet wurden. Mangel an Bereinigung der Kräfte. Krieg und Kriegs- 
ruhm die Hauptleidenfchaft der Indianer. Wie fie die Tapferkeit verftan- 
den. Zwed und Beranlaffung des Krieges. Erklärung desfelben und 
Vorbereitung auf ihn. Auszug zum Kriege und wie er geführt wurde. 
Dad Stalpiren. Die Heimkehr aus dem riege, der Friedensſchluß, die 
Friedenspfeife. Das Loos der Gefangenen, das Martern derfelben. Falſche 
Schlüſſe die man daraus gezogen hat. Die Sklaven. Die Behandlung ge 
fangener Frauen. Der Sannibalidmus und die drei Motive desfelben. ©. 147. 

5) Temperament und Charafter. Das Temverament. Die Moral. 
Die Mortalität: Seltenheit grober Verbrechen. Ehrlichkeit und Aufrichtig- 
teit. R. Williams’ zu hartes Urtheil über den Indianercharafter. Freige. 
bigfeit und die Zmeifel gegen diefelbe. Gaftfreundfchaft und ihre Mißdeu⸗ 
tung, ihre Grenze. Wopithätigteit Treue in der Freundfchaft, Dankbar⸗ 
keit, Beifpiele der —— aus dieſen Motiven. Rechtsgefühl, Ehr⸗ 
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gefühl und Stolz. Rohheit, Hartherzigteit, Grauſamkeit und weshalb fie 
milder zu beurtheilen find. Wie der Tod überhaupt und wie ein qual- 
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voller Tod ertragen wird, Großmuth iſt ſelten, doch nicht ohne Beifpiel, 
die vergeltende Rache allgemein. Beiträge zur fpecielleren Charakteriſtik 
einzelner Voltherr. . S. 160. 
6) Religion. Der Glaube an den „großen Geiſt“. Alter deſſelben. Ver⸗ 
haͤltniß des großen Geiſtes Welt und den Menſchen, Darſtellung deö- 
felben als Vogel und ald Menſch. Er ift Himmeldgott, wird unter dem 
Bilde der Sonne verehrt: Feuercultus. Das böfe Princip ald Schlange, 
ale Waffergott gedaht. Große Berbreitung diefer dualiftifchen Anfidt 
Die ESchöpfungsjagen, ihr allgemeiner Charafter und ihre befonderen For⸗ 
men. Beimifhung hriftlicher Elemente, Yluthfagen. Große Mannigfal- 
tigkeit der religiöfen Anfichten, ihre Urfahen. Spätere Berwechfelung deö 
großen Geifted mit niederen Göttern und Hero. Menabozho, Hiawatha 
u.a. Niedere Götter: finnige Perjonificationen der Algonkin, wüſte Bor- 
ftellungen der Dakota Große Mafle der verehrten Gegenflände. Mptho⸗ 
logifhe Stellung der Thiere, ihre Motivirung. Klapperfchlange Biber und 
Eule. Behandlung ded Hundes und anderer Thiere, Tänze mit XThier- 
maskennnn. ee... 0.6.1. 
Borftingen von der menfchlichen Seele, Bedeutung der Träume, 
Trandfufton der Seelen Der Abichied vom Leben, Einfluß der Todten auf 
die Lebenden, wie fle betrauert werden. Die Seelen der Todten und ihr 
Schickſal im Jenſeits, der Glaube an Lohn und Strafe, Alter deöfelben. 
Eonfervirung der Leiche. Opfer am Grabe (Menfchenopfer). Art und Weiſe 
der Beftattung: Begräbniß in verfchiedenen Lagen, Ausſtellung auf Ge 
rüften und Bäumen, jpätere Todtenjefte und Aufbermahrung der Knochen, 
Berbrennung der Reiche. Aeußere Form des Srabed.. . . . ©. 19. 
Der Cultus: Tempel, Göpenbilder, gotteßdienftlihe Handlungen. Ge 
bet, ee ſchmerzhafte Büßungen, Opfer (Menfchenopfer). FJeſt der er- 
ften Früchte bei den Creek (Reinigung von Sünde). Danffefte der Iro⸗ 
fefen. Tänze und dramatifche Darftelungen. Beichreibung des Skalptan⸗ 
zes. Mufit. Die Zauberpriefter und Werzte, ihre Functionen. Xheilung 
ihrer Geſchäfte. Kur der Krankheiten duch Zauberei. DMannigfaltigfeit dee 
Aberglaubend. Die religiöfen Orden der Meda und Jossakeed, ihre 
Geremonien, dad Shwipbad. . > 2 2 2m nn. ©. 208. 
Anhang Ueber die Natchez, Ausbreitung, Theofratie, Religion und 
ern. 21T. 
7) Intellectuelle Bildung und Begabung. Mafftab der Beurthei- 
lung. Naturbeobahtung und deren Benupung. Geographifche und aſtro⸗ 
nomifche Vorftellungen. Zeitrechnung Anatomifhe Kenntniffe und Heil: 
kunde. Srlemung fremder Sprachen, Zeichenfprache, telegraphifche Signat- 
Bilderfchrift (Beiſpiel) und ihre Anwendung. Mangelhafte Ausbildung 
derfelben. Geheimfhhrift in Bildern. Aufbermahrung der Hiftorifchen Tra⸗ 
ditionen. Poetifhe Erfindungen: Lieder und Gefänge Sagen Mähren 
und Erzählungen (Longfellow). Eharafteriftit derfelben. Urtheile über bie 
geiftige Begabung aus älterer und neuerer Zeit Zwei Anekdoten. ©. 221. 


8 Hiftorifhe Schickſale. Einwurf gegen die Befähigung des Indianerd. 
Seine Abneigung gegen die Civilifatton, ihre Oründe. Was aus civili⸗ 
ſirten Indianern geworden iſt. Aelteſte Serbälkuiffe zu den Weißen: 1) Reu 
England. Seindfeligfeiten vor 1620. Friedliche Verhältniffe und Ar 
Behandlung der Indianer. Der Pequot- Krieg. Gefinnung und Berfab- 
ren der frommen Puritaner. Uncas und Miantonimo. Ninigrate. Wam⸗ 
futta. König Philip. 2) Die Holländer am Hudfon. 3) Pennfylvanien. 
4) Nord Carolina und Birginia. Opechanganough's Weberfall. 5) Süd 
Garolina. 6) Florida. Eyppeditionen der Spanier, Ankunft der Franzofen 
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und Engländer. Das Natchez⸗Maſſacre. — Reſultat in Rückſicht der Ur 
fahen der Feindfeligkeitn. . . . . . nn. ©. 288 

Berfahren der Indianer in den Kriegen zu Ende des 17. Jahrh., Ver⸗ 
fahren der Weißen: Die Prämien für Stalps, Hinfchlachten Unfchuldiger, 
Barbareien von Weißen begangen; „die Pionniere des Weſtens“. Wieder⸗ 
aufnahme der Geſchichte: die Jeſuiten fommen nad) Canada. Politik und 
Stellung der Irokeſen Franzöſiſche und engliſche Behandlung der In⸗ 
dianer. Wachſende Treulofigkeit der letzteren, weſentliche Veränderung ihrer 
Lage (1759). Pontiae. Spätere Kriege. Spaltung der Indianer im ame- 
ritanifhen Freiheitskrieg. Gegenfäge und Streit der Anfichten unter den 
Indianern. Neformatoren die bei ihnen auftraten. Neue Kriege. Weitere 
Entwidelung der Berhältniffe in Süden. Tecumfeh, Red Jacket. Die 
legten Indianerktiegg. S 286. 

Die Haupturſachen der Feindſeligkeit und die Indianerpolitik der Vereinig⸗ 
ten Staaten: Die Landverkäufe und die mit ihnen verbundenen Uebel; 
was fie einbrachten. Geringe Fürſorge der Regierung für die Indianer, 
Betrieb des Handels mit letzteren (Hudlonsbai-Gefellfchaft, Factoreijuftem), 
gänzliche Schuglofigkeit derfelben, man fah ihren Untergang gern. Rechte 
liche Stellung der Indianer zu England, fpäter zu den Bereinigten Staaten: 
das Eigenthumsreht an ihr Land wird ihnen abgeſprochen. Sophiſtik des 
europäiſchen Völkerrechtes. Errichtung ded Indian Territory. Gründe 
für die Ueberfiedelung nad) Weften. Beifpiele aus der Gejchichte der Ueber⸗ 
fiedelung: die Indianer von Green Bay, Zerflörung der neuen Eultur- 
elemente; M’Intosh und der den Creek gejpielte Betrug; der Fall der 
Gherofee gegen Georgia; Refultat. Zweifelhafter Nugen der Weberfie- 
delung.... S 270. 

Die Miſfion und die neueren Schickſale und Fortſchritte der Indianer. 
Katholifche Mifftonen und ihre Wirkung auf die Irokeſen und Algonkin 
(Reufundland, Red River settlement), in Florida und Terad. Brote. 
ftantiihe Miffionen in Neu Englond (Eliot); die Herrenhuter u. a. Schwie- 
tgfeiten und Hinderniffe der Belehrung im Allgemeinen. Belege im Ein- 
zelnen (Beifpiele, Anekdoten, Indianerreden). Ueberfievelung der Irokeſen 
nah Canada, theilmeife Zerftreuung, urn derjelben. Reiftungen 
und Zuftände der Djibway, Ottawa, Sauf, Delaware, Schawanoe und 
anderer Algonfin ; der Winebago , Otoe, Miffouri, Omaha, Ofagen, Quappa, 
Pani u. a. Bundesvertrag von 16 Völkern des Indian Territory. Be 
deutende Fortſchritte der apalachifchen Völker: der Cherofee (materielle und 
moraliide Cultur, Staatöverfaffung, Sefindung der Schreibfunft), der 
Choctaw und Chickaſaw (Wohlftand, Schulen, Berfafjung), der Creek und 
Seminolen. — Endurthll . 2 2 nenn 283. 
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Die Eskimo und ihre Verwandten. 


Ausbreitung der Eskimo in älterer und neuerer Zeit. Die Tſchuktſchen 
(Namollo). Die Konjagen und ihre Eintheilung. Die Aleuten. Zuſammen⸗ 
ehörigkeit und ethnogradhiſche Stellung dieſer Völker. Name und Typus ber 
imo. Die Namollo laffen fih nicht näher harakterifiren, Widerſprüche in 
Rüdfiht der Tſchuktſchen. Körperbildung der Konjagen und Aleuten. — Euls- 
turhiftorifche Schilderung: a) der Estimo. Nahrung, Wohnung, Reibung, 
Wafſen und Krieg. Geſchicklichteiten. Kähne. Cheliche Berhättniffe. Gefell- 
ſchaftliches Leben. Temperament, Mufit, Spiele. Moralität, Miffton bei ih- 
nen. Religion. Geiftige Begabung. b) der Konjagen. ‚Kleidung, Nahrung 
und Wohnung. Chriſtenthum und Heidenthbum. Gefellfchaftliche Berhältnifie 
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und Che. Kenntniſſe der Kuékokwimer. c) der Aleuten. Abnahme der Volks⸗ 
zahl in Folge der Ruffifizirung, deö Zrunfes und anderer Audfchweifun- 
en. Moralifher Charakter. Kunftfertigkeiten. Wohnung, Begräbniß, Ber- 
fun» een... 6.300. 


Die Bewohner ber Nordweftküfte und des Oregongebietes. 


Ethnographiſche Ueberſicht. Die Kolufhen und ihre Berwandten, die 
Chimſyan und Naß, die Haidah (Stittegat, Kyganie), die Hailtfa und Bel⸗ 
lihoola, die Völker der Infel Bancouver und ihr Verhältniß zu denen des 
benachbarten Feſtlandes Die Stämme von Puget’d Sund, die von Oregon 
(Ausfhluß der Schofhonie): die Kitunaha, die Zfihaili-Selifh Familie, die 
Zebaptin. Waiilaptu, Chinook, Kalapuya, Jakon, Lutuami, Palait, Sha- 

ie..... ..G. 316. 
Phyfiſche Cigenthümlichkeiten. Allgemeine Bemerkung über den Gegen⸗ 
[eb der nördlicheren und jüdliheren Völker, die Charaktere der erfteren und 
er Kolufchen indbefondere. Die Eingeborenen von Bancouver, die Nutkaer. 
Die Indianer von Oregon, Unterfchiede ihres Typus, künſtliche Abplattung 
des Schädels.. .. . . . ©.821. 

Culturzuſtand. Unterſchiede der Begabung und Entwickelung, Hinweis 
auf die Nähe von Afien. Hohe Sulturfufe der Beruohner der Nordweſtküſte 
(Handel, Berarbeitung ded Kupfers, Mufchelgeld, Landbau, Betriebfamteit 
und Künfte). Schilderung der Koluſchen: Subfiftenzmittel, Kunſtfertigkei⸗ 
ten, Kleidung, Wohnung. Ehe und Familienleben. Politifche Verfaffung, 
Stammedfagen, Sklaven und ihr Schidjal. Moralität. Religiöfe Vorftelun«- 
gen. Behandlung der Tobten. Einwanderung diefer Völker aus dem Inne- 
ren: Die Naß. Die Bewohner der Königin Eharlotten-Infeln und 
die Kyganie Die Soquiitbe Häufer, Kunftfertigkeiten, Kleidung der 
Gingeborenen von Bancouver, beſonders der Nutkas: Cannibalismus, tiefer 
Stand ihrer Moralität überhaupt; Stellung der Frau; der Herricher und 
feine Gewalt; Sklaven, Beftattung der Todten ; Religion; Zeitrechnung. — 
Gegenſatz zwiſchen den Völkern der Nordweftlüfte und denen von Dregon, 
und, unter den lebteren felbft. Die Chino ot: Außered Leben; Charafterei- 
een und Moralität, die Häuptlingswürde; Kriege und Waffen; reli⸗ 
giöfe Vorftelungen; Behandlung der Todten. Anfänge des Landbaues bei 
anderen Stämmen (Miffion). Die Völker von Puget's Sund. Die Völker 
im Innern des DOregongebieted: nomadifche Lebensweiſe, Wichtigkeit . 
des Pferdes, Anfänge des Aderbaues ; Wohnung und Kleidung ; geringe Kunft- 
fertigfeiten; Temperament und moralifcher Charakter; die_Che und Stellung 
der Frau; politifche Berfaffung ; Kriege, Cannibalismus, Sklaverei; Reli« 
gion, Analogieen zu den Völkern des Oſtens; Begräbnißweife.. . &. 325. 
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uſammengehörigkeit von Nord- und Süd⸗Amerika. Geringere Ausführ⸗ 
lichkeit über letzteress.. . 5. 6.34. 


Die Volker des Nordens von Süpd-Amerifa. 


Ethnograpbie. Die Cariben. Name und deffen Bedeutung, Zuſam⸗ 
menhang mit den Tupi. Berbreitung: Haiti, in Portorico ſchwerlich feitfäffig, 
Heine Antillen (Sage über Martinique). Auf legteren auch Aromwalen und 
Ygneris (Mayas?). Unbeftimmter Gebraud) ded Namens und feine Urfachen. 
Untergang der Gariben auf den tleinen Antillen, die „ſchwarzen Cariben,“ 
die Sariben von Hondurad. Die Bevölkerung von Trinidad. Herkunft der 
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Cariben aus Süd⸗Amerika, Sprachverſchiedenheit der Männer und Weiber, 
angebliched® Stammland. Verbreitung in Süd Amerika: Golf von Urabd 
(Darien? Nicaragua? Chiapa?), Rordküfte von Süd-Amerita (dad Land Aru⸗ 
aco), Flußgebieb des unteren Drinoco, Guiana (wahrſcheinliche Rückwande⸗ 
rung dahin von den Antillen), das rechte Ufer des Amazonenſtromes. Ver⸗ 
wandte der Gariben: Gumanagotto, Pariagotto. Guayhqueri, Guarauno ? 
Tamanaf, Chaymas, Maquiritari. Akawai, Nacuſi, Areluna, Zapara (Iqui⸗ 
to8, Mazaned, Arijira®, Anguteres, Encabellados). Daos. Die Aromaten, 
ethnographifche Stellung, ältere und neuere Verbreitung. Bölfer von unbe. 
ftimmter ethnographifher Stellung: Guajiros, Tayronas, Bölfer am Mara- 
caibo⸗ſSee (Chiriguanas, Tupis?), Caquetios, Guajibos, Otomaten. Cabres, 
Maypures, Salivas, Yaruros u. a., im Flußgebiet des Negro, in Guiana: 
Wapiſtana, Atorai, Taruma, Woyawais, Guinau ua. . . . S. 348. 


Phyſiſche Charakteriſtif. Widerſprüche in Rückſicht der Schädelform. 
Allgemeine Schilderung. Die Cariben insbeſondere, aͤltere Angaben über die 
Küftenbemohner. Die Alawat, Macufi, Arekuna, Pianoghotto, aros. Die 
Bewohner von Britifh Guiana überhaupt, Tättowirung. Die Chaymas. Die 
Guahqueri, Guaraunos, Arowaken, Maionlong. Die Wapifiana, Maopis 
tyans u.a..... oo. re. 6.368. 


Culturzuſtand. Vorbemerkung. Raubzüge, Kriegführung und Canni⸗ 
balismus der Gariben. Zeitweife Aiebfertigte t, Landbau, Speifen, Trunt. 
Baummollenweberei, Bekleidung. Wohnungen, Schmud (Guanin, Roucou, 
Badenbänder der Weiber). Handel und Märkte auf dem Feſtlande. Gold⸗ 
jeden, Bearbeitung des Goldes, Gebrauch der Waage. Schifffahrt. Stel- 
ung des Weibes, eheliche Verhältniffe, Erbrecht. Unnatürliche Lafter. So⸗ 
ciale Verfaſſung. Schmerzhafte Prüfungen. Die Piaches, religiöfe Vorſtel⸗ 
lungen ınd Cultus. Mythen, Myſterien, Muſik. Behandlung der Tobten, 
Unfterbfichfeitöglaube Moralifher Charakter. Beifpiele caribifcher Sitten bei 
anderen Böltern. Bemerkungen über die Akawai, Macuft, Zaparod, Daoß, 
über die Religion diefer Böller “überhaupt. Sitten der Arowaken, Barrau 
u.a. Zahme Thiere, Gebrauch des Tabakes. Die Salivad, Maypured u.a. 
— Geiftige Fähigfeiten. Felfen mit Bilderfhrift im Gebiet der genannten 
Bölker, Alterthümer im Thale des Amazonad und ihr muthmaßlicher 
Urfprung. — Shidfal der Eingeborenen von Guiana und der tierra 
firme. Die Miffion in Gutana. Naubzüge der Spanier, Unmirkfamleit des 
Berboted die Eingeborenen zu Sklaven zu machen, Bebrüdung, Kriege zur 
Unterwerfung derjelben. Ihre rechtliche und factifhe Stellung. Lad Caſas. 
Spätere Hiffionen, ihre Ausbreitung, ihre Belehrungsmittel, Folgen ihrer 
Wirkſamkeit. Charakter ihrer Zöglinge. -. - > > 2 22.0%.6.374. 


Die Eingeborenen von Braftlien. 


Ausbreitung der Tupivölker an der Küſte, am Uruguay, am 
Amazonas, der Guarani am Iguazu, Parana, Paraguay und in der Ge 
gend von B. Ayred. Ausdehnung der lingoa geral. Die einzelnen Guare 
nivölfer: Timbu und Garacara, Cariod, Arachanes, @uapanad, Statines, 
Gualaches, Guanas, — Bororos, Chiriguanas (ihre Wanderung) und 
Chaneſes, Guarayos, Sirionos. Tapuyas. Körperbildung der Guarani, 
der Indianer von Paraguay überhaupt und der Eingeborenen des Amazo—⸗ 
nenftromed. Der Name Tupi, Kopfputz, Schmud, Tättowirung diefer Böller. 
Eulturfhilderung, ihre Schwierigkeit. Der Name Ouarani, Stammeö- 
fage, Religion und Cultus (Zupan). Sittliche Borftellungen, Unfterblichleits- 
glaube, Behandlung der Zodten. Die Zauberärzte, Zufammenhang mit den 
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Gariben. Temperament und Gharakter. Krieg und Eannibaliemus. Politifche 
Berfaffung, Ehe, Familienleben. Aeußeres Keben und deffen Cultur. ©. 404. 

Die Omagua. Höhere Gultur in älterer Zeit. Wohnflg und Herkunft. 
Verwandte Böller: Aguas, Enaguad, Achaguas, Condaguas, Capanaguas, 
Maraguas, Daguas?, Payaguad. Cocamas Yurimaguas, Tocantins, Guayu⸗ 


pes, Otomaten. Urfprung der Cultur der Omaguas, ſpätere Rückſchritte und 


ihre Urſachen. Schilderung der Cocamas, der Otomaken. Vermuthung über 
den Zufammenbang mit den Omaguacas Yurid und Diaguitad in Tucuman. 
ufammenhang der Omaguacas und Diaguitad mit Peru? Die Guaxarapos, 
rejoned und Zarayed am Paraguay, Culturzuſtand derfelben und beflen 
Urfprung Grenze des Incareiches im Südoften. Waren die Drejoned am 
Xatayesſs⸗See Peruaner ? (Guatoß). Orejones und Daguad am Marafion. S. 425. 


Stammfremde Bölter im Gebiete der Guarani. Coropos, Coroa⸗ 
dos, Puris, eihnographifche Unbeſtimmtheit der Coroados (Goahtacaſes). 
Jogg tiet des Tocantins: Gayapod, Chavantes und Cherentes, Carajas, 

avioes, Caracatis, Apinages, Crahãos oder Erand‘ und Gez, Jundiahis, 
Jacundas. Am Tapojoz: Pareſis, Rabicuarad und Parabitatas, Yahuariti, 
Parentitins, Mundrucu und Mauhe. Am Madeira und Purus: Pamas, 
Muras, Purupurus, Catauris, Jamanaris, Jubiris u.a. Die Ticuñas am 
Maration. Die Miranhas und Jumanas am Japura. Die Botokuden: Name, 
Wohnfig, Körperbildung, Eitten, Nachbarvöorker: Camacans, Macunis, Ma⸗ 
Bu. et . S.. 438. 
Sinwirfungen der Weißen auf die Gingeborenen. Berichiedene 
Beurtheilung berfelben. Berfahren der Portugiefen, iderftand der Sefuiten 
(Zome, ©. Thomas). Menfchenräuberei der Koloniften von Maranhäo und 
©. Baulo. Thätigkeit und Einrichtungen der Mifftonäre, Veränderungen ſeit 
der Bertreibung der Jeſuiten. Ehichl der Indianer in Goyaz und ander- 
wärte. Derhältniffe der neueren Zeit. Behandlung der Indianer von Para» 
gs durch die Spanier. Die Zefuiten in Paraguay. Borbemerkung. 

odurch fie die Indianer gewannen, Feindſchaft der fpanifchen und portu- 
giefifchen Koloniften, Bewaffnung der befehrten Indianer. Fernere Hinder 
niffe, Lage, Ausdehnung, wechfelnde Volkszahl der Miffionen und ihre Ur- 
ſache. Heußere und innere Einrichtung, Berwaltung derjelben. Verleumdun⸗ 
gen gegen die Sefuiten, Beurtpeilung ihrer Wirkfamteit. Charakter der Gua⸗ 
tani nad) ihrer Bertreibung. Se chte der lepteren, Schuld der Sefuiten. 
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Veser- den Urfprung der Bevolkerung von Amerika hat man feit 
langer Zeit geforfcht gemuthbmaßt und gefabelt. Die faft ununterbro» 
dene Kette von Infeln im hoben Rordmweften des Welttheiles ſchien 
nah dem Often von Aften hinüberzumeifen; die Verbreitung polyne⸗ 
ſiſcher Stämme über weit entlegene Infeln der Südfee, die Kühn 
heit und Geſchicklichkeit diefer Völker ale Seefahrer in Verbindung mit 
der Gunft der Meeresftrömungen ließ ihre Einwanderung über die 
Dfterinfel ale glaubhaft erfheinen ; die hiftorifchen Seereifen der Ror- 
männer von Island an die Küften von Neu England erlaubten fogar 
an eine Herleitung der Ameritaner aus Europa zu denken, und in 
noch geringerer Entfernung als letzteres bot fih Weft: Afrika dem fu- 
enden Blide dar. Demgemäß hat man bald die Tataren, Ehinefen, 
Japaner oder Hindus, bald die Bolynefier, bald die Rormänner und 
Kelten , bald die Phönizier nad Amerika gelangen und diejes bevöl- 
fern laffen. Beſonders eifrige und gelehrte Vertreter bat namentlich 
die Anficht gefunden, daß die verlorenen zehn Stämme des Boltes 
frael diefer Bevölkerung ihren Urfprung gegeben hätten. \ 

Es Iohnt nicht der Mühe diefe Meinungen ernfthaft zu prüfen, 
die man von Haven (p. 8) und von Warden (bei Dupaix Il, 80) 
ausführlich zufammengeftellt findet bie auf die Ercentricitäten Ran- 
king’s, der Mongolen in Begleitung von Elephanten zu Schiffe nach 
Peru und Californien fahren läßt, und Rafinesque’s, welcher die 
Geſchichte von Rordamerika feit den Zeiten der Sündfluth fehr ſpeciell 
und ohne erhebliche Lücke zu erzählen weiß; es lohnt nicht der Mühe, 
weil man nicht den mindeften Grund hat anzunehmen daß Amerika 
zu einer Zeit menfchenleer war, zu welcher Aſien oder ein anderer 
Erdtheil ſchon eine Bevölkerung beſaß. Nur folange man die Wiege 
des gefammten Menfchengeichlechtes mit dogmatifcher Sicherheit in 
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das füdliche Aflen ſetzte, lag eine Beranlaffung vor die Bewohner 
Amerika's aus der Ferne herzuleiten, und nur zu lange bat diefe wif- 
fenfchaftlih unbegründete Anficht die Völker der neuen Welt, wie des 
ren Name anzudeuten ſchien, für jünger halten laſſen als die der alten. 

Die Sprachen der Eingeborenen von Amerika befiben troß ihrer 
Berfchiedenheit und ungeheueren Menge nad dem Urtheile der For- 
[her eine Reihe von eigenthümlichen Charakteren, die fie in Rüdficht 
ihres Baues ebenfo beftimmt als zufammengehörig zu einem großen 
Ganzen als weſentlich gefchieden von den Sprachen anderer Erdtheile 
erkennen laſſen.“ Amerita hast ferner feine durchaus eigenthümliche 
Yauna und Flora: hätte zu irgend einer Zeit ein eiriigermaßen ge 
tegelter Verkehr mit Aften oder eine periodifche Einwanderung bon 
dort beftanden, fo könnten aſiatiſche Hausthiere und Eultürpflanzen, 
namentlich die Gerealien und ver Neis, ed könnten bie manniafaltig- 
fen Künfte und Kenntnifle, vor Allem der Gebrauch des Bifens der. 
neuen Belt nicht gefehlt haben. Der phufifche Typus der Amerikaner 
erinnert zwar in mandjer Beziehung an aflatifche Völker, ſteht aber 
doch im Wefentlichen fo eigentbämlich und beftimmt ausgeprägt: da, 
daß es gewagt jcheint ihn von auswärts herzuleiten. 

Diefe ſchwer wiegenden Bedenken weiſen die Annahme eines fremd- 
laͤndiſchen Urfprunges zurüd (ausführlich darüber Bott, die Ungleide 
beit m. Raflen 248 ff.) und laffen es als einen Anachronismus er 
feinen dag noch neuerdings Schooleraft (V, 87) und v. Mar» 
tius (Münch. Gel. Anzz. 1860 p. 327) eine entgegengefebte Anficht. 
vertreten haben. Beranlapt find fie hierzu vielleicht durch den Vor⸗ 
gang A.v. Humboldt’s, welcher zwar nicht die Amerilaner aus 
Aften ableiten will, fondern vorfichtiger nur eine alte Berbindung 
derfelben mit.aflatiihen Völkern für unzweifelhaft bewiefen.bält duch 
die kosmogoniſchen Mythen, Monumente, Bilderfchriften und gefells 
fehaftlihen Einrichtungen (Vues des C. Introd. XI), und demgemäß 
allen nach Aſien Deutenden Analogieen mit größerer Borliebe und Wich- 
tigfeit nachgeht als fie zu verdienen feheinen. Lödbarer und darum 
verftändiger als die Frage nach dem Urfprunge der Bevölferung von 


“ Die Wortähnlichleiten welche Latham (Nat. hist. of the varieties 
of man 1860 p. 278) neuerdingd zwiſchen amerikaniſchen Sprachen und des 
nen der Koreaner, Japaner, Nino, Korjäfen und A pabaien nad umehjen 
verfucht hat, fönnten, auch wenn fie ganz unzweifelhaft wären, doch der Ber 
fhiedenheit des Sprachbaues gegenüber nicht ſchwer in’d Gewicht fallen. 
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Amerika iſt jedenfalls die andere, ob dieſer Erdtheil überhaupt irgend 
welche Einwanderer aus Aſien, Polyneſien oder @uropa erhalten babe. 
Benn dieß aber auch, wie wir fpäter zeigen werden, nicht unwahr- 
ſcheinlich ift, fo verbieten doch die angeführten Gründe auf das Be- 
fimmtefte daran zu denken, dab eim weſentlicher oder gar der über: 
wiegende Theil der Amerifaner von dort herſtamme. ' 

Die einheimifchen Völker von Amerika theilen ih in Rüdficht der 
Culturſtufe auf welcher fie zur Zeit der Entdedung flanden, im zwei 
große Gruppen: die höher gebildeten, die wir von unſrer gegenwär- 
tigen Betrachtung ausſchließen, nahmen in Nordamerika das weite 
mericanifche Gebiet bis nach Coſta rica hinab ein, entferntere Der- 
wandte derfelben reichten einerfeits bis nach Neu Merico und Neu 
Californien hinauf und hatten andererfeits, wie es fcheint, die gror 
den Antillen inne; in Südamerika erftredte fich die höhere Cultur nur 
auf der Weftfeite der Cordilleren vom Hochplatenu von Bogota bis an 
die Örenze von Chile. Abgefehen von den bezeichneten Ländern war 
ganz Amerika von culturlofen Völkern bewohnt, 

Wenden wir ung zunähft dem nördlichen Feſtlande zu, fo wird 
die ethnographifche und culturhiftorifche Darftellung feiner Bevoöl⸗ 
terung,, foweit dieſe in den Bereich der vorliegenden Unterfuhung ge 
hört, am zweckmäßigſten drei Hauptabtheilungen unterfcheiden: die 
Eingeborenen im Often bes Felfengebirges mit Ausfchluß der Länder 
im Rordoften und Rordweiten der Hudfonsbai, die Eskimo, die Be⸗ 
wohner der Rordweſtküſte und des Oregongebietes. 


Die Eingeborenen im Diften des Belfengebirges. 
I, Eithnographifche Heberfichtt. 


Außer einer Menge von kleineren Bölkern die in keinem bis jept 
nachweisbaten Derwandtichaftsperhältnig zu andern flehen, waren es 
fünf große Völterftämme welche zur Zeit der Ankunft der Europder 
dad weite Gebiet der Vereinigten Staaten im Oſten des Felſengebir⸗ 
ges inne hatten: den ganzen Oſten bis weit jenſeits der großen Seen 
und bis nach Nord Carolina und Kentucky hinab beſaßen die Algon⸗ 
kins, zwiſchen welche die Irokeſen eingeſchoben waren, während die 
Apalachiſchen Bölker ihnen im Süden wohuten bis nach Florida; 

1* 


1 Gebiet der Aihapasten. 


weftlih bis zum Felfengebirge lebten die Siour oder Dakotah, im 
Weſten der Hudfonsbai die Athapasten. 
Wir beginnen mit den lebteren. 


1) Die Athapasten und Kengi⸗-Völler. 

Die Athapasken, welche fich felbft Tinne oder "Dtinne d.i.„ Men: 
fhen* nennen, find im Süden von einer unregelmäßigen Linie be 
grenzt die zwifchen 539 und 58° ſchwankt. Ste läuft von der Mün- 
dung des Churchill⸗Fluſſes zu deſſen Quelle, dann längs des Gebirgs⸗ 
zuges der den Nordarm des Saffathewan vom Athapaska⸗Fluſſe 
trennt bis zum Selfengebirge und von da nad Weften, bis fte fich in 
522° dem ftillen Dcean auf 100 engl. Meilen nähert. Bis an die 
Hudfonsbai treten die Athapasten in 59 bid-61'% 0 heran und befi- 
ten nah Richardson die Mündung des Churchill⸗Fluſſes GBuſch⸗ 
mann Monatsb. 1848 p. 477. Ebendaf. p.468 eine genaue Befchrei- 
bung der Südgrenze der Athapasken nah Gallatin’s Karte). In 
fpäterer Zeit ift ihnen das Gebiet des Athapaska⸗Fluſſes durch die 
Kniftino entriffen worden (Gallatin). Im Weften gehen fie über dad 
Felferrgebirge hinüber und grenzen mit den Kolofhen zufammen bis 
fie endlich im Rorden von Mount Elias an die Küſte herantreten in 
der Nähe der Mündung des Atnah⸗- oder Kupferfluffes. Völker des 
athapastifchen Stammes befißen ferner die Halbinfel Kenai mit Aus- 
nahme der Südküſte und erftreden fi oberhalb derfelben von den 
Zuflüffen des Kupferfluffes bis zu den Zuflüffen des Kuskokwim und 
bie in das Gebiet des oberen und mittleren Kwichpakh. Wahrfchein: 
lih gehört ihnen auch das Innere des Landes bis an den unteren Ma- 
denzie, von welchem nad) Oſten hin überall die Esfimo ihre nördli⸗ 
hen Nachbarn find. Außer diefem gefchloffenen großen Gebiete leben 
einzelne Völker des Athapasfen-Stammes von der Sauptmaffe getrennt 
am Columbia und weiter ſüdlich. 

Die einzelnen Glieder aus denen diefe Bölkerfamilie beſteht, find 
folgende. 

Die eigentliden Athapasken. 

Das Hauptvolk im Oſten find die Chepewyans, oft unter dem 
Namen der Chippeways mit dem faft gleichnamigen Algontinvolke 
der Ojibways, verwechfelt; fie nennen fich ſelbſt Saw-eessaw-dinneh 
„Männer der aufgehenden Sonne“ (people who face the rising sun 
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— Gallatin), eine Benennung die auf eine Einwanderung bon 
Oſten zu deuten fcheint, ſich aber auch auf die Herkunft von Weſten 
nad) Often beziehen kann, wenn fie nit etwa bloß bezeichnen ſoll 
daß diefes Volk das Öftlichfte unter allen feinen Stammgenoffen if. 
Sie leben hauptfählih im Norden des Athapaska⸗See's, reichen je- 
doch auch in den Süden defielben hinab. Nach Richardson iſt der 
Churchill oder Miffinippi ihre Südgrenze (Bufhmann a.a.D.476). 
Mackenzie giebt in Folge der Siege der Kniflino nur das Land 
von 60 — 65° n. B. u. 100— 1109 w. 2. als ihr Gebiet an. Daß die 
Rord-Indianer (Northern Indians) an der Hudfonsbai unter 
59— 61° (Gallatin), vom Churchill weit nad Welten und zwifchen 


59 und 680n.3.wohnend (Hearne 271), mit den Chepewyans iden- 
tiſch And iſt noch nicht vollkommen ficher, aber wahrfheinlih. Sie - 


find fprachlich [ehr wenig verfhieden von ben Kupferminen» India- 
nern, welche am Weftufer deö gleichnamigen Fluſſes leben, während 
fie in früherer Zeit den Süden des Gr. Sklavenſee's einnahmen. 

Die Hundsrippen- Indianer, von den Kniſtino auh Sklaven 
genannt, im Norden und Nordweſten des Gr. Sklavenſee's, find Die 
weltlichen Nachbarn der Gelbmefjer- Indianer, welche früher die 
Unterbrüder, jebt die Unterdrüdten, durch jene flark gelitten haben 
(Back 457). Die Hafen-Indianer im Dften des Madenzie unter 
65—66%9 und gegen den Gr. Bärenfee hin (Gallatin) find fpradh- 
ih von den Hundsrippen kaum verfhieden (Buf Gmann a. a. O. 


nach Richardson). 


. Die Biber⸗Indianer leben am Peace R. unter 56 — 590 und 
weſtlich von diefem bis zum Felfengebirge; als ihre füdlichen Nach⸗ 
barn werden die Berg- Indianer oder Strong-bows genannt (Gal- 
latin), welche vielleicht identifh find mit den Sikani oder Sicaus 
nie, da Morse (Append. 834) diefe leßteren unter 55—56° n. 2. 
und 121° w. 2. an das Felfengebirge fegt auf defien Oftfeite fie woh⸗ 
nen (Hale), und fie nur als dialektifch verfchieden von den Biber- 
Indianern bezeichnet. Letzteres beftätigend fügt Buſchmann Hinzu 


Gbhh. 1859 p. 519) daß ihre Sprachen trog ftarker Abweichungen 


doch dem Athapastenftamme angehören. ’ 

Ein ferneres Glied diefer Familie bilden die Sarſees oder Suſſees 
zwifchen den Quellen des Athapasta-Fluffes und Saſkatchewan, welche 
in alter Zeit ihrer Sage nach über das Meer gelommen find (deSmet 252 
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note); ein anderes die Zacullies, Takhalis d.i. „Menfchen die aufs 
Waſſer gehen” (Morse App. 848) oder Carriers zwiſchen dem Fel⸗ 
fengebirge und Küftengebirge von 52%-—56° (Hale). Zu ihnen ge- 
bören die Chilcotin, Slowercus, Dinais, Naſcud, Diunee, Talcotin 
am oberen Fraſer⸗Fluß und deſſen Rebenflüffen (Cox UI, 322 ff., 344). 
Auch die Ragailers , die am füdlichen Salmon River die Nachbarn der 
Bellihyola find und im Innern bis Flatbow Lake reihen, wo fie 
mit den Kutannies zuſammenſtoßen, find ſprachlich identiſch mit den 
Tacullies (Seouler in L’Institut 1847 II, 45). Mi Ausnahme des 
Landes der Atnah im Süden und Südoften von Neu Caledonien ſoll 
die Sprache der Chippewyans von der Nordoſt⸗Quelle des Deserter's 
River in 50% n. 3. big zur Hudſonsbai überall verſtanden werben 
(Cox a. a. O.). Bu diefem Sprachſtamm gehören ferner, den Talhali 
zunaͤchſt fih anſchließend (Buſchmann 1854 p. 612), die Zlat- 
ftanai und Awalihoqua, diefe nördlich, jene fühlich von der Co⸗ 
Iumbia»-Mündung und beide von einander getrennt durch den Fluß 
und das Volk der Chinook; dann die Umpqua oder Umkwa in 43° 
‚n, 2. an dem Fluſſe ihres Namens, doch nicht das Meer exreichend. _ 

Chenfallg getrennt von der in fih zufammenhängenden großen 
Maſſe der Athapasken, obwohl ſprachlich mit ihnen zufammengehörig, 
find die Hoo pah im nördlichen Theile von Neu Californien und bie 
Apahen, deren Sprache fih in vier Zweige fpaltet: allgemeines 
Apache, Apache der Kupfergruben , Pinaleũo und Zicarilla (fälſch⸗ 
lih Ticorilla genannt — Bufhmann Abhh. 1859 p. 510, Über die 
einzelnen Stämme und ihre geographiſche Vertheilung ebeudaf. 1854 
p. 303 ff. Die Angaben über Die Sige der einzelnen Stämme bei Müh—⸗ 
Ienpfordt I, 211 und U, 537 flimmen nicht durchgängig miteinander 
überein). Die Apachen werden von Torqusmada (V, 40) als die ur 
fprünglichen Bemohner des füdlichen Thelles von Reu Kalifornien 
bezeichnet: Daher wurden fie die Feinde und Verwüſter der in ber. ev 
ften Hälfte des 17. Jahrhunderts dort gegründeten Miffionen. Rad 
ihrer eigenen Sage find fie von Rorden hergekommen (Schooler. V,202); 
ebenfo wollen die ihnen flammuerwandten Navajos, die von ben 
Spaniern in früherer Zeit Apaches de navajo, Mefler -Apaden ge 
nannt wurden (de Laet VI, 26 nad) Bensvides), „aus dem Waſſer 
weit im Norden“ entfprungen fein (Davis 413), und wir dürfen fie 
dengemäß mis einiger Wahrfcheinlichkeit als weit nah Sfden vor 
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geſchobene Zweige des Athapaskenſtammes, nicht als im Süden ſihen 
gebliebene Reſte der nach Norden gedrungenen Hauptmaſſe betrachten. 
Daß fie Gregg (I, 182) für Nachkommen der Azteken hält, iſt ein Irr⸗ 
thum der fich Daraus erklärt, daß fie in ihr jegiges Land aus dem fo» 
genannten Mantezuma⸗Thal im Nordoften eingewandert find (Eaton 
bei Schooler.IV, 218), und noch jegt ein rundes rohes Gößenbild von 
gegerbiem Leder und mit menfchegähnlichem Gefihte unter dem Na⸗ 
nien des Montezuma verehren (Davis 395). Die Apachen verbreiten 
fh nah Buſchmann (1854 p. 298) vom Weften des Colorado und 
von Californien her bis nach Teygs, im Norden und Rordaften von 
Sonora wie auch nördlich vom mittleren und oberen Gila, in Chir 
buahua, Coahuila und Texas. Indeſſen foheinen fie in neuerer Zeit 
nicht Leicht über den unteren Gila nad Weften hinauszugehen, wäh- 
end die Länder am mittlere und oberen Lauf diefes Fluffes ihr Haupt- 
fih find. Sie fehweifen umher zwiſchen Albuquerque im Norden bis 
200 engl. Meilen nach) Süden von EI Paso del Norte und von den 
Örenzen von Sonora bis zu den Weißen Bergen im Often (Pike II, 


‘95, Schooler. V, 207). Ihr Gebiet liegt zwifchen 30 und 38° n. B., 


103 und 114° w. 8. Gr., doch überfchreiten fie dasfelbe häufig in ih- 
ten Streifereien (Möllhbaufen 227). Unter Mefcaleros werden ge- 
wöhnlich die Apachen auf der Dftfeite ded R. del Norte verftanden 
(Buſchmann q. a.O. 301); die Zicarillas oder Jitarillas lebten nad) - 
Villa-Senor 100 leguas nördlich von Taos, wogegen fie von Andern 
in den bolson de Mapimi oder auch in die Berge im Oſten des R. del 
Norte gejeßt werden (derf. 1857 p. 274); das Gebiet der Navajos 
zwiſchen dem genannten Fluſſe und dem Colorado weftli von Santa 
Se, zwifchen 36 und 38% wird durch die S. de los Mimbres halbirt 
(derf. 1854 p.293 und Backus bei Schooler. IV, 209, Gregg I, 182). 
Endlich find noch die Lipanes oder Lipanis zu erwähnen die mit den 
Apaches Ipandes identifch find, wie aus Arricivita hervorgeht (Buſch⸗ 
mann 1854 p. 307). Sie lebten früher in der Nähe der Mündung 
des R. Grande (ebendaf. 434), nämlich nach Aranſas Bai und Cor- 
pus Christi hin (Kennedy I, 349), jeßt zwifchen dem erfteren Fluſſe 
und den Quellen des Nueces (Morse) oder nad) einer andern Angabe 
im nordweftlichen Terad am Red River und im Quellgebiet ded Co» 
Ipradp von Texas (Maillard II, 252). 

Lehren wir nach diefer Abfhweifung in den Süden, zu der und 
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die Verfolgung der Athapastenvöfker gendthigt hat, nach Norden zu- 
rück, fo finden wir dort in den Digothi oder Loucheux an der 
Mündung, nad) Andern auf beiden Ufern des Madenzie, hauptſäch⸗ 
lich aber im Beten defielben (65—67°n.B., 126—134° w. L. auf 
Gallatin’s Karte), noch ein Glied diefer großen Kamille, deffen 
Sprachverwandtſchaft zu den übrigen allerdings nur eine entferntere 
ift Bufhmann Monatdb. p. 484). Richardson hat fie mit den 
Kutchin am Yukon oder oberen Kwichpakh für identiſch erklärt, welche 
unzweifelhaft Athapasken find, doch ift Diefe Identität noch nicht ge 
nügend feftgeftellt (derf. 1854 p. 713, 1859 p. 532). 

Den eigentlichen Athapasten hat Buſchmann's Entdelung ald 
einen zweiten Hauptflamm hinzugefügt: 


Die Kenat-Völker. 


Die KenaisSprachen ftehen den athapastifchen troß unzweifelhaf⸗ 
ter Verwandtſchaft ziemlich fern und haben vielfach koloſchiſche Wör- 
ter in fih aufgenommen, wie ſich aud) in den Koloſchen⸗Sprachen ei⸗ 
nige athapaskiſche finden (Bufchm. 1855p. 256 ff.). Zu diefem zwei⸗ 
ten Hauptftamme gehören die Kenaier oder Kenaizer, Thnaina von 
Tnai „Menſch“, d. i. Tinne, fi felbft nennend (ebend. 252), auf der 
Kenai⸗Inſel mit Ausnahme der ganzen Südküfte welche den Tſchugat⸗ 
[hen gehört, und von dort nach Weften bis an die Zuflüffe des Kus- 
kokwim (Holmberg 6). Ferner die Inkilik und Inkalit (Inka 
lihliuaten) und wahrjcheinlid auch die mit ihnen am oberen und 
mittleren Kwichpakh wohnenden Junnakachotana, Junnachotana, 
Jugelnuten und Thljegonchotana (ebend. und Buſchm. 1854 p.705); 
dann die Golzanen oder Koltſchanen (d.i. „Fremdlinge“ in der 

„Atnah⸗Sprache) zwifchen den Quellflüffen des Kuskokwim und den 
nördlichen Zuflüffen des Atnah- oder Kupferfluffes, wogegen die Kus- 
fofwimen und Kwichpakhs von Wenjaminow irrthümlich zum Ke⸗ 
naiftamm gerechnet worden find (Erman’s Archiv VII, 126, Buſch⸗ 
mann 1854 p. 702). Zu den Kenai find ferner zu zählen, die At⸗ 

nah oder Atnacht an dem Fluſſe ihres Namens, welche gar keine Ber» 
wandtſchaft mit den fpäter zu ermähnenden Atnah in Neu Ealedonien 
unter 50— 52'%° haben (derf. 1854 p. 690, 1857 p. 321); endlich 
die Ugalenzen (Ugaljachmiuten), deren Sprache einen bedeutenden 
koloſchiſchen Beftandtheil befißt (ebend. 1854 p. 683), daher fie Rad» 
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[off (Bullet. Acad. St. Petersb. XV, 26) eher den Koloſchen als den 
Athapasten anſchließen wollte. Ihr Wohnfik ift in einer Bucht ge 
genüber der Kajak» Infel, im Sommer am rechten Ufer des Kupfer: 
fluſſes (Holmberg 4). 


2) Die Algontin und Itokeſen. 


Um die Ueberſicht zu erleichtern nehmen wir im Folgenden die 
Algonkin und Irokeſen zuſammen, da ſie, obwohl zwei voͤllig ver⸗ 
ſchiedene Völkerfamilien, doch räumlich und hiſtoriſch vielfach inein⸗ 
andergreifen. Die Grenzen der erſteren, welche die letzteren faſt ganz 
umſchloſſen, waren im Oſten das Meer, deſſen Küſte ſie von Neu⸗ 
fundland bis zur, Breite von Cap Hatteras inne hatten, im Nor⸗ 
den die Eskimo. Im äußerſten Südoſten reichte das ſüdlichſte Iroke⸗ 
ſenvolk bis über den Neuſe⸗Fluß, und weiter weſtlich das ſüdlichſte 
Glied der Algonkin bis über den Cumberland hinüber, während das 
Gebiet des Tenneſſee andern Völkern gehörte. Die Weſtgrenze lief 
von der Mündung des Ohio am Miſſiſſippi hin bis in den Norden der 
Nündung des Wisconfin, von da in älteſter Zeit nach) dem Weſtufer 
des Michigan unterhalb des Winebagoe See's, trat wahrfcheinlich bis 
auf geringe Entfernung an die Süd⸗ und Weftfeite zum Oberen See 
heran und ging dann über den Red R. weftlich bis zu den Quellen 
des Qu’apelle R. und den Red deer Hills am Saſtatchewan, endlich 
von bier zu den Black Hills am Miffouri und von defien Quellen am 
Belfengebirge bis zur Grenze der Athapasken. 

Der Rame der Algonkins fcheint allerdings nur von einem einzel» 
nen Volke auf die ganze Böllerfamilie übertragen zu fein, aber unbe 
gründet ift Heckawelder's (165) Tadel, der ihn auf Lahontan zur 
rüdführt, da er ſchon bei de Laet (II, 11), zuerfi bei Champlain (I, 
281) vorfommt , der die Algommequins von 41—48 oder 49% und 
ungefähr 450 lieues von Oſten nad) Weften reichen läßt. Das Bolt 
der Algonfins, nah Schoolcraft-(V, 144) identifch mit den Ripifs 
fings oder Ripiffiriniens und den Ojibways, iſt frühzeitig aus der 
Geſchichte verfihiwunden und wahrſcheinlich größtentheils in den Irs⸗ 
keſenkriegen zu Grunde gegangen , gleich vielen andern. Doch finden 
ſich noch 1778 Algonkins in der Rähe von Three- Rivers erwähnt 
(Hutchins. bei Schooler. VI, 714). Die Sage einer Einwanderung 
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pon Weiten her findet fi) bei den Algonkinpöllern vielfach, nament⸗ 
lich bei den Lenni Lenape. Für Sch ooleraft's Bermuthung (V,39) 
daß fie von Süden gekommen feien, ſcheint es an jedem Wahrſchein⸗ 
lichkeitögrunde zu mangeln. 

Ob die Eingeborenen von Reufundland zum Algonkinſtamme 
gehörten, iſt zweifelhaft. Sie hielten ih in der erſten Hälfte des 
16. Jahrh. auch in Süden und Dften der Infel auf, fcheinen ſich 
aber vor den Eyropären nach Norden und Wellen zurfidgezogen zu 
baben (de Laet I}, 2). Den Süden des Laydes fand man ſchon um 
1583 menfchenleer (Anspach 65). Sie find bloß noch in geringer 
Anzahl vorhanden und nur im Rerdoflen und Nordweſten hauptſuͤch⸗ 
lich zwiſchen C, Freels und C. John (Cartwright J. 5) bisweilen an⸗ 
zutreffen. Gewöhnlich werden ſie „othe Indianer“ (RedIndians) 
genannt, find denen des Feſtlandes ähnlich und den Weißen früher 
äußerft feindlich gewefen, wenigſtens haben die englifchen Fifcher fie 
auszurotten geſtrebt. Die Miemac, von denen fie verſchieden find, 
famen erſt um 1780 (ob zum erften Male, willen wir wicht) zu ihnen 
berüber von C. Breton nah St. George's Bay und ließen fich nad 
geſchloſſenem Frieden bei ihnen nieder (Cartwright und Chappell 1691, 
181, 76). Die Indianer im Innern von Labrador, gewöhnlich ale 
Mountaineers oder Montagnards bezeichnet, laſſen fih mit grö⸗ 
ßerer Sicherheit als’ Algonkins anfpredgen, obwohl der Rame felbf 
unbeftimmt und ohne ethnographiſche Bedeutung if, La Potherie 

(a, 5 ff., 66) erwähnt fie nördlid von Saguenay, nennt Michapous, 
=  deffen Hauptaufenthalt in Michillimakinak fei, alg ihr höchſtes Weſen 
und legt ihnen die Schöpfungsfage bei die man fonft allgemein den 
Diibway und Ottawa zugefhrieben findet. — Ihre Zugehörigkeit zu 
den Algonkins ift hierdurch genügend angedeutet, wogegen diefe ale 
zweifelbafter drficheint in NRüdfiht der Mountsineers melde Cart 
wright neben den Nefcaupic- Indianern im Innern von Labrador 
nennt mit der Bemerkung daß fie nach Norden bis in die Gegend von 
Ivucktoke und Nevile Iſl., bisweilen auch nad Neufundland hin- 
übergingen. Wenn man auch die Ehippewyans am Weſtufer der Hud⸗ 
ſonsbai ald Montagnais begeichnet hat (N. Ann. des v.1852 IV, 317), 
fo beruht dieß wohl nur auf einem Mißverſtaͤndniß. Gallatig nennt 
als die Bewohner der Rordküſte des Golfes van St. Lorenz die She⸗ 
ſhatapoſh uud Scoffies. 
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Die Micmac hatten bie ganze Rordküſte von NReu Braunſchweig 
inne, Safpe, Pr. Edward’'s Island, C. Breton, N. Seotia und in fpä&- 
terer Zeit einen Theil von Reufundland (Sehooler. V, 676), nad Gal- 
latin (Transaett. Am. Ethnol. Soc. II, p. CIII) auch dad Weſtuſer des 
Golfes von St. Lorenz nebft defien Zuflüflen. Die Etchemin im 
Flußgebiete des S. John und bie zum Penobſcot rechnet legterer eben- 
falls zu den Algontins, während Schoolcraft (V, 674) bemerft daß 
die Milicite - Indianer am St. John, von Champlain (1604) unter 
dem Ramen der Etchemons erwähnt, die Sprache der Huronen rede⸗ 
ten und alfo zum Irokeſenſtamme gehörten. Im Terte bei Cham- 
plain ſcheint ſich eine Aeußerung dieſer Art nicht zu finden, wohl aber 
giebt die Karte in der Ausgabe feiner Reifen von 1618, welche Mon- 
tagnais in die Gegend von Quebec febt, zwei rivieres des Etche- 
mins au, ben einen Fluß oberhalb Quebec in den S. Lorenz mün- 

:Demd und non Süden kommend, den anderen weiter öfllih R. Scotia 
gegenüber dad Meer erreihend (den ©. John): die Anwohner des 
erfieren mögen, demnach wohl zu den Irofefen, die des zweiten zu den 
Algontins gehört haben, Der Name, den de Laet II, 17 Esteche- 
mins ſchreibt, foll franzöftfhen Urſprungs fein und collectiv die In⸗ 
dianer nom St. John bis zum Kennebeck umfaflen, deren einzelne 
Stämme, Penobſcot, Rortidgewod u. f. f. verſchwunden find; nur 
son den Penobſtot waren im 3. 1795 noch 800 übrig, die ihre Ex 
haltung dem Umſtande verdankten daß fie fih unter den Schuß der 
Kolonieen geftellt hatten (Sullivan 55,88, 95). Die Böller des füd- 
meRlichen Theiles von Maine im Dften des Saco, welche die Sprache 
der Indianer von Neu England nicht verſtanden, namentlich die Pick 
woket und Oſſipee am Saco waren fprachlich identiſch mit den Be 
nobſcot und Norxidgewock (ebend. 265) und wurben von den Fran- 
zofen Abenakia (verſtümmelt aus Wapanackki „Männer des Oftens“ 
nad Hedewelder-24) genaunt. Ihre Sprache war nad) Gallatin 
mit der der Miemac nahe verwandt. Champlain (Il, 176 f. fonft) giebt 
die Obenaquiouait oder Abenaquiois 7 — 8 Tagereifen füdli von - 
den damaligen franzöfifchen Niederlaffungen an. Ginige Abenalis 
wohnien ſchon um 1689 nur 8 liemes von Quebec entfernt, fie wer 
zen mohl durch Bermittelung der franzöfffhen Jeſuiten⸗RMiſſionäre 
dahin Übergefiedelt, Die. Sauptmafie lebte aber am Keunebeck (Lottres 
edif. 1, 625, 689). In fpäterer Zeit namentlich 1708 und 1724 zer⸗ 
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ſtreuten ſie ſich, zogen meiſt nach Norden und lebten unter katholiſchen 
Miſſionaͤren zwiſchen dem Benobfcot und ©. John (Brasseur II, 81 
Schooler. VI, 734). Bon den Koloniften in Reu England wurden die 
Eingeborenen des füdmweRlihen Maine Tarrateens genannt, insbe 
fondere die am Kennebeck (Hutchinson I, 404). ine abweichende 
Angabe nad) John Smith findet fi hierüber nur bei de Laet (Ill, 
3 u. 8), welder zwar die Wapenokis (Wapanachki) in den Dften von 
Neu Enpland, die Tarentind aber in den Dften und die Beſſabes in 
‚den Welten des Penobfcot ſetzt. Die Namen der Böller von Maine 
um's 3%. 1616 finden fi} bei Morse Append. 67. 

Im Weften der biöher betrachteten Bölfer gehören zu bemfelben 
Stamme die Kniftino (Kenistinaux) oder Crees, welche Mackenzie 
von der Küfte von Labrador am Lorenzftrom bie nach Montreal her- 
aufgehen läßt; von da ziehe fih ihre Grenze am Uttawas über defien 
Duelle zur Waflerfcheide des Oberen See'3 und der Hudfonsbai, dann 
nad dem Winipeg See hin, von da an den Saſtatchewan bis had) 
Fort George, dann zur- Mündung des Athapaska⸗Fluſſes und endlich 
öftlich über Isle a la Crosse nad Churchill, fo daß fie alfo die füd- 
‚sllihen Nahbarn der Athapasten find, die, wie ſchon erwähnt, von 
ihnen in neuerer Zeit nad) Norden zurüdgebrängt worden find. Frü⸗ 
ber fheinen fie weiter im Süden gefeflen zu haben, denn La Potherie 
«I, 174) giebt in der Nähe von ort Relfon die Ouenebigonhelinis 
(Winipegs?) „die Leute vom Meeresufer“, Die Monsaunis, und 160 
lieues entfernt von jenem Fort an den großen Seen die Christinaux 
sder Kriegs d.h. „Wilde“ an. Simpson (I, 86) ſpricht von großen 
Eroberungen die fie zu Anfang des 19. Jahrh. gemacht hätten bis 
sum Polarkreis hin und bis jenfeits des Belfengebirges, doch feien dieſe 
‚nicht von Dauer geweien. Ein Zweig von ihnen find die Swampies 
an der Hudfonsbai, die den Ojibways nahe ſprachverwandt find 
(chend. I, 52). Sich ſelbſt nennen die Kniſtino Naehiäck (Brinz Ma» 
zimil). | | 

Die Ojibway (Diiibeways, Outchibouees von Pater Allouez, 
gemöhnlih Chippeways oder Ehippewas genannt) wurden im 3. 1665 
won den franzöfifchen Iefniten am Oberen See gefunden (Brasseur I, 
122). Rad) Copway, dei fie am genaueften fennen gelernt und ge 
ſchildert hat, waren um 1610 der Hurpn- und Michiggn⸗See ihre 
öſtliche, der Bergzug zwifchen bem Oberen See (Keche gumme, Kit- 
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schi gami) und Frozen Bay ihre nördliche Grenze, die weftliche wurde 
durch einen Wald gebildet, der an die Brärieen ſtieß, die füdliche durch 
ein Thal das vom Oberen See nach dem füdlihen Theile von Mi- 
chigan läuft. Red Lake und Sandy Lake im Weften des obern Ser’s 
gelten ihnen fehr allgemein für die Heimath ihrer Väter. Wie die 
meiften anderen Voͤlker follen fie von Beften gelommen fein und fi 
in Weſt⸗Canada erfi im 3. 1634 f. niedergelafien haben (derf. 20). 
Schooleraft V, 147, VI, 387) giebt an fie feien ihrer Sage nad 
in alter Zeit von Oſten gekommen, anderwärts (ebend. I, 19) erzählt 
er dagegen, fie behaupteten von Weften und zwar über dad Meer ge 
tommen zu fein. Die Tradition von einer Wanderung über einen 
großen See fand auch Dunn (103) bei ihnen. Da fie den Rordweſt⸗ 
wind den „Heimathewind“ nennen (Kohl J, 209, was Schooler. A. R. 
I, 23 mit der Herkunft von Often fo vereinigt, daß jener den Weg der 
Banderung rüdwärts durchlaufe!) und Copway wohl der ficherere 
Gewährsmann ift, hat es mehr für fich ihre Heimath im Weften zu 
ſuchen, obwohl die Lage des Ottawa⸗Fluſſes der in den Lorenzftrom 
mündet auf eine Herkunft diefer Völker von Oſten hinzudeuten ſcheint 
und der Huron See früher den Ramen Odawa⸗See gehabt haben fol, 
da die Ottawas dort die Manitoulin⸗Inſeln bewohnten (Schooler, 
VI1,200). Rad Parkman (a, 299) nahmen fie den Öftlichen Theil von 
Michigan, die Ot taͤwa dagegen, welche erfi um 1613 ſich von ihnen 
abgelöft haben follen (Copway 22), den weftlihen als ihr Eigenthum 
in Anſpruch. Morse (Append. 98) jeßt die Heimath der letzteren an 
den Erie See. Sie find indefien 1671 vom Oberen See herüber nad 
Mackinaw gekommen (Schooler. VI, 734). Die Bottomwatomie, 
das dritte Bolt welches mit jenen beiden diefelbe Sprache in verfchies 
denen Dialekten fpriht und früher ein gemeinfchaftliches Nathsfeuer 
mit ihnen hatte (vgl. Drake V, 141) follen fi für die Urbewohner 
des Landes am Michigan See halten (Keating I, 106), doch müflen 
fie ſchon frühzeitig nach Süden vorgerüdt fein, da La Salle 1678 
fie als Nachbarn der Illinois nennt. Die Namen welche fich diefe 

drei Voͤlker felbft beilegen fchreibt Morse (Append. 397): Ochip- 
pewa, Ottawa und Pootahwattabme. Um 1820 lebten die Djibway 
um Saginaw Bai am Huron See und weftlih von Madinaw nach 
dem Miffiffippi hin, außerdem mit Ottawa zufammen auf der Weſt⸗ 
feite dee Michigan See's, defien Oſtſeite die Jegteren inne hatten, und 
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mit Pottowatomie zuſammen welche die Umgegend von Chicago und 
die ganze nördliche Hälfte von Indiana einnahmen (edemd. 362); 
aber fie betrachteten noch zu diefer Beit ein viel größeres Gebiet, das. 
dem Oberen und Winipeg See ganz in fich fchloß (deffen Abgrenzung 
bei Keating ll, 152), als ihr Eigentbum. Ojibways und Ottawas 
find fo eng mit einander verbunden, daß fie da wo fie zuſammen 
leben, fogar ihr Land ale gemeinfchaftliches Eigenthum anſehen 
(Morse Append. 46). Da die Djibways 1837, 1847, 1864 einen 
großen Theil ihres Landes an die Bereinigten Staaten abgetreten 
haben (Näheres darüber in d. Ztfchrft. f. Allg. Erst. IV, 98) find fie 
zum Theil weiter nach Weften bis über den Red River de& Winipeg 
See's zurüdgezogen. Ihnen nahe verwandt und bisweilen mit ihnen 
identifieirt find die Miffiffaugie und die Baulteax, vom .Sault 
Ste. Marie am Oſtende des Oberen See's benannt; als eine Bande 
der Djibways werden auch die Pillagers oder Mulkundwas bezeichnet 
(Schooler. V, 184). Auch die Miffinfig am NRordoftende des Ons 
tario (Gallatin) find Hier noch zu nennen. 

Wenden wir und jept nach der Küfte von Neu England, fo lebten 
dort vom Piöcataqua bis zum Connecticut⸗Fluſſe nahe verwandte Voͤl⸗ 
ker die ſich gegenfeitig ziemlich Teicht verflanden (Hutchinson 1,423), 
ja alle Bölker der Neu England®Staaten redeten im Weſentlichen die 
felbe Sprache (Gallatin). Weber die verfchiedenen Stämme von Neu 
England hat Hutchinson I, 404 ff. gehandelt und feine Angaben 
find in die meiften fpätern Schriftfteller übergegangen. Die Namen 
und Sige der einzelnen Völker am Merrimad in alter Zeit finden ſich 
bei Schooleraft (V, 221); die mächtigften unter ihnen waren die 
Pennacook, welche mit den Mohawks in vielfahe Kämpfe vermwidelt 
waren. Die Pawtuckets beſaßen den füdlichen Theil von R. Hampfhire. 
Nah Schooloraft wären unter den Nipmucks oder Nipnetts collectiv 
eben jene Völker am Merrimack, nad) dem weit forgfältigeren Elliott 
(1, 350) vielmehr die am Gonnecticut zu verſtehen, und vielleicht fpe- 
ciell die zwiſchen lebterem Fluß und dem Maffachujets wohnenden 
(Drake zu Church. 91). Weiter öftlih nad Maſſachuſets und zum 
Theil ſelbſt nah Eonnecticut feßt ie Young (306 note), indem er fi 
darauf flüßt daß der Bladftone urfprünglih Ripmuck⸗Fluß geheißen 
babe. Letztere Angabe, die das Meifte für fih hat, machen au That- 
oherI, 115 und Barber, Connectieut Hist. Coll. 426 ff. Die Rip- 
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mucks waren den Narraganfete tributär welche den größten Theil 
des iehigen Staats Rhode Ialand, namerttlih deſſen Suden nebfl 
dem nordöftlihen Theil von Connecticut inne hatten, während Maf- 
faffott, König der Bampanoags, nah Einigen das Oberhaupt der 
veibüindeten Pokanoket⸗Volker, am nördlichen Theile der Rarra- 
ganſet Bat zwiſchen Taunton und Providence lebte (Elliott I, 73) 
und feine Hertſchaft bauptfächlich Über das jetzige Briſtol County und 
Biymouth erſtreckte. Den Rarraganiets waren ihre Nachbarn im 
Norden und die Bewohner der Infeln von Rhode Joland und felbft 
Biol Jsland zinspflichtig (Potteri1f.), fogar einen Theil von Long 
Jsland follen fie beherrfht haben (de Witt Clinton in Coll. N. York 
Bist. Soc. II, 41). Sie felbft prahlten dafhit daß fie das Altefte Bolt 
diefee Gegenden und namentlich Alter als die Irokeſen fein (JonesT, 
119). Ihre weſtlichen Nachbarn waren die Bequot „die Graufüchſe“, 
deren Namen man auf 19 verichtedene Arten gefchrieben findet (Drake a, 
I, 178 note). Diefe waren ſchwaͤcher und minder zahlreich ala die Nar⸗ 
taganfet? (Hutchinson I, 130) und hatten ihren Hauptfik in New 
London (Ctoton) und am oberen Myſtick-Fluß (Young 806 note). 
Der Thames⸗Fluß führte früher den Namen der Bequot (Drake a, 
164). Doß fie bis an den Hudfon reichten, wie de Witt Clintod an- 
giebt, laͤßt fich nur unter der neuerdings mehrfah angenommenen 
Borausfegung behaupten (Trumbulll, 28, Thatcher I, 266 u. A.) 
daß fie von den Mohitan (Mohegan, eigentlih Muhhekanew) nicht 
verfihieden fein. Rab Potter (22) lebten fie nörblih von den Be 
quots; de Witt Clinton, der fie mit dem Manhattans identifleirt, ſetzt 
fie demgemäß auf Staten und Manhattan Island und nimmt ihren 
Hauptfiß in dem Lande zwifchen dem Hudfon und Eonnetticut an. 
Zu ihnen gehörten die Brothertons welche um 1786 in das Land der 
Oneidas auswandertn (Barbera.a. O. 387), und die in fpäterer 
Zeit öfters erwähnten Stockbridges (Memoirs Hist. Soc. Pennsylv. 
0, 70). Die Bewohner von Long Island hießen Meilowad oder 
Meitowack, wie Die Inſel ſelbſt, die des Öftlichen Theiles Montauk; 
der weſtliche war den Mohawk tributär und ebenfo waren es (nach 
W.8Smith, Hist. of N. York) die Singeborenen bes Landes zwiſchen 
dem Hudſon und Eonnectteut den Irokeſen zu der Zeit da fich die Hol 
länder an der Mündung des erſteren Fluſſes anfiedelten (de Witt Clin- 
tor a. a. D. I, 40-ff, u, 328). 
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Um die geographiſche Ueberſicht zu erleichtern ſchalten wir hier 
die Iroleſen ein, ehe wir in der Darſtellung der Algonkinvölker wei 
tergeben. 

Die Irokeſen, deren allgemein gebraͤuchlich gewordener Rame von 
den Sranzofen ftammt, wurden von den Delawares Mengwe (Hede- 
welder), die am Ohio lebenden Mingoes genannt (Schoolcr. VI, 
266 note), fie ſelbſt aber nannten fi) Ho de nosaunee (Morgan) „das 
. Bolt des langen Hauſes“ d. h. des Haufes das viele Feuer enthält, 
ein Ausdrud den man auf dieRathöfeuer der verbündeten Irokeſenvoͤlker 
zu deuten pflegt. Ein zweiter Rame, Angonnonsionni „Häuferbauer“ 
'(Heriot 274), Aquinoshioni oder Aquanoshioni, bezieht fi, wenn 
nicht vielleicht auch der erft®, auf die fpäter zu ermähnende eigenthüm- 
lie Bauart welche bei ihnen herrfchte. Der Rame bezeichnet nicht Die 
Rationalität, fondern den Bund der Irokeſen, welcher aus folgenden 
Völkern beftand: die Seneca (fpr. Senelä) Nundawaono, dad Bolt 
des großen Hügels, von jeher bei weitem die gahlreichften (School- 
craft IV, 605); diefen in der Sprache fehr Abnlih die Gayuga, 
Gueugwehono, das Bolt des ſchmutzigen Landes; die Onondago, 
Onundaga, das Bolt auf den Hügeln; die Oneida, Onayotekg, das 
Granit⸗Volk; diefem ſprachlich fehr nahe flehend die Mohawk, Ga- 
neagaono, das Volk mit dem Feuerftein, welches na Cusic (School 
eraft V, 646) die alterthuͤmlichſte Sprache reden Toll; die erſt fpäter 
binzugefommenen Tufcarora, Dusgaoweh, das Bolt das Hemden 
trägt (Morgan 51 u. 395). Außer diefem Völkerbunde und feindlich 
ihm gegenüber, Doch zu derjelben Sprahfamilie gehörig, fanden die 
Huronen oder Byandot nebft mehreren anderen jebt verihwun- 
denen Völkern. ' 

Nah Schoolcraft’s Anfiht (VI, 54) fand Cartier 1534 in 
Gaſpe Bai an der Mündung des Lorenzftromes ein Bolt vom Iroke⸗ 
ſenſtamme, und zwar Myandots, wie fich (fegt er hinzu) aus der 
Sprade ergebe. In Cartier’s Bericht über feine erfte Reife (1534, 
bei Ramusio ed. Venet. 1606 IIIfol. 377 ff.) ift allerdings Hauptfächlich 
von den Eingeborenen die Rede die etwas füdlich von 49% Iehten und 
wahrſcheinlich ift das beigegebene Bocabular, das in mehreren Wör- 
tern mit dem von Hochelaga (ebend. 385) Übereinftimmt und alfo viel⸗ 
leicht irkoſeſiſch iſt, auf fie zu beziehen. Auf feiner zweiten Reife (1535) 
fand er auf einer 12 lieues langen Infel, von wo gr 10 Zage lang 
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durh Stromengen aufwärts fuhr und in 3 weiteren Tagen nad) Ho- 
helaga (Monte regal) gelangte, Menfchen welche die von ihm im 
Jahre vorher mit nach Frankreich genommenen Indianer verftanden, 
ihren Gott Cudruaigni nannten und feine Beiterreife nach) Hochelaga 
zu hindern fuchten, da fie mit den dortigen Eingeborenen in eind- 
(haft lebten. Aus allen diefen Angaben läßt ſich nichts Sicheres ſchlie— 
den, doch find fie Schooleraft’s Anfiht im Allgemeinen günftig. 
Das Bocabular von Hochelaga bei Cartier ift, wie fhon Vater 
(Rithrid. III, 2, 316) hervorgehoben hat, irofefifch und giebt das Wort 
Cudragny als den Namen der Gottheit an, Es ift daher nach Car- 
tier’s Bericht mahrfcheinlich daß die Srofefen zu diefer Zeit das 
ganze Gebiet des unteren ©. Lorenz von Montreal abwärts beherrfch- 
ten. Ihre Feinde, die Agonionda (Algonkin?) febten damals nad 
Ausfage der Irokeſen von Hochelaga an einem von Weften kommen: 
den Fluffe (Ramüsio a. a. OD. fol. 381), unter welchem fich faft nur 
der Ottawa verftehen läßt. Dieß fcheint fih um den Anfang des 
17. Jahrhunderts geändert zu haben. Colden, der die Algonkins 
den Irokeſen in alter Zeit ala überlegen fchildert, erzählt daß die Fran- 
zofen bei ihrer Ankunft in Canada im J. 1603 beide miteinander im 
Kriege fanden und fich auf die Seite der Adirondads (Algonkins) und 
Quatoghied (Huronen) ftellten, welche die übrigen Irokeſenvölker aus 
der Gegend von Montreal vertrieben haben müffen, da bereits nad 
Champlain’s Darftellung die ganze Gegend um Montreal den Als 
gonkins, das Land am Champlain Eee dagegen den Jrofefen gehörte 
(de Laet II, 11). Diefed Land war feitdem der Hauptfiß ihrer Macht 
(Colden), doch wurde der Lorenzftrom auch noch ferner ald Iroquois⸗ 
Fluß bezeichnet. Nach Johnston find die Wyandots allerdings erft 
aud der Gegend von Quebec weiter nach Süden und big an den Ohio 
gekommen (Archaeol. Am.1,272). In fpäterer Zeit (um 1689) aber 
wird dieſes Gebiet beftimmt ale dag Land der Algonkins bezeichnet 
(Lettres edif. I, 689), insbefondere das Nordufer des Lorenzftromes 
fühlih von Three Rivers big über Saguenay hinaus (de la Pothe- 
rie 1,288, 294): die Irökeſen hatten ihnen weichen müffen. 

Eine mwefentliche Veränderung der Berhältniffe trat um die Mitte 
des 17. Zahrhunderts ein durch die Kriege welche den Irokeſenbund 
zum Gipfel feiner Macht führten. Die Algonkins unterlagen und mit 
ihnen dic Völker der Irokefenfamilie die ſich ihnen verbündet hatten, por 
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Allem die Huronen. Diefe wurden theild zerftreut, theils zurüdge 
drängt über den Ripiffing See bis gegen den Oberen See hin, und 
obgleich fie fich als den urfprünglihen Stamm der gefammten Itofe: 
fen betrachteten (Schooler. VI, 200), wie ihre Sprache beftätigen joll 
(Charlevoix. und Journal etranger 1762 Ip. 126), und von den an 
deren Irokeſenvölkern „die Väter“ genannt wurden (Rogers 280), 
mußten fie es fich gefallen laffen nun die Völker des Bundes ihre „äl- 
teren Brüder” zu nennen; indeſſen follen fie fi) von ihrer Niederlage 
im 3.1648 dadurch wiedererholt haben daß die Ojibways, mie diele 
wenigſtens felbft behaupten , ihnen ihre Hülfe angedeihen ließen (Cop- 
way 71). Wie es ſich hiermit aber auch verhalten haben mag, es 
ſcheint ficher daß das Volk der Huronen um 1650 zerfprengt wourde, 
vor den verbündeten Irokeſen nad) Welten und Süden fliehen mußte 
und auf diefer Flucht bis nad) Detroit und Madinamw gelangte (Bras- 
seurl, 14). Bon bier find fie theild wieder nah Norden theild an 
das Südufer des Erie See's und bis an den Ohio gegangen (Morse 
Append. 91), doch gefchah dieß wahrfcheinlich in weit fpäterer Zeit. 
Nach Schooleraft (VI, 734) famen die weftlichen Huronen erft 1702 
bon Ober» nad Nieder: Michigan und 1751 an den Ohio. Ihre 
Hauptmaffe blieb nach der großen Niederlage die fie erlitten, auf der 
Halbinfel zwifchen dem Huron, Ontario und Erie See fiben , diele 
war ihr Hauptland (wie Parkman a, I, 20 richtig angiebt), wenn 
auch ſchwerlich (wie La Potherie I, 225 glaubt) ihre urfprünglice 
Heimath. Eine zweite Folge jener Kriege war das Berfchwinden meh- 
rerer Völker die ebenfalls dem Irofefenftamme angehörten, vom Schau: 
platze der Gefchichte, der Attionondarons welche im Often der Huro- 
nen .gefeflen hatten, der Erigas oder Eries im Süden des See's der ih: 
ren Namen trägt, und der Andaſtes, Guandaftogues oder Coneſto— 
goes am Alleghanny und Ohio (Gallatin). Die Bernidhtung der 
Eried (nad Charlevoix im S. 1655, nad) Andern 1653 oder 1658 
Brasseur I, 75) und die Kämpfe welche ihnen vorausgingen , werden 
von Sch oolcraft(IV,197 ff. vgl. V, 643) nach Cusic mitgetheilt, der 
die Geſchichte der Irokefen unter 13 Königen oder Atotarhos in aus: 
füprlicher aber wenig glaubwürdiger Weife erzählt hat. Die Eries 
follen nah Schooleraft von den Senecas ſtammen und im Thale 
des Niagara-Fluffes, hHauptfächlich auf deffen Weftfeite geſeſſen haben. 
Er identificitt fie mit dem „neutralen Volke“ von welchem in diefen 
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Kriegen häufig die Rede iſt — ob mit Recht oder Unrecht, wird ſich 


ſchwer entſcheiden laſſen — und will in den Catawbas, die um 1650 
aus Canada nach Süden getrieben wurden (III, 293) die noch erhal⸗ 
tenen Weberrefte derfelben wiederfinden, mas der Sprache wegen, die 
nicht irokeſiſch ift, noch weniger für ſich hat. 

Hatte ſich bisher das Gebiet der zum Srofefenbunde gehörigen 
Bölfer von Montreal herauf an den Hudfon und von diefem nad) We» 
fien hinüber bis an den Erie See erftredt, ein Gebiet dag Morgan 
(39) als ihr Stammland bezeichnet, denn fie wiflen nichts von grös 
Beren Wanderungen, fondern betrachten fih ald Erd-Geborene (Col- 
den II, 62), fo breitete ſich jet ihre Macht, Hauptfächlich in Folge des 
Befibes von Feuerwaffen in den fie um 1670 gelangten, von dort bie 
nah Carolina und an den Tennefiee aus (Morgan 12, Colden |, 
86). Die Natchez, welche 1683 aus einem Kriege gegen die Irokeſen 
heimtehrten (Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 283), find wohl das füdlichfte 
Volk mit dem fie gefämpft haben. Ihre Macht wird in den nördliche: 
ten Gegenden dadurch bezeichnet, daß W. Penn das Land welches er 
am Delaware unter den Blauen Bergen von den Delawares faufte, 
deren Kraft durch die Irokeſen gebrochen war, aud noch den lehteren 
bezahlen mußte, da fie die Oberherrfchaft darüber in Anſpruch nah⸗ 
men (Chapman 16), daß La Salle 1678 die Ausdehnung des Ge- 
bietes der Irofefen von Montreal bis an das weftliche Ende des Erie 
See's angiebt (Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 229), daß diefe, wohl mehr 
aus Uebermuth als dem Nechte gemäß, im 3. 1701 an die englifchen 
Koloniften Land verkauften das im Süden und Dften einer Linie lag, 
welche von der Mündung des Illinois den Fluß hinauf und über den 
Mihigan See hinweg zum Weftende des Huron Sees lief (Morse 
Append. 60). Die von ihnen untermworfenen Völker und die Länder 
welche fie fpäter (1742 ff.) in Kolge diefer Siege verkauften am Suſ⸗ 
quehannah , am Potomac, am Delaware zwifchen dem Ohio und Mo- 
nongahela hat de Witt Clinton (a. a. O. II, 63 ff.) aufgezählt. 

Bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts hatte der Irokeſenbund 
nur aus fünf Völkern beftanden. Die Tufcarora, das zahlreichfte 
und mächtigfte Bolt von Nord Carolina, feheinen mit den nördliche, 
ten Irokeſenvölkern um d. Jahr 1700 in Krieg verwidelt gewefen zu 
fein (Lawson 225, 198; über die Kriegszüge der Irofefen nad Süd 
Carolina ebend. 44, 47). Sie lebten um diefe Zeit am Neuſe, haupt: 
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fählid) an deffen Tinfem Ufer (Lawson 58), am Gontentny und Tar 
River (Williamson 188), reichten aber fchmwerlich, wie School- 
eraft (VI, 182) angiebt, bis zur Hüfte. Bozman (148) identifieirt 
fie wie Jefferson — es ift zweifelhaft mit welchem Rechte — mit 
den Monacans und läßt fie fi) von Nord Carolina big tief in's In- 
nere von Birginien, felbft bis an den Yorkfluß erftreden, eine Anficht 
dieauh Gallatin im Wefentlichen zu theilen fcheint (Transactt. Am. 
Ethnol. Soc. II p. CID). Ihr Fork 50 miles oberhalb der Mündung 
des Contentny wurde im 3. 1713 zerftört, und in Folge davon wan- 
derte der größte Theil derfelben nach Norden zu den Senecas, der Reſt 
blieb bis 1803 auf der Nordfeite des Roanoke fiken (Williamson 
I, 200 ff.). Nach der gewöhnlichen Angabe geichah ihre Aufnahme in 
den Irofefenbund als fechftes Volk fchon 1712; fie ſtehen ſprachlich 
den übrigen Völkern ferner als diefe unter fi (Morgan 24, 395). 
Auch am Südufer des Botomac wird der Tuscarora-Creek in Berke⸗ 
ley County als einer ihrer Sige angegeben (Kercheval 58). 
Morgan’s fehr forgfältige Karte des Stofefenlandes für.das J. 
1720 zeigt die Onondagas im Oſten und Südoften des Ontario See's, 
die Cayugas als ihre weftlichen, die Oneidas als ihre öftlichen Nach— 
barn, in deren Süden die Tufcaroras leben; weiterhin nad) Often fin- 
den fi) die Mohawks, und die Senecas nehmen faft den ganzen Sü— 
den des Ontario ein, womit die Angaben des officiellen Documentes 
bei Colden (1, 226) vom 3. 1724 im Wefentlichen übereinftimmen. 
Die Mohawks, das öſtlichſte Volt, faßen nur 40 miles weſtlich von Als 
bany an einem Zufluffe des Hudfon. Im 18. Jahrhundert ging die 
Macht des Irofefenbundes einem ſchweren Falle entgegen: um 1776 
wanderten die Mohawks größtentheils nad) Canada aus, die Cayugas 
folgten ihnen, auch die Oneidas und Tufcaroras fiedelten fpäter da- 
hin über (Morse Append. 76, 86, 335). Biele Refte befiegter Völ—⸗ 
fer haben die Irofefen ſich einverleibt, fo daß fie um 1750 aus zehn 
verfchiedenen Bölkern beftanden haben follen (Journal etranger 1762 
Mai p. 25), aber niemals ift von den ſechs Völkern noch ein ſiebentes 
Bundesglied aufgenommen worden ; wenn daher Bozman (150) von 
den Nanticokes und Morse (a. a. D.) von Mohigans und Narragan- 
ſetts angeben, fie feien in den Irofefenbund in fpäterer Zeit eingetre- 
ten, fo darf dieß nicht in diefem Teßteren Sinn verftanden werden. 
Kehren wir jebt von. den Irokeſen, die wir indeffen noch ‚öfter zu 
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ermähnen haben werden, zu den Algonkinvölkern zurüd die wir am 
Hudfon verlaffen haben, fo müſſen wir por Allem bemerken daß (mie 
Pickering zuerft erwiefen zu haben feheint, vgl. Elliot 15 ff.) die 
fämmtlichen früher erwähnten Völker von Neu England, die Bequots, 
Rarraganfetts, Wampanoags und Pokanokets, Mohikans, Maflachuf- 
ſets, Pawtukets mit ihren vielen Unterabtheilungen, welche wir hier 
übergehen, Dialekte derfelben Sprache redeten, ald deren Hauptvertres 
ter die Lenni Lenape (d. i. „männliche tapfere Männer” Schooler. 
v1, 177). gelten. Sie werden auch ald Wapanachki „Männer des 
Oſtens“ bezeichnet (Loskiel 2), ihr befanntefter Name ift der Name 
Delawares. Sie erfcheinen auf einer Karte vom 9. 1659 an dem 
"gleichnamigen Fluſſe und erftreden fill von dort bis zum Hudfon 
(Schooler. ebend.), Morgan feßt fie auf feiner Karte des Irokeſen⸗ 
landes für das I. 1720 nebft den ihnen nähftwohnenden Minfi uns 
mittelbar in den Süten der Nohawks, de Witt Clinton (a. a. O. 
II, 41 , III, 324) giebt fie im Süden landeinwärts von Chefapeafes 
Bay an, fo daß fie fid) vom Hudſon bis nad) dem Sufquehannah hin 
ausbreiteten (Gallatin). Sie bildeten einen Bund von fünf Völkern, 
deren eines die Mohifand waren. Am DOftufer der genannten Bai fand 
Capt. Smith 1608 von Cap Charles aufwärts die Accomacd und Ac⸗ 
cohanocd, weiterhin die Tockwaghs, mit welhem Namen nad 
Schooleraft (VI, 131) wahrfheinlih die Nanticofes von den 
Delawares bezeichnet wurden, wogegen Bozman (150) die Tod. 
wods in den nördlichen, die Nanticofes in den ſüdlichen Theil von 
Oſt-Maryland febt. Weiter hinauf nach der Mündung des Sufques 
Hannah hin werden indefjen noch mehrere andere kleine Völker von 
Smith genannt. 

Nach ihrer ung von Hedemwelder (p. 28, Transactt. Am. Phi- 
los, Soc I, 29, Jones II, 141) aufbewahrten Sage famen die Dela- 
wared weit von Weften her von der Meeresküfte, und bei dem gro» 
Ben Anfehen in welchem fie lange Zeit unter allen ihren Nachbarn 
fanden, ift e8 leicht möglich daß erft von ihnen die Tradition einer 
Herkunft von Weften auf viele andere Völker übergegangen: if. Am 
Riffifippi angelangt trafen fie, fo heißt es weiter, mit den ebenfalls 
von Weften hergelommenen (2) Irokeſen zufammen; hier fließen beide 
auf das Volk der Alligemwis, das Feftungen und andere Bertheidi- 
gungsmittel befaß Die jenen unbelaunt waren, doch blieben die Dela- 
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wares nach harten Kämpfen Sieger , trieben die Alligewis nad Si. 
den und zogen dann in die Länder ein die wir oben als ihr Gebiet 
bezeichnet haben. Aus einem Documente vom 9. 1791 (Memoirs 
Hist. Soc. Pennsylv. II, 76) geht. hervor daß faft 200 Jahre früher 
von allen Völkern die mit den Delamares in Beziehung fanden, ih⸗ 
nen der Titel „Großväter“ durch einen feierlichen Vertrag (wie dieß 
ftets mit ſolchen Titeln gefchieht) verliehen wurde, nur die Irofefen 
waren hiervon ausgenommen: diefe wurden von den Delawares „On- 
tel“ genannt (©. Canassateego’s Rede bei Colden II, 36), und zu- 
gleich erhielten die Ießteren den Auftrag ihren mächtigen Einfluß zur 
Bermittelung eines allgemeinen Friedens unter den Indianerpöllern 
aufzubieten, einen Auftrag den fie jedoch nicht auszuführen vermoch- 
ten. Als „Großväter“ wurden die Delawares angeredei von den Mo⸗ 
hikans, Schawanoes, Cherofees, Kickapus, Chickaſaws, Chippeways, 
Ottawas, Potowatomies u. f. f. (Loskiel 176), und dieſer Titel 
bezeichnet nur eine durch glüdliche Kriege erlangte Würde, wogegen 
die Anrede als „Better“ eine gewiſſe Unterthänigfeit bedeutet (ebend. 
181); Verhältnifje der Abftammung oder des höheren und geringeren 
Alters der Völker werden dadurch nicht ausgedrüdt, daher alle ethno⸗ 
graphifchen Folgerungen aus foldhen Titeln unzuläffig find, zu denen 
Prichard geneigt war, da er zu bemerken glaubte daß von ſtamm⸗ 
verwandten Völkern immer die weftlicher lebenden von den öſtlicheren 
ale „ältere Brüder” angeredet würden. Die richtige Auffaffung jenes 
Titels geht vor Allem daraus hervor, daß felbft die weißen Anſiedler 
von den Eingeborenen als die Stärkeren nicht felten die älteren Brü- 
der genannt wurden (Ramsey 271, 319 u. fonft), ebenſo daraus 
daß die befiegten Huronen, wie oben bemerkt, obgleich bisher „Väter,“ 
nun „jüngere Brüder“ der Irokeſen wurden. Keating’s (1,90) An- 
fiht ift demnach unrichtig daß fi) das Verhältnig der Miamis und 
Potomwatomies in diefer Rüdficht deshalb fpäter umgekehrt habe, weil 
Die leßteren in weiter meftlich gelegene Gegenden gezogen feien. Nur 
in einer fpäter mitzutheilenden Nede Canaſſateego's findet fih der 
Ausdrud „ältere Brüder“ einmal fo gebraucht daß er das ältere An⸗ 
reht an das Land, den älteren Befißer deſſelben bezeichnet. 

Wie ein Beweis des großen Uebergewichtes das die Irofefen über 
bie anderen Völker befaßen in der großen Menge von Ortsnamen liegt 
bie fih in ihrem Lande bis auf die jeßige Zeit erhalten haben (Ber- 
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zeihniß bei Morgan 412 ff.), fo zeugt ed auch für das hohe Anfehen 
in welchem die Lenni Lenape ftanden, daß eine eben foldhe Anzahl 
ihrer Namen, wenn auch oft in verftümmelter Form noch jeßt allge: 
mein gebräuchlich ift. Dahin gehören die Namen: Maflachuffets, Con⸗ 
necticut, Aleghanny, Muskingum, Savannah, Miffiifippi und viele 
andere (Atwater 249, Barton LIX). Die hervorragende Stellung 
und der Ehrgeiz diefer Völker, mit denen die Europäer von allen am 
genaueften befannt geworden find, brachte es mit fich daß fie erbitterte 
Feinde wurden. Auf beiden Seiten ſcheint es an Hinterlift und Tüde 
in diefen Kriegen nicht gefehlt zu haben. Die Delawares mit den Che 
tofees zu verfeinden erfchlugen (um nur ein Beifpiel zu geben) die 
Irokeſen einen der lekteren und legten neben feiner Leiche eine Dela- 
waresArt nieder (Hedemwelder); der Krieg aber endigte mit dem dent» 
würdigen Greigniß, daß die gänzlich gebrochenen Delamares „zu Weis 
bern gemacht,” daß ihnen der Weiberrod von den Irokeſen angezogen 
wurde um fie für einen PVertragsbruch zu ſtrafen, wie diefe fagten 
(Morgan 338), um fie ale allgemeine Friedensftifter zu bezeichnen, 
wie fie felbft angaben. Rur die Deutung der Thatſache (Loskiel 
161 ff.), nicht diefe felbft ift zweifelhaft. Auf Canassateego’s Rede 
vom J. 1742 (Colden II, 36), die ihnen alles Recht zum Landverkauf 
abfprach und fie fogar aus der Ratheverfammlung fortſchickte, hatten 
die Delamares nichts zu erwidern: „Ihr feid von ung befiegt, ſprach 
er, wir haben euch zu Weibern gemacht, ihr könnt fein Land verfaus 
ten, da ihr Weiber feid.” Um 1763 lebte die Hauptmafle derfelben 
im öftlichen Obio an den Beaver Creeks und dem Muskingum 
(Parkman a, 1,139 vgl. Hutchins bei Schooler. VI, 714), 
fpäter am White River in Indiana, wo ihnen die Miamis Land ab» 
getreten hatten, nachdem man den Verkauf ihres eigenen Landes von 
ihnen erzwungen hatte, und wurden zuleßt gänzlich zerftreut, theils 
weit nach Süden, theild nad) Sattaraugus und Tonnewanta im weft» 
Iihften Rew York (Morse 90, 116, 362 f.). 

Die vorhin erwähnten Nanticokes von Cheſapeake melche 
nah Loskiel den Schawanoes zunächſt ftehen, wurden in den Krie⸗ 
gen der Irokeſen gezwungen fi) mit ihnen zu verbünden, wanderten 
am Sufquehannah aufwärts bie in die Gegend von Wyoming, wo 
fie 1748 mit Delawares und Schamanoes zufammentrafen (Chap- 
man) und faßen fpäter (1778) noch weiter nad Norden (Hutchins 
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bei Schoolcraft VI, 714). Seitdem verfchwinden fie aus der Ge- 
ſchichte. 

Ueber die Völker ſüdlich vom Suſquehannah bis nach Carolina 
haben wir nur ſparſame Nachrichten. Als das herrſchende Volk bis 
zum Potomac werden die Suſquehannocks bezeichnet. Sie wer 
den in Sprache und Sitten fehr verfchieden von den andern Völkern 
genannt, doc fcheinen fie zur Algontinfamilie zu gehören (Gallatin). 
Ihre Hauptfeinde fo wie die der meiften Völker von PBirginien waren 
die Maſſawomecks (de Laet III, 14 nad) J. Smith), welche Jef- 
ferson u. Bozman (152) für die Srofefen halten. Wir wiffen von 
ihnen nur daß fie noch weiter im Innern lebten als die Manna— 
hoacks am oberen Rapahannod und ein großes Volk waren (Stra- 
chey 37). Nad J. Smith (True travels adv. and observ. Lond. 
1629) war das Land bis zu den Alleghanis von der Südgrenze 
Pirginiens bie zum Paturent in Maryland von drei großen Nationen 
bewohnt: den Powhatans, aus 23 Stämmen beftehend, im Nieder: 
land und an der Küfte von Nord Carolina bis zum Paturent hin, den 
8 Stämmen der Mannahoacks im Welten derfelben zwifchen dem 
Hork-Fluß und Potomac und den 5 Stämmen der Monacans im 
Inneren vom Yorkfluß bis nah Nord Carolina (Thatcher 1, 9), 
leßtere, wie fehon bemerkt, angeblih mit den Tufcaroras identisch. 
Allerdings ift fehr wahrfcheinlich daß nicht alle diefe Kleinen Völker die 
fer Gegenden (fie finden fi aufgezählt bei Jefferson), deren jedes, 
als Powhatan vom unteren James: Fluß aus feine Eroberungen 
machte, feinen befonderen Herrſcher oder Weroance hatte, verfchiedes 
nen Nationalitäten angehörten, aber aus der Darftellung bei Stra- 
chey (41) fcheint hervorzugehen, daß nur auf der ganzen Weftfeite 
der Chefapeate-Bai im Reiche Powhatan's diefelbe Sprache geipro- 
chen wurde, während im Oſten und Südoften andere Sprachen herrfch- 
ten; das Neich war von fprachverfchiedenen Völkern umgeben: Cha— 
wanode, Mangvangs, Monacans (oberhalb der Powhatans am Ja⸗ 
mes-Fluß und ihre Hauptfeinde in früherer Zeit), Mannacans, Mans 
nahods (S. oben), Safquefahanougs (Suſquehannocks), Acquana⸗ 
houde, Tockwoghes (©. oben), Nuſkarawaocks. 

Nicht mehr als von den Eingeborenen Virginiens wiſſen wir von 
denen Nord Garolina’s, abgefehen von den fon erwähnten Tufca- 
roras deren Nachbarn am Neufe-Fluß die Meherring und Nottoways 
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waren. Die vielen Meinen, früher bedeutender geweſenen Völker welche 
oͤſtliich von diefen W. Raleigh 1585 an der Küfte fand, die Moratods, 
Mangoads, Chowanokes u. |. f., deren mehrere Strachey unter den 
Rahbarn von Powhatan's Reich aufzählt, waren ſchon um 1700 faft 
ganz verfhwunden (Williamson 1,188, 282, Lawson 231, 234), 
Als das ſüdlichſte Glied der Algonkinfamilie gehören zu ihnen die Pam: 
pticoes (Gallatin) deren Name der Pamlico Sund trägt. Sie alle 
follen die Cage einer Einwanderung von Weſten her befißen (Lawson 
170) wie die Lenni-Lenape, das Hauptvolk diefer ganzen Gruppe. 
Nur den Chowanokes die Raleigh am Chowan⸗-Fluſſe 130 miles 
fromaufwärts fand, haben wir noch unfere Aufmerkſamkeit zuzuwen⸗ 
den, Obwohl ihr Name ein Algonkin-Wort iſt — Shawano bedeutet 
den Süden (Schooler. V, 409) und Oshawano heißt der Bruder 
des Manabozho dem der füdliche Theil der Erde als fein Neich zufiel 
(ebend. IV, 255) — , fo gehören fie doch nad) Jefferson zum Jros 
kefenftamme (wie wenigftend Schoolcr. VI, 86, 90 note angiebt), und 
wären demnach völlig verfchieden von dem oft genannten Algontin- 
bolfe der Schamwanves oder Schawnies. Daß fich der Einfluß der Als 
gonkins indeffen und zwar insbeſondere der Einfluß der Schawanoes 
in alter Zeit weit nach Süden erftredte, fcheinen ſchon die beiden iden- 
tiſchen Fluhnamen Suwanee in $lorida und Savannah in Georgia 
ju beweifen; dazu kommt die Erzählung eines Cherofechäuptlings 
vom 3.1772 daß jene etwa 100 Jahre früher von den Cherofees und 
Chickaſaws befriegt und vom Savannah — nad) andern Angaben vom 
Suwanee — vertrieben an den Gumberland gezogen feien (Ramsey 
79), womit ihre eigene Sage übereinftimmt. Die geogtaphifche Lage 
würde um fo eher erlauben fie mit Raleigh’s Chowanokes am Cho- 
wan und mit den Chaouanons weiche de la Potherie (II, 114) gegen 
R. Carolina hin angiebt, zu identificiren, ale das viel gemanderte 
Bolt der Schamanoes, das um 1665 vom Tennefiee nah Naſhville 
hin am Gumberland und im Rorden diefes Fluffes lebte, zeitweife von 
dort noch Oft-Birginien und an die Quellen des Savannah zurüdtehrte 
(Ramsey 78) und in neuerer Zeit heimathlos geworden wieder in 
den Süden zurüdging, wenn fie diefen jemals ſämmtlich verlafien ha- 
ben, um fih, wie erzählt wird, von den Cherofees und Dfagen ein 
Jagdgebiet zu erbitten (Nuttall 42). Pater Marquette (71) fand 
1673 die Chaouanons au der Mündung des Ohio und am unteren 
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Cumberland, wo fie feine Karte zeigt (Ramsey 38) fehr zahlreich, 
obwohl fie durd) die Irokeſen ſtark gelitten hatten. Wenn School- 
eraft (IV, 202) Colden tadelt daß er fie mit den Satanas identifi- 
cire, welche den Algonkins verbündet um die Mitte des 17. Jahrhun- 
derts gegen die Irokeſen kämpften, weil die Schamanoes um diefe Zeit 
noch am Savannah gelebt hätten, fo ergiebt fich diefer Grund aus 
Märquette’s Angabe als unrichtig, und zugleich gewinnt Die Nadı- 
richt (cbend. 255) dadurch an Wahrfcheinlichkeit daß fie ſchon um 1640 
vom Süden über den Kentudy- Fluß in's Obio-Thal gelangten, wäh- 
rend eine andere Abtheilung von den Catawbas und Cherofees in Süd 
Sarolina gefchlagen fich nach Pennſylvanien wendete. Iſt Letzteres rich⸗ 
tig, fo wird zugleich begreiflich wie de la Potherie (I, 293) ange⸗ 
ben kann, daß die Irofefen auf ihrem Rüdzuge vor den Algonkins 
am See Frontenac (Ontario) auf die Chaoüanons geflogen feien 
und fie von dort theils vertrieben theild fich felbft einverleibt hätten. 
Halten wir jene Theilung der Schawanoes feft, fo wird meiter glaub- 
haft daß die von den Irokeſen gefehlagenen bei den Mohigans Schub 
und Hülfe fanden, ald deren jüngere Brüder fie fich bezeichnen ließen, 
weil fie durch diefe, wie es heißt, einft vom Untergange gerettet wur: 
den (Memoirs Hist. Soc. Penns. Il, 77). Auch die weftliche Abthei- 
lung der Schawanoes, wahrfcheintich die Hauptmaffe derfelben, feheint 
fih an dem Kriege gegen die Irokeſen ftark betheiligt zu haben, da fie 
von den Delawares in den Bund der Algontinvölter aufgenommen 
wurde um jenen die Spibe zu bieten; die Irokeſen aber ſchlugen bie 
vereinigten Illinois und Schawanoes 1672, und in Folge hiervon 
ſcheint ſeitdem das Gebiet zwifchen dem Tennefjee und Ohio, nament- 
lich das fpätere Kentudy, das um 1760 bei Ankunft der Weißen trob 
feiner Entvölkerung von den Irokeſen in Anſpruch genommen wurde, 
factiſch herrenlos und menſchenleer geblieben zu fein (Ramsey 73 f., 
Filson 3). Um 1764 ging ein Theil derfelben vom Green R. im nord- 
wetlichften Kentudy an den Wabaſch Ramsey 78), auch am Kleinen 
und Großen Miami und am Scioto werden fie angegeben wo Chilli⸗ 
eothe ihr Mittelpunft war (Filson 113, Parkman a,I, 139, 
Schoolcr. VI, 300) — der letztere Name rührt von einem der vier 
Stämme ber in weldhe die Schawanves getheilt waren: Piqua, Mer 
quachake (Priefter), Kiskapocoke (= Kidapus? Schooler. IV, 255), 
Chillicothe (Morse Append. 97). Vermuthlich gilt es der vorhin ers 
/ 
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wähnten öftlihen Abtheilung des Volkes, wenn Chapman (11) er- 
zählt daß ein Theil derfelben nach den Kämpfen in welchen die Macht 
der Algonkins den Irofefen erlag, in die Babel des Delaware einzog 
und bald darauf nah Wyoming am Sufquehannah fam, von wo fie 
jedoch ſhon 1742 von den dahin zurüdkehrenden Delamares wieder 
vertrieben wurden. Auch in der Gegend von Winchefter im nördlichen 
Birginien werden Schawanoes erwähnt (Kercheval 58), Boz- 
mann (149) verfeßt fie mit zweifelhaftem Rechte im Anfang des 17. 
Jahrh. an das Weflufer der Cheſapeake-Bay zwifchen den Paturent 
und Patapfco; um 1820 lebte ein Theil derfeiben am Merramec (Mer- 
rimack fchreibt Morse App. 235) im Süden des unteren Riffouri. 
Die Sage erzählt daß fie in alter Zeit mit dert Delawares eng ver 
bunden waren, fpäter aber fich trennten und nad) Süden gingen 
(Schooler. IV, 277). Iſt dieß richtig , fo erfcheint ihre Tradition daß 
fie über das Meer gefommen feien (Morse App. 92, Archaeol. 
1,273) nur ale eine Webertreibung der Angabe der Delamares, die 
von der Meeresküfte im Welten gefommen fein wollen, und der Zu. 
ja den fie machen, daß Florida einft von weißen Menfchen bevölkert 
geweſen fei welche eiferne Werkzeuge gehabt hätten, weit fich leicht 
als eine Kabel aus, da es mehr ald unmahrfcheinlich ift daß fich bei 
ihnen Jahrhunderte lang eine fichere Erinnerung an einen Gegenftand 
erhalten haben follte von dem fie felbft keinen Gebrauch machten und 
für den fie ſchwerlich auch nur einen einheimifchen Namen hatten. 
Die ſüdweſtlichen Glieder der Algonkinfamilie leben ſüdlich vom 
Oberen und Michigan See bis zur Mündung des Ohio. Den lebteren 
See nennt zwar La Salle (Coll.N. Y. H. Soc. II, 232 und fonft) 
nach dem Volke der IIlinois d.i. „ Männer” (Brasseur I, 154), 
doch traf er diefes jelbft erſt nach 6 Tagereifen auf dem gleichnamigen 
Fluſſe ſtromaufwärts an: der Michigan führt jenen Namen mit Uns 
teht (Lettres edif. I, 727). Rah Schoolcraft (V, 41) find Peo- 
rias, Kaskaskias, Weas, Piankeſchaws nur andere Namen für die 
Illinois, doch ift dDieß vielmehr fo aufzufaflen daß diefe Namen die ver- 
ſchiedenen Zweige bezeichnen aus denen das Volk beftand wie dieß für 
die Peouarea (Peoria) und Kaskastia aus Marquette (48,93, 135) 
hervorgeht (vgl. au) Bossu I, 145); Parkman (a, II, 203) ftellt 
die Sache fo dar, daß die Illinois die Ueberreſte der Kaskaskias, Ca⸗ 
holias , Peorias, Mitchigamis und Tamaronas umfaßten, und red 
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net dagegen die Piankeſchaws wie die Kidapus zu den Miamis. Pater 
Marquette (19) fand 1673 leßtere mit den Kickapus und Mafcou- 
tins weftli von Green Bay zufammenlebend;, die Mafcoutins welche 
auch fonft mit Kidapus und Füchſen zufammen genannt werden, fchei- 
nen ein Zweig der Illinois zu fein, denn fie lebten mit ihnen und 
verftanden ihre Sprache (Lettres edif. 1, 771,719); die Kickapus 
aber welche La Salle ald Nachbarn der Illinois nennt (Coll. N. Y. 
H. Soc. II, 257), wohnten nach einer andern Angabe in älterer Zeit 
am mittleren Illinois und im Quellgebiet des Kaskaskia und Embar: 
ras (Hunter 210), und es ift wohl ein Mißverftändniß, wenn fie de 
la Potherie (111,225) zu den Outaouaks (Ottawas) zählt. La Salle 
theilt weiter mit daß zu feiner Zeit (1678 ff.) die Irofefen auf ihren 
Kriegszügen den Wabafch (Ohio) hinaufgingen an den Miffiffippi (a. 
0.8. 265), und felbft über diefen hinüber fcheinen fie nach der Er» 
oberung des Landes der Miamis (1685) gedrungen zu fein (Ram- 
sey 74), welches nad La Salle das Land am Maumee war; hier, 
am Wabaſch und deffen Zuflüffen faßen die Miamis auch noch um 1763 
(Parkman a, I, 139). , 

Die Sauks und Füchſe (Foxes), welche fih felbft Saufie und 
Musquakkie nennen — lebtere heißen bei den Chippeways Ottahgah— 
mie oder Dutagamie (Morse 21 und Append. 121) — find feit lan- 
ger Zeit zu einem Volke verfhmolzen und nad) ihrer Ausfage den Ki⸗ 
ckapus nahe verwandt, was ihre Sprache beftätigt (Gallatin). Auch 
geben die Saufs an daß die Schamwanoes von ihnen herftammen und 
fih erft in Folge eines Streites getrennt hätten (Morse a. a. O.), mo» 
rauf fich vielleicht der früher angeführte Name des einen Stammes 
der leßteren, Mequachake (== Musquakkie?) deuten und der Shau- 
wono See weftlich von Green Bay beziehen läßt. Sie haben eine Tra- 
dition daß ihr früherer Wohnfiß an der Meeresküfte gemefen fei, da 
wo die Weißen fich zuerft hätten fehen lafien (Drake V, 180). An- 
dererfeits hören wir daß fie „aus großer Ferne unterhalb Detroit “ 
nad Saganam und von da an bie beiden Fox R., den Rock R. und 
den Wifconfin gekommen fein follen, doch fcheinen fie fi) von dem 
füdlihen Fox R. frühzeitig zurüdgezogen und nur am nördlicheren fich 
gehalten zu haben (Morse 123, 51). Im Anfange des vorigen Jahr- 
hunderts wurden fie von den Menominied in Verbindung mit den 
Dttawas und Chippeways an.den Miffffippi gedrängt und lebten 
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dort zwiſchen dem Illinois und Wiſconſin, andere von ihnen zerſtreut 
am Miſſouri, unter den Pottowatomies u. a. (ebend. 57, 122, 363.) 
Sprachlich ſtehen ſie den oben genannten vier Völkern ſehr nahe. Nach 
La Potherie (II, 174) beſtehen die Dutagamies aus zwei Stämmen, 
den Füchſen, und den Männern der rothen Erde, welch leßterer Name 
aber nach Prinz Mar. (c, I, 240 Anm.) vielmehr die Bedeutung des 
Wortes Musquakkie ift. Die Menominies, „Wilde⸗Reis⸗Leute“, die 
Folles avoines der Franzoſen, reihen vom Winebago See am Fox R. 
bie zum nördlichen Theile von Green Bay herab und vom Menomir 
nie⸗-Fluß bis zum Mifftffippi (Morse Append. 47), fie nehmen dem⸗ 
nad den größten Theil des ehemaligen Landes der Winebagoes ein, 
welche von ihnen nach Süden gedrängt worden zu fein fcheinen. 

Die Schwarzfüße (Blackfeet) find das nordweſtlichſte Glied 
der Algonfinfamilie. Sie leben zwifchen 42° u. 52° n. B. von 103 
w. L. bis zum Felſengebirge (Gallatin, andere Angaben darüber 
&.5.Bufhmann 1854 p. 662 u. 665) und beftehen aus den Sat⸗ 
ſila (Sikſekai) oder eigentlichen Schmarzfüßen, unter die fi in neue 
ter Zeit auch viele Delawares und Schawanoes gemifcht haben (Wil- 
kes), füdlich von den Athapasten und Affineboins an den oberen 
Zweigen des Saſkatchewan und von da bis in das QDuellgebiet des 
Miffouri, ferner den Kena oder Blutindianer (Blood-Indians) und den 
Bielan nach einem ihrer Führer „dem Fafan“, genannt (Gallatin 
Transactt. Am. Ethn. Soc. II, p. CVI. Schoolcraft V, 180). Alle 
drei reden diefelbe Sprache und haben ſich erft in fpäterer Zeit in Folge 
eined Streites unter zwei ehrgeizigen Häuptlingen getrennt: ein Theil 
derfelben mußte vom Saſkatchewan weiter nah Süden wandern 
(Schooler. V, 685). Die Schofchonen, melche früher die Quellen des 
Miffouri beſaßen, find durch die Schwarzfüße und Affineboin®, die 
durh Händler der Hudſonsbai-Compagnie in Beſitz von Feuerwaffen 
gelangten, ſtark bedrängt, in's Felfengebirge und über daffelbe hinaus⸗ 
getrieben worden (Morse 35 note). Daß die Schwarzfüße zu den 
Algonkins gehören, hat Gallatin (a. a. DO.) beflimmt audgefprochen, 
obwohl er es früher bezweifelte, und Bufchmann. hat es beftätigt 
(a. a. O. 664), mit dem Zufaß daß das Satfila einen dem Algonkin 
völlig fremden Beftandtheil in fi) aufgenommen habe. Auch von den 
Arrapahoes oder Arpahoes hat leßterer dieß ermittelt (667), wäh: 
tend Gallatin und Hale es zweifelhaft gelaffen hatten. Sie heißen 
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auch Atfina, Fall, Rapid oder Paunch Indians, Gros Ventres des 
prairies, Minetaries of the prairie, doch führen fie den letzteren Na⸗ 
men mit Unrecht. Sie felbft nennen ſich Ahni-Ninn und find von den 
eigentlihen Minetares am Miffouri, die ebenfalld Gros Ventres ge- 
nannt werden, völlig verfehieden (Brinz Mar. c.1,530ff.). Im Bunde 
mit den Schwarzfüßen , zu dem fie (nah Schooler. VI, 699) erft feit 
etwa 40 Jahren zählen follen, dehnten fie ihre Streifereien vom Saf- 
fatchewan, deſſen Südarm ihr Hauptfi war, bis zum Dellowftone 
aus, und ein Zweig derfelben, die Arpaboes, ift in neuerer Zeit bie 
Jum Platte⸗Fluß und Arkanſas nad Süden gewandert (Gallatin). 
Morse (App. 253) giebt fie zwifchen den Quellgebieten ded Kanzas 
und des R. del Norte an. Das fünfte zu dem Bunde der Schwarzfüße 
gehörige Bolt, die Sarfi oder Sufee ift jenen urfprünglid) fremd und 
wurde ſchon früher von ung als ein Glied der Athapasfenfamilie ers 
wähnt. Endlich find bier noch die Schiennes oder Chayennes zu 
nennen, nad) W. Irving (170) die früheren Schaways. Sich ſelbſt 
geben fie den Namen Istayü (Prinz Mar.) und lebten früher an dem 
oberen Zweige des Red R. der zum Winnipeg See geht und den Na— 
men diefes Bolkes führt. Später duch die Sioux verdrängt, zogen 
fie fih an den Echienne-Fluß unter 44° zurüd, ein anderer Theil von 
ihnen ging noch füdlicher und lebt unter 38% —39%° (Gallatin 
a.a.D. OXI, Bufhmann 608), zum Theil mit den Arpahoes vers 
bunden (Morse App. 254). 


| 3) Die Stionr-Völfer. 


Die vierte große Bölkerfamilie des Gebietes der Vereinigten Staa: 
ten ift die Familie der Siour, im Öften und Rorden von Algon- 
fing, im Weften vom Felfengebirge begrenzt, im Süden bis zur Mün- 
dung des Arkanſas, weiter weftlich aber nur bie zum Platte⸗Fluß fich 
erftredend. Der franzöfifche Name der ganzen Gruppe, hergenommen 
von dem Hauptvolfe derfelben, ift erft in neuerer Zeit der einheimi«- 
[hen und eigentlichen Benennung Dakota „die fieben Rathsfeuer“ 
— e8 find 7 verbündete Hauptvölker — gewichen. Ganz grundlos fcheint 
was man auch von den Pawnies und Riccaras behauptet hat, daß 
fie aus Mexico ausgewandert feien zur Zeit der fpanifchen Eroberung 
(Beltrami I, 284), obgleich fogar eine eigene Sage diejer Art 3. B. 
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den Winebagoes zugeſchrieben wird (Pike J, 209). Um 1665 lebten 
die Dakota bereitd im Quellgebiete des Miffifiippi, befriegten die weft- 
lichen Algonkinvölker, namentlich firomabwärts gehend die Illinois 
(Brasseur I, 123) und ſcheinen daher eher von Rorden gegen Sü—⸗ 
den und Südmweften (Warren 17) als in umgelehrter Richtung vor⸗ 
gedrungen zu fein, wie au) Riggs (XV f.) bemerkt der den Bogen 
des St. Peters R., Lac qui parle und den Dften des Miffilfippi als 
ihre ältere Heimath bezeichnet. Schon der Rame einer ihrer Stämme 
jeigt daß fie in früherer Zeit im Befike des Spirit Lake weſtlich vom 
Oberen See gewefen find; ja es ift nicht unmahrfcheinlich daß fie vor 
dem Eindringen der Europäer bis an den Oberen See und an das 
Weſtufer des Michigan reichten, denn die Saufs und Füchſe find of- 
fenbar, die Menominies wahrjcheinlich erft fpätere Eindringlinge von 
Dften und Rorden ber. 

Die Dakota (Dahcotah) reihen vom Mifftffippi bis zu den Black 
Hills im Weften und von der Mündung des Gr. Sioux R. und den 
Gabeln des Platte-Fluffes bie zum Devil’s Lake im Norden. Dieß 
gilt jedoch nur für die neuere Zeit. Um 1820 wird von Keating (I, 
377)ihre Grenze auf folgende Weife angegeben: von Prairie du Chien an 
der Mündung des Wisconfin läuft fie in einer krummen Linie nordöft- 
lich zum erften Zweige ded Chippewa R., dann nordmweftlich zum Spi- 
rit Lake, von da weftlich zum Riviere de Corbeau und dem Otter- 
tail Lake , weiter weftlich zum Red R. und diefen hinab bis Pembina, 
nah Südweſten zur Öftfeite des Miffouri in der Nähe der Mandan⸗ 
dörfer, am Fluſſe hinab (vielleicht ſelbſt über ihn hinüber) wahrſchein⸗ 
lich bis zum Soldier’s R. und nordöftlich nach Pairie du Chien zu- 
rüd, Ihre fieben Stämme geben Riggs und Warren im Wefentlichen 
übereinftimmend mit Keating 1, 394 ff. (Bgl. auch Prinz Mar. c, 
1,338, 359, 440) auf folgende Weife an*: Mde-wakan-tonwans, das 
Dorf oder Volt des Geiſterſee's; Wahpekutes, die Blattfchügen ( wel- 
he Blätter für Wild anfehen — Keating); Wahpe-tonwans, dag 
Volk in den Blättern; Sisi-tonwans, Siſſetons, das Volk des Sum: 
pfes; Janktonwans, Janktons, das Boll am Ende, aud das erfte 
Volf genannt, Janktonwannas, eigentlid) nur eine Abtheilung der Do: 
tigen, häufig aber als befonderes Volk gezählt (woraus fi) erflärt 





* Meift andere Namen giebt die Eintheilung der Siour aus dem An⸗ 
fünge des 18. Jahrh. im Journal historique p. 69. 
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daß Ph. Prescott nur 6 Siouxvölker finden konnte — Schooler. 
II, 169 wenn nicht etwa die Winebagoes in alter Zeit das flebente 
waren); Titonwans Tetons, das Bolt der Prärie, im Weften des Mif- 
fouri mit Schiennes und Ricaried, mit Pawnies und Oſagen fich mi- 
ſchend (Keating I, 443); fie follen ſich wieder in 7 Abtheilungen ver: 
zweigen und an Zahl den übrigen Dakotas zufammengenommen über: 
legen fein. Die vier erften Völker werden von den übrigen Isanties 
genannt und leben ſämmtlich im Dften des Miffouri, die Janktonwans 
an der Mündung des Großen Siour Fluſſes, von da bis zum James 
Fluß und auf dem gegenüberliegenden weftlichen Ufer des Miffouri, 
die Janktonwannas zwifchen dem James Fluß und Miffouri und nörd- 
li bi8 zum Devil’s Lake, die Titonwans von den Gabeln des Platte 
bis zum Yellowſtone und in den Black Hills (Warren 15, S. auf 
deffen Karte). Bei den älteren Reifenden führen die Siour insgemein 
auch den Namen Naudoweſſies, eine Berftümmelung ihres Djibmway: 
Namens Nadsesi (Pr. Mar. c, 1,338). Daß Carver unter dem Nas 
men der Nadomeffier die Siour mit den Sauft verwechfelt habe, wie 
Keating (1,337) angiebt, ift unrichtig, da er die Affineboin ausdrüd: 
lich ale zu den Nadoweſſiern gehörig bezeichnet. Die Affineboin 
oder Stein-Indianer (Stone Indiens) — jenen Namen geben ihnen 
die Djibways, bei denen die Dafota Boines heißen follen — von ih- 
ten Stammgenoflen Hohe oder Hoha genannt, find von den Jankton⸗ 
wannas entfprungen,, nach der gewöhnlichen Sage in Folge eines 
allgemeinen Streites der durch die Verführung eines angefehenen Wei: 
bes veranlaßt wurde; ihre Abtrennung vom Hauptftamme muß indef- 
fen fhon alt fein, da Hennepin und Charlevoix ihrer ſchon er- 
wähnen (Keating I, 405 f.). Seit diefer Zeit fcheinen fie öfters glüd: 
liche Kriege gegen die Dakota geführt und diefe zurüdgedrängt zu haben, 
namentlich mit Hülfe der Kniftino (Brasseur II, 248), indeſſen ha- 
ben fie ihren Pla nur wenig verändert, da La Potherie (I, 174) 
die Assiniboels oder „Leute vom Felfen“ 250 lieues von Fort Nelfon 
nah Südweſten ſetzt — Nordweſten ift wohl Schreibfehler —, neuer: 
dings aber ihr Gebiet zwifchen dem Affiniboin Fluß und Miffouri 
angegeben wird, von 50 miles im Weften des Red R. bis zu den Quel- 
len des Qu’appelle R. und von da bis zu den Red deer Hills am Saf- 
katchewan (Bufhmann Monateb. 1858 p. 470 Anm. nad) Howse), 
Da fie nad) de Smet (100) auch an den Quellen des Tebtgenannten 
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Fluffes im Felſengebirge zu finden und überhaupt unruhige Wanderer 
find, wäre es nicht unmöglich, daß fie auch nach Oregon vorgedrun⸗ 
gen wären, wo in der Gegend von Fort Dakanagan ftromaufmärte 
am Rordufer des Columbia ein Feiner Stamm der Sinapoils erwähnt 
wird (Cox II, 127). 

Den Dakota fchließen fih zunächft an die Winebagoes oder Wi- 
nipeg3, wie fie mit ihrem Algontin-Ramen (Schooler.V,41), Oshun- 
gulap, nach anderen Angaben Ochungaraw oder Hochuagorah, wie 
fie mit ihrem eigenen Namen beißen (Morse 21); von den Franzos 
fen wurden fie Puants genannt. Sie haben nad ihrer früheften Er- 
innerung am Weftufer des Michigan See’d nördlich von Green Bay 
(Baye des Puants) gefeffen, wo fie ih vom großen Geifte gefchaffen 
glauben (Fletcher bei Schoolcer. IV, 227). Dort giebt fie La 
Potherie (II, 68) an; Morse (App. 59) bezeichnet für fpätere Zeit 
das Land zwifchen den Flüſſen Wisconfin und Illinois, am Rock R. 
und von da bis an den Winebagoe⸗See als ihr Gebiet. Sie follen 
der Stamm fein von dem die Miffouri, Jowa, Otoe und Oma» 
ba entfprungen find (Fletcher a. a.D.). Zwar darf dies, wie wir 
oben gezeigt haben, nicht daraus gefolgert werden daß fie diefen als - 
ihre „Älteren Brüder“ gelten, aber es wird wahrfcheinlich durch die 
bei ihnen beflehende Sage daß die drei erfteren urfprünglich mit den 
Dinebagoes ein Bolt waren (Prinz; Mar. c,I, 645) und ficher iſt 
wenigftens die nahe Berwandtfchaft diefer Völker (Gallatin). Das 
Jowa, Otoe und Miffouri laſſen fih als nur ein Dialekt derjelben 
Sprache, Omaha und Ponka als ein zweiter betrachten, dem wieder 
dad Konza, Dfage und Quapaw fehr nahe fteht (Prinz; May.c,1,271, 
Say bei James I, 842, Schooler. IV, 405). Rad) Pike (I,209) 
wären die Dtoes mit den Winebagoes fprachlich identifch. Die Dtoes, 
welche ſich ſelbſt Wahtohtana (Otatatoe, Möllhaufen 155) nennen, 
lebten mit den Miffouris bevor diefe durch die Sauks und Füchſe be 
fiegt und zerſtreut wurden (James I, 341) zufammen am Platte 
Fluß 40 miles oberhalb deffen Mündung und befiken eine Sage daß 
ihre Borväter über „das große Wafler“ gekommen feien (Morse Ap- 
pend. 249 ff.), was man am einfachften auf die großen Seen beziehen 
würde (Long bei James II, 364), wenn es nicht etwa auf einem 
Mißverſtaͤndniß beruht, da von den verwandten Arkanſas und Qua⸗ 
pas erzählt wird, daß fie urfprünglich aus dem Wafler heraufgekom⸗ 
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nıen gu fein glauben (Nuttall 82). Indefien find alle vier Völker 
(Otoe, Miffouri, Jowa, Omaha) Höchft wahrfcheinlich von Norden 
nach Süden vorgerüdt, da man weiß daß fie noch im 18. Jahrhun⸗ 
dert fich in diefer Richtung bewegten (Say bei James, 338). Die 
Jowa (fpr. Eiomwä) giebt La Potherie (II, 182), det fie Ayoes fchreibt, 
weit jenfeits des Mifftffippi unter 43% n. B. an. Die Omaha oder 
Maha, nach Pike (II, 260) fait ganz aufgerieben durch die Blattern, 
feben am Elkhorn R. 80 miles WRW. von Council Bluffs (Morse 
a. a. D.); die Ponka an der Mündung des Quiccoane d. i. L’eau qui 
court, 150 miles oberhalb des genannten Ortes am Miffouri (Par- 
ker 48). 

Als ſüdlichere Völker fchließen fich den eben genannten zunädhft die 
Dfagen an mit den Kanzas und Die Quappas mit den Arkan— 
fas. Die Angabe Pike’s (II, 286) daß die Kanſes den Oſagen fprad- 
lich ſeht nahe ſtehen, hat Gallatin beftätigt, und feine Bermuthung 
(I, 258) daß diefe Bölker aus dem Nordweſten ſtammen, erhält eine 
weitere Stüge durd) Nuttall (82), der erzählt daß die Arkanfas oder 
Quapaws und die Ozarkd den Miffiffippi heruntergefommen ſeien 
und ih am Miffouri getheilt hätten: der eine Theil, wahrfcheinlich die 
fpäteren Kanzas und Dfagen, fei dann den letzteren Fluß hinauf, der 
andere den erfteren hinabgegangen. Die Oſagen nennen fi felbft 
Wasaji, Wassage, Wossoshe, und theilen ſich in die großen, Die 
kleinen Dfagen und die Dfagen am Arfanfas(M’Coy 358f., Hunter 
18, 211). Mit den Kangas, eigentlich) Konses, haben fie fi vielfach 
gemifcht und gleichen ihnen jehr (Say bei James I, 126). Letztere 
lebten früher oberhalb der Mündung des Kanfas am rechten Ufer dee 
Miffouri, haben fich aber in neuerer Zeit an jenem Fluß felbft 2 — 
300 miles nad Weiten zurüdgesogen (Hunter 211), Noch wei: 
ter ſüdlich am Miffiffippi herab fand La Salle unter 34° n. B. die 
Cappa, die Kapahas de Soto’s, dann die Akanceas (Quappas und 
Arkanſas, Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 266 ff.) , welche diefelbe Sprade 
tedeten (die Namen ihrer Abtheilungen geben die Lettres edif. I, 754) 
und jest in Schwachen Reften zwifchen dem unteren Arkanſas und Wa—⸗ 
ſchita fih finden (Morse App. 287). 

Den weftlichften Zweig der Siourfamilie bilden die eigentlihen 
Menitaries (Minetares) d.i. die über das Wafler Gekommenen, 
Grosventres, Biddahätsi-Awatiss mit ihrem eigenen Namen (Prinz 
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Mar. c, 11, 211) öftlih vom kleinen Biffouri, aber weftlih von Fort 

Mandan. Sie ftehen fprachlich den Krähen, Crows, Upsärokas zu⸗ 
nädhft, die noch weiter aufwärts am Miffouri, namentlich zwifchen 
dem Pleinen Miffouri und den füdöftlichen Zweigen des Pellowftone 
leben. Beide waren früher ein Bolt. Gallatin hat beide nebft den 
öftliheren Mandans den Siour angefchloffen, obwohl er fpäter dieß 
wieder bezweifelt (Transactt. Am. Ethnol. Soc. II p.C.), Bufhmann 
(1854 p. 668) fcheint es zu beflätigen, wogegen Prinz Mar. (c, II, 
464) die lebteren zwar zu den Siour zu zählen geneigt ift, die Mine- 
tared aber, was Gallatin nicht zugiebt, für ein Volt hält das den 
Mandans urfprünglich fremd fei. Die Mandans wollen von den öft- 
lihen Völkern in der Nähe der Seeküſte herftammen (ebend. 104); fie 
jelbft nennen fi) Nümangkake „Menfchen.” Daß fie an den Blat- 
teen auögeftorben feien, ift ein Irrthum, es gab 1852 deren noch 385 
(Schooler. VI, 486). 


4) Die Pawnies, 


Die ſüdweſtlichen Nachbarn der Siourpölter am Platte und Kan⸗ 
ſas find die ihnen ftammfremden Pawnies oder Panies. Sie theilen 
fih indie Großen Pawnies, Pawnie Loups und Pawnie Republies. Zu 
demfelben Stamme gehören die Riccaras oder Ricaries, eigentlich 
Aricarra (Hunter 87), welche früher an der Mündung des Schienne- 
Fluſſes lebten (Prinz Mar. c,1, 373), dann unter 46%° am Mif- 
fouri füdlih von den Mandans. Sie felbft nennen ſich Sahnisch 
„Nenfhen* (Pr. Mar.c, I, 381). Nächft diefen ſchließen fih den Bao; 
nied die Wacoes (fpr. Huecos) an, welchen unrihtig von School- 
eraft (V, 712) diefelbe Sprache mit den Witchitad und Yowoconees 
und — was wohl den Urfprung des Irrthums erflärt —, ein ge 
meinfamer Wohnfit am Rush Creek, einem Zufluß des N. Washita 
der zum Red R. von Teras geht, zugefchrieben wird. Wacos werden am 
oberen Brazos und von diefem bid zum Colorado angegeben (Ken- 
nedy I, 348), am Brazos 24 miles oberhalb feiner Mündung und am 
oberften Theil ded Red R. (Morse App. 373 vgl. Buſchmann 1854 
pP. 440 f,). Sie find den Keechi und Witchita genau ſprachverwandt, 
wie auch Diefe beiden untereinander, während zugleich das Witchita 
dem Pawnie fehr fern fteht und nur einige geringfügige Wortähnlich- 

. 3* 
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keiten mit ihm bat* (ebend. 453, 449). Die Witchitas werden theils 
in Teras am Colorado und an der Rord» und Oftfeite des Brazos, 
theils im Indian Territory, theil® in Louiſiana angeführt (ebend. 442). 
Tonti (1690) bezeichnet die Wafchita als zu den Nachitoches gehörig 
(Col.N. Y. Hist. Soc. II, 334). Ihr Gebiet fcheint durch den Bafıhita- 
„Fluß im nördlichen Louifiana angedeutet zu fein. 


5) Iſolirte Völker des Südweſtens. 


Im Süden der Pawnies und Siour zwifchen dem Felfengebirge 
und dem Miffiffippi finden fich faft lauter einzelne Völker welche ſprach⸗ 
lich ganz iſolirt ftehen und fich nicht familienweife zufammengruppiren 
laffen. Die meiften derfelben find nur noch in Heinen Reften vorhan⸗ 
den. Dieß gilt zunächft von den Kioway oder Khyaway im Quell 
gebiet des Platte (Pike II, 94, nad) Gregg Öftlih von Santa Fe), 
deren Sprache weder mit dem Utah oder Comanche, wie man behaup⸗ 
tet hat, noch mit irgend einer anderen bekannten Sprache verwandt 
it Bufhmanna.a.D.433). Ferner die Baduca melde in der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts am oberen Kanfas mächtig 
waren, jeßt aber verſchwunden fcheinen. Nach Pike (II, 287). wür- 
den die Cumanchen von den Pawnie Paduca genannt, Lewis und 
Clarke unterfheiden fie jedoch von diefen und betrachten fie als den 
urfprünglien Stamm der Kioway, die nach ihrer Angabe am ober- 
fien Theile de Red R. und im Felfengebirge leben und bis an den 
oberen Arkanſas jchweifen. Noch einige andere Völker diefer Gegen⸗ 
den hat Morse (App. 253 u. 366) namhaft gemacht. 

Die Völfer von Teras, von denen ein großer Theil untergegan- 
gen ift, finden ſich nebft ihren Sitzen vollftändig verzeichnet bei Bufch- 
manna.a.D. 417 ff. (vgl. Morse App. 373). Das herrfchende 
Bolt zur Zeit der Ankunft der Franzoſen (1717) waren am Red R. bie 
zu defien Quellen hin die. Caddo oder Cadodaquious, zu denen au 
die Zejad gehörten nach welchen das Land benannt ift. Sie hatten ihren 
Hauptfiß gegen 300 miles von der. Mündung des Fluffes und wurden 

* Dergleichen höchftauffallende fprachliche Berhältniffe kommen, wie Bufch- 
mann wiederholt hervorhebt, in Amerika öfters vor, daß Sprachen die erweis⸗ 
lid zu demſelben Stamme —8 doch in ihrem Wortſchatze unter ſich völlig 


verſchieden ſind, und es iſt ſogar etwas Gewöhnliches daß verwandte Sprachen 
in dieſer Hinſicht weit auseinandergehen. | prach 
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aus dem Quellgebiete defielben von den Dfagen, Tomwcaih und Cu⸗ 
manchen verdrängt. Alle Nachbarvölker außer den Choftaw waren ih» 
nen untergeben. In neuerer Zeit wohnten fie an Lake Ceodo 90 mi- 
les nordweftlih von Nachitoches und am Neches, und wanderten bis 
zum Brazos, wo fie unterhalb Fort Bellnap fi finden (Bufhmann 
427, Morse App. 257, 373, Journal historique 179 ff., School- 
eraft V, 682, 712). Ihre Sprache ift allen andern fremdartig. Die 
Towiaches oder Toweaſhes, auch Pawnee Picts genannt, doch von 
den eigentlichen Pawnies ganz verfchieden, am Red R. und von dies 
fem nach Norden gegen die Südgabel des Canadian hin, werden von 
Einigen den Tomwacanied, Tawakenoes oder Tahuacanos gleichgefeßt 
(Buſchmann 439), weſche Kennedy (1,348) am Colorado oberhalb 
der Fälle angiebt. Die Zonfaways, Toncahuas oder Tancards ſchwei-⸗ 
fen am Red R. umher, nach Anderen am Trinidad, Brazos, Colorado 
und gegen Santa Fe hin (Bufhm. 438). Die Sarancahuas follen 
früher die ganze Küfte von Teras inne gehabt haben, hauptſächlich um 
La Baca und Matagorda B., find aber jet größtentheild durch die 
Cumanchen vertilgt und bis auf umberziehende Banden zufammen» 
geihmolzen (ebend. 428, Kennedy, Maillard). 

Die Apachen und Lipans im weftlichen Texas find ſchon oben be 
Iprochen worden, die Sumanchen aber, in neuerer Zeit die Haupt- 
macht im füdweftlichen Theile des Landes, werden wir an einer andes 
ten Stelle zu behandeln haben, da fie Buſchmann als ein Glied 
feiner fonorifchen Sprachfamilie nachgewiefen hat. 

An dem Milfiffippi lebten im 17. Jahrhundert unterhalb der ar— 
kanſas die Taenſas, 8 Tagereiſen nach Weſten von ihnen entfernt, am 
Red R. 36 lieues in gerader Richtung von deſſen Mündung und weis 
ter nordweftlich von da (Journal hist. 179 ff.), die Nachitoches, und 
etwas weiter hinab am Mifftffippi, doch noch oberhalb der Mündung 
ded Red R. die Natchez (Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 269, 277, 334). 
Wie die erfteren find auch die Corra, Duiniquiffa und andere Völker 
jener Zeit verſchwunden. Als die franzöflfche Kolonifirung diefer Ge⸗ 
genden begann, fanden fi) am unteren Miffiffippi die Sitimachas oder 
Ehetimaches die. wie ihre Nachbarn, die Attacapas, wie die Caddoes 
und Adayes oder Adaizes, alle in Rüdfiht ihrer Sprache ganz tfolirt 
ftehen und fih nur in Heinen Reften erhalten haben. Die erfteren an 
dem See ihres Namens, waren ſchon um 1750 fafl ganz zu Grunde 


38 Die Ratchez und ihre Verwandten. 


gegangen (Letires edif. I, 752, Bossul, 29, Gallatin, Transactt. 
Am, Ethnol. Soc. II, p. CVI). Stromaufwärts werden dann die 
Dumas 25 lieues von R. Orleans genannt und weiterhin auf dem 
linfen Ufer oberhalb Point Coupee die Tonicas oder Tunicas, die zu 
den Mobiliern gehörten und von den Chickaſaw aufgerieben wurden 
(Bossu 1,39 f., Bufymann a.a.D. 440). Eine andere Angabe febt 
die leßteren (1699) an den Fluß Yaſon (Yazoo?), von wo fie zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts an den Miffiffippi zogen und fid) oberhalb der 
Mündung des Red R. niederließen (Journal hist. 16, 124). Sie fchei- 
nen den Natchez deren Sitzz Adair 200 miles weſtlich von den Chok⸗ 
taws angiebt nahe geftanden zu haben; 40 lieues weiter aufwärts 
von diefen wohnten die Yatou oder Yazoo am gleichnamigen Fluffe 
mit drei verſchiedenen Sprachen ( Lettres edif. I, 754). Bei weiten 
das mächtigfte Bolt am unteren Mifftffippi waren die Natchez: Bossu 
(I, 37) läßt ihre Herrfchaft von 50 bis zu 460 lieues von der Küſte 
fi) erftreden, auch) nach du Pratz (II, 223) foll fie in früherer Zeit 
bie zum Ohio gereicht haben und ihre beiden Hauptzweige jollen die 
Zaenfas und Chetimaches geweien fein. Die Ramensähnlichkeit der 
leßteren mit den Chichimelen von Merico Hat M’Culloh (177 note) 
zu einer Bergleichung derfelben mit diefen veranlaßt, die, wie er glaubt, 
viele übereinftimmende Punkte liefert. Sie befigen die Sage einer Ein- 
wanderung über das Meer, fogar einer zweimaligen, und fie fol ſehr 
beftimmt lauten (Lettres ed. I, 754, Nuttall 268), eine genauere 
Betrachtung derfelben lehrt jedoch, daB fie von du Pratz (III, 62) 
zwar nicht erfunden, aber jehr ſtark ausgefhmüdt worden ift. Neuer: 
dings hat Maillard feine Borgänger bei Seite feßend, von einem 
großen Natchezreiche gefabelt das fih vom Miffiffippi bie zum R. 
Grande und vom Golfe von Merico bis zum Dfage-Fluß ausgedehnt 
babe. Es wird fich fpäter Gelegenheit bieten diefe Dimenfionen auf 
ihr richtiges Maag zurüdzuführen. Wir bemerken hier nur daß die 
nerbreitete Annahme einer Einwanderung von Merico her in Rückſicht 
der Natchez wie in Rüdficht der meiften Indianer von Teras, bei denen 
Montezuma-Sagen allerdings fich häufig finden, bis jept weder einen 
ſprachlichen nod) einen anderen wiflenfhaftlihen Grund für fi hat.* 


— 


. Nächſt der erwähnten Sage von der Einwanderung über dad Meer läßt 
fi) nur nod) der Name des Orte Tula, den de Soto’s Heer im Often ded 
Miffiffippi berührte als eine beftunmtere Hinweifung auf Merico anfehen, dad 
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Nach dem allgemeinen Ueberfall dendie Natchez 1729 gegen die Fran⸗ 
zojen ausführten, wurden fie von diefen bekriegt, zum Theil auf die 
weſtindiſchen Infeln gebradpt zum Theil von den Chickaſaw aufgenon« 
men oder zerſtreut (Adair 353). 


6) Die Bölter des Süboſtens. 


Für die Länder im Oſten des unteren Miffifippi if ethnographiſch 
der Zug de Soto’s (1539 — 43) vorzüglich wichtig. Mit Benutzzung 
der Arbeiten M’Culloh’s und Monette’s hat Rye ihn neuerdingd 
am beften behandelt (works issued by the Hakluyt Soc. Vol. IX). 
Die Landung gefihah in der Gegend von Espiritu Santo Bay, die 
man meift — Auch Rye thüt dies — für Tampa Bay in Florida 
hält. Allerdings bat in fpäterer Zeit lebtere diefen Namen geführt, 
feüherhin aber war die Dertlicheit welcher jener Name zugebört, fehr 
unbeftimmt, wie man z. B. auf der Karte beide Laet fieht, wo Der 
Rame in der Gegend von Mobile erfiheint und zugleich ein Fluß Espi- 
ritu Santo viel weiter öftlich, etwa in der Länge von Appalachee Bay 
angegeben wird. Bon feiner Mündung iſt nad) de Laet’s Darfiel- 
lung de Soto ausgegangen: es fiheint nur der Sumange oder Chattp- 
hochee fein zu können. Diefe Auffaſſung der Sache wird daraus wahr« 
Iheinlich, daß ein größerer Fluß in die Espiritu Santo Bay de Boto’s 








viele Schriftfteller fo gern zum Baterlande aller diefer Bölfer machen möchten. 
Allerdings kann jener Name die Bermuthung erregen daß vielleicht Tolteken in 
alter Zeit in diefe Gegenden gelommen feien, wie ed anderfeitd nicht unwahr⸗ 
Iheinlid) ift daß nach der Eroberung Mexico's durch die Spanier mericanifche 
Bölfer nad) Teras hin auszumeichen gefucht und Montezuma-Sagen dahin mits 
gebracht Haben mögen. Wenn aber jo ſchwache Anhaltöpuntte für Morton (160) 
hinreichend waren um die Natchez für Tolteken zu erklären, zumal da Garci- 
lasso von einer merkwürdigen künſtlichen Berunftaltung des Kopfes erzähle, 
welche zu de Soto’s Zeit dort gefunden wurde, wie fie bei den Natchez ge 
braͤuchlich war, fo bedarf e8 im Grunde nur der Gegenbemerkung daß diejelbe 
Sitte auch bei den Choctaws und anderen Völkern diefer Gegenden je chte, 
um die Schwäche des Beweiſes erkennen zu laflen, wozu noch kommt daB ed von 
den Tolteken völlig unerwieſen iſt daß auch ſie dem Kopfe eine künſtliche Form 
gaben. Die Bilder auf welche ſich Morton (145) beruft, laſſen bei der großen 
Ueberkreibung der Rafe und bei ihrer großen Unvollfommenbeit überhaupt offen 
bar keinen Schluß diefer Art zu. Daß Schoolcraft (VI, 32) e8 nachſpricht, 
die Natchez felen „offenbar Toltefen“ kann nicht wundern, und ift nur eines 
ber nielen Zeichen ‚feiner Leichtfertigkeit. In der Redaction feines großen Wer⸗ 
fe et fie foweit Bah er denjelben Bericht von Wort zu Wort wiederholt hat 
(IV, 642 ff. VI, 648 ff.,). Seine Nadläffigfeit in der Beröffentlichung von 
Worttaſeln hat ſchon Bufchmann (1854 p. 539) gerügt. 
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wirklich mündete, denn er wird öfters in den Berichten über dieſen Zug 
erwähnt‘, und daß diefer Fluß von Norden herkommen mußte, weil 
de Soto zuerft nah RO. und NND. fi) wendete und eben dieſe Rich⸗ 
tung dem Fluß von Espiritu Santo zufchrieb (vgl. Herrera VI, 10, 
Coleccion de v. doc. p. 52), während beides auf Tampa Bay nidht 
paßt, von wo de Soto gegen NO. wieder an das Meer gelangt -fein 
würde. Die Ortsnamen liefern zur Beſtimmung von de Soto’s Weg 
nur wenige Anhaltspunkte. Indefien erinnert Ochile, das gleich 
anfangs nad) Dcali erwähnt wird, an die Heinen Flüſſe Ocilla und 
Uchee (fpr. Detſchi), deren erfterer in Appalachee Bay mündet, wäh. 
rend der zweite, zugleich das Bolt der Uchees bezeichnend, dem ſüdweſt⸗ 
lihen Georgia angehört. Bon bier fam de Soto nah Apalache, 
150 leguas von Esp. Santo Bay und 9 Tagereifen von dem weſt⸗ 
licher unweit der Küfte gelegenen Aute entfernt, wohin die Schiffe ge- 
bracht worden waren (Herrera VI, 11, VII, 1,10, IV, 4, 5), was 
mit unferer urfprünglichen Annahme über Esp. Santo ebenfalls wohl 
zufammenflimmt. Ueberdieß findet ſich noch jept ein Apallachee R. 
im nördlichen Theile von Georgia. Im Lande Apaladhe, wo de Soto 
tapferen Widerftand erfuhr, wird ein Ort Calahuchi von Oviedo 
(XVII, 24) erwähnt, deflen Rame an den des Chatahochee Fluffes 
erinnert, welcher bie in diefe Gegend hinaufreicht. Weiter nad Nor⸗ 
den fam de Soto nach Achalaque, Cofaqui und Cofachiqui, welches 
legtere von Rye mit Redht in die Gegend von Augufla am Savan⸗ 
nah gefeßt zu werden fcheint; denn de Soto glaubte fi dort in der 
Nähe des Flufies von S. Elena zu befinden in ©. Carolina und es 
herrſchte dort ein Weib, wodurd die Lage des Orts infofern beftätigt 
wird, ale dieß ein feltener Ausnahmefall ift, den aber 1566 Juan Par- 
do 70 leguas von ©. Elena ebenfalld fand (Coleccion p. 17, 51). 
Bon bier nach Weften fi) wendend kam de Soto nad) Coza, füd- 
licher nad) Tascalusa und Mavila, dann in nordweftliher Richtung 
ind Land Chicasa, nad) Alibamo, Capahs (Quappa ©. oben) und 
fpäter über den Miffiffippi, jenfeits deflen die Route unbeſtimmbar zu 
werden fcheint. Der Coosa R. in Alabama und die Angabe Adair’s 
(283) daß Coosah 180 miles von Mobile der größte Ort der Choktah 
fei, laſſen über den erften jener Namen keinen Zweifel, die folgenden 
find ebenfalls noch jegt vorhandene geographifche und ethnographifche 
Benennungen, die zivar Feine genaue Beſtimmung von de Soto’s 
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Meg, aber doch eine gewiſſe Sicherheit über die Landfchaften gewähr 
ren durch die er ging. 

Die Eingeborenen des äußerften Südoftens der Vereinigten Staa» 
ten find die Choctaw⸗Muskoghee, wie fie Gallatin nad den 
beider Hauptvölkern der fpäteren Zeit genannt hat, welche verwandte 
Sprachen reden. Man hat fie auch ald Mobilier oder als Apalachen 
mit zwei ſchon bei de Soto vorkommenden Ramen bezeichnet, obgleich 
man feine Sicherheit darüber hat daß diefe leßteren zu derfelben Völker. 
familie mit jenen gehörten. Die&hoctam (Choktah) und die Chik⸗ 
kaſaw (Chikkaſah) welche mit geringen Abweichungen diefelbe Sprache 
teden, werden von den Spaniern, wie eö fcheint, richtiger Chacta und 
Chicach& gefchrieben ; das erftere Wort fol auf „chahta, groß, erhaben“ 
jurüdzuführen fein, auf den Namen eines berühmten Heerführers der 
alten Zeit (Kohl im Ausland 1859, p. 969). Ale den ältern Stamm 
(senior tribe) beider Böller werden die Chokchoomah bezeichnet (Adair 
314). Die Ehoctaw lebten in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
bundertö unter 83— 34° n. B., 200 miles nördlid von N. Orleans, 
160 miles füdlih von den Ehidafam und diefe wieder in derfelben 
Entfernung vom Niffiffippi meift im S. vom 85° n. 2. (ebend. 282, 
352). Leßtere nahmen damals das Land zwiſchen dem Tenneſſee und 
Riffffippi und nördli von jenem als das ihrige in Anſpruch und 
follen in früherer Zeit am Savannah gefeflen Haben (Ramsey 80). 
Da die Chickaſaw ſchon in den Berichten über de Soto’s Zug, wie 
wir gefehen haben, an derfelben Stelle erwähnt werden, können fie 
nicht wohl erft um diefe Zeit, und noch weniger die weiter öſtlich woh⸗ 
nenden Muskogies, aus Merico herübergefommen fein, wie S. Barton 
(XLV ff.) will, indem er fih hauptſächlich auf den fchon oben ale 
unhaltbar nachgewiefenen Grund fügt, daß die Musfogies von den 
Cherokees und die Choctaws wieder von den erftern ald „jüngere Brüs 
der“ angeredet würden; auch daß der größere Theil der Chickaſaws, wie 
er angiebt, noch weit im Weiten wohnen folle, haben neuere Unter: 
fuhungen nicht beftätigt. Bei den Choctaw foll es indeffen eine Sage 
geben daß fie weit vom Weften ber, von jenfeits des Relfengebirges 
in ihre fpäteren Sige eingewandert fein (Möllhaufen 23). 

Die Mustogies oder Creels, wie fie nach dem Waſſerreichthum 
ihres Landes auch genannt werden, befaßen in älterer Zeit das Gebiet 
von Zombigbee bis zum Meere und von 34° n. B. bis nach Florida 
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hinab, und die Karte vom I. 1764 bei Schaoleraft V zeigt fie noch 
faft ungefchmälert in deffen Befik. Nach Bartram (56, 443, 354) 
wären fie, wie die Eherofees, ihres Sage nach erfi zur Zeit der Grün- 
dung von Charleſton dur die Engländer aus den ſüdweſtlichen Ge⸗ 
genden jenfeits des Miffiffippi dorthin eingemandert — auch Adair 
194 f, kennt eine ſolche Sage — dieß iſt jedoch Ion wegen der geographi⸗ 
fehen Lage des Landes unmahricheimtih, daß fie, wenn von Wellen ge- 
tommen, fchon feit längerer Zeit kanc haben mäßten, als die Choctaw 
und Chikaſaw das ihrige. Rach einer anderen Richtung weift die Sage 
bin welche Swan 1791 bei ihnen fand (Schoeler. V, 259.): vor fans 
ger Zeit als die Apalachen noch das Land inne hatten — woraus je- 
doch keine Stammpverfchiedenheit*) Piefer von den Ereefg folgt — ka⸗ 
men aus dem Nordweſten nomadiſche Jäger, die man „Wanderer, Ber- 
irrte”, Seminolies nannte. Im Kriege fiegreich, wurden fie die Herren 
des Landes. Die Creeks, als deren urfprünglicher Stamm die Se mi- 
nolen angefcehen werden oder vielleicht nur felbft gelten wollen, rich⸗ 
teten die Apalachen im 3. 1719 gänzlich zu Grunde, (nah Fair- 
banks 121 wurden die Apalachen am Suwanee ſchon 1633 pen 
ihren Rachbarn unterjocht), fpäter wurden. auch die Alabamad von 
den Seminolen überwunden, und letztere verfhmolen, jagt der Be⸗ 
richt etwas dunkel, mit dem Creels zu einem Volke. Dagegen giebt 
Gallatin an daß die Creels fo wenig als die Chactawä die Sage 
bon einer Einwanderung ‚hätten, fondern aus einer Höhle am Alaba⸗ 
mafluß zu flammen oder vom Simmel herabgefallen zu fein glaubten, 
während die Chickaſaws allerdings von Meften bergelommen fein 
wollten. Die Creeks werden in die oberen und unteren Creeks unter- 
febieden, jene find nach Bartram die Muskogies oder „die Nation“ 
d.i. der Bund der Creekvolker, diefe find die Seminolen (d.i. Separa- 
tiften, Rebellen, Flüchtlinge), welche demnach sine gewiſſe Sonderſtel⸗ 
lung zu jenen eingenommen zu haben feinen. Sie haben von jeher 
die Politik verfolgt die Mefte befiegter Völker ſich einzuverleiben, Daher 
gab 28 ein Dorf der Schawaonges und eines der Rachees (NXatchez) 
bei ihnen (Adair 257), und daſſelbe deuten viele der Drte an welche 
Swan 1791 hei ihnen fand: Coosas, Cogsadas, Alabamas, Euchees 
(Uchees), Hitchatas, Palachucla (Apelacken), obwohl wir nit wiſſen 


* Daß eine folhe nicht flattfand wird daraus wahrſcheinli daß die Haupt⸗ 
ſtadt der verbündeten Creekvölker Apalachucla hieß. ü ’ p 
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ob alle diefe älteren Bewohner des Landes ihnen wirktih ſammfremd 
waren. Nur von den Natchez und den lichees im füdlichen Theile von 
Georgia — an der Quelle (?) des St. John, an der Babel des St. 
Mary's R., an den Quellen des Caunouchee und des St. Tillis (San- 
tilla? nach Filson 112) und im ſüdöſtlichſten Tenneſſee am Ausflug des 
Hiwasee (nach Ramsey 81) — fdeint es ſicher daß fie nicht zur 
Yamilie der Creekvöller gehörten, fondern ganz ifolirt fanden (Gel- 
latin). Die früher erwähnten Zonicae, welhe nah Bufhmann 
iu den Mobiliern gebörten, fanden indeflen zu den Natchez, deren 
Rachbarn fie waren, in dem Verhältniß, daß die leßteren das von ihnen 
unterhaltene ewige Feuer, wenn es ausginge, wieder bei jenen hätten 
anzünden müſſen (Lettres edif. I, 754), und wir dürfen demnach vers 
muthen daß die Natchez felbft zu den Mobiliern oder Creekvölkern in 
näheren verwandtfchaftlichen Beziehungen fanden. Die Namen der 
Heinen Völker welche zu den Mobiltern gerechnet wurden, finden fich 
bet Dlahauſen (I, 305), die Namen und fpäteren Sige der Semis 
nolenftänme von Florida bei Morse (App. 306, 364). Die Coo⸗ 
ſadas (Coshattas, Cushattees) mit denen die Alabamas oder Alis 
bamons faft identiſch fein follen (Bufhmann 1854, p. 430), wer 
den ohne Zweifel mit Recht zu diefer Bölkerfamilie gezählt, da Coosah 
ald Hauptort der Choctaws auch noch in fpäterer Zeit galt. Ob fie 
mit den in ©. Carolina genannten Coosaw zufammenhängen, läßt 
fi) ſchwerlich noch ermitteln. Gleich vielen anderen nördlicheren Stäm- 
men die im Anfange des laufenden Jahrh. und befonders feit 1822 
und 1824 nach Weften gewandert find, haben fie ſich nach Teras ges 
wendet wo fie namentlih am Trinidad leben (Kennedy I, 349). 
Dort über die Rordhälfte des genannten Staates bis zum Red. R. zer- 
freut, finden fich jeht die traurigen Weberrefte von Delawares, Chero- 
kea, Choctaws, Ereels, Kidapus, Schawanoes und anderen Völkern 
(Morse App. 258, Maillard 238). 

Den Creekvölkern benachbart doch ohne Sprachverwandtfchaft zu 
ihnen oder zu anderen amerifanifchen Stämmen lebten die Cherofee ' 
oder Cheeräkee, von cheera „Feuer“, 340 miles nordweitlih von 
Charleſton. Der Holston R. im öſtlichſten Tenneffee führte ihren Na⸗ 
men und fie ſaßen wo Georgia, die beiden Carolina und Tenneflee 
zuſammenſtoßen, in den Grenzgebieten diefer vier Stanten(Adair 226, 
Ramsey 78, 81). Rad Schooleraft V, 179 und 238, VI, 8%) 
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wären fie nächſt den Catawbas das Hauptvolf in S. Carolina gewe— 
fen, obwohl fih wenigftend bei Lawson feine Beitätigung dafür fin- 
det, und der Tenneflee oder gar der Cumberland hätte den Namen Chero⸗ 
tees Fluß geführt. Im Bertrage von Fort Stanwir (1768) traten die 
Irokeſen, welche den Holfton als ihre Grenze gegen die Cherofees an- 
gaben — jedenfalld war er dieß erft in Folge ihrer Eroberungen ge 
worden — das Land im Norden und Oſten des Tennefiee ab, auf wel: 
ches indeffen die Cherokee und Chickaſaws Anfpruc zu haben behaup: 
teten (Ramsey 76), Filson p. 3 dagegen giebt an daß in dem ge: 
nannten Bertrage die Irokeſen das Land nördlid vom Kentucky R. 
und einige Jahre fpäter die Cherofees das Gebiet im Süden jenes 
Fluſſes an die Weißen verkauften. Sie find nach Bartram von 
Weiten her, nad) Pickett (Hist. of Alabama und daraus Schoolcer. 
1I, 344) den Miffiffippi herunter in ihr Land eingezogen. Daß auch 
ihre Einwanderung in vorbiftorifche Zeit fällt, wird daraus wahrfchein. 
ih daß ſchon Cabeza de Vaca ihr Land durchzogen zu haben 
ſcheint: er fam auf feinem Zuge zu den Charrucos (Herrera VI, 1,3). 

Menden wir ung endlich nach Weiten zu den beiden Carolina zu- 
rüd, fo find die Völker von Cap Hatteras bis zum Savannah ſprach⸗ 
lich ganz unbelannt und nur von den Catawbas oder Katahbas im 
weftlichen Theile beider Staaten weiß man daß fie ihren Rachbarn, 
den Wookons welche auch mit den Zufcaroras znfammengrenzten 
(Lawson 231) verwandt waren, fonft aber ifolirt ftanden (Galla- 
tin Transactt. Am. Eth. Soc. II, p. CV, vgl. oben.) Daß fie um 1650 
von Kanada nah Süden vertrieben worden find (Schoolcraft 
111, 293) haben wir fhon oben angegeben, und es ftimmt damit ihre 
Sage welche von harten Kämpfen mit den Delamwares in der Gegend 
des Potomac erzählt (Kercheval 47). Lawson (43) ſcheint fie 
unter dem Ramen Kadapau neben den Esaw und Sugeree zu nennen. 
Ihr Hauptfiß war der Fluß, der in S. und N. Carolina noch ihren 
Namen führt. Auch fpäter wohnten fie noch bier, ein anderer Theil 
unter 349 49' in N. Carolina (Morse 32). Adair (223 f.) giebt 
fie unter 349 n.B. 200 miles von Charlefton an und fügt merfwür- 
dig genug hinzu daß zu den 400 Familien die 1743 von ihnen noch 
übrig waren und 20 verfchiedene Dialekte fprachen, Nachee (fo ſchreibt 
er die Natchez) und Coosa gehörten. Wahrfcheinli auf diefe Autori⸗ 
tät hin fieht man bei Schooleraft VI, 179 die Westoes, Stonoes, 
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Coosaws, Sewees, Yamassees, Santees, Congarees und andere Böl- 
fer — man fand deren 28 in ©. Carolina bei deffen Entdedung — 
ju den Catawbas gezählt. Die Sewees werden von Lawson (10) ale 
ein früher zahlreiches Volk in ©. Karolina angeführt, das aber durch 
Krankheiten ſtark zufammengefchmolzen fei. Die Santees oder Sere- 
tees lebten am gleichnamigen Fluß, die Congarees welche er als das 
dritte Bolt anführt (16, 26) nicht weit von der Küfte entfernt, und 
er bemerkt ausdrüdlich daß alle diefe Bölker an Sprache Phyfiognomie 
und Charakter fehr verfchieden feien (29). Weiterhin — wohl am 
Santee R. aufwärts — nennt er das größere Volk der Wateree-Chi- 
kanee, dann die Waxsaw oder Wisack, die auch unter den Eingebos 
tenen von R. Sarolina wieder vortommen (32f., 183). Als vereinigt 
zu einen: Volke feit 1700 giebt er die Sapona an dem Fluſſe diefes 
Ramens (mahrfcheinlich der Yadkin, den Lawson mit Cap Fear R. 
verwechfelt zu haben fheint), die Totero und Keyauwees an, endlich 
am Haw R. die Sissipahau und öftlid) von dort die Shoccorie, Enoe 
und Adshusheer (46, 54, 56). Der Yamasees, deren Hauptort Ma- 
carisqui nah Fairbanks (125) freilich in der Nähe von ©. Augu- 
ftine (Florida) lag, während fie fonft gewöhnlih in S. Carolina in 
der Breite von ©. Elena gefucht werden (Schooler. V, 32), thut 
Lawson gar feine Erwähnung. Vielleicht find fie erfi in Folge ihrer 
Kämpfe mit den Cherofeed nach Süden geflüchtet. Bon diefen wur⸗ 
den fie gänzlich aufgerieben, nicht incorporirt, wie dieß mit vielen an- 
deren Bölkern geſchah, weil fie fich ihnen durchaus nicht unterwerfen 
wollten (Bartram 461f.). 


I. Phyſiſche Eigenthümlichkeiten. 


Ein Nachklang der Anfihten de Pauw’s und Robertson’s 
bon der angeborenen Schwäche der rothen Race hat fich bie in die 
neuefte Zeit erhalten. Daß fie in Folge eines „gewiſſen allgemeinen 
Mangels ihrer Organifation die Keime frühen Unterganges in fich felbft 
trüge“, war eine troß ihrer Grundlofigkeit befonders in Rordamerika 
gern geglaubte und darum vielfach nachgefprochene Behauptung, ob» 
gleih Männer von großer Autorität, 3.8. Morton, ihr entfchieden 
entgegengetreten find. Da wir fie andermärts fchon befprochen haben 
(I, 158), berühren wir fie hier nur im Borübergeben. 
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Eine allgemeine Charakteriſtik der eingeborenen Amerikaner zu ge 
ben, würde an diefer Stelle unfere nächſte Aufgabe fein, aber obgleich 
man zugeſtehen muß daß fie fih von allen übrigen Völkern der Erde 
unterfcheiden und unter einander in mefentlichen Eigenthümlichkeiten 
übereinkommen, find doc zugleich die Differenzen fo groß daß jene 
Aufgabe unlösbar fcheint. Außer den durchgängigen Analogieen des 
Sprachbaues und einigen Achnlichleiten des Teniperamente® und geie 
fligen Lebens, betrifft dad Gemeinfame, abgefehen von untergeordneten 
Bunften, nur den Ausdruck des Geſichtes und deſſen Contouren, die 
Beihaffenheit des Haares und (mit gemwiffen Beſchränkungen) die Haut: 
farbe. Dagegen läßt fi nicht zugeben daß eine allgemeine typiſche 
Schädelform den Amerifanern eigen fei, wie dieß fonderbarer Weiſe ge: 
tade Morton behauptet hat (Cran. Am. 83, 260 vgl. Nott and 
Gliddon 324), obgleich er ſelbſt die große Verfchiedenheit der merica: 
nifhen und peruanifchen Schädel, die er toltefifch nennt, von denen 
der ceulturlofen Völker durch Bild und Meſſung forgfältig dargethan 
bat. Eine Bergleihung der Maafe (bei Morton 257) läßt keinen 
Zweifel über die Unmöglichkeit einen gemeinfamen Typus anzunehmen. 
Später hat v. Tſchudi (li, 362, Müller’s Archiv 1844, p. 98) in 
Peru allein drei wefentlich verfchiedene Typen nadhgewiefen und Ret— 
zius (ebend. 1848, p. 280) führt als Dolichocephalen in Amerika 
nächft den Estimo, die Morton als eine völlig verfchiedene Race be 
zeichnet, eine Reihe von Algonkin⸗ und Irokefenvölfern nebft den Gua⸗ 
ranis und anderen füdamerifanifchen Stämmen auf, wogegen er die 
Natchez, Ereeld, Puelches, Araucaner u. a, als Brachycephalen an 
giebt. Daß demnach von keiner Einheit der amerifanifchen Rage in 
Rückſicht der Schädelform die Rede fein könne, it unftreitig, und felbfl 
binfichtlich der Eingeborenen im Dften des Felfengebirges, mit denen 
wir es bier allein zu thun haben, fcheint eine folche Behauptung un 
haltbar. 

Der Schädel des Indianerd — dieß ftellt Morton Cran. Am. 65 
und bei Schooler. II, 316 als typiſch hin — ift entfchieden rund, 
fein feitlicher Durchmeffer groß, oft größer als der Laäͤngsdurchmeſſer, 
befonders charakteriftifch für ihn ift das abgeplattete Hinterhaupt*). 


* Say (bei James 1,283) bat in diefer Beziehung treffend darauf hin 
gewiefen daß der Hinterkopf des Kindes meift längere Zeit die harte Lage auf 
einem Brete auszuhalten hat. 
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„Bon hinten gefehen erfcheint defien Umriß mäßig nad auswärts ge 
frümmt, breit an feinen Hervorragungen und voll von diefen bis zur 
Deffnung des Gehörganges. Bon den Scheitelhddern zum Scheitel 
läuft eine Kläche von geringer Krümmung und koniſcher oder vielmehr 
keilförmiger Begrenzung.“ Die Stirn ift niedrig und zurüdlaufend, 
felten gemölbt,, die Badenfnochen vorfpringend und ſtark, doch nicht 
breit (gerundete, nicht mwinfelig nad auswärts ftehende Wangen bat 
(don Blumenbach befonders hervorgehoben), die Augenhöhlen groß 
und vieredig, die Naſenlöcher weit, der Unterkiefer maffiv und ſtark 
entwidelt, die Zähne meift fenfrecht geftellt. Auch Nott and Gliddon 
(441) weldye diefer Charakteriftit noch die Erhebung der Scheitelgegend 
hinzufügen, fuchen jene Beſtimmungen feſtzuhalten, indem fie zugleich 
bemerfen, daß bei den Irokeſen der Kopf oft länger ausgezogen fei 
wogegen die Cherokee und Choctaw die tupifche breitrunde Form deut- 
fi zeigten. Dem legteren Punkte widerfprehen Morton’s Angaben 
und Mefiungen ebenfo beftimmt ald Retzius: jener nennt die Iro⸗ 
tefen und Cherokees, welche ſich beide durch polleren Hinterkopf vor 
den übrigen auszeichnen, dann die Mandang, Menitaries, Arkccaras, 
Affineboing, Otoes, Krähen, Schwarzfüße nebft einigen Rachbarftäm- 
men, endlich mehrere Lerape» Stämme ald Völker von mehr länglicher 
Kopfform, während er die Dakota ale Nundköpfe bezeichnet, was um 
der langköpfigen Affineboin willen ſchwer zu glauben if. Retzius 
giebt als gentes doliehocephalae prognathae die im öftlichen Theile 
von Amerika vorherrfhen (a. a. D. 1855, p. 503) an: die Irofefen, 
Cayugas und Huronen, die Cherokee und Chickaſaw, die Chippeway, 
Ditopamie, Potowatomie, Lenni Lenape und Schwarzfüße; als 
brachycephalae prognathae welche in dem meftlichen Theile von Amer 
tifa überwögen: die Natchez, Creek und Seminolen, welche letzteren 
troß ihrer Berwandtfchaft zu den Choctaw eine weſentlich verfchiedene 
Shädelform befiten follen. Man kann darüber ftreiten ob es ftatthaft 
fei Völker als rundköpfig zu bezeichnen, bei denen fih der Längs⸗ und 
Querdurchmeſſer des Schädels im Mittel zu einander verhalten — 70:55 
(Morton 259), unzweifelhaft aber ift nach Obigem daß die runde 
Form nicht ale typifch für den Indianer im Often des Felſengebirges 
gelten kann. 

Die Eskimo trennt Morton (247) als entichiedene Langköpfe 
von den Indianern; will man indeffen die Mittelmerthe der dort ge- 
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gebenen Schädelmaage mit denen für die Indianer vergleichen, fo wird 
man die Unterfchiede unerheblich und jedenfalls viel zu gering finden 
um jene wegen ihrer Schädelgeflalt von diefen abzufondern. Vergleicht 
man die einzelnen Schädel, fo ergiebt fi daß eine Menge von India 
ner: Köpfen diefelben Berhältniffe des Längs- und Querburchmeflere 
zeigen wie die der Eskimo und daß bei mehreren die Längendimenfion 
fogar noch ftärker überwiegt. Die Maaße des Quichua und des zwei⸗ 
ten Cherofee fommen denen des vierten Esfimo , die des zweiten Mi⸗ 
ami, des zweiten Mandan, des Riccara, und befonders des dritten - 
Atacama denen des zweiten Esfimo (bei Morton 247, 257 ff.) ſehr 
nahe und es läßt ſich zu den leßteren noch der Schädel von Eircleville 
und der von Arica auf p. 259 als analog in den. Hauptfachen hinzu: 
fügen. Eine vorurtheildlofe Erwägung diefer Umftände fcheint nicht 
geeignet die Erwartung zu erhöhen dap Schädelmeflungen bedeuten: 
dere Auffchlüffe über ethnographiſche Verhältniſſe zu liefern im Stande 
feien. ' 

Eine weitere Einfchräntung der oben als typifch angegebenen Form 
macht fih in Rückſicht der Stirn nöthig, welche im Ganzen fich nicht 
fo ſtark zurüdweichend findet ale gewöhnlich angenommen wird (vgl. 
au) Morton pl. 22 und 28, p. 167 und 177); es herrſcht in diefer 
Deziehung große Verfchiedenheit, wieBrinz Marimilian (c, 1,233.) 
namentlich an einer ganzen Reihe von Mandanſchädeln zu beobachten 
Gelegenheit fand. Bei den Miffouri- Indianern wird die zurüdlaufende 
Stirn und das flache Hinterhaupt befonders hervorgehoben (Say bei 
James 1, 282). Der Gefihtöwinfel, von Morton im Durchſchnitt 
zu 76° 13° angegeben, ſchwankt meift zwiſchen 75° und 80° (vgl. Say 
bei James I, 283); auffallend fpigig ift er bei den Krähen- Indianern, 
deren Geſicht dadurch ihrem Namen entfprechend das Anſehen eines 
Bogellopfes erhält (Domeneh im Ausland 1857, p. 946). Die 
mittlere Schädelcapacität beträgt bei den Irofefen 88,5, bei den Algon- 
fing und Apalachen 83,75 , bei den Dakota 85, bei den Völkern von 
Oregon nur 80,75 Eubilzofl (Philipps bei Sch ooler. II, 381), auf 
fallend gering ift fie bei den höchft begabten Cherokee, nämlich nur 
79 Eubitzoll (Morton 173). 

Die Augen find fait allgemein zwifchen ſchwarz und grau, unter 
gewöhnlichen Umftänden indolent und von geringem Ausdrud, tief 
liegend und oft durch ihre Kleinheit auffallend, was Catlin aus dem 
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mangelnden Schutz gegen das Sonnenlicht und dem Rauche im Wig⸗ 
wam zu erklären geneigt iſt. Die Augenlidfpalte ſteht horizontal; die 
Mongofenähnlichkeit der Augenftellung und de» Phyfiognomie übers 
haupt welche Pike bei den Pawnie und Dakota zu bemerken glaubte, 
bat Prinz Marimilian (c, I, 235) nicht beftätigt gefunden. Ob die 
grauen Augen der Eingeborenen um Cap Hatteras mit Lawson (62) 
von der Mifhung mit Europäern abzuleiten find, fleht dahin. Die 
Rafe tritt meift ſtark hervor, ift oft etwas gebogen, feltener eine ordent- 
lihe Adlernafe, noch feltener platt oder zufammengedrüdt, der Mund 
von bedeutender Größe, die Lippen oft etwas did. Eine Ausnahme 
von der Regel machten die Powhattans in Pirginien: fie hatten breite, 
platte, an der Spige dide Nafen und große die Kippen (Strachey 
64). Breit offenftehende Nafenlöcher fommen bisweilen vor, gelten 
aber für häßlich (Say bei James I, 284). Der Unterkiefer ift ſtark ent- 
widelt und tritt meift etwas hervor, doch zeigt er nicht leicht den fcharf 
vorfpringenden Winkel der beim Mongolen gewöhnlich ift. Die ftarken 
Zähne haben breiteKronen, werden durch den Gebrauch abgenugt, aber 
felten caridös. Das Kinn ift mohlgebildet. Die Geſichtszüge find nicht 
leicht flach oder verfhwimmend, fondern meift ſtark marfirt. Namentlich 
an den Kioways fand Catlin ſchöne römifche Kopfbildung*). Aehnli⸗ 
ches wird häufig von Reifenden verfichert. Black Hawk’s Stirn (er war 
Bottowatomie) hat man mit der Walter Scott’s verglihen. ©. auch 
Bartlett I, 77. Die Mehrzahl der Brachtbilder in dem Werke von M’Ken- 
neyand Burns zeigt eine viel geringere Abweichung von den euro⸗ 
päifchen Zügen ale man erwarten follte. Dafjelbe gilt von den Abs 
bildungen der Ravajos bei Simpson a, von denen wir aud) fonft 
hören das fie zwar dunkelbraun von Farbe, doch ohne die vorfehen: 
den Badentnochen find welche fonft die Regel bilden (Davis 415); 
indeffen finden fih unter ihnen fehr verfchiedene Geftalten und Phy⸗ 
fiognomieen, was Möllhaufen (a, II, 232) wohl mit Recht als Folge 
ihrer vielfachen Miſchung mit geraubten Sklaven von fremder Ratio» 
nalität betrachtet. Als vorzüglich häßlich und ohne allen männlichen 
Ausdrud, der fonft fehr häufig ift, werden die als gierig und bösartig 
verrufenen Arpahoes gefchildert (Parkman u. A.). 





Es ift dieß wohl hauptſächlich von der Phyfiognomie zu verftehen. Das 
abweichende Urtheil über fie ii James (II, 130) erklärt d wohl aus dem 
Umftande daß diefer fie mit Arpahoes und Schiennes gemifcht fand. 
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"Das Haar des Indianers, fchlicht grob und ſchwarz, ift nach Say 
(bei James I, 283) oval, na Browne (bei Schooler. II, 367) 
freisrund im Durchſchnitt und glanzlos, ergraut erft in hohem Alter 
und fällt nicht Teiht aus. Oft wird es fehr lang, man fah es bei 
Cherokee» Weibern bis auf die Mitte der Beine, felbft bis auf die Erde 
reihen (Timberlake 51), bei den Kräben» Indianern wird es 5 bid 
5’ lang (Domenech), aud) die Eingeborenen von Süd Carolina zei 
neten fih in diefer Rüdfiht ans (Herrera II, 10, 6). Manche Bil: 
ker rafiren es bis auf die fogen. Skalplocke, einen Büchel der auf dem 
Scheitel allein ſtehen bleibt. 

Ueber den Bart und die Hautfarbe der eingeborenen Amerikaner 
iſt viel gefchrieben und geftritten morden. Der Irokeſenhäuptling 
Brank:fohrieb darüber an M’Causland 1783, alle Indianervölfer 
die er kenne, hätten Bart, bei weitem die meiften aber zögen ihn immer 
aus, würden jedoch ebenfo dicke Bärte haben als die Europäer, wenn 
Re fi rafiren wollten (Drake V, 92). Allerdings find fie nicht voll 
kommen bartlos, und auch die fonftige Behaarung des Körpers fehlt 
nit ganz, wie D’Orbigny (Bullet. soc. ethnol. 1846, 22 Mai) 
behauptet hat, der dem Amerikaner allgemein eine ganz weiche, von 
allen Unebenheiten freie Haut zufchreibt; felbft Catlin ſcheint zu weit 
zu gehen, wenn er behauptet daß nur etwa der zehnte Theil der In 
Dianervölter Bart habe, aber diefer und die Behaarung des Körpers 
ift beträchtlich geringer ale beim Europäer. Es mag fein daß die Gr 
wohnheit des Rafirens auf der einen und die des Ausreißens auf der 
anderen Seite nicht unerheblich dazu beigetragen hat diefen Unterfchied 
zu verflärten, aber ſchwerlich ift er hieraus allein zu erflären. Das 
Ausreißen geſchah befonders in früherer Zeit fehr allgemein weil fonft 
das Bemalen und Tättowiren fchwieriger auszuführen und von nut 
geringer Wirkung geweſen fein würde (Hedewelder 341), und «© 
wird auch von manden Bölkern außerhalb Amerika, z. B. von den 
Tuariks verfihert daß der Bart bei Zeiten oft ganz verſchwinde, weil 
man ihn entferne fobald er zu wachſen anfange (Richardson II, 
209), aber felbft wo das Ausreißen feltener geworden ift oder ganz 
aufgehört hat, pflegen Bart und Körperhaar beim Indianer erft in 
fpäterem Alter zu feimen und überhaupt geringer zu fein als beim Eu- 
topäer (Williamson 85ff.). Die Sauks und Füchſe haben nur 
wenige Haare im Gefichte, führen aber nicht die fonft gewöhnlichen 
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Inftrümente zum Ausreißen derfelben. Die meiften Völker von Süd 
Sarolina trugen Bärte, doch fcheinen fie wie Bei denen von Nord Ea- 
tolina nur ſchwach gemwefen zu fein (Lawson 52, 173). Dies gilt 
von der Mehrzahl der Amerikaner, nur darf man nicht aus einer ges 
willen Borliebe für allgemeine Behauptungen und um der Einheit der 
Race willen, wie dieß fo oft gefchehen ift, die Verfchiedenheiten über- 
jehen die fih in Diefer Beziehung finden. Unter den Algonkins haben 
die Chippeway den fchwächften und oft gar keinen Bart, bei den Dt» 
tawa ift er flärker, noch mehr bei den Pottowatomie, und die beiden 
Iesteren lafien ihn oft am Kinn und auf der Unterlippe ftehen. Bei 
den Souriquosii in N. Scotia, einem Algoyfinvolfe, wie daraus her⸗ 
vorgeht daß fie ihre Häuptlinge Sagamos nannten, Pa nur die 
Bornehmen den Bart (de Laet II, 16). 

Die Haut des Indianers, welche nad Schooleraft “m 59) 
nicht allein glatter, fondern auch dünner und regelmäßiger gefurcht 
fein fol al8 die des Europäers, wird am richtigften im Allgemeinen 
nicht ale kupferroth, fondern ale lohfarbig oder zimmtbraun bezeich- 
net. Die forgfältigen Bilder bei M’Kenney and Burns zeigen 
fie meift fhmußig gelbbraun. Der Uebergang zur Kupferfarbe ift, wo 
er vorkommt, meift durch Malereien oder Schmuß, durch Einreiben mit 
Bärenfett, Dder und anderen Farben verurfacht. Die Hautfarbe der 
amerifanifchen Race im Ganzen läßt fi) nicht durch Angabe einer ein» 
jelnen Farbe, fondern nur durch eine Scala charakterifiren die von 
weißlich durch gelblich, roth und braun bie zu ſchwärzlich geht. Unter 
den Eingeborenen im Often des Felfengebirges find durch Schönheit, 
befonders durch hellen Teint die Menominied ausgezeichnet, die man 
oft auch unter dem Namen der „weißen Indianer“ angeführt findet 
(Pike 1, 151, Keating I, 178 u. A., vgl. Böppig Art. „Indier“ bei 
Erich und Gruber 371, Anm. 35). Zu den dunkelſten Völkern gehören 
die Bottowatomie, Sioug, Pawnie, Riccara; etwas heller find die ſüd⸗ 
licher wohnenden Dfagen und Kanza, auch die Ottawa und Cherokee; 
noch heller die Mandan, Choctaw und Greek, doch werden fie hierin - 
noch übertroffen von den Stämmen im Weften des Feljengebirges 
(Hunter 192f.) Nach Weld (454) find die Creek Cherokee u. a. 
mehr röthlich, die nördlicheren Völker aber dunkler in verfchiedenen 
Nüancen. In Rüdficht der Creek widerfpricht indefien Bartram jenen 
Angaben, indem er fie für viel dunkler erflärt ale die nördlicheren 
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oder ſchwarz mit weiß gemiſcht, mas auch bei den Schmarzfühen vor- 
kommt, bei einzelnen Individuen felbft büfchelweife bräunlich, ſchwarz, 
filbergrau oder weißgrau; die Stirn meift nicht flärker zurückweichend 
als beim Europäer, die Augen fhwarzbraun, zuweilen und beſonders 
bei Kindern der Augenwinkel etwas herabgezogen und geipannt, die 
Rafe gekrümmt, fanft gebogen oder gerade bei nicht breiten Flügeln, 
die Badenfnochen minder vorftehend als bei den Dakota. Bon blauen 
und grauen Augen, von Haar in allen fonft vorfommenden Karben, 
wie Catlin und fpäter Mitchell (bei Schoolcr. III, 254) berich- 
tet haben, erzählt Prinz Marimilian nichts, nur fegt er noch hinzu 
daß bei den Mandan Menitarie und Krähen eine künftlihe Berlänge- 
‚rung der labia pudendi externa oder auch interna gebräuchlich ſei. — 
Die Schwarzfüße, welche weit weniger von dem allgemeinen Typus 
der Indianer abweichen, findet man ebendaf. I, 560 geſchildert; vie 
Konza, Kaskaskias, Dfagen werden bei James (I, 126, II, 111, 242) 
befprochen. — Die Djibway, deren Stirn fi) bisweilen gut entwickelt 
zeigt, obwohl fie hierin den Seminolen nachzuftehen feheinen (Mor- 
ton pl. 22, 28), find meift groß und hager mit diden Knien umd 
Krnöcheln, fchlechten Waden und ohne die Adlernafe die befonderd den 
Indianern am Miffouri eigen ift (Keating II, 166). — Die fog. 
Mountaineers, ebenfalld groß und hager, haben die Farbe unferer 
Zigeuner; die meiften find gemifchten Blutes und ftammen väterlicher 
Seits von franzöfifchen Canadiern (Cartwright III, 229). 

Nicht unerwähnt dürfen bier die Fünftlihen Berunftaltungen des 
Schädels bleiben die bei mehreren der befprochenen Völker, hauptſäch⸗ 
li aber in Dregon gebräuchlich find*). Die Chickaſaw, erzählt fchon 


* Beifpiele von fünftlihen Schädelformen bei Germanen, Galliern, Italie⸗ 
nern, Griechen, Türken u.a.,aud) Sumatranern und Nitobaren hat fhon Blu- 
menbac gegeben (De gen. h. variet. nat. ed. 3.1795 p. 216) nebft der aus- 
führlihen Beichreibung des von den Gariben zu diefem Zwecke gebraudten Ap⸗ 
parats aus dem Journal de physique 1791 Aug. p. 132; auch führt er die 
mertiwürbige Thatſache an daß die fünftlihe Kopfform der dem Hippokrates bes 
fannten Dlafrocephalen am Schwarzen Meere ald ein Zeichen des Adele galt. 
Das nämliche war bei vielen amerifaniichen Völkern der Fall. Weber diefe Sitte 
bei den Volkern der alten Welt, nach den Zeugnifien des Hippofrates, Pomp. 
Mela, Plinius und Strabo, haben Rathte (Müller’d Archiv 1843 p. 147) 
und Regine (ebend. 1854 p. 440 nach Fitzinger in den Denkſchriften der 
Wiener Akad. 1851, I) gehandelt. Letzterer zeigt daß künſtliche Geſtaltung des 
Schädel bei den Hunnen unter Attila vielfach vorfam, mahrfcheinlid in der 
Abſicht die Kinder dem herrſchenden Volke, den Mongolen, zu verähnlichen 
(Amedee Thierry), und daß diefe Sitte in manchen Theiten Frankreichs noch 
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La Salle (Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 265), betrachten platte Geſich⸗ 
ter als eine Schönheit und befeftigen um fie bervorzubringen ein Bret 
auf der Stirn ihrer Eleinen Kinder; dasfelbe thun alle Völker die von 
ihnen weiter nach Süden bie zum Meere bin wohnen (die Choctaw 
und Natchez). Wahrfcheinlic platteten die Chidafam, wie wir von 
den nahe verwandten Choctaw aus fpäterer Zeit wifien (Bartram 
489), gleich diefen den Kopf vorn und hinten zugleich ab, obwohl nud 
Adair (8) und Bossu (II, 104) nur von einer Gompreffion der Stirn 
durch einen aufgelegten Sandjad bei den leßteren ceden. In neuerer 
Zeit hat fih der Gebrauch wie bei den Dfagen die ihn ebenfalls ges 
babt haben follen (Catlin), allmälich verloren. Daß er bei einigen 
Greet- Völkern am mericanifchen Meerbufen geherrſcht habe, behauptet 
Morton (bei Schoolcr. II, 325), doch fehlt es dafür au beſtimm⸗ 
ten Rachweifen. Die Sitte der doppelten Abplattung fand fich ferner 
bei den Warfarw oder Wiſak in ©. Carolina, welche deshalb von den 
Nachbarvölkern Plattfüpfe genannt wurden (Lawson 33), woraus 
zu folgen fcheint daß fie fih auf diefe lebteren nicht erftredte; indefjen 
teihte fie nad) Adair von ©. Carolina aus auch in die weitlih von 
demfelben gelegenen Länder und es ift daher nicht unwahrfcheinlich dag 
fie auch den Catawbas mit Recht zugefchrieben wird. Das gewöhn- 
lihe Verfahren beftand darin daß man das Kind in einen Trog legte, 
an welchem durch Stride ein Stück Baumrinde mit einem Polfter be- 
feftigt war das quer über die Stirn hinweg feftgefehnürt wurde, oder 
man befeftigte das Kind auf einem Brete, an welchem ein Eleineres in 
einer Angel ging und verwendete diefes zur Compreffion der Stirn. 
In ©. Barolina gab man dem Kopfe des Kindes die tieffte, den Beis 
nen eine höhere Lage, „um die Scheitelgegend abzuplatten mit- einem 
Sandjade”, wie Adair hinzuſetzt; vielleicht ift feine Meinung nur 
die, daß, wie wir an dem bei Morton (204) abgebildeten Apparate 
der Ehinuf jehen, der Körper des Kindes eben und nur der Kopf nad) 
tüdwärts geneigt auf einem Brete lag das mit jener Ebene einen ftum- 
pien Winkel bildete. Die auffallendfte Kopfform zeigten die Natchez 
(Abbildung bei Morton pl. 20f.), welche nad du Pratz ebenfalls 
die Abplattung an der Stirn und am Hinterkopfe vornahmen; fie ift 


jeht befteht (Foville). Hierüber ausführli Gosse (16), bei dem I 
die verſchiedenen in Amerika (vgl. die Darftellungen bei Morton) und in Frank⸗ 
ij gebräuchlichen Appargte abgebildet finden welche dieſem Ymede dienen. 
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hoch in die Höhe gezogen und der obere Theil unnatürfich aufgetrie⸗ 
ben. Die Chetimaches und Attacapa ſcheinen dasſelbe Verfahren bes 
obachtet zu haben. 


II. Alterthümer. 


Dem Beftreben über: die vorhiftorifche Zeit der Bevölkerung von 
Amerika einiges Licht zu verbreiten, ftehen hauptfächlid zwei Wege 
offen: die nähere Unterfuhung der nachweisbaren Berührung der 
Eingeborenen mit anderen Racen und die Erforfhung der einheimi- 
fhen Dentmäler aus alter Zeit. Wir wollen verfuchen in beiden Rich- 
tungen vorzudringen, doch mit Vorſicht um nicht den ercentrifchen 
Meinungen zu verfallen, welche leider auch noch jet in dergleichen 
Dingen ebenfo leicht erdacht ald unverdient bewundert werden. 

Bei dem früher fehon berührten Mangel an beflimmten und un- 
zweifelhaften Analogieen der Sprachen ſowohl ala auch der phyfifchen 
Bildung zwifchen den Eingeborenen von Amerika und den Völkern an- 
derer Erdtbeile, find wir in Rüdficht der erfteren Frage auf Ueberein- 
flimmungen in Rebendingen beſchränkt die durchgängig nicht ſchwer 
ins Gewicht fallen, obgleich fich nicht leugnen läßt daß es deren eine 
große Menge giebt. Eine forgfältige Zufammenftellung der Berglei- 
chungspunkte die fi zwifchern den Eingeborenen von Rordamerifa 
und den Völkern des nordöftlichen Aftena darbieten, haben nament- 
lih Delafield, Bradford und de Salles (L’Institut 1846 II. 
p. 5) geliefert und der Parallelismus der fi) herausſtellt, bleibt immer 
noch auffallend genug, felbft nach Abzug alles deſſen was fich ale zu— 
fällig oder ald natürliche Folge ähnlicher Lebensverhältniſſe und Eul» 
turzuftände betrachten läßt. Die ganze Maffe der Einzelnheiten anzu: 
führen würde nicht der Mühe lohnen, denn wenn z. 2. beiden Siour 
fih mehrere eigenthümliche Sitten finden die fie mit den Tataren ge- 
mein haben (West 87), wenn man bei anderen Völkern Analogieen 
zu den Mongolen, Zürfen, Kalmüden oder Zungufen aufzeigen kann, 
fo wird die Beweistraft ſolcher Thatfachen in dem Maaße geringer in 
welchem die Menge der einzelnen unter ſich verfchiedenen Völkern wächſt 
die man aus beiden Erdtheilen zur Vergleihung miteinander herbei- 
zieht, und in welchem es möglich ift noch andere ſtammfremde Bölfer 
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aufzufinden an denen ſich diefelben oder ähnliche Punkte der Ueberein- 
flimmung nachweifen Taflen. Bon einiger Wichtigkeit fheint haupt: 
ſächlich Folgendes zu fein. 

Den Kopf zu rafiren bis auf einen Beinen Haarbüfchel am Schei- 
tel und in Verbindung damit die Sitte des Skalpirens, das Bereiten 
bon Schwigbädern durch Aufgießen von Wafler auf heißgemachte 
Steine, das Aufftellen der Zodten in Kiften auf Bäumen oder beſon⸗ 
deren Gerüften war bei den Zungufen und einigen anderen aflatifchen 
Völkern ebenfo gebräuchlich wie bei vielen nordamerifanifchen Stäm- 
men (Billings 58, Ritter Erdf. II, 278, 975, 1089, 1109, Brad- 
ford 401 ff.).. Der afiatifhe Schamanidmus findet fein ziemlich ges 
naues Gegenbild in Nordamerika, Cultus des Feuers ift die mefent- 
lihe Grundlage desfelben ebenfo wie die der Raturreligion der India⸗ 
ner (vgl. Erman’s Archiv VIIL, 213), die Analogie beider läßt fi) 
fehr fpeciell nachmeifen bis zum Rauchen des Tabaks ald Eultushand- 
lung und dem Herumgeben der Pfeife in feierlichen Berfammlungen. 
Auch die Sagen der Abftammung von Thieren (5. B. vom Wolf bei 
den Turks Bölkern Ritter Erdk. II, 439) finden fehr vielfache Paral⸗ 
leten in Nordamerika. Hierzu kommt die Thatſache daß ein allmälicher 
Hebergang der Außeren und inneren Charaktere der Völker von Rordoft- 
afien und Nordmweftamerifa ineinander unleugbar ftattfindet, daß Schä- 
deltynus und Sefihtöbildung keineswegs fchroffe Unterfchiede, fondern 
vielmehr eine gewiſſe Berwandtfchaft zeigen, und daß die geographifche 
Lage diefer Ränder eine alte Communication im Norden fehr beftimmt er: 
wartenläßt: um von Japan nach Amerifa zu gelangen find nirgends län 
gere als zweitägige Seereifen erforderlich (N. v. Humboldt), Japanefen find 
mehr als einmal in die Gegend der Columbia-Mündungen verfchlagen 
worden (Wilkes IV, 295) und die Meeresftrömung die von China 
und Japan im Süden der Aleuten bis nach Ealifornien läuft (S. die 
Karte ebend. 457) läßt weitere hiftorifche Beifpiele diefer Art als über- 
flüſſig erfcheinen. Dieß Alles macht e8 wahrſcheinlich daB „die Bei- 
träge“ (wie ed Bater mit gerechtfertigter Borfiht ausdrückt) welche 
Amerika zu feiner Bevölkerung aus Aften erhalten haben mag, nicht 
ganz unerheblich gemefen fein. Um jedoch diefer Wahrfcheinlichkeit 
ihr richtiges Maaß anzumeifen, wird man ſich daran erinnern müfr 
fen, daß ameritanifche Völker von völlig verfchiedenen Sprachſtäm⸗ 
men, 3: B. Athapasken und mande Oregonvölker, Apachen und Eu: 


« 
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manchen u. f. f., oft in Eitten und Lebensweiſe und felbft in ihren 
Körperformen nahezu übereinftimmen, und daß alfo ein Beweis für 
Verwandtſchaft noch fehr ſchwach ift, wenn er fi) nur hierauf ftüßt. 
Um einen Zufammenhang der Bevölkerung von Amerika mit Afien 
wahrfcheinlich zu machen, hat man ferner auf die weite Verbreitung 
von Sagen hingewiefen, nach denen die amerifanifchen Völker ſelbſt 
von Weften und Norden hergelommen zu fein glauben. Allerdings 
finden fi) folche Sagen ‚ie wir oben erwähnt haben, bei den De 
lawared und einigen verwandten Stämmen, auch bei den Indianern 
von Rord Carolina, doc find fie keineswegs fo allgemein als man 
oft behauptet hat, denn viele jener Völker halten fich für „Erdgebo- 
rene,“ d. i. Eingeborene im eigentlichen Sinne, und man hat fo lange 
Sein Recht dieß mit Gallatin fo zu deuten daß ihnen nur die Erin: 
nerung an ihre Herkunft entſchwunden fei, ald man nicht aus ande 
ren Gründen ihre Einwanderung aus dem Audlande erwiefen hat. 
Außerdem leuchtet ein daß Wanderungsfagen jener Art noch keines⸗ 
wegs geftatten auf Aſien als die wahre Heimath der Amerikaner zu 
fhließen. Ebenſowenig läßt fich diefe Folgerung daraus ziehen, daß 
ein Bordringen der nördlicheren Völker nah Süden in Amerifa mehr 
fach nachweisbar iM @Wilkes IV, 473, Hale Ethnogr. and Philol. 
224). Eine fiherere Hindeutung auf Afien würde in der Thatſache 
liegen daß man große Eremplare von pyrula perversa, die fih in 
Menge jebt nur an der Küſte von Hindoftan finden follen (Dela- 
field 62), in den alten Dentmälern von Nordamerika entdedt hat, 
wenn nicht Beine Eremplare diefer Mufchel im Golfe von Mexico vor 
kämen. Auch der Fund einiger Cremplare des cassis cornutus (Ja- 
mesl, 64 — die Species ift nicht ganz fiher) in tumulis der Umge 
gend von Cincinnati ift wohl aus ähnlichen Gründen und mit Recht 
bon Haven und Squier nicht mehr ale Beweis einer alten Gemein- 
[Haft mit Afien geltend gemacht worden. Die Erxiftenz der fleinernen 
Säulen mit angeblih tatarifchen Charakteren, welche 900 lieues 
weftlih von Montreal von Kalm (Reife nah Rord Amerika) erwähnt 
werden, hat ſich nicht beftätigt. 

Das Verhältniß Amerika's zu Polyneſien in Rüdficht der Elemente 
feiner Bevölkerung ift dem zu Aften ganz ähnlich. Bradford (291 ff.) 
und Ellis (Polynes. Researches I, 213, 297, 340, IV, 129,359) ha 
ben eine Menge von Uebereinftimmungen zufammengeftellt welche nicht 
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ohne Intereffe find und fich leicht noch beträchtlich vermehren ließen, 
wenn man ſich von ſolchen Bergleihungen einen erheblichen Gewinn 
verſprechen könnte. Nur beifpielaweife wollen wir als merkwürdig 
anführen daß das Weißmalen zur Trauer und das Adfchneiden eines 
Singergliedes dabei unter den Schwarzfüßen und Mandan, daß das 
„Deriehen“ und Herumreiben des Geſichts auf dem des Anderen zur 
Begrüßung in Brafllien, am Drinoco, bei den Botokuden, Eskimos, 
Galiforniern u. a., ſolche Parallelen zu polyneſiſchen Sitten darbie- 
tn (Prinz Mar. c, L 582, II, 166,206, derf. a, I, 335, v. Martius 
46, Gilii 324), und daß die Natchez und Creek zu ihrem Adel ebenfo 
in einer anderen Sprache redeten ald unter fi) (Nuttall 268 ff., 
277), wie dieß in Samoa und Tonga gebräudlih war. Rod weni» 
ger als auf dergleichen Dinge dürfte auf die Achnlichkeit des Charak- 
terd zu geben fein weldhe Hale (a.a. DO. 116) zwifchen den Auftra- 
liern und den Eingeborenen von Dregon gefunden zu haben glaubt, 
und auf die Anfiht Latham’s (199), meldhe, zum Theil in Ueber» 
einftimmung mit Pickering (The races of man. 1849, p. 105, 
112), in der Bevölkerung von Kalifornien, Oregon, Peru und Ecu- 
ador die unternehmenden Sandwichinfulaner wiederzuerfennen meint. 
Daß ſolche wirflih an verfchiedene Punkte der Weſtküſte von Amerika 
berihlagen worden und die Meereöftrömungen einer Einwanderung 
von Bolynefien ber nicht ungünftig find, ift fo ziemlich das Einzige 
was fih zu Bunften einer näheren Beziehung der Infelmelt zu Ame⸗ 
rika in ethnographiſcher Hinficht geltend machen läßt. 

Veit beſſer verbürgt ift die alte Verbindung Europa’d mit Nord⸗ 
amerifa. Der Entdedung und Befledelung Grönlands durch die Now 
Männer von Island aus (986) folgte eine zweite Reife (1000) welche 
fie nah Helluland (Neufundland und Labrador) und Markland (N. 
Scotia) führte und fie kurz darauf zur näheren Unterfuhung von 
Vinland veranlaßte, wo fie von den Skrälingern angegriffen wurden. 
Einen Kampf mit diefen hatte auch Thorfinn zu beftehen der im 
3.1007 dahin fam. Was die Antiquitates Americanae, denen wir 
diefe fiheren Nachrichten verdanken, über die Strälinger in Binland 
mittheifen, ift Folgendes. Sie famen zu den Rormännern, insbefon- 
dere zu Thorfinn, ſtets auf Schiffen und griffen mit großen Steinen 
an, die fie mit einem Brete fhleuderten. Bon Farbe werden fie dun» 
kel und ſelbſt ſchwarz genannt, von wildem Wefen, Meiner Statut, 
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großen Augen, häßlichem verwirrtem Haar und breiten Badentnochen 
(p. 149, 180, 183). Häufer hatten fie nicht, fondern wohnten in 
Höhlen. Mit dem Namen der Skrälinger (Zwerge) bezeichnen jene 
alten Berichte alle Eingeborenen von Amerika mit denen die Rormän- 
ner zufammentrafen ohne Unterfchied, auch die Esfimos von Grön- 
land mit welchen fie fhon um das 3. 1000 bekannt geworden waren, 
und es ift faum wahrfcheinlich daß eine fo beträchtliche Berfchiedenheit 
wie die der Indianer und der Eskimos von ihnen unbemerkt oder doch 
unerwähnt geblieben fein follte, wenn fie in Pinland auf Indianer 
geftoßen wären. Wir haben demnach Grund zu vermuthen (denn volle 
Sicherheit gemähren die vorftiehenden Angaben nicht, wie v- EB el 21 
richtig bemerkt), daß das Vinland der Rormänner von Eskimos be; 
wohnt war*), und daß diefe erft in fpäterer Zeit weiter nad) Norden 
zurüdgedrängt wurden. Eine fpäter anzuführende Sage der Eskimos 
ſcheint dieß zu beftätigen. Man kann dagegen nur den Einwurf er- 
heben daß ſich Traditionen von der Anwefenheit der Normänner nur 
bei Indianern, nicht bei Eskimos gefunden haben, befonders eine 
Die fich fpeciell auf Thorfinn’s Niederlaffung zu beziehen ſchien im 
3.1680 (Antiqq. Am.374) und daß jene außer mit leßteren alfo aud 
mit Indianern zufammengetroffen fein müflen. Indefien giebt es der: 
gleichen Sagen vielfady aud) anderwärts (j. oben p. 27); einige der - 
felben erzählen von weißen andere von ſchwarzen Menſchen die in al- 
ter Zeit fih in verfchiedenen ZTheilen von Amerika gefunden hätten 
(Zufammenftellung bei Haven 49 und bei_M’Culloh) und es ift 
meift nicht zu entfcheiden was an ihnen wahr oder falfch ift. Aller 
dings mögen fie zum Theil fi) an die Fahrten der Normänner nad 
Amerika fnüpfen die fih bis in die Mitte des 14. Jahrh. mit Sicher 
beit verfolgen laſſen und fich vielleicht weit nach Süden hin erftredten, 
möglich aber auch daß fie, ihre thatfächliche Richtigkeit vorausgeſetzt, 
fih nicht auf die Normänner, fondern auf Irländer beziehen, wie fi 
weiterhin zeigen wird. 

Das Vinland der Rormänner war höchſt wahrfcheinlich das fpä- 
tere Maflachufetts und Rhode Island. Dafür ſpricht vor Allem die 
Angabe daß der kürzeſte Tag dort 9 Stunden dauerte, was genau 


*) Daß die in den tumulis des Mifflffippis Thaled gefundenen Gebeine 
den Eskimos zugehörten die in alter Zeit dort gelebt hätten, nimmt von 
Braunfhmweig (77) wohl allein an. 
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auf die Breite von Dighton Rock am Taunton R. 41° 45’ hinführt, 
wo die Felfeninfchrift mit Thorfinn’s Namen fich findet. Diefen lies 
fert wenigftend unzweifelhaft die Abbildung in den Antigg. Am. 
(Pi. XXI) nebft einigen anderen offenbar römifchen Charakteren *), 
während die „nach daguerreotypiſchet Aufnahme“ gezeichnete Copie 
bei Schoolcraft (IV, pl. 14) zwar die letzteren Zeichen, nicht aber 
jenen Namen darftellt. Sowohl die Bergleichung beider Abbildungen 
ald die der beiden Werke in denen fie fich finden, läßt die größere 
Sorgfalt und Genauigkeit bei den nordifchen Forfchern erwarten, und 
wenn Schoolcraft (I, 114; IV, 117) von der Erklärung erzählt 
die ihm ein Algonkin⸗Prieſter Chingwauk von jener Infchrift als auf 
jwei Indianervölker bezüglich gegeben haben, fo thut dieß der obigen 
Anfiht nicht den mindeften Eintrag, denn die Infchrift befteht aus 
jwei Arten von Zeichen, deren eine, die große Mehrzahl, offenbar 
Malereien von indianifhem , wahrfcheintich fpäterem Urfprung find, 
während die andere, wie fchon bemerkt, aus römischen Charafteren 
befteht, was don Chingwauk jelbft durch das Eingefländniß aner- 
fannt worden ift, daß er einige der vorhandenen Zeihen nicht zu deu- 
ten wiffe. Daß die Inſchrift ganz von Indianern berrühre, hätte 
Schooleraft ſchon in Rüdficht auf diefen legteren Umſtand nicht fo 
unbedingt behaupten dürfen. Aehnliche Infchriften, doch von zwei⸗ 
felhafterem Urfprung, hat man andermärts gefunden (Antigg. Am. 
359, 397, 401). Ganz in derfelben Gegend welcher der Dighton oder 
Assonet Rock angehört, im Fall River, ift ein menſchliches Stelet 
gefunden worden in Berbindung mit mandherlei Gegenftänden von 
Meffing , die allerdings nicht nothwendig auf die Normänner zurüd- 
geführt werden müſſen (Mäheres darüber bei Haven 107), aber doch 
den Gedanken an diefe nahe genug legen. Endlich ift als hierher ge⸗ 
hörig noch das merkwürdige fleinerne Baumerk von Rewport (Rhode 
Jsland) zu nennen, das zuerft von J. T. Smith (Discovery of Am. 
bythe Northmen Lond. 1839) gewürdigt und befprochen worden ift, 
dann von Rafn (40), defien Abbildung ganz die achtedige Eonftruc- 
tion der alten Baptifterien der Rormänner zeigt, wie fie neben den 
Kirchen gebaut zu werden pflegten. Daß nicht mehrere Ruinen aus 





*) Bon dem Namen der Gefährten Ihorfinn’s oder der Zahl der Mann- 
ſchaft, wie es bei Peſchel (105 not.) .und im Ausland (1857 p. 101) 
beißt, ift nichts zu fehen. Dieß find Gonjecturen. 
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jener Zeit zu entdeden find, erflärt legterer genügend daraus daß die 
Rormänner meift Hol; als Baumaterial verwendeten, und hebt zu- 
gleich hervor (p. 51) daß Bifchof Eric im 3.1121 nad Binland ging 
und dort geblieben zu fein ſcheint. Wir dürfen mit Wahrſcheinlichkeit 
aus diefen Daten fchliegen daß die dortigen Riederlaffungen der Ror- 
männer nicht unbedeutend und vereinzelt geweſen find. Auch das 
Monument von Newport ift indefien nicht unangefochten geblieben. 
Zur Zeit der Gründung diefer Stadt (1638) ſoll es noch nicht eriftirt 
haben (Petersen, Bist. of Rhode Isl. 168, 171, 175). Die erfte 
Erwähnung desselben gefhieht in dem Teftamente des Governor B. Ar- 
nold von 1677 der es als „my stone built wind mill“ bezeichnet, 
woraus man freilich ebenfo leicht und ebenjo unberechtigt ſchließen 
kann daß jener fie erft erbaut habe als daß er fie darum als fleinernee 
Gebäude hervorhob, weil es ganz ungemöhnlid war Windmühlen 
von Stein zu bauen und er nur ein vorgefundenes Baudenkmal für 
feine Zwede benußt hatte. Auch daß die erfte Windmühle in Newport 
im 3. 1663 Sergeftellt wurde (Schooler. IV, 117, 153), giebt feinen 
Anhaltspunkt für weitere Schlüffe. Das Eopenhagener Mujeum ame: 
rikaniſcher Alterthümer befigt viele Stüde, namentlich) aus Maffachu- 
fettö, Pennfylvanien, Ohio, Connecticut welche ftandinavifchen Al- 
terthümern auffallend gleichen. Diefelbe Achnlichkeit zeigt die Form 
der Obfidian » Pfeilfpißen aus Merico und der Keile aus Diorit von 
St. Croix (Bullet. soc. geogr. 1845 1, 182 ff.). Was die Benennung 
Binlands nad dem Weine betrifft den die Normänner dort vorfan- 
den, fo macht fie keine Schwierigkeiten: auch die erften Koloniften 
von Neu England haben feine Menge und Bortrefflichkeit gerühmt 
(Young 247). 

In Hpitramannaland, das aud) Irland it mikla genannt wurde und 
Binland „gegenüber lag“, lebten, wie die dortigen Skrälinger fagten, 
Menfchen in weißen Kleidern welche Stangen mit wehenden Tüchern 
unter lautem Rufen vor fi ber trügen (Antiqq. Am. 162). Man 
würde geneigt fein zu glauben daß man erft fpäterhin aus dieſen weiß» 
gefleideten Menfchen weiße Menſchen gemacht habe, wenn nicht weitere 
Berichte, die ebenfalls den nordifchen Sagas angehören, und der Rame 
Irland zu einer anderen Auffaflung der Sache hinführten, die freilich 
dunkel und zweifelhaft bleibt. Es wird nämlich erzählt um 983 fei 
Are Marfon nah Hoitramannaland verfchlagen und dort getauft wor 
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den, von den Orkney⸗-Inſeln her aber fei die Nachricht zu den Nor 
männern gekommen, man habe jenen dort aufgefunden und er fei 
dort wohl bekannt. Gudleif Gudlaugſon, Thorfinn’s Bruder, beißt 
ed anderwärts, fei um 1027 bei der Rückkehr non einer Handelsreife 
nah Dublin durch Stürme weit nad Südweſten verfchlagen worden 
. mein Land deflen Sprade ihm die irifche ſchien, und fei dort als 
Sefangener por Biörn Adbrandfon geführt worden, der im J. 999 
von Island hatte fliehen müflen und feitdem verjchollen war. Die 
hierin enthaltenen Andeutungen über die Anmefenheit von Irländern 
in.Rordamerifa find nur ſchwache Spuren, doch fcheinen fie wenig» 
ſtens dieß fehließen zu laffen, daß die Rormänner ſelbſt an die Gegen⸗ 
mart derfelben in den von Binland füdlich gelegenen Ländern glaub» 
ten und fie vielleicht für die erſten Entdeder der neuen Welt hielten. 
Soll ihrien doch auch Island ſchon 65 — 70 Jahre vor defien Ent- 
dedung durch die NRormänner (860) bekannt gewefen fein (Antiggq. 
Am. 449 nah Rast und namentlih Letronne, Recherches sur le 
livre de mensura orbis terrae Paris 1814 p. 133 ff.), obwohl fi& 
in dem Buche des irifhen Mönches Dicuil de mensura terrae dom 
3.825 nichts von der Sage findet die ein neuerer Schriftfteller aus 
ihm entnommen haben will, daß die Irländer fchon im 6. Jahrh. 
Nordamerika entdedt und defien füdlichen Theil zu Ende des 8. Jahrh. 
regelmäßig befucht hätten. In Cusic’s Gefchichte der Irokeſen (bei 
Schooler. V, 632) wird von fohiffbrühigen weißen Menſchen -er- 
zählt die vor der Zeit des Columbus nah R. Carolina gelommen, 
dort aber umgebracht worden feien ; da indeflen die Zeitbefimmungen 
die jenes Merk enthält gar kein Zutrauen verdienen, läßt fi) darauf 
nichts geben, obgleich die früher angeführte Sage der Schamanoves 
auch von Weißen erzählte die in alter: Zeit diefe füdlichen Gegenden 
bewohnt hätten. Caradoc's History of Wales welche von den Fahr⸗ 
ten des irifchen Prinzen Madoc redet, die um 1170 fallen follten, 
erihien erft 1584 und reichte nur bis zum 3. 1157, die Darftellung 
aller fpäteren Ereigniffe in dem Buche ift erft zur Zeit Heinrich's VIII 
gefhrieben worden. Im Welten des atlantifhen Oceans ſoll Madoc 
ein großes herrliches Land entdedt haben, und in Folge diefer apo⸗ 
kryphiſchen Geſchichte hat man in den verſchiedenſten Indianerftäm- 
men — fie finden fi aufgezählt von Warden bei Dupaix II, 156}. 
— die Nachkommen der alten Galen finden wollen ; ſelbſt noh Morse 
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(31, App. 145) berichtet dieß von. mehreren. Chaplain verfidherte im 
Lande der Kaskaskias Indianer angetroffen zu haben weiche galifch 
redeten, Capt. Stewart wollte ebenfalld joldhe aufgefunden und be- 
ſchriebene Bergamentrollen bei ihnen gefehen haben. Bor einiger Zeit 
hatte man Ausſicht die Frage über die Irländer gelöft zu ſehen durch 
die genauere Unterfuchung ded Grave creek mound bei Moundswville 
am Ohio (Virginia). Sie führte zur Entdedung eines ovalen Steines 
von 1% Zoll Länge der mit einer Infchrift verfehen war. Der Hügel 
ſelbſt Shien durch Begräbniſſe die zu verfchiedenen Zeiten flattfanden, 
fehr allmälih entitanden zu fein und trug eine Eiche die ein Alter 
von 500, nad) Andern von wenigſtens 700 Jahren nachwies. Nächſt 
dem Steine ift au von Elfenbein und Borzellanperien die Rede ge 
wefen , welche die Ausgrabung ergeben habe. Die Infhrift wurde von 
Schooleraft für celtifh, von Jomard für libyſch erklärt, nach 
Rafn fümen ihre Charaktere den angelfächfifchen Runen am nächften 
und fie wäre vor das Ende des 10. Jahrh. zu jeben. Andere, namentlid) 
Squier, bezweifeln ihre Aechtheit (Schooler. I pl. 38, IV, 129, 
J.R. Geogr. Soc. XII, 260, Transactt. Am. Ethnol. Soc.I, 380 ff., 
1,200). So bleiben denn die Fahrten der Irländer ganz in das Dun⸗ 
tel der Sage gehüflt, obwohl die vielfache Wiederkehr der Erzählung 
von ihnen an verfdhiedenen Orten und zu verfchiedenen Zeiten ung 
überreden zu wollen ſcheint, daß wir in ihr fein bloßes Mährchen zu 
fehen haben. 

Die Unterfuchung der alten Beziehungen in denen die Bevölkerung 
von Rordamerita zu andern Erdtbeilen geftanden hat, führt nur zu 
wenigen fiheren Refultaten von pofitiver Art: um fo flärfer macht 
fih das Bedürfniß fühlbar durd) Erforfchung der einheimifhen Denk⸗ 
mäler der Vorzeit diefe Lücke unſeres Wiſſens fo weit ald möglich aus⸗ 
zufüllen,; doch auch dieß gelingt nur zu einem kleinen Theile Erft in 
neuefter Zeit ift diefe Quelle in ihrer Wichtigkeit erfannt und mit dies 
lem Fleiße benupt worden, die älteren Schriftfteller bis über die Mitte 
des verfloffenen Jahrhunderts hinaus thun amerikanischer Alterthümer 
kaum irgend Erwähnung; Carver, Adair, Bartram ſcheinen die 
erfien zu fein von denen dieß geichieht. Die Gefchichte ihres allmälichen 
Bekanntwerdens haben Warden (bei Dupaix Il) und ausführlicher 
‚Baven gegeben. 

Schon die geographifche Verbreitung der alten Denkmäler weift 
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darauf hin daß die Völker denen fie ihre Entftehung verdanken, keine 
Seefahrer waren, fondern ganz dem Binnenlande angehörten. Ste 
fehlen nämlich faft ganz in Neu England (den ſechs nordöftlichften 
Staaten) und auf der ganzen Oftfeite der Alleghanies bis zum Meere 
hin und bis in die beiden Garolinad hinab; im Rorden der großen 
Seen und der Fälle des Miffiffippi find His jebt keine bekannt. Sie 
erfiredden fi) vom Äußerften Nordweſten des Staates New York am 
Ontario und Erie See hin in den Welten desfelben und über das 
Flußgebiet des oberen Ohio, durch den Weften von Bennfylvanien und 
am Sufquehannah hinauf bie nad Wyoming; indeflen find fie in 
diefen Gegenden, wie in Birginien Michigan und Iowa, minder 
zahlreich, obwohl fie einzeln felbft, noch meiter weſtlich vorkommen 
bie nad) Nebrasta. In großer Menge finden fie fi und zwar immer 
vorzugsweiſe in den fruchtbaren Flußthälern und reichen Stufenlän» 
dern in Obio, Indiana, Illinois, Wisconfin und den fämmtlichen 
Staaten zu beiden Seiten des unteren Miffiffippi, mit Einfchluß von 
Alabama Georiga und Florida im Often und von Teras im Welten 
(Squier Antiqq. und in Smithsonian Contrib. II). Die forgfältigen 
Unterfuchungen von Squier and Davis, die von Whittlesey 
und insbefondere für BWisconfin von Lapham ergänzt worden 
find (Smithsonian Contrib. 1850 und 1855) ,* haben ergeben daß fidh 
die fämmtlichen Denkmäler in drei Klaffen bringen laflen, deren Ei⸗ 
genthümlichkeiten jedoch keine fcharfe Trennung geftatten, fondern alls 
mälich ineinander übergehen. Im Nordweſten des bezeichneten Ger 
bietes, befonders in Wisconfin, nächftdem in Mihigan Jowa und 
Miffouri herrfchen die riefenhaften Basreliefd vor welche aus Erde 
gebaut find und verfchiedene Thiere, Eidechſen, Schildkröten, Vögel, 
Schlangen, am häufigften Bären, bisweilen felbft Menfchen vorftel- 
In. Sie find meift in Reihen angeordnet und in Verbindung mit ih» 
nen kommen konifche Erdaufmürfe oder tumuli vor, welche ebenfalls 
bisweilen reihenförmig geftellt find in kurzen Linien, feltener eine Ein» 
jäunung bilden. In den Haupt» und Seitenthälern des Obio finden 
fh nur wenige jener gigantifchen Thierfiguren, dagegen treten fos 
niſche, häufig auch pyramidale tumuli, welche oben abgeftumpft und 





* Einige neuere Aufläbe über diefen Gegenftand, meift in amerifani- 
[hen Zeitfchriften, haben Nott and Gliddon, The indigenous races of 
the earth p. 182 note angeführt. 
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auf Stufen zu erfleigen find, in fehr großer Menge auf, und in ihter 
Nähe zeigen fich gefchloffene Erd» und Steinwälle oft von bebeuten- 
der Größe und regelmäßiger Geſtalt. Weiter nach Süden in ben 
Staaten am mericantfehen Meerbufen endlich werden diefe gefchlofie- 
nen Wälle feltener und Meiner, die tumuli dagegen größer, befonders in 
horizontaler Ausdehnung, regelmäßiger und vorherrfchend pyramidal, 
duch finden fi) erſt in diefen Gegenden Spuren von Badfteinen. 
Die Beftimmung diefer merfwürdigen Bauten läßt fih nur theil- 
weife mit Sicherheit angeben. Die großen Thierfiguren — fie meffen 
in Wisconfin zwifchen 90 und 150° — enthalten häufig Menfchen- 
knochen, auch Gebeine von Thieren (Bären, Ottern, Bibern) hat 
man nebft Aerten und mancherlei Geräthen in ihnen gefunden. In 
neuerer Beit find fie von den Eingeborenen, die jedoch über ihren Urs 
fprung nichts mitzutheilen wiflen, oft als Begräbniſſe benußt worden 
und demfelben Zwecke verdanken fie hoöchſt wahrfcheinlich ihre Entſte⸗ 
bung. Die Thiergeftalt verliert dabei alles Auffallende fobald man 
fh erinnert daß das „Totem“ oder Familienwappen und myſtiſche 
Heiligthum der Indianer meift ein beflimmtes Thier war, das eine 
hohe religiöfe Verehrung genoß und nicht felten zu ihrer Abſtammung 
in die nächte Beziehung gefebt wurde. Diefe Art von Baumerfen 
Teint alfo ganz vorzugsweiſe den eigenthümfichen religiöfen Borflel- 
lungen der Eingeborenen zu entfprehen und unmittelbar aus ihnen 
entfprungen zu fein. Das merfwürdigfte Monument diefer Art, defien 
Deutung fih uns fpäter aus der Mythologie der Indianer von felbft 
ergeben wird, ift Die gegen 1000 lange Schlange mit dem Ei das fie 
zu verfehlingen im Begriffe it (Abbildung bei Squier and Davis 
p. 96 ; Näheres über diefe Gattung von Dentmälern in Silliman’s 
Journal of sc. XXXIV, 88 ff., Monatsb. der Gef. f. Erdf. II, 150). 
In Rüdficht der tumuli des Miffiffippi-Thales welche alle möglichen 
Seftalten und Größen zeigen, ift vor Allem zu erinnern daß jeden- 
falls ein großer Theil derfelben nicht von Menfchen gebaut, fondern 
auf natürlihem Wege entftanden und nur von den Bewohnern des 
Landes, befonders zu Begräbnifien benußt worden if: „Niemand“ 
(fagt Parker 39) „der die vielen Taufende derfelben gefehen hat, 
wird leihtgläubig genug fein um nur den fünfhundertften Theil der⸗ 
felben für Menſchenwerk zu halten.“ Andere (Sch ooleraft IV, 146) 
gehen hierin nicht fo weit; daß indefien alle Schlüffe auf eine große 
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Dichtigkeit der Bevölkerung von Nordamerika in vorhiftorifcher Zeit 
fehr unfidyer bleiben müſſen, fo lange diefe Frage nicht genauer un⸗ 
terfucht ift, dürfte leicht zugegeben werden. In Ross County (Ohio) 
allein beläuft fi) die Zahl der tumuli auf 500 und die der Wälle 
weiche Platze von verfchiedener Größe einfließen auf 100, im ganzen 
Staate Ohio werden die erfteren auf wenigſtens 10000, die legteren 
auf 1000—1500 gefihägt. Die Wälle haben 5—15' Höhe, die von 
ihnen eingefchloffenen Pläbe halten gewöhnlich 1 —50 Ader, nicht 
felten 100— 200, einzelne fogar 5— 600 Ader. Die tumuli find 
6—30°, einzelne faft 100°.hoch bei einem Umfange von einer halben 
englifchen Meile, und werden auf einer Treppe oder in Schnedenwin- 
dung erfliegen. Beide Arten von Bauten beftehen aus Erde oder 
Stein, doch feltener aus letzterem, öfter aus beiden zufammen, an 
Mauerwerk fehlt es aber ganz (Squier). Der berühmte Grave creek 
mound in Weſt⸗Virginien hat 70° Höhe bei 837’ Umfang (Morton 
221). Die tumuli bezeichnet Squier ald Begräbniffe, Altäre, Tem- 
pelberge, Obfervatorien u.dergl., doch ift nur Erſteres ſtreng erwiefen, 
obgleich es ficher ſcheint daß nicht alle diefe Beftimmung hatten und 
nicht unwahrſcheinlich ift daß, wie fo Häufig vorkommt, aud hier die 
Stätten des Cultus zugleich die Gräber der vornehmen Zodten waren. 
Manche derfelben beftehen aus verfchiedenen Schichten oder Lagern 
von Erde, Kies, Bebeinen u. ſ. f., und diefe namentlih hält Squier 
für Opferaltäre, da fie nächft Reften von mancherlei verbiannten Ge⸗ 
genftänden Fragmente von gebranntem Thon und insbeſondere „Feu⸗ 
erherde“ von dieſem Material in verſchiedener Größe befigen follen. 
Bon Berbrennung der Leichen findet fih nur felten eine Spur. Man 
darf diefe Auffaffung als wahrſcheinlich gelten laſſen, unzweifelhaft 
ift fie nicht, fo lange nicht noch weit umfaflendere Unterfuchungen 
diefer Bauwerke angeftellt find als bisher gefchehen ift. 

Am Staate New Hort fommen tumuli vor welche Vielen als ges 
meinfame Gräber dienten (Squier Antigg. 96), während fie ander- 
wärts, wenn fi in ihnen überhaupt Gebeine finden, immer nut ein 
einziges Stelet enthalten, obwohl es an großen allgemeinen Begräb- 
nippläßen auch fonft nicht fehlt; legtere find von bedeutender Größe 
in Tenneflee, Miffouri, Kentudy und anderen Gegenden des fernen 
Weſtens und beſtehen nad) Squier’s Beichreibung aus einer Menge 
zufommengehäufter kleiner fleinerner Sartophage, in die man nur 

5* 
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die Knochen der Todten niedergelegt zu haben ſcheint. Filson (36) 
ſchildert fle in der Rähe von Lerington (Kentudy) einfacher jo, daß 
auf einem Grunde von langen breiten Steinen die Leihen niederge- 
legt, durch Reihen ſenkrecht geftellter Steine von einander getrennt 
und mit einer zweiten Lage horizontaler Steine bebedt find, auf wel- 
her wiederum Leichen liegen u. |. f. Die aud den tumulis gewonne⸗ 
nen Knochen zerfielen zum Theil augenblidlich an der Luft, ebenfo wie 
die in den Kalkfteinhöhlen von Kentudy gefundenen fog. Mumien, die 
ihre Erhaltung jedoch nicht der Kunft, fondern der Ratur verbanten: 
viele derfelben waren ganz mit Salpeter durchzogen (Mitchill in 
Archaeol. Am. I, 360 ff., Warden bei Dupaix II, 47). Bisweilen 
fand man in diefen Höhlen Leichen die zunächft in ein Stüd grobes 
Zeug gewidelt waren, welches aus freier Hand, nicht auf dem Web» 
ftuhle gemacht fchien und einen Ueberzug von Federn hatte; die äußere 
Bededung befland aus einem eigenthümlichen Netzwerk oder aus Thier- 
fellen (Atwater 132, 136, Mitchilla.a.D. 318). Die in den 
Höhlen gefundenen Stelete zeigen die befannte Tauernde Stellung 
welche Morton (244 f.) als fehr allgemein gebräuchlich in ganz Ame⸗ 
rika nachgewiefen hat; fie ift in der That vorzugsweife den Eingebo- 
renen dieſes Erdtheild eigen und ſcheint in vorhiftorifcher Zeit in gro- 
Ber Ausdehnung geherrſcht zu haben, doch kommt fie keineswegs 
durchgängig in den alten Sräbern vor (Atwater 134). Endlich hat 
man nicht felten Gruben entdedt mit großen Haufen von menfchlichen 
Gebeinen. Diefe lepteren laſſen fih mit großer Wahrfcheinlichkeit ale 
die allgemeinen Begräbnißpläge der jebigen Indianer bezeichnen, denn 
es ift bekannt, namentlich aus Charlevoix, daß z. B. mehrere Iro⸗ 
fefenyölter diefe Sitte des Begräbniffes hatten, melche bei Gelegenheit 
ihres großen Todtenfeftes alle 8 oder 10 Jahre in Anwendung fam. 
Ihre Zodten zufammen in einen fegelförmigen Hügel zu begraben war 
nad) Bartram bei manchen füdlichen Völkern üblich, und noch neu- 
erdings hat man bisweilen ſolche tumuli zum Zmede eines Einzels 
begräbnifles von den Omaha, Dfagen, Natchez, Siour errichtet ger 
funden (Squier Antiqq. 99 ff., 112). Ein alter Ofagenhäuptling 
erinnerte fih daß er als Kind einen derfelben hatte entfichen fehen, 
man baute ihn um einen berühmten Krieger darin zu begraben und 
er wuchs und erhielt feine koniſche Form vorzüglich Dadurch, daß vor. 
Üüberziehende Indianer lange Zeit dafür forgten ihn immer um etwas 
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ju vergrößern (Featherstonaugh 1, 287). Daraus fheint her- 
vorzugehen daß diefe Art von Dentmälern auf die Borfahren der je 
bigen Indianer, nicht auf eine von ihnen verfchiedene Race zurüd: 
uführen ift, wie man öfters behauptet hat, und daß die fonft übliche 
Degräbnißmeife nur in fpäterer Zeit allmälih außer Gebrauch ges 
fommen ifl. Daß die tumuli bisweilen auch eine andere Beflimmung 
hatten, wird ſich fpäter zeigen. 

Ein großer Theil der alten Bauten läßt ſich mit Sicherheit als 
Feſtungswerke betrachten. Im nördlichen Obio, in Kentudy und 
Zenneffee find diefe die Mehrzahl. Ihre Lage und ganze Einrichtung 
jeigen dieß deutlich: wo Gräben auf der Außenfeite eines oder mehre- 
rer Bälle geführt find, bleibt darüber kein Zweifel. Im Thale von 
Wyoming am Sufquehannah 3. B. liegen ſolche Werke von eliptifcher 
Form, nad der einen Seite 337°, nach der anderen 272° im Durch» 
meſſer, ein Wall mit fehr alten Eichen beftanden und von einem Gra⸗ 
ben umgeben, leicht zwar erreichbar für Kähne auf dem Toby’s Creek, 
fonft aber nur mit einem einzigen 12’ weiten Zugang verfehen (Chap- 
man 9).” In Adams County (Ohio) findet fi) ein Wall von 1% engl. 
Meilen Ränge mit einem 64’ weiten Graben der an manchen Stellen 
durch feftes Geſtein bindurchgearbeitet ift; der erftere ift mit vier regel⸗ 
mäßigen Baftionen befeftigt und trug einen Baum von 600jährigem 
Alter. Ein Werk von ähnlicher Großartigkeit eriftirt fonft nur noch 
an der Mündung des Großen Miami (Schooler. V, 661). Das 
nördlichfte Denkmal diefer Art fcheint ein Feſtungswerk in New Hamp- 
fhire zu fein, das aus Mauern von Stein befteht zwiſchen die eine 
Füllung von Erde geworfen ift (Squier Antigg. 145). Das hohe 
Alter vieler von diefen Bauten ergiebt ſich zunächſt aus den Jahres- 
tingen der Bäume die auf ihnen fiehen, und weiter aus der Bemer⸗ 
fung daß Feftungswerke insbefondere, um ihrem Zwede zu entfpres 
hen, zur Zeit ihrer Benutzung baumlos gehalten werden mußten. Die 
große Menge diefer Art von Dentmälern läßt darauf fchließen daß 
fih die alte Bevölkerung in einem befländigen Kriegszuftande befand 
und macht eine große Ausdehnung des Aderbaues und eine friedliche 
höhere. Cultur in alter Zeit unwahrſcheinlich, obwohl zu beachten ift 
daß die Annahme einer gewiffen Gleichförmigkeit des alten Eulturzu- 
flandes in diefen weiten Länderräumen fi) durch feinen pofitiven 
rund unterflüßen läßt. 
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Bau und Anlage der Feſtungswerke fprechen allerdings zum Theil 
für eine höhere Entwidelung der Kriegskunſt ald man bei den Indias 
nern der neueren Zeit gefunden bat, indefien hat fi ſelbſt Squier, 
der thätigfle Forfcher auf diefen Gebiete, welcher das Alter und die 
Urheber derfelben früher weit höher fielen zu dürfen glaubte, neuer⸗ 
dings durch die Thatjachen gezwungen gefehen feine Anficht zu ändern, 
wenn er auch den Umfang nicht genau bezeichnet in welchem er dieß 
zu thun nöthig fand. Viele der fogenannten alten Feſtungen die der 
Staat New Hort befigt, haben durch die in ihnen gefundenen Gegen- 
fände welche den jebigen Indianern zugehörten, ihren neueren Urs 
fprung ausgewieſen, und unterfcheiden fih in ihrer ganzen Anlage 
durchaus nit von denen welche von den Irokeſen und von vielen 
andern Indianervölkern im 17. Jahrhundert bis nach Florida hinab 
gebaut wurden (Squier Antiqq. 42, 53, 150): ihre Geftalt ift nicht 
geometrifch regelmäßig, ſondern richtet fih nach der Natur des Ter⸗ 
rains, fie beftehen aus Gräben und Wällen, welche einen Raum von 
1—8 oder noch mehreren Adern einfließen und oben mit Palifaden- 
zäunen befränzt waren, was mit Champlain’s Beſchreibang eines 
Forts mit vier folhen Zäunen, mit Cartier’s Angaben über Ho⸗ 
chelaga an der Stelle des jebigen Montreal (Ramusio ed. Ven. 1606 
DI, 380, de LaetII,11), mit Hennepin’s und Lafitau’s (II,3) 
Schilderung der verpalifadirten Irokefenftädte nahe genug überein- 
fimmt. Die Huronen hatten Dörfer die mit 8 —9 hohen Balifaden- 
zäunen befefligt waren, hinter welchen ſich Galerieen mit aufgehäuf- 
ten Steinen befanden; befonders forgfältig wurden die Grenzorte 
durch Wälle und Gräben gefhüßt (Sagard 115 f.). Aehnliche feſte 
Pläße die nicht blos im Befige der Indianer, fondern höchſt wahr 
ſcheinlich au) ihr Werk waren, fanden ſich an der Grenze der Pequots 
und Narraganfet3 und andermärts in Neu England (Potter 24 
note, 84 note), in Birginien (Kercheval XXVI) und fonft. Die 
Berichte über de Soto’s Zug erzählen von einer Feſtung in Mobile 
aus dicht aneinanderftehenden Balken die mit Duerballen und Schling- 
pflanzen befeftigt waren; Mörtel füllte die Zwiſchenräume aus und 
ale 50 Schritte weit ftand ein kleiner Thurm für 7— 8 Menfchen. 
Aehnliche ftarke Feftungen waren Alibamo und Gapaha (Herrers 
VII. 2, 1 und 5f., vgl. auh Oviedo XVII, 26 und 28 über die 
Werke diefer Art). Die Natchez warfen noch im 3. 1728 einen Wall 
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aufzur Bertheibigung und ſchuͤtzten fih gegen Ueberſchwemmungen durch 
entfprechende Bauten. Die Indianer der Neuzeit felbft geftehen zwar 
oft ihre Umwiflenheit über den Urfprung jener Denkmäler, indeffen 
wurde dem Miffionar Kirkland von mehreren Seneca verfidert daß 
die alten Feſtungen in ihrem Lande von ihren Vorfahren felbft vor 
3— 500 Jahren gebaut worden feien zur Vertheidigung gegen die 
weſilicheren Völker, und auf Long Jeland begegnete man in Rückſicht 
der dortigen Werke denjelben Behauptungen der Eingeborenen (Col- 
lect. N. Y. Hist. Soc. II, 92, III, 327, Haven 43). Dieſe Trapditio- 
nen die in größerer Anzahl vorkommen (Sehooler. IV, 135) mit 
Gov. Cass (N. Am. Review 1826) als werthlos zu vermerfen liegt 
fein Grund vor, da fie einen Gegenftand betreffen über den die Ein- 
geborenen jehr wohl unterrichtet fein konnten. Rad) der Sage der 
Delawares bei Hedemwelder (S. oben p. 21) fanden diefe auf ihrer 
alten Wanderung die Alligewis im Beſitze von Bertheidigungsmitteln 
die den ihrigen Überlegen waren. Tieß Alles deutet beflimmt darauf 
bin dag die Feſtungswerke der Indianer in alter Zeit diefelben waren 
wie fpäterhin (vgl. M'’Culloh 512 ff.), und wenn die alten Bauten 
auch hier und da eine höhere Kunftfertigkeit zeigen als die Eingebo⸗ 
tenen der Neuzeit bewielen haben, fo ergiebt ſich daraus noch Feine 
Wahrfcheinlichfeit dafür dag ganz andere und höher gebildete Völker 
vor ihnen diefe Länder inne gehabt hätten. 

Allen größeren Bauten die fih in Folge ihrer Geftalt oder Lage 
nit wohl für Feſtungen erflären lafjen, ſpricht Squier eine gottes- 
dienftliche Beflimmung zu, und es mag dieß als nicht unwahrſchein⸗ 
ih gelten, wenn man nicht vorzieht unfere Unwiſſenheit über diefe 
Dinge einzugeftehn. Böllig unberechtigt aber redet er von Sonnencultus 
und Menfchenopfern bei den Erbauern jener Denkmäler, den fogen. 
mound-buildere, da er immer noch daran feithält daß diefe eine 
völlig verfchollene, von den fpäteren Indianern ganz verſchiedene 
Race geweien feien, und in Folge davon für ihn jeder Grund hinweg. 
faͤlt folche Analogieen zwifchen beiden vorauszufegen. Die Parallelen 
mit den Tempelbauten und Gebräuchen bei Bölfern der alten Welt 
verdienen felbfiverftändlich feine Beachtung. Daß aber die Bevölke⸗ 
tung der Vorzeit mit der der Neuzeit vielmehr einen ganz unmittels 
basen hißoriſchen Zufammenhang hatte, insbefondere mit den Völkern 
dee Südoſtens der Bereinigten Staaten, wird aus mehreren älteren 
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Angaben wahrfcheinlich welche deren Bauwerke betreffen. In Anilco 
und wahrfdeinlic ähnlich in anderen Städten war zu de Soto’s 
Zeit das Haus des Herrfchers auf einem künftlich gemachten Hügel er- 
baut (Herrera VII, 7, 2, Garcilasso, Hist. de la cong. de la 
Floride I, 2, 27). Daß ähnliche Hügel bei den Creek in alter Zeit als 
Aſyle und zu anderen Zwecken des Öffentlichen Lebens dienten, ift mehr- 
fach bemerkt worden. In der Mitte der Cherokee» Dörfer ftand ein 
runder 20° hoher 30° dider Thurm von Erde, das Rath: und Ber: 
ſammlungshaus, in welchem Betten von Rohr rund umher fanden; 
der Eingang war Mein und das Gebäude hatte feine Fenſter (Ram- 
sey 169). Bon ähnlicher Form fheint au) dad von Timberlake 
(32) 1761 beſuchte Rathhaus gemefen zu fein. Swan erzählt 1791 
(Bei Schooler. V, 262ff.) daß die Dörfer der Greek zu feiner Zeit 
aus 20—30 Häufern beftanden deren größte 150—200 Menfchen 
faßten. Jedes Dorf hatte einen Öffentlihen Plaß mit einem Viereck 
in der Mitte das an den Seiten 30° lang mit dreifah terraffirten 
Logen umgeben war. Im Rordoften defelben ftand das warme Haus, 
eine volftändige Pyramide von ungefähr 25‘ Höhe bei gleich großem 
Durchmefier der Grundfläche, mit 6° hohen Mauern von Thon die 
fih oben in eine Spibe vereinigten, im Innern eine breite runde Bank 
bon Rohr und in der Mitte das Feuer; im Südweſten befand fich der 
fog. chunkeyard, der Pla für Berfammlungen Spiele und andere 
Feierlichkeiten. Nach einer Handihrift Bartram’s mwitd diefer von 
Squier (Antigg. 230, 240) als ein großes Viereck befchrieben das 
von terrafienförmigen Erhöhungen umgeben ift, in feiner Mitte eine 
Heine Pyramide, auf einer Seite einen fünftlihen runden Hügel und 
auf der anderen eine Zerrafie hat. Die Anordnung diefer Bauten foll 
fi fpäter etwas geändert haben, obwohl fie im Wefentlichen diefeibe 
blieb, und die Cherokee hatten ähnliche Baumerle (Payne Ms.): es 
liegt alfo kein Grund vor den Urfprung der Denkmäler einer anderen 
Race als der der fpäteren Bewohner des Landes zugufchreiben, denn 
jene find den Bauten der letzteren ähnlich genug. Daß ihre Erbauer 
auf einer höheren Stufe der Eultur ftanden und von diefer in neue 
ter Zeit herabgeſunken ift, bleibt unter diefen Umftänden die einfachfte 
und wahrfcheinlichfte Annahme. 

Diefe Anficht erhält eine weitere Beflätigung, wenn wir die Ge 
genftände näher in's Auge faſſen welche Durch die Ausgrabungen zu 
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Tage gefördert worden find. Die berühmten Alterthümer der Grab- 
hügel von Marietta, der Silberfhmud und das angeblich dort gefun- 
dene Eifen, datiren wohl fihherlich nicht aus der Zeit vor Columbus. 
Silber hat fi) nur in geringer Menge gefunden, namentlich als Schmuck 
in Birginien, dagegen war Kupfer faft allerwärts in Gebrauch, in 
Reu England, New York, Pirginien, Carolina und Florida (Nach⸗ 
weifungen darüber bei Squier Antiqq. 267—286), doch wurde es 
meift wohl nicht gefhmolzen, fondern gediegen vorgefunden und in 
faltem Zuftande bearbeitet: Die Kunft des Legirens und Löthens 
Iheint unbefannt gewefen zu fein. Aus Kupfer wurden Schmud- 
fahen verfchiedener Art, Aerte und Meifel, feltener Werkzeuge anderer 
Art hergeftellt. Pater Allouez erzählt von Kupfer das er bei den 
Hinois und Dttamas gefehen (Marquette 139), obwohl er über 
den Gebrauch den fie von diefem Metalle machten, leider kein Wort 
verliert. Verazzano (1524) fpriht von Kupferfhmud, in deffen 
Befiß die Eingeborenen unter 41%° an der Küſte waren (Ramusio 
ed. Venet. 1606, III, fol. 349). In Cofachiqui fand de Soto 
außer vielen Perlen namentlid fupferne Lanzenfpigen und Aexte 
(Herrera VII, 1, 15). Cabeza de Vaca (540) beridhtet von 
einer großen diden kupfernen Schelle auf welcher ein Gefiht zu fehen 
war; fie wurde weiter im Innern vom Lande der Apalachen gefunden, 
und wohl nur als Kolgerung fügt er hinzu daß dort gegofiene Metall- 
arbeiten gemacht werden follten; indefien hat ſich, obwohl als unicum, 
auch eine Art von gegoſſenem Kupfer gefunden (Squier Antiqq. 122). 
Laͤßt ſich hiernach noch nicht mit Sicherheit behaupten daß die India- 
ner Metalle zu gießen verftanden, fo ift doch gewiß daß fie im 16. 
Jahrhundert noch kupferne Geräthe in nicht unerheblicher Anzahl be 
faßen, ähnlich denen welche neuerdings unter der Erde gefunden wor⸗ 
den find (vgl. Warden bei Dupaix II, 57). Gewonnen wurde. das 
Kupfer in dem Beden des Oberen See's auf Isle Royal und am Onon⸗ 
tagon- Fluß, wo fi) alte Gruben befinden die 4 —5, bisweilen ſelbſt 
20— 30° tief find und fi) 2 engl. Meilen weit erftreden. Man bat 
bermuthet, daß ihr Betrieb etwa 500 Jahre lang fortgefeht und fhon 
vor 1000 oder mehreren Jahren (?) ganz eingeftellt worden fei 
(Sehooler. I, 85, V, 110, 396). Wahrſcheinlich geſchah er fo, daß 
das Geftein durch angemachtes Feuer calcinirt und nad Aufgießung 
von Waſſer mit Schlägeln von Quarz, Granit u. dergl. losgearbeitet 
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wurde. Hämmer aus Grünftein oder Prophyrkieſel die man jeßt 
häufig noch in jenen Gruben findet, wurden wohl vorzüglich benugt 
(Bagner und Sch. IL, 296). Die Werkzeuge mit denen man hier 
arbeitete, waren nicht befier als die der Indianer an der Küfte des at- 
lantifchen Meeres. Nächſt Kupfer und Silber — letzteres wahrſchein⸗ 
fih auch aus der Gegend des Dberen See's — haben fi Bleiglanz 
und große Mengen von Glimmer gefunden, welche aus den Allegha- 
nies herfiammen mögen. 

Die antiken Kunftprodufte welche man entdedt bat, weifen zum 
Theil entjchieden auf einen höheren Stand der Künfte und Kenntniſſe 
bin als man bei den Eingeborenen der Neuzeit zu finden gewohnt ift, 
doch hat ſchon Schooleraft, der die Borfahren der legteren für ihre 
Urheber hält, fehr richtig auf den fchnellen Verfall hingewieſen, von 
welchem alle einheimifche induftrielle.Thätigkeit in Kolge der Einfüh- 
tung zwedmäßigerer Werkzeuge, Gefchirre, Kleider u.f.f. durch die 
Weißen, betroffen werden mußte. Indeſſen läßt fih aus diefem Um⸗ 
flande wohl nur die Zunahme und Vollendung, nicht der Beginn des 
Berfalles erklären, der bei Ankunft der Europäer vielleicht in Folge 
lange fortgefeßter verheerender Kriege, ohne Zweifel fchon jehr weit 
fortgefchritten war. Schooleraft denft daher an eine große Völker⸗ 
bewegung welche durch die Einwanderung der aztekifchen Völker nad, 
Merico im 12. und 13. Jahrh. veranlaßt worden fein möge. 

Die gewmöhnlichften Gegenftände die zu Tage fommen, find Aeyte 
und Pfeilfpigen von Stein, leßtere befonders von’ Quarz und Horn⸗ 
fein, erſtere öfters mit einer langen Grube verfehen, mit welcher man 
fie häufig in ein gefpaltenes Baumſtämmchen einklenımte fo daß die 
Grube allmälich feft überwachfen wurde (Belknap III, 64); dann ' 
Fragmente von Irdengeſchirr aus reinem Thon oder mit beigemifch 
tem Quarz, Kiefel oder Glimmer, von vortreffliher Qualität, ohne 
Drehfcheibe, nur mit der Hand gebildet und ſtets ohne Glaſur, doch 
weit befjer als die Töpferarbeit der fpäteren Zeit; die Zierrathen dar» 
an find oft von großer Regelmäßigkeit (Schooler. III, 75ff.). Mei- 
jel, Mörfer, Keffel von Stein und eine große Menge von fleinernen 
Bildwerken, namentlich Thiergeftalten der verfchiedenften Art, auch 
manderlei Bögel, immer etwas derb, aber meift in ziemlich richtigen 
Derhältniffen, mit ihren charakteriſtiſchen Stellungen und treffenden 
Andeutungen ihrer Lebensgewohnheiten, treue Kopieen der Natur bie 
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einen gewiſſen Gefhmad zeigen, fehr gut polirt find und weit über 
dem ftehen was die Indianer der neueren Zeit felbft mit europäifchem 
Werkzeug herauftellen vermögen. Squier glaubt unter ihnen einige 
nur den Tropen angehörige Thiere, wie 3.8. den Lamantin, zu erken⸗ 
nen; da wir indeflen nicht wiflen ob diefe Figuren der Natur unmit- 
telbar nachgebildet find — vielleicht ftellen fie zum Theil phantaftifche 
mythologiſche Weſen dar — ift eine folche Folgerung fehr gewagt. 
zhiertöpfe haben häufig ale Pfeifen gedient; auch Menfchentöpfe mit 
tättowirten Linien im Gefichte fanden diefe Verwendung. Viele diefer 
Skulpturen find aus Prophyr, andere aus einem Materiale das dem 
„rothen Bfeifenflein“ von Coteau des prairies im Weſten des St. 
Peter’s R. fehr ähnlich ift. Menfchenköpfe u. dergl. von gebranntem 
Ihone find feltener. Auch ganze Figuren und Masten fommen vor: 
eine Heine menfchliche Figur wurde 3.3. in einem tumulus bei Raſh⸗ 
ville (Tenneflee), eine andere in Ratchez gefunden, am Gany, einem 
Zufluffe des Gumberland, eine Bafe deren Kuß von drei Menfchentöpfen 
gebildet wird (Warden bei Dupaix II, 45f.). Ob jene Figuren und 
welche von ihnen als Gößenbilder anzufehen find, ift ungemwiß. Berner 
haben fih mancherlei Werkzeuge ans Thierfnochen gefunden, Bogel- 
klauen, Zähne von Alligatoren und anderen Thieren, Meine Spiegel 
von Marienglas, Perlen die aus Mufchelfchalen gefehliffen, ganz dem 
bei den Indianern gebräuchlichen Wampum glichen, und Heine diskus⸗ 
förmige, zum Theil durchbohrte Steine wie fie unter den ſkandinavi⸗ 
ſchen Alterthümern öfter vortommen. Daß die natürlihen Mumien 
der Höhlen von Kentudy in Zeug, einen banfähnlichen Stoff, gewidelt 
waren, ift fhon früher erwähnt worden. 

Vorzüglich intereffant find die Alterthümer welche auf einen aus⸗ 
gedehnten Handelsverkehr hinzumeifen feheinen. Zu ihnen gehören 
im Binnenlande ausgegrabene Haiflfchzähne, Seemufcheln und Per⸗ 
len, dann Pfeilfpiben und befonders Mefler von Obfidian, die weit im 
Rorden, in den tumulis am Ontario-See gefunden, einen mericanifchen 
Urfprung vermuthen laflen, da dem Gebiete der Bereinigten Staaten 
diefes Mineral fremd fein foll.* Daß ihre Form, welche vorzugsweife 
durch Die Steuctur des Gefteines felbft gegeben ift, da fie in Merico 





Auch neuerdings finden fich ſolche Pfeilfpigen vielfach bei den Böl- 
jem metlich und öfktic vom Felfengebirge, namentlich den Apachen (Bart- 
e ‚50). 
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ganz einfach nur durch einen geſchickten Schlag hervorgebracht wird, 
mit der mepicanifchen übereinftimmt, {ft von feinem Gewichte; diefelbe 
aus gleihem Grunde unmwichtige Uebereinftimmung zeigen die euer: 
fteinmefler welche Say gefunden hat (Prinz Mar. c, I, 184). In 
den Thälern der Flüſſe die fih in den mericanifchen Meerbufen er 
gießen, tommen Fragmente non Gößenbildern vor, die mit mericanie 
fhen Idolen identifch fein folen (Featherstonaugh I, 187, 196). 
Ein Stein der unterhalb Wheeling entdedt wurde, trug genau das 
Zeichen, mit dem das Vieh in Merico gezeichnet zu werden pflegte, und 
in einer Höhle von Kentudy fand fih der Kopf eines mericanifchen 
Schweine (Atwater 145). Die abgeftumpften Pyramiden find den 
Bauten des alten Merico volllommen analog — und doch führt dieß 
Alles nicht weiter ala bie zu einer gewiflen Wahrjcheinlichkeit eines 
alten Verkehres diefer Länder mit Megico, in welchem (wie School- 
eraft IV, 144 vermuthet) die Eingeborenen vielleicht das von ihnen 
gegrabene und verarbeitete Kupfer umfepten. 

Daß die Erbauer der alten Dentmäler auf einer weſentlich höhe⸗ 
ren Stufe der Eultur fanden als die Indianer der neueren Zeit, deren 
Stammverwandtihaft zu jenen aber dadurch noch nicht unwahrſchein⸗ 
lih wird, unterliegt nach dem Borftehenden wohl feinem begründeten 
Zweifel. Die weit ausgedehnten Sartenbeete oder eigenthümlich be- 
bandelten Felder die man im Südweſten von Michigan und Indiana 
fiehbt (Schooler. I, 54) und die alte Heerftraße von 50 Yards Breite 
am St. Iohn’s Fluß in Florida (Bartram 101), liefern für Erfte- 
res vorzüglich wichtige Zeugnifle, die dazu beitragen mögen uns der 
Annahme geneigt zu machen, daß eine dichte Aderbaubenölterung in 
vorhiftorifcher Zeit diefe Länder bewohnte. Daß diefe Eultur ein Aus- 
läufer der toltefifchen in Merico war (Schooler. IV, 147), ift eine 
fatihafte, aber gewagte Vermuthung. Die vorliegenden Thatfachen 
find zu ſchwach um diefe Folgerung tragen zu können, für weiche Die 
Linguiftit mit feinem Grunde einzutreten vermag. Die Unfähigkeit 
der Eingeborenen zu höherer Eultur weldhe man aus dem Charakter 
der ameritanifchen Sprachen und dem Mangel abftracter Wörter in 
ihnen hat ableiten wollen (Olshauſen I, 316) wird nächſt deni vor⸗ 
ftehbenden , noch durch viele andere Thatſachen und durch das Beiſpiel 
Mexico's factiſch widerlegt. 

Aus den phyſiſchen Ligenthümlichteiten jener alten Bewohner des 
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Landes ihr Verhältniß zu der fpäteren Bevölkerung zu beftimmen , ift 
noch nicht mit Sicherheit gelungen. Früher hielt man fie allgemein 
für eine den Indianern der Reuzeit gänzlich fremde Race: die Ste- 
lete der tumuli find (nach Assal 37 und Atwater 116) fur; und 
did, felten über 5° groß, von kurzem breiten Geficht, ſehr großen 
Augenhöhlen und breitem Kinn, niedriger Stirn und ziemlich hoben 
Backenknochen — Angaben die fih indeflen recht wohl auf mandye 
Indianervölter beziehen laffen würden. Dagegen hat Warren (Am. 
Journal of sc. XXXIV, 47) Schädel aus alten Gräbern im Nord» 
weiten der Vereinigten Staaten befchrieben, welche er den peruanifchen 
ähnlich fand; fie zeigen breitere und erhobenere Stirn als die der In- 
dianer, Fleine regelmäßig geformte Augenhöhlen, weniger vorftehenden 
Unterkiefer und unregelmäßig abgeplattetes Hinterhaupt, woraus denn 
Delafield (16) fogleich zu fchließen bereit ift daß jene Urbewohner 
der Vereinigten Staaten fpäter über Merico nad) Peru gezogen feien! 
Rah Morton (229) gehören die aus den tumulis ſtammenden Schä- 
del offenbar der ameritanifchen Race und zwar wahrfcheinlich „Dem 
toltefifchen Zweige“ derjelben: Erfteres findet fich durch die beigegebes 
nen Abbildungen beftätigt, Letzterem widerfprechen die (p. 259) gege- 
benen Maaße ziemlich beflimmt, denn die drei Schädel ohne künftliche 
Deformation , welche allein in Betracht kommen können, flimmen in 
ihren Berhältniffen am nächften mit mehreren Schädeln der jeßigen 
Indianer zufammen. Ebenfo ift es wenigſtens benierfendwerth, wenn 
auch nicht beweifend, daß ein ausgegrabener Kopf von rothem Pfeifen- 
thon ganz die Raceneigenthümlichleit der fpäteren Indianer darftellt 
(Squier). Auf wie loderem Boden indefien alle Berfuche ſtehen 
etwas Beftimmtes über jene Urbevölkerung zu ermitteln, werden wir 
inne, wenn wir hören daß nach Squier überhaupt nur ein un- 
jweifelhaft antiter Schädel gefunden worden ift im Thale des Scioto 
4 miles unterhalb Ehillicothe, der Morton’s toltefifcher Race ange⸗ 
höre (Nott and Gliddon a. a. DO. 291) — Grund genug fich aller 
Speculationen über die Anzahl der verfchiedenen Racen in vorhiftoris 
{her Zeit, über ihre Berfaffung Regierungsform und Religion zu ent: 
halten, zumal da es bis jeßt nicht möglich geweſen ift die amerifanir 
ſchen Alterthümer mit einiger Sicherheit nach verfchiedenen Zeitaltern 
zu fondern. 
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I. Culturhiſtoriſche Schilderung. 


Um ein treues Bild der nordamerikanifchen Indianer zu entwer- 
fen, das uns in den Stand feße ihre Fähigkeiten und Leiſtungen rich- 
tig zu würdigen, müßte es uns geftattet fein in die Zeit vor der An- 
funft der Europäer zurüdgufchauen; denn ſeitdem find wefentliche 
Beränderungen mit ihnen vorgegangen, und zwar find die öſtlichſten 
Bölker, namentlid) Algonkins und Irokeſen, am weiteften aus ihrem 
urfprünglichen Zuftand herausgetreten und am ſchnellſten gefunten, 
aber auch den Europäern am beften befannt geworden, während Die 
weftlicheren Tänger auf ihrer früheren Stufe verharrt und zugleich un⸗ 
befannter geblieben find: von jenen liegen genaue Berichte feit dem 
Anfang des 17. Jahrh., von diefen meift nur aus neuerer und neue 
fter Zeit vor. Diefe Berhältniffe muß man bei einer zufammenfaffen- 
den Schilderung der Völker, wie wir fie hier zu geben verfuchen wollen, 
ſtets vor Augen behalten um in feine unftatthaften Berallgemeine- 
rungen zu verfallen und feine Berwechfelungen der Zeiten und Völker 
zu begehen. 

1. Die mangelhafte Ausftattung Amerika's mit einheimifhen Ges 
realien und mit größeren zur Zucht geeigneten Thieren hat ohne Zwei⸗ 
fel einen fehr bedeutenden Drud auf die Entwidelung feiner Bewoh⸗ 
ner ausgeübt. Die erfteren bejchränten fi), abgefehen von der zwei⸗ 
felhaften Eriftenz des Roggens vor Ankunft der Spanier in Chile 
(Molina), auf den Mais, gewöhnlich corn fchlechthin genannt, der 
diefem Erdtheile eigenthümlich if. Neben ihm können in den Län⸗ 
dern mit weldhen wir und gegenwärtig befchäftigen, ald Subfiften;- 
mittel nur noch einige Arten von Bohnen und Kürbifien in Betracht 
tommen. Daher führte der Landbau, obgleich er nicht leicht ganz ver- 
nadhläffigt wurde, hier meift nicht zu feftfäffiger Lebensweife,, fondern 
blieb gewöhnlich in Berbindung mit Jagd und Fiſcherei und feffelte 
nur in geringem Maaße an den Boden. Nach Gallatin’s zuver⸗ 
läffiger Unterfuhung welche mit größerem Aufwand ale nöthig den 
Landbau als einheimifch bei den Indianern bewieſen hat, bauten Mais 
im Often des Miffiffippi alle Völker vom mericanifchen Meerbufen bie 
zu den großen Seen, Landbau fehlte nur im Rorden von Bisconfin 
und im Norden des Kennebec, in Maine Neu Braunfchweig und N. 
Scotia, während ihn einige Bölfer von Neu England, die Irokeſen 
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und namentlich die ſüdlichen Stämme unter allen in der größten Aus⸗ 
dehnung trieben; im Weften des Miffiffippi verbreitete er fih nur 
über die in feften Dörfern angefiedelten Riccarra , Mandan und Menis 
tarri, Die Dfagen und drei Stämme der füdlihen Siour, die Pawni, 
Caddo und einige Indianer am Red River. Brackenridge (96) 
fügt hierzu noch die Omaha und Punca und die fämmtlichen Bölter 
an der fübmeftlichen Seite des Miffouri. Wo Landbau fehlte, waren 
die Indianer in den dichten Wäldern hauptfächlic) Nehjäger (das elk 
if der cervus canadensis, der ameritanifche Rothhirſch), in den Prä⸗ 
rieen lebten fie von der Büffeljagd, doch war der Büffel (oder richtiger 
Bifon) in alter Zeit auch auf der Oftfeite des Miffiffippi heimisch, nament- 
ih im füdlichen Wisconfin und Michigan, am Erie See und in Kentudy 
bis zu den Alleghanied (Schooler. IV, 92). Der fog. wilde Reis 
oder die wilde Gerfte-(zizania aquatica) im Nordweſten der großen 
Prärieen ein wichtiges Nahrungsmittel, wurde nicht angebaut, fon» 
dern nur ausgeklopft wo er von felbft wuchs. Sein Gebiet erftredt 
fh vom Südmwelt- Ende des Michigan Sees bis gegen den Lake of 
the Woods hinauf (Morse App. 80); er gedeiht zwifchen 31% und 
50° n.B. vom atlantifchen Meere bis zu den Quellen von S. Peter’s 
R. (Kesting II, 107). 


Neben dem Mais als der hauptfähhlichften Nahrungspflanze wer: . 


den in der Negel zur Aushülfe noch mehrere Varietäten von Bohnen 
und Kürbiffen gebaut, welche mit denen des Maifes von Pr. Maris 
milian (ec, II, 124) näher angegeben worden find, nächftdem Erbſen, 
Baffermelonen, Pfirfihe, Sonnenblumen, PBataten, Eitronen (Tebtere 
wenigftens in neuerer Beit 3.2. bei den Menitarie, Dfagen und Bawni 
— de Smet 261, Pike II, 273ff.) und fehr allgemein Tabak. Eine 
Zufammenftelung der alten Zeugniffe über den Landbau der Einges 
borenen findet man bei Halkett 325ff. Daß er beträchtlich war, 
geht aus vielen Angaben hervor. Hudson fah auf feiner erften 
Fahrt (1609) bei einem Dorfe am Hudfon eine Menge von Mais 
und Bohnen die zu drei Schiffsladungen hingereiht haben würde. 
Die Irokeſenſtadt Hochelaga lag inmitten angebauter Felder die Mais, 
Bohnen, Melonen und „viele andere Früchte” trugen (Cartier bei 
Ramusio a. a. O.). Auch in fpäterer Zeit bauten die Irokeſen im- 
mer weit mehr Frucht als fie für ein Jahr allein beburften, Graf 
Frontenac fand 1696 bei ihnen Maisfelder von 1'%—2 lieues 
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Ausdehnung in der Nähe der Dörfer, und General Sullivan, deffen 
Erpedition 1779 160000 Scheffel (bushels) Getreide bei ihnen zer 
flörte und in einer einzigen Pflanzung 1500 Fruchtbäume fällte, er: 
faunte über den vorhandenen Borrath und Über die gute Haltung der 
Felder und Häufer. Loskiel (85 ff.) erzählt zwar von dem forgfäls 
tigen Einhegen und Behaden der Maidfelder mit einer Hade von Kno⸗ 
hen, das in Älterer Zeit bei den Delaware und Irokeſen gebräuchlich 
war, bemerkt aber für die Mitte des 18. Jahrhunderts daß der Fleiß 
des Landbaues und das Sammeln von Borrätben durch die Sitte der 
allgemeinen Gaftfreundfchaft fehr beeinträchtigt werde, da der Faule 
immer beim Yleißigen zu Gafte gehe. Wie bei den Irofefen wurde 
auch bei den Huronen auf den Aderbau viel Fleiß gewendet und die 
Felder rein und nett gehalten (Sagard 134). In Virginien wurden 
mannigfaltige Früchte mit Sorgfalt gebaut (de Laet III, 16), in 
manchen Gegenden erfttedte fih dort die Eultur über 2—8000 Ader, 
außerdem fand ſich noch in der Nähe des Haufes ein Garten für Tas 
bat, Kürbiffe u. dergl., der Mais auf dem Felde wurde in regelmäßis 
gen Zwifchenräumen gefäet, von Unkraut gefäubert und gehäufelt 
(Strachey 60, 72, 117). Bei den Natchez fcheint der Landbau in 
Ehren geftanden zu haben, da ihn die Krieger felbft beforgten (du 
Pratz II, 368) und zwar gemeinfam, fo daß fi wie in Nord Ca⸗ 
rolina (Lawson 179) niemand ausſchließen durfte (Adair 407), 
während er bei den meiften anderen Völkern nur Gefchäft der Weiber 
war; bei den Muskoghe pflegten diefen die Männer wenigſtens dabei 
zu helfen (Adair 259). Im Innern von Klorida, d. i. der füdlichen 
Länder im Often und Welten des Miffiffippi überhaupt, fanden die 
Spanier im 16. Jahrh. zum Theil fehr guten Feldbau, fo gut „als ob 
ihn Spanier beforgt hätten“ (Coleccion de v. doc. 18, Cabe- 
za de Vaca 520, Herrera VII, 2, 4). Laudonniere (11) fah 
1562 in Florida ale Adergeräthe eine große hölzerne Hade im Ge 
brauch (vgl. Ribault in Works iss. by the Hakluyt Soc. VII, 
100), die gefammte Ernte wurde ins Rathhaus gebracht und hier ver- 
theilt; für den Winter lieferten Jagd und Fiſchfang das Nöthige. 
Wenn Schooleraft (IV, 194) eine Legende der Miami mittheilt 
aus welcher hervorzugehen fcheint daß der „große Geift“ eine Aus- 
dehnung des Landbaues über das eigene unmittelbare Bedürfniß hin⸗ 
aus beftrafe, fo iſt diefe Deutung der Sage unridtig; ihr Sinn ift 
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vielmehr der, daß muthwillige Verwüſtung der Gaben des großen Gei⸗ 
fies, insbefondere des Maifes, feinen Zorn errege. Dieß fheint zu 
aller Zeit die Anficht des unverdorbenen Theiles der meift tief religiö⸗ 
fen Indianer geweſen zu fein, in Rüdficht des Jagdwildes wie der 
Ernte, die nur in Feindesland nad) Kräften zerftört wurde (Keating 
1,395, Hunter 275), und wenn es bier und da andere ift, wie bei 
manchen der armfeligen und rohen Bölker des Nordens (Hearne 
120) oder neuerdings bei vielen anders geworden ift, fo darf man dieß 
wohl vorzüglich als eine Folge ihres moralifchen Verſinkens betrach- 
ten. Allerdings herrſcht bei Feftlichkeiten gewöhnlich die thörichtfte Ver- 
ſchwendung, fie ift Sitte, durch Gaſtfreundſchaft und Pietät geboten, 
zugleich wie bei ung eine Sache der Eitelkeit und eine willfommene 
Gelegenheit zur Prahlerei, aber zweckloſe Verwüſtung der Vorräthe 
oder der Leichtfinn gar keine zu fammeln, wie er in früherer Zeit aller 
dings den Anwohnern des Oberen Sees zugefchrieben wird (de Laet 
II, 12), lag fonft keineswegs im Charakter der Indianer, fondern fam 
nur felten vor. Sie gingen meift mit ihren Borräthen fparfam um, 
wie Dieß z. B. noch Pike (IE, 273) von den Dfagen bemerkt; fpäter 
freilich wurde dieß anderd, denn zu der allgemeinen Desorganifation 
der Geſellſchaft kam bei ihnen häufig noch der Umftand, dag ſie fi 
für den Fall der Noth auf die Unterflüßung von Seiten der Regierung 
der Bereinigten Staaten verließen (fo die Dakota nah Keating I, 
439, und viele andere). 

Man bemwahrte die Maisvorräthe am gemwöhnlichften in den fog. 
eaches unter der Erde auf, wo man fie zwifchen Matten auffchüttete 
und forgfältig wieder bededte. Der Mais wurde auf verfdiedene 
Weiſe zubereitet, in Waſſer gekocht oder geröftet, dann im Mörfer ge 
fioßen, aus freier Hand oder mit einer an einem Baumzweige aufge- 
bängten Keule (Abbildung bei Schooler. IV, pl. 21), anderwärts 
jwifchen zwei Steinen zerrieben (Memoirs Hist. Soc. Pennsylv. III, 
121); mit etwas Fett gemifcht wurde das Mehl zu Kugeln geballt 
oder in Kuchen geformt und fo gegefjen. Zu den Kuchen aus Mais- 
mehl oder Bohnen fam als Zukoſt getrodneter Fiſch u. dergl. (de 
Laet II, 13 nad) Champlain). Ein Beutel mit geröftetem Mais» 
mehl war der gewöhnliche Reifeproviant (Young ‚a, 187 note). 
Carver rühmt die Mäßigkeit welche die Stour, Sauf und Füchfe, 
Chippeway, Winibeg im Efien und Trinken beobachteten, und gewiß 
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ift diefe in älterer Zeit weit größer und allgemeiner geweſen als ſpä⸗ 
terhin. Die Eingeborenen von Florida pflegten erfi nah) Sonnen- 
untergang zu effen und fi vor dem Effen das Geſicht zu waſchen 
(Laudonniere 28), fonft ift ſolche Reinlichkeit felten. Mahlzeiten 
zu beffimmten Stunden wurden nicht leicht eingehalten, man aß fo 
fange der Appetit und der Borrath reichte, bei manchen der füdlichen 
Völker wurden neuerdings fogar Brechmittel angewendet um das 
Eſſen fortfeßen zu können (Catlin). Indeflen aß man immer nur 
mäßig fomohl vor als nad) den Faften, die allen wichtigeren Unter 
nehmungen, namentlich dem Kriege und der Jagd vorausgingen, um 
durch fie die Geiſter fich genergt zu machen und im Traume von ihnen 
mitgetbeilt zu erhalten, wo der Keind oder das Wild fih aufhalte und 
in welcher Anzahl (Carver 247, Nuttall 182, Keating I, 94). 
Das Fleifch wird von den meiften gekocht oder getrodnet, von mans 
hen auch roh gegeffen. Die Natchez genoflen meder vegetabilifche 
noch animalifhe Nahrung roh, fondern pflegten. Alles fogar zu ſtark 
zu kochen (Adair 412). 

Das einzige Getränk der Bölfer non Neu England und von Benws 
foIvanien, der Huronen und vieler anderen war Wafler (Hutchin- 
son J, 413, Mem. Hist. Soc. Pennsylv. III, 122, Sagard 146), 
auch in Birginien kannte man fein beraufchendes Getränt (Stra- 
chey 74), was Garcilasso mit Unreht auch von Florida behaups 
tet, da Cabeza de Vaca (537) das Gegentheil verfichert und fogar 
von berrfhender Trunkſucht fpriht. Den Aufguß melden man in 
Florida von den Knospen und jungen Trieben der heilig gehaltenen 
Cassine yapon „des geliebten Baumes“ bereitete (Bartram 348, 
Bossu bei Kabri II, 131), fol indeffen feinen Raufch erzeugen, 
außer diefem aber bereitete man auch Getränke aus Palmfrüchten 
(Lafitau II, 125). Die Clameoeten unmeit der Mündung des Co» 
lorado von Texas ftellten ein beraufchendes Getränk aus einer Art 
von Bohnen her (Charlevoix 315). Nach Coreal (I, 37) wäre 
der Genuß von Spirituofen in Florida nur den Königen erlaubt ges 
weien. Im Norden gab es bei den Ehippeways (Chepewyans? — 
diefe zeigten ſich auch fpäter dem Trunke nicht ergeben na Macken- 
zie, Dunn 102) zwar ein Schwindel erregendes Getränk das von 
einer den Heidelbeeren ähnlichen Pflange gewonnen wurde, es war aber 
nur von medieinifchem Gebrauche. Den Ditawa lieferte der Saft des 








u Einführung ber Trunkſucht 83 


Ahorns einen Zudertrant, die Chippeway Potowatomi und Irokeſen 
tohten den Saft des Zuderahorns zu Zuder ein und mehrere nörds 
lihe Völker benugten zu demfelben Zwede den Saft der Birke (Ro- 
gers, M’Culloh 77, Keating I, 439, Morgan 369), aber ee 
jgeint nicht daß beraufchende Getränfe aus dem Zuder von ihnen 
bexeitet wurden. 

Man kennt die Verwüſtungen welche in fpäterer Zeit der Trunk 
unter den Indianern angerichtet hat, und ift oft fo weit gegangen 
ihnen einen unmiderfiehlichen Hang zu demfelben zuzufchreiben. Im 
Gegentheil ergiebt fih aus vielen Zeugniffen daß es vielmehr faft über- 
all erhebliche Mühe gekoftet hat ihn einzuführen. Die Nordindianer 
und Chepewyans machten ſich noch neuerdings nicht viel aus Brannt⸗ 
wein und Die Eingeborenen an der Hudfonsbai mochten ihn wenig. 
kens niemals zu hoben Preifen kaufen (Hearne 237), Auch die 
Ravajos And dem Trunke nicht ergeben (Backus bei Schoolcr. 
IV, 214). Bei den Kanſas und Pani war noch 1820 Trunkenheit 
felten und verfpottet (Say bei JamesI, 125, 265) und Major 
Long zweifelt mit Recht (ebend. II, 374) ob fi) den Indianern eine 
große natürliche Begierde nah Spirituofen zufchreiben laſſe. Außer 
den Miffionären, den Bifchöfen von Quebec und manchen Ktoloniften 
haben auch die Indianer von Kanada in früherer Zeit öfters gegen 
den Branntweinhandel proteflirt, der franzöfifche Gouverneur hielt 
ihn aufrecht (1661, Brasseurl, 97). Die Eingeborenen am Dela» 
ware haben jhon um 1670 ernftlich gebeten diefen Handel einzuftellen, 
dasfelbe ift häufig und von Seiten gieler Völker von Neu England 
gejhehen, fie haben die Zufuhr von Spirituofen zu hindern geftrebt 
(Gordon 31, Elliot II, 84, Halkett 201), aber vergebend , der 
Sandel war für die Weißen zu gewinnreich. Allerdingd wurde er 
1633 in. Neu England verboten, ebenfo unter W. Penn, in Penn- 
ſylvanien und Eonnecticut bedrohte man ihn mit Strafen, aber ohne 
Erfolg (Drake a, 155, Young 190, Gordon 82, Halkett 190, 
Memoirs H. S. Penns. III, 2, 206). „Schidt euren Wein und 
Dranntwein ins Gefängniß“, fagte ein Indianer, „diefe, nicht wir 
tihten das Unglüd an das gefchieht“ (Le Jeune, Rel. de la Nouv. 
Frauce 1633, p. 156). Diefer Anfiht gemäß, daß im Getränte ſelbſt 
der Geift wohnt welder in den Beraufihten fährt, aus ihm fpricht und 
durch ihn handelt, blieben Beleidigungen und Verbrechen die im Trunte 
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begangen wurden unbeftraft, da fie dem Thäter nicht zugerechnet wer- 
den konnten, und daher fam es daß Einzelne fich bisweilen in der Ab» 
fiht beraufchten um an ihren Feinden ungeftraft Rache nehmen zu 
tönnen (Lawson 200, Timberlake 58, la Potherie IV, 79). 
An Nord Carolina, wo vor der Ankunft der Weißen Trunffucht eben- 
falls unbekannt war, ging es ebenfo mie andermärts: ein Vertrag der 
“ die Einführung des Rums verbot, wurde gefchlofien, blieb aber un- 
ausgeführt (Lawson 202). Die Cherofee hatten Feine geiftigen Ge⸗ 
tränfe außer dem von den Weißen ihnen zugebradhten Branntmwein 
(Timberlake 35), wie fie fuchten aud die Musfoge Choctaw und 
Chickaſaw diefen fern zu halten, fie haben ihn den Händlern öfters 
weggegoffen und es war lange Zeit hindurch immer der erfte Artikel 
ihrer Verträge mit den Weißen, daß die Einfuhr desfelben verboten 
bliebe (Bartram). In Nordweftamerita verfchmähten in früherer 
Zeit die Koluſchen (Sitka) den Branntwein (Marchand I, 246). 
In Folge eines Bertrages zwifchen der ruffifchen Regierung und der 
Hudſonsbai⸗-Geſellſchaft (1842) fol der Handel mit demfelben in je 
nen Gegenden neuerdings aufhören (G. Simpson II, 206). Esé 
bleibt nur übrig zu geftehen daß die Indianer fehr geringe Schuld 
haben und daß es der ganzen Energie der gewiſſenloſen Händler -bes 
durft hat um fie durch Trunf zu ruiniren. 

Sehr allgemein verbreitet als narkotifches Mittel und qugleich 
beim Cultus von wichtiger Anwendung war der Tabak. Bei den 
Abenaki z.B. und in Süd Carolina rauchten Männer und Weiber fat 
beftändig (Lettres edif. I, 636, Lawson 30), bei anderen Völkern 
meift nur die Männer. Hudson fand 1609 nördli von Cap Cod 
Zabaköpfeifen von Thon mit kupfernem Rohre in Gebrauch (Coll.N.Y. 
Hist. Soc. I, 122). Das häufigfte und am meiften in Ehren ftehende 
Material derfelben war dad des Rothenpfeifenfteinbruchs in der Mitte 
des Weges vom oberen Miffiffippi zum Miffouri, eines heiligen Platzes 
an welchem einft der große Geift zu feinen Kindern geredet hatte, doch 
gab ed auch noch andere Brüche deren Steine zu Pfeifen verarbeitet 
wurden (Kohl II, 82). In Neu England wurde meift nicht reiner 
Tabak geraudt, fondern eine Mifhung von Tabaf mit anderen Blät- 
tern oder Baumrinde, und Lawson (173) giebt an daß fomohl die 
Pflanze ald auch die Zubereitung der Blätter welche in Nord Caro: 
lina geraucht wurden, von unferem Tabak verfohieden waren. Der 
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Rauch wurde zum Theil hinuntergefchludt um den Effect des Rauchens 
zu erhöhen. Die Chepewyans im Rorden und die Dakota im Weften 
follen den Gebrauch des Tabaks in alter Zeit nicht gekannt, fondern 
erft durch die Händler kennen gelernt haben (Mackenzie, School- 
eraftlII, 244), doch bauten alle Indianervölfer in der Nähe des Fel- 
fengebirges nad) Pr. Marimilian (c, II, 122) eine Art der nicotiana. 

Salz zu gewinnen bemühten fich die meiften Völker gar nicht; die 
von New Hampſhire hatten überhaupt feines (Belknap III, 69), 
und die großen Borräthe welche die Prärieen darboten, blieben faft 
unbenußt und wurden nur ausnahmsmeife in Gebrauch genommen 
(Keating I, 116, Pr. Mar. c, II, 127); anders war es bei einigen 
füdlihen Völkern, denn wir hören von einem Kriege der 1690 zwi. 
hen den Nahitoches und Zaenfas um Salz geführt wurde (Coll. 
N. Y. Bist. Soc. II, 334). 

Die Jagd und den Fifchfang der Indianer, welchen leßteren aohl 
(II, 142) neuerdings ſehr gut geſchildert hat, wollen wir nicht aus⸗ 
führlich befchreiben. Sie wurden allerwärts mit der größten Geſchick⸗ 
lichkeit betrieben, welche unerläßlich war, wenn fie die erforderliche 
Ausbeute liefern follten. Der Jäger verkleidete ſich häufig in das Thier 
dad er zu jagen beabfichtigte, ahmte forgfältig feine Bewegungen und 
Laute nach um es zu täufchen, die genauefte Kenntniß aller feiner Le⸗ 
bensgewohnheiten fiherte ihm den Erfolg und mit dieſem die Befries 
digung feines Ehrgeizes, denn nächſt dem Ruhme des Kriegers gab 
es feinen höheren als den des geſchickten Jägers. Kunfllofer war freis 
ih die Jagd wo man große Wildzäune oder Berhaue herftellte um 
das Wild zufammenzuhalten und in einer beftimmten Richtung vor» 
wärts zu treiben wie in Reufundland (Cartwrightl, 7). Die Iro⸗ 
teten beobachteten in der Jagd eine weile Dekonomie: zu gewiſſen Zei- 
ten wurden die weiblichen Thiere gefhont (Morgan 345); bei andern 
Bölfern hieß es der Aberglaube hierzu nicht kommen: in Canada töd» 
tete man alle Hirfche auf der Jagd, damit die fliehenden die übrigen 
nicht warnen und ihnen rathen möchten fich zu verfleden (Sagard 
255). Aehnliches fcheint man in Süd Karolina und andermwärts jelbft 
von den Knochen der verzehrten Jagdthiere noch gefürchtet zu haben, 
die man ſtets verbrannte, weil fonft, wie man glaubte, das Wild ih 
aus dem Bande zurüdziehen würde (Lawson 52). Um die Jagd» 
thiere oder Fifche dreift zu machen, daß fie fich furchtlos nähern, wird 
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ihnen bisweilen vom Jäger eine bewegliche Rede gehalten , öfters wen⸗ 
det er auch vorher mandherlei Zauberfünfte zu dieſem Zwecke an. 
Daher darf man fid) nicht wundern daß der Jäger fich für den ſchlech⸗ 
ten Erfolg feines Unternehmens bei den Dakota bisweilen an feinen 
eigenen Verwandten rächt die er im Verdacht hat, daß fie durch ihr 
Betragen die Geifter der Thiere erzürnt und verſcheucht hätten 
(Schooler. 11, 195). 

Mochte die oft gerügte Berwüftung des Wildes in Älterer Zeit häu⸗ 
fig ihren Grund in dem berrfchenden Aberglauben‘ haben, fo fam 
fpäter duch den Pelzhandel noch ein anderes Motiv Hinzu. Hatten 
die Indianer vorher die Jagd betrieben um ihre eigenen unmittelbaren 
Bedürfniſſe zu befriedigen, fo jagten fie von nun an für Hundels- 
zwede: die Thiere wurden vertilgt um ihrer Häute willen, und dieſe 
Häute weldhe früher den Eingeborenen fo vielfach zu Gute gefommen 
waren, wurden verkauft bis auf die lebte, fo daß die Gefundheit na- 
mentlich der Armen Titt durch den Mangel an Kleidung. Der Handel 
hatte fie neue Bebürfniffe kennen gelehrt und dadurch aus freien Jä⸗ 
gern zu Leuten gemacht, die großentheils abhängig waren von den 
Lieferungen der Weißen, befonders an Waffen und Schießbedarf, de 
ren Befib eine weit ergiebigere Jagd verbürgte als Bogen und Pfeil. 
Die Verminderung des Wildes durch den Pelzhandel z0g vielfach das 
Elend und die Berminderung der Bevölkerung nad ſich: die Chippe⸗ 
way 3. BD. wurden durch, Mangel an Lebensmitteln in Folge desfelben 
in kleine Banden und faft in einzelne Familien zerftreut: alle foriale 
Organifation hörte auf (Keating II, 148 ff.); denn Aderbau und 
Pelzhandel können, wie man treffend bemerkt hat, nicht in demſelben 
Lande blühen (vgl. Ztſchr. f. Allg. Erdk. N. Folge V, 72). Kurz nad 
der Gründung der Rordweſtcompany konnte ein Händler faft in einem 
Jahre ein Bermögen erwerben, noch 1807 wurden ungefähr 120 Bi⸗ 
berfefle für weniger ala 15 Dollars in Waaren von den Indianern 
gekauft, nämlich für 2 dreiedige wollene Decken, 8 Quart Rum und 
einen Tafchenfpiegel; die Handelsgeſellſchaft nahm diefe Waare zu 
30 Dollars an und verkaufte fie in Montreal zu mehr ald 400 
(Keating II, 68). Auch durch die Concurrenz jener Geſellſchaft mit 
der Hudfonsbaicompanyg kamen die Indianer oft zu Schaden; die 
1821 bewirkte Vereinigung beider war dagegen von gutem Einfluß 
auf fie, da das Interefje des Handels jetzt die Rüchternheit der In- 
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dianer ald wünſchenswerth erfheinen ließ und daher ein Verbot des 
Branntweinhandels erfolgte (Dunn 71, 82). Der Handel mit Büf—⸗ 
felhäuten, deren nad Fremont (81) jährlich 90000 auf den Markt 
famen, was ungefähr dem Dritten Theile der getödteten Thiere ent⸗ 
fpreden mag, hatte zur Folge daß die Büffelherden ſich immer weiter 
nach Welten zurüdzogen und daß die Indianer die von ihnen gelebt 
hatten, in's Elend verfanten. Der Büffel hatte fie mit faft allen ih» 
ten Lebensbedürfnifien verforgt, ihnen Nahrung und Wohnung, Klei- 
dung, Deden, Waflergefäße und Kähne geliefert, Sehnen für den 
Bogen, Zwirn, Stride, Zugfeile für die Pferde, Leim und Tauſch⸗ 
artifel aller Art; ohne ihn waren fie hülfloe. 

Biele Thiere haben die Indianer zu zähmen verjucht, niemale aber, 
wie es fcheint, Hausthiere gezüchtet. Der Hund ift der regelmäßige 
Begleiter der meijten geworden. Sein Fleiſch ift ein gutes Gericht, 
das meift für eftlichkeiten aufgefpart wird. Im Leben wird ihm nicht 
felten fchlechte, felbfi graufame Behandlung zu theil, im Tode erhält 
er größere Ehre und feine Gebeine werden z. B. von den Dakota forg- 
fältig begraben (Keating I, 452). Die Jagdhunde indeffen genießen 
oft diefelbe Liebe wie ein Kind, werden ebenfo angeredet wie diefes 
und der Eigenthümer bisweilen ale „der Bater des und des Hundes“ 
bezeichnet (Morse App.349). Im Quelllande des Miffiffippi (Leech 
Lake.und Umgegend) gab ed Zughunde die mit Riemenwerk und drei 
Glöckchen am Schlitten angeſchirrt, 60 miles täglich zurücklegten; 
im Winter wurden fie hauptſächlich mit Fifchen genährt (ebend. 40). 
Die Huronen brauchten ihre Hunde zur Jagd (Sagard 128), auf 
Long Island. fand man 1640 fogar junge Wölfe ftatt deren aufgezo- 
gen und benußt (Prinz Mar. c, I, 567). Außerdem zähmen die Indis 
aner einzeln bisweilen Adler, Möven, Raben, Elftern, Kraniche, Nehe, 
Füchſe und bisweilen felbft Bären ( Kohl J. 53, Lawson 29), doch 
immer nur zum Bergnügen. Als ein vereingeltes Beifpiel diefer Art 
it es wohl aud zu betrachten daß ed in Süd Carolina gezähmte 
Hirfehe gab „die Milh und Käfe lieferten“ (Herrera II, 10, 6), 
doch ift der legtere Zufag faum glaublich, da Milch und Käfe ald Nah: 
tungsmittel der Indianer fonft nirgends erwähnt werden. Daß man 
au junge Büffel zähmte, ohne fie jedoch zur Zucht zu benutzen, führt 
{don Heänepin an, fpäter machten hauptſächlich die-franzöflfchen 
Miffionäre wiederholt den Verſuch, er wollte aber nicht gelingen 
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(Lettres ‚edif. I, 729). Was Rogers von den „weißen Indianern“ 
(ob Menomini?) am Muddyfluß und oberen Miffiffippi erzählt, daß 
fie nämli in großen Städten und bequemen Häufern wohnten und 
wilde Kühe zahm machten deren Milch und Fleifch fie genöflen, fteht 
ganz ifolirt und ift hauptſächlich infofern verdächtig ald man unter 
den „weißen Indianern“ gewöhnlich an wirkliche Weiße, insbefondere 
an die „Welsh Indians“ oder Irländer zu denken pflegte. Außerdem 
fpriht nur noch Gomara in der bei Humboldt (Kosmos II, 489, 
Anfihten der Rat. I, 72) angeführten Stelle von einem Volke im 
Nordweften von Merico unter 40° n. B. deffen Reihthum in Herden 
zahmer Büffel beftanden habe. Da Gomara alle feine Nachrichten nur 
aus zweiter Hand hatte, darf man wohl mit Gallatin die Richtigkeit 
diefer Angabe in Zweifel ziehen. Allerdings laſſen fich die Bifon-Käls 
ber im Frühling leicht entmöhnen und werden dann ald Zugthiere 
zum Aderbau ganz brauchbar (Schooler. IV, 110), do hat man 
troßdem felbft bis in die neuefte Zeit das Thier in Amerika nicht ge 
züchtet, fondern nur gehegt um das Fleifch zu verkaufen (Möll⸗ 
haufen a, II, 357), und hielt e8 dort noch neuerdings für ungeeig- 
net zum Hausthiere (Schooler. V, 49). Nur aus dem Mangel an 
anderen Hausthieren ift es zu erklären daß es in Amerika bei den Ein- 
geborenen faft nirgends zur Pferdezucht kam, troß der ungeheuren 
Vermehrung diefed Thieres nach feiner Einführung in der neuen Welt 
und troß der großen Wichtigkeit die es für den Indianer felbft im 
Krieg und auf der Jagd erlangte. Was er an Pferden bedurfte, mußte 
er daher immer erft in der Wildniß einfangen, kaufen oder ftehlen. 
In fpäterer Zeit it Viehzucht von mehreren Völkern ſtark betrieben 
worden; die Creek 3. B. hatten gute Rinderherden (Bartram 183), 
die Navajos, deren Land zum Aderbau nur theilweife fich eignet und 
daher die Begierde der Weißen noch nicht gereizt hat, ziehen außer 
vielen Feldfrüchten (Mais, Bohnen, Weizen, Kürbiffen, Melonen, 
Zabat — es werden bis 60000 Scheffel Mais in einem Jahre ange 
geben), befonders Schaafe und Pferde in Menge, auch Ziegen. Dabei 
find fie Nomaden geblieben und waren durch ihre ausgedehnten Näu- 
bereien befonders den Mericanern gefährlich, bis fie neuerdings von 
Seiten der vereinigten Staaten „pacificirt“ worden find (Backus 
bei Schoolcr. IV, 209, ebend. 89, Farnham Trav. 372, Davis 
411, Möllhaufen a, II, 232). Ihre Stammperwandten die ſchmut⸗ 
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zigen Apachen treiben faft gar keinen Landbau, keine Viehzucht, jagen 
felbft nur felten, leben hauptſächlich vom Pferdediebftahl und von 
Räubereien aller Art; indefien find einige ihrer Stämme nah Hum- 
boldt ſeßhaft und in Frieden mit den Spaniern, die meiften aber 
führen ein herumfchweifendes Leben, doch fo, daß ihre einzelnen Ban- 
den fich dauernd in gewiflen Bezirken aufhalten (Bufhmann 1854 
p.302 nad) Bartlett, Ausführliches über die von ihnen ausgeführ⸗ 
ten Raubzüge und Verheerungen ebend. 308 ff.). 

Das kümmerlichfte Leben führen mehrere der nördlichen Athapas- 
tenvöller. Die Hafenindianer, die in Folge des Elends raſch abneh- 
men, werden oft Menjchenfreffer aus Noth wie die Ripiffangs im Ror⸗ 
den des Huron See (Bonnycastlel, 160) oder morden aus Ber- 
jweiflung und Abfcheu davor fich felbft und ihre Familie, während 
ihre Nachbarn die Hundsrippenindianer gleich den Atnah am Kupfer- 
uk (Wrangeli 98) das Rennthier befigen und dadurch gegen Roth 
gefichert find. Bei den Cree kommen ähnliche Beifpiele von Canniba⸗ 
lismus vor, doc nur wenn das Schuhwerk und alles Lederzeug ſchon 
aufgezehrt iſt und der Abſcheu vor der That ift fo außerordentlich, 
daß der Thäter als vogelfrei gilt (Ballantyne 51). Daffelbe if der 
Hall bei den Ojibway, welche den „Windigo“ oder Gannibalen aus 
Roth mit böfen Geiftern im Bunde glauben und aus dem Stamme 
ausfloßen (Kohl I, 184). Als roher und gefühllofer werden in dies 
fer Rüdficht die Rord » Indianer von Hearne gefchildert. Bei den 
Chepewyans bat der Hunger in mehreren Fällen zu dem Greuel des 
Auffreſſens der eigenen Familie geführt (Back 227 vgl.194ff.), wenn 
aber Chippeway bisweilen fogar Menfchenfleifh getrodnet, zerſtoßen 
und nach Jahren ein Feftefien daraus gemadht haben (Keating II, 
156 f.), fo ift dieß jedenfalld von dem Fleiſche des Yeindes zu verſtehen 
das aus Rache verzehrt wurde, eine Art des Cannibalismus die fehr 
berfchieden ift von der zu welcher der Hunger treibt. Daß der Genuß 
don Menfchenfleifch, von dem bei den Siour nur ein Fall vom 3.1811 
befannt ift (Keating I, 412), aud in Hungersnoth von den Ylo- 
ridavölkern verabfcheut wurde, verfihert Garcilasso (Hist. de la 
cong. de la FL I, 1, 4): 

2. Der einfachen Lebensweiſe der Indianer entſprach der Bau und 
die Einrichtung ihrer Wohnungen. Die gemöhnlichkte Form derſelben 
in Ren England war halbrund. Im Kreife wurden Zweige oder 
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Stangen in die Erde geſteckt, die man oben zuſammenbog, aneinan⸗ 
der befeſtigte und außen wie innen mit Matten bekleidete oder auch 
mit Baumrinde bedeckte. Dieſe Bauart, bei welcher nur ein Loch an 
der Seite zum Hineinkriechen und eines in der Höhe zum Abzug des 
Rauches blieb, hat ſich bis auf die neueſte Zeit nicht geändert (Lett- 
res edif. 1, 675, Young a, 144, Kohl I, 10). Sie bot den Bor- 
theil dar daß die Hütte leicht abgebrochen und beim Umzug mit allen 
GSeräthen den Pferden Hunden und Weibern aufgeladen werden 
tonnte, während der Mann auf der Reife nur feine Waffen führte, 
wohl nicht aus Faulheit, fondern hauptfähli um als Vertheidiger 
in Gefahr und als Jäger augenblicklich bereit zu fein. Aehnlich dem 
Wigwam, der runden Birkenhütte der Algonkin, war der Tepee der 
Siour, doch von konifher Form und mit Büffelhäuten gededt. 
Stansbury (256) ſah bei ihnen ein folches Zelt aus 26 Häuten; es 
hatte am Boden 30° Durchmeſſer und 35‘ Höhe, und war zur Woh⸗ 
nung für Händler beftimmt deren Befuch man erwartete. Im höheren 
Norden wurden die Häufer bisweilen folider aus flartem Holze ge 
baut, z.B. in Reufundland (Cartwright, 9), und in Canada hatte 
aan im Winter Wohnungen von Schnee wie bei den Eskimo (W eld 
465). Die Irgkefen bauten beffer als die meiften anderen Indianer; 
ihre Häufer zu verwahren und zu verjchließen war aber in älterer Zeit 
bei ihnen nicht gebräudhlih (Lafitau 11,9 f., 15). Die Wände bes 
fanden aus feft miteinander verbundenen Ballen, das Dad aud 
Sparrwerl, das Ganze war außen mit Rinde gededt, im Innern 
ftanden rund herum Bänke die mit Matten belegt waren und unter 
dem Dache befand ſich der Speicher für die Borräthe. Die einfachen 
Hauſer maaßen 20° auf 15’, doc) gab ed auch foldhe die 50 — 130° 
lang, 16° breit und im Iunern in Abtheilungen für je zwei oder 
mehrere Familien gefchieden waren; mehrere zufammen umfchloffen 
einen Hofraum. Beſonders hübſch war ihre Einrichtung in Onon⸗ 
daga wo zu jeder Zeit einige Häuptlinge ihren Sik hatten die zu den 
potitifchen Gefchäften des Bundes bevollmächtigt waren (Cartier bei 
‚Ramusio ed. 1606 1lI, 380, Morgan 315 ff. Heriot 286, 
Schooler. IV, 340). Die 20° breiten und bis zu 500° langen Häu⸗ 
fer der Eingeborenen von New Dort, von denen Valentine (8) er- 
zählt, gehörten wohl den Irokeſen und wahrfcheinlid find diefe auch 
‚beide Laet (H, 13) unter dem Namen der Attigovauntani zu ber: 
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fichen, da den anderen Böllern der nördlicheren Gegenden diefe Bauart 
nit eigen war. Rach ihr fcheinen fie fih „da® Volk des langen Haufes“ 
genannt zu haben (f. oben S.16). Auch die Huronen hatten Häufer 
von 8—12 Feuern für doppelt jo viele Familien. Daß hauptfächlid 
die Srofefendörfer mit einem Graben und bid zu drei Reiben von Bas 
lifaden befeftigt waren, befondere auch um Weibern und Kindern als 
Zuflucdhtsort zu dienen, wird häufig erwähnt (Cartier a.a.D., 
Colden I, 10, W. Smith 78, Morgan 314) und ift ſchon früher 
(unter ILI) befprocdhen worden. Bon nomadifcher Lebensweiſe fonnte 
unter ſolchen Umftänden keine Rebe fein. Wohnungen von gleicher 
Länge hatten weiter im Süden die Dfagen (Pike II, 268, Morse 
App. 219), die gleich den Kanfas ebenfalls in feRftehenden Dörfern 
lebten (Hunter 334). Bei manden Völkern find nur die Winter: 
hütten unbeweglih und daher folider conftruirt, die Sommerhütten 
dagegen leicht gebaut um ohne Schwierigkeit abgebrochen und fort 
gefhafft werden zu fönnen. Beiden Mandan (Lewis and Clarke 
82, Pr. Mar. c, II, 118, 273) findet fi) indeflen keine wefentliche 
Verſchiedenheit zwiſchen beiden. 

Im Süden war der Hausbau zum Theil beſſer als im Norden. 
Zwar glichen die Hütten in Virginien ſehr denen von Reu England, 
nur daß fie zwei Eingänge hatten und neben ihnen noch ein Schuß 
dach für die Borräthe errichtet war, aber das Haus des Herrfchers war 
zwifchen 50 und 60 Yards lang und an feinen vier Eden ftanden „als 
Wächter“ ein Drache, ein Bär, ein Leopard und ein Riefe (Strachey 
170, 54). Auf Roanoke Island fand W.Raleigh 1584 Häufer von 
Sedernholz die mit Balifaden umgeben maren (Williamson I, 31). 
In Rord Carolina lebten oft mehrere Familien in einer Wohnung 
beifammen, in deren Nähe befondere Borrathöhäufer ftanden; befon- 
ders hübſch gebaut , außen und innen mit Thon bekleidet waren die 
ießteren bei den Santee in Süd Carolina (Lawson 176, 16). Die 
Pani wohnen zu 10—12 Familien in kreiseunden foliden Hütten die 
mit Rafen gededt und in mehrere Räume als Schlafftätten für die 
Einzelnen getheilt find (de Smet 305, Pike II, 276). Die Betten 
der Indigner befiehen aus niedrigen Bänlten die mit Matten oder Rohr: 
geſlecht bededt find, bisweilen auch aus vieredigen Käſten von Fellen 
in die man durch ein viereckiges Loch hineinfleigt (Strachey 72, 
Br. Mar. c, 11, 120). Die Rath» und Berfammlungsbäufer find 


92 Der Hausbau. 


größer und fefter gebaut ale die der Einzelnen, doch meift nur dürftig 
ausgeflattet (M’Coy 530). 

In der viel gerübmten Stadt Apalahe fand Cabeza de Vaca 
(p. 520) nur ein ſchlechtes Dorf mit Strohhütten, wogegen fie fafl 
nur zehn Jahre fpäter 250 Häufer gehabt haben fol. Die Berichte 
über de Soto’s Zug erzählen von hölzernen Brüden im nördlichen 
Theile diefes Landes, geben der Stadt Dcali 600, der Stadt Mobile 
80 jehr große Häufer, während Coza deren 500 gehabt haben fol 
(Herrera VI, 7, 10 und 12, VII, 1,12 und 2,1). Zwanzig Sapre 
fpäter (1560) war legtered aus Furcht vor den Spaniern faft ganz 
von den Eingeborenen verlafien (Davila Padilla I, 63). Die Häu- 
jer der Creek, 30° lang und 12° breit, beftehen aus zwei Abtheilungen, 
einer Küche und einer Wohnſtube und find aus Fachwerk erbaut; neben 
ihnen fteht ein Borrathshaus, dad unten ein Magazin, oben einen 
Bodenraum enthält. Die Reihen und Bornehmen befiken außer dem 
Wohnhaus, dad vorn mit einer Halle verfehen ift, und dem Vorraths⸗ 
haus einen hübſchen offenen Pavillon und eine befondere Küche. Gro⸗ 
teste Figuren von Thieren Bäumen und Denfhen find überall als 
Schmud angebracht (Bartram 184, 435 und Ma. bei Squier 230). 
Die Cherokee haben länglich vieredige Häufer von je drei Zinamern 
und neben jedem ein Pleines warmes Haus für den Winter, fie find 
60—70° lang, mandye zweiftodig, doch ohne Fenſter; befonders in tereſ⸗ 
fant it Die mehrere Hundert Menfchen faflende Rotunde welche für die 
großen Berfammmlungen beftimmt if (Bartram 353, Timber- 
lake 59). Aehnlich wird die Einrichtung der Wohnungen bei den 
Natchez von Adair (413, 417) befchrieben, welche außen und innen 
mit Kalk oder Thon geweißt, den Flintenkugeln meift undurhdring- 
ich, aus ſtarkem Holzwerk aufgeführt waren und wie bei den verwand⸗ 
ten Taenfas (Coll. N. Y. H.S. II, 269) regelmäßig angelegte Dörfer 
bildeten. Romadenvölter wie die Navajos befißen natürlich nur elende 
Hütten. Große abgetheilte Häufer für mehrere Kamilien haben auch 
die Eingeborenen von Reu Ealedonien, die im Winter unter der Erde 
wohnen (Cox II, 327, 338). 

Ueber die Kleidung können wir kurz fein. Sie fehlt nizgendg und 
namentlich erfchienen die. Höher ſtehenden Bölfer, insbefondere die Ixo- 
keſen niemals ohne eine foldhe (La Potherie III, 15). Sie befland 
gewöhnlich aus Thierfellen der verfchiedenften Art welche die Iudiangr 





Kleidung, Schuhe, Weberei. v3 


gut zugubereiten verſtanden und wie ihre Zelte oft mit Bildern ihrer 
Baffenthaten fhmüdten (Catlin I, 145ff.). Mäntel um die Schul 
tern oder ein Wams, Beinkleider, Samafhen und Mocaffind wurden 
am meiften getragen; die febteren waren Schuhe ohne Haden aus 
frifh gegerbtem Witdleder, das gebräunt und oft Üübelriechend vom 
Räuchern in fauligem Holze, dadurd angeblich gegen den Biß der 
Wapperfchlange ſchützte. Bei den Arofefen hatten fie nur hinten und 
oben eine Naht (Morgan 360). Andere Völker brachten die Nähte 
auf der Sohle oder an anderen Stellen an, bei einigen waren die 
Mocaffins fpigiger,, bei anderen breiter: daher konnte aus der Fuß⸗ 
ſpur leicht auf das Volk gefchloffen werden welchem das Individuum 
angehörte von dem fie herrührte. Auch die Hufe der Pferde werden, 
z B. von den Apachen, mit dider Pferde: und Ochfenhaut beſchuhet 
(Bfefferforn I, 393). Eine Befhreibung der im Norden gebräud« 
lichen Schneefchuhe und ihrer verfchiedenen Arten bat Kohl (11, 154) 
gegeben. Nächſt den Kleidern von Thierhäuten wurden in alter Zeit 
in Birginien von dem Chokta und weiter im Rorden von den Dela- 
ware und Irokeſen Federmäntel getragen zu denen befonders Die ein 
heimifchen welfchen Hübner das Material lieferten (Strachey 40, 
58, Adair 423, de Laet III, 18, Loskiel 62). Aud in Nord 
Karolina, mo man außerdem Mäntel von Wellen, Pelz oder Zeug 
hatte, gab es dergleichen und fie waren mit fehr fhönen Figuren ge- 
jert (Lawson 191). Aus dem Haar des Büffeld und des Oppoffum 
wurden in Süd Carolina Bänder, Gürtel u. dergl. verfertigt (ebend. 
116, 121), auch einige andere Völker webten Tücher aus Büffelhaar 
(Hunter 289), doch gefchah dieß nicht häufig. Gewebte Zeuge ſchei⸗ 
nen in großer Ausdehnung nur im Süden gemadht und zur Kleidung 
in älterer Zeit verwendet worden zu fein. Oviedo (XVIT, 25f.) er 
zaͤhlt daß de Soto auf feinem Wege von Apalache tiefer in's Innere 
die Weiber in weiße Gewänder gekleidet fand, melde aus den fehr 
feften, aber zarten Fäden der inneren Rinde des Maulbeerbaumes ge: 
fponnen und gewebt waren (vgl. auch du Pratz II, 192), daß die 
Häuptlinge in Coza wie anderwärts auf Bahren getragen wurden die 
man mit weißen Tüchern behing, und daß man Strümpfe und Halb: 
Riefel bei den Eingeborenen fah die wie die fpanifchen gemacht wären. 
Ton Zeugen die aus Pflanzenfafern verfertigt und gefärbt waren in 
Guachacoya unweit des Miffiffippi ſpricht au) Herrera (VII, 7, 6). 
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Weiße künflich gemalte Matten oder Teppiche mit fiharlachrothen 
Sranfenferwähnt Laudonniäre (48) in Florida; die Mathe, ind 
befondere, deren Weiber das Büffelhaar ſpannen, fertigten Matten aus 
Hanf und bemalten fie mit allerlei Figuren (Adair422f.). Eine 
Art von Leinen aus Hanf, wie ed an der Nordweſtküſte Amerika's ger 
webt wurde, follen auch die Irokeſen herzuftellen verfianden haben 
(M’Culloh 80), und vermuthlih war es diefes, nicht Baumwollen⸗ 
jeug, wie La Potherie (I, 316) angiebt, das fie zu ihren Rüftun- 
gen verwendeten. Später hat hauptfächlich der Mangel an eigenen 
Webereien die Eingeborenen, befonders nachdem die Jagd durch den 
Melzbandel zu Grunde gerichtet war, in eine fchnelle und vollſtändige 
Abhängigkeit von den Lieferungen gewebter Zeuge duch die Händler 
gebracht, und da fie mit diefen nur unregelmäßig verforgt wurden, ge 
riethen fie dadurch vielfach in Roth und ihre Gefundheit litt Schaden. 

Der Bup des Indianers ift Häufig phantaftifch, beſonders bei Feſt⸗ 
fichfeiten, für welche namentlich das Gefiht mit unregelmäßigen 
Streifen und Figuren von allen Farben bemalt zu werden pflegt, eine 
Angelegenheit von höchfter Wichtigkeit, die nicht felten einen halben 
Zag zu ihrer Vollendung erfordert. Abgelegte europäifche Uniform: 
Rüde fpielen bei dem Putze neuerdings bisweilen eine große Node 
(Paul Bild. 304); in älterer Zeit dagegen beftand der werthvollſte 
Schmud in den Zeichen des Adels den die Tapferkeit verlieh. Zu die 
fen gehörten vor Allem die Federn des fog. Kriegs⸗ oder Calumet⸗ 
Adler (amerik. Steinadler, falco furcatus nah Schooler. UI, 72, 
aquila chrysaätos nah Farnham Trav., aquila fulvus oder me- 
lana&tos nad) Andern), welche zu tragen nur das erprobte Heldenthum 
berechtigte. Eine ähnliche Auszeichnung waren Hörner, vielleicht ein 
Bild der Stärke des Büffeld, die oben am Kopfe des Tapferen befeftigt 
wurden (Catlin). Den Aufpug der Kleider, Pfeifen, Waffen und 
anderer Gegenftände mit Federn, Stalploden, Thierbälgen und der» 
gleichen unterlaffen wir näher zu befchreiben. Ferner gehörte das aus 
Mufchelichalen geihliffene Wampum nebft Kupferperlen, die jedoch 
feltener gewefen zu fein ſcheinen, zu den werthvollſten Schmudfadhen. 
Auch ächte Berlen gab ed, in Schnüre aufgereibt; fie wurden in Bir- 
ginien den Königen mit in's Grab gegeben, doch waren fie glanzlos, 
da man die Mufchein mit Feuer zu Öffnen pflegte (Strachey 132). 
Ale harakteriftifch erwähnen wir noch daß die Weiber ald der ſchwaͤ⸗ 
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here, unterdrüdte und geringer geachtete Theil der Gefellihaft, auf 
den Bub nicht fo große Sorgfalt verwenden konnten und durften ale 
die Männer, denen 3. B. bei den Krähenindianern das lange Haar ale 
ausfchließliche Zierde vorbehalten blieb. 

Das Tättowiren früher fehr allgemein im Gebrauch, befonders in 
den füdlichen Ländern, hat fih hauptſächlich wohl in Folge des Ber- 
kehres mit den Weißen bei vielen Völkern allmälich verloren (Hecke⸗ 
welder 341, du Pratz II, 199), doch glaubte Lafitau (1I, 42). daß 
ed manchen ganz fremd gemwefen fei. Die Nord», Kupfer» und Hundes 
tippensIndianer tättowirten fich auf jeder Bade mit 3— 4 parallelen 
ſchwarzen Streifen, die fie mit einer Nadel rigten und durch eingeführten 
Kohlenftaub färbten (Hearne 257). In ähnlicher Weife geſchah es 
bei den Ehippeway und Anifteno (Dunn 106), bei den Mandan und 
Menitarri (Br. Mar. II, 116, 216). Die Eingeborenen von Ren 
England zeichneten fi) auf diefe Weife wie die Affineboins Thierfigu- 
ten der verfchiedenften Art auf die Haut (Hutchinson |], 418, 
Lettres edif. I, 645), und diefe Malereien erftredten fich bisweilen über 
den ganzen Oberlörper (Loskiel 64). In Birginien war e8 nur 
ein Schmud der Weiber (Strachey 66), mögegen es bei den füdliche- 
ten Bölkern nur den Zapferen ale Auszeichnung geftattet gewefen zu 
fein fcheint, wie bei den Natchez (Adair 389, Bossu I, 187), ob» 
mohl es auch als Zeichen der Aufnahme eines Fremden in einen an⸗ 
deren Stamm und demnach als nationales Zeichen erwähnt wird 
(Bossu I, 122). Daß es in alter Zeit in Florida üblich war, erzähs 
in Laudonniere (6) und Coreal (I, 30). 

Die Ausftattung der Indianermohnung war nah unferen Be 
griffen höchſt ärmlih. Irdene Töpfe von verfchtedener Größe und 
Form, rohe Bänke und einige Teller und Schüſſeln von Holz, geflodh» 
tene Körbe und Matten, Beutel von Leder und manderlei Thierfelle 
waten meift der ganze Hausrath. Das Irdengefchirr wurde aus freier 
Hand gemacht, feltener über hölzerne Kormen gezogen oder in gefloch⸗ 
tenen Körben geformt und fpäter gebrannt (Hunter 289); glafirt 
wurde ed nicht, bei manchen Völkern aber einige Zeit in den Rauch 
gehängt (Adair 425). Das befte Gefchirr der Irofefen war das 
ſchwatze, van großer Keftigkelt und ziemlich guter Politur; das ge 
wöhnliche murte aus einer Mifhung von Thon mit pulverifirtem 
Quarz hergeftellt (Morgan 354), 
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Bon den fpärlichen Webereien ift vorhin ſchon die Rede gewefen. 
In neuerer Zeit hat befonderd Gregg (I, 182) von den herrlichen 
Baummollenwebereien der Navajos, den waſſerdichten Deden die fie 
fertigen, und den ſchönen Federflidereien auf Thierhäuten erzählt, 
Backus (bei Schoolcr. IV, 209) diefe Angaben beftätigt, Simp- 
son (a, 78) dagegen ihre Richtigkeit bezweifelt, obwohl mit Unrecht. 
Sie löfen die Wollenftoffe welche fie aus Neu Merico erhalten in ihre 
einzelnen Fäden auf und verweben fie auf's Neue nach ihrem eigenen 
Geſchmacke (Möllhauſen a, II, 235). Morgan hat feiner genauen 
Schilderung der technifchen Leiftungen der Irokeſen viele Abbildungen 
ihrer Stidereien mit Wampumperlen an verfchiedenen Kleidungsftüden 
(Schurz, leggins, mocassin, Gürtel u. dergl.) beigegeben, weldhe von 
fehr feiner und großentheild recht gefchmadvoller Arbeit zeugen. Die 
Radeln deren man fich dabei bediente waren Borften vom Stachel: 
ſchwein oder fpißige Knochen. Zum Färben ftanden ihnen alle Karben 
zu Gebote, und felbft Völker die fich fonft durch Kunftfertigkeiten nicht 
audzeichneten, wie die Dakota, benutzten ſowohl vegetabilifche als mine- 
ralifhe Farben (Eifenoryd) zu diefem Zmede (Schoolcr. IV, 69). 

Das Serben der Häute gefchah meift mit dem Gehirn des Rehes, 
auch mit Gehirn oder Fett von anderen Thieren, mit Baumrinde oder 
Brei von jungem Maid (Belknap III, 69, Lawson 208), und eg 
wird verfichert daß die Eingeborenen die Behandlung des Leders beffer 
berftanden ale felbft die Weißen in den Vereinigten Staaten, da fidh 
das ihrige weniger dehne und der Zerftörung durch die Würmer in 
geringerem Grade ausgefegt fei (Hunter 200). Sollte das Fell fo 
zubereitet werden daß das Haar desfelben geſchont blieb, fo fpannten 
fie es zunächſt im Schatten auf, rieben es mit einer Mifhung von fri⸗ 
fhem Büffelharn und Thon ein und erhielten es zwei bie drei Tage 
lang feucht; dann wurde es gereinigt, mit Gehirn eingerieben und 
ausgewafchen, hierauf ihm mit Kleie eine größere Dichtigleit gegeben, 
endlich getrodnet und abgefrabt oder durch Hin» und Herziehen über 
ein Stüd Holz gefehmeidigt und im Rauch aufgehängt (ebend. 287). 
In neuerer Zeit fertigten die Navajos befonders gute Lederarbeiten 
(Gregg.a.a.D., Davis 411), Sättel und Zäume für die Pferde, 
Beinlleider u. f. f. Sonft waren die Sättel meift von Holz und wur- 
den nur mit einer Dede belegt, worunter die Thiere oft ſtark gelitten 
haben mögen. 
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Werkzeuge von Metall fehlten in den nördlichen Ländern gänzlich 
(Hutchinson I, 413, Memoirs H. S. Penns. III, 129), doch foll 
Hudson ſolche von Kupfer bei den Manhattans in der Gegend des 
jegigen New Hort gefunden haben (Schooler. VI, 100), und Flet- 
cher erzählt (bei Schooler. IV, 227) daß die Winebagoe in frühe» 
ter Zeit Blei ſchmolzen in Defen welche in die Erde gegraben wurden 
und die Form einer umgekehrten Pyramide hatten. Die Eingebore: 
nen von Florida fand Ribault (1562) zwar im Beſitze von Gold, 
Silber, Blei, Kupfer in großer Menge und von vielen Berlen, doch er» 
wähnt er von Werkzeugen nur eine Art von fupfernem Meffer bei 
ihnen, defjen fie fich bedienten um den Schweiß abzufragen (Works ise. 
by the Hakluyt Soc. VIII, 104f.). Auch unter den Athapasten und 
Kenai fheinen nur die Atnah am Kupferfluß fi) auf die Verarbeitung 
des Eifens zu verfteben, das fie von den Ruſſen eintaufchen (Wran- 
gell 98). 

In Folge diefes Mangels blieben die Waffen ſehr unvollkommen 
und es fehlte an fehneidenden Werkzeugen. Meifel von Stein und 
das Feuer* mußten meift das leiften was bei ung die Art ausführt. 
Die Mefier von Quarz welche die Irofefen hatten (Morgan 358) 
reichten natürlich nicht weit, fie fohnitten damit den Seifenftein und 
andere nicht zu harte Mineralien; die Kiguren welche fie formten, wer: 
den gerühmt megen der Richtigkeit ihrer Proportionen (ebend. 383). 
Auf welche Weife freilich die fteinernen Pfeifenröhre Hergeftellt wurden 
die man in Neu Niederland in Gebrauch fand (de Laet III, 11), 
dürfte fchwer zu fagen fein. Auch bier fehen wir uns mieder auf die 
früher fchon gemachte Bemerkung hingewieſen, daß die Künfte der Ins 
dianer zur Zeit der Ankunft der Europäer bereits in Verfall gerathen 
waren und nach derfelben immer mehr verloren gingen, weil jene durch 
den europäifchen Handel von nun an leicht mit Allem verforgt wur» 
den, was fie felbft nur durch lange fortgefeßte mühfelige Arbeit und 
gleichwohl oft nur in unvollkommener Weife herzuftellen vermochten. 

Die Kähne der Eingeborenen von Neufundland waren aus Baum: 
tinde und nur 20° lang (de Laet II, 2), doch beſuchten fie mit ihnen 

* Einen finnreihen Apparat zum Feueranmachen den bie Eingeborenen 
efanden um das anftrengende Reiben zmeier Hölzer zu vermeiden hat Mor- 
gan (881) befchrieben. Er befteht aus einem fpigen Stod mit einem Rade 


die fich abwechſeind nach links und rechtd drehen in Folge der Torfion eine? 
fh aufwidelnden Fadens der an einem Bogen befeftigt iſt. 
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Krieger werden. Iſt fie herangewachſen, fo wird ihr Aufmerkfamtett 
und Nüdfiht von Seiten des jungen Mannes zutheil der um fie 
wirbt, aber auch meift nur fo lange die Bewerbung dauert. Ihre 
Schönheit oder Häflichkeit fommt wenig in Betracht, nur Fleiß und 
Arbeitäftaft werden an der Frau gefchäßt, nächſtdem ihre Fruchtbar⸗ 
keit (Hunter 242). Iſt fie unfruchtbar, fo finkt fie ganz zur dienen 
den Magd herab und wird verftoßen. Diefer Geſichtspunkt prägt fich 
deutlich darin aus, daß der Creek fein Weib ala „feines Sohnes Mutter“ 
bezeichnet und daß in Pennfylvanien in alter Zeit der Mord eines Wei⸗ 
bed das Kinder zu gebären fähig war, fehnderer gebüßt wurde als 
felbft der eines Mannes (Holm in Memoirs H. S. Penns. III, 136, 
Swan bei Schooler. V, 272, Buchanan 328). 

Wie jedes Familienglied im Wigwam feinen beftimmten Pla hat, 
fo find auch die Arbeiten namentlich zwifchen Mann und Frau beſtimmt 
getheitt.. Ienem fallen Krieg und Jagd ald Hauptgefhäft gu, Diefer 
die haͤuslichen Dinge. Sie bant das Feld, das abzubrennen und zu 
eoden allein Sache des Mannes iſt (bei den Irofefen, La Potherie 
II, 19), fie erntet die Früchte ab und bereitet die Nahrung, fammelt 
und trägt das Holz wie das erlegte Wild aus dem Walde heim. „Ihre 
Arbeit ift nie fertig“, fagt Mrs. Eastman von dem Dakota: Weibe, 
„fe macht das Sommer: und das Winterhaus. Für jenes fchält Fe 
im Frühling die Rinde von den Bäumen, für diefes näht fie Die Reh⸗ 
felle zufammen. Sie gerbt die Häute aus denen fie Röde Schuhe und 
Gamaſchen für ihre Bamilie zu machen hat, während noch andere Sor⸗ 
gen auf ihr laften. Wenn ihr Kind geboren ift, kann fie nicht ſich aus» 
ruhen und pflegen. Sie muß für ihren Mann das Rudern des Kahnes 
übernehmen, Schmerz und Schwäche wollen dabei vergeflen fein.“ 
Bon Allem was dem Thätigkeitskreife des Mannes angehört, muß fie 
fih ftreng fern halten, dieß verlangt die Sitte und der Aberglaube: fie 
Darf bei den Dakota kein Pferd reiten und niemals eines zäumen 
{Schooler. III, 230). Troß der ſchweren und endlofen Arbeit die 
ihr oft aufgebürdet iſt, halten Heckewelder (251) und Hunter (253) 
ihr Leben für nicht befchwerlicher ald das der Männer, außer da wo 
fie auch die Feldarbeit zu thun hat und wo Holz und Wild felten find: 
Bur richtigen Würdigung ihres Looſes ift vornämlid die Bemerkung 
 Mackensie’s beachtenswerth, daß die SHaverei des Weibes bei den 
Biber - Indianern zum Theil die natürliche Folge der kargen Subſiſtenz⸗ 
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mittel und der großen Anftrengungen ift welche die Jagd von dem 
Manne verlangt: das Leben des Weibes ift um fo härter, je karger die 
Ratur, je häufiger Roth und Elend und je roher überdieß in Folge 
davon die Menfchen find. Dieß Alles ift in hohem Grade bei den Nord» 
indianern und Cheppewyans der Fall (Hearne 98, 110, 260, West 
188), bei denen der Ringlampf ganz gewöhnlich über den Befik eines 
Weibes entfcheidet und von Achtung der Familienbande daher keine 
Rede if: die Behandlung der Weiber if die roheſte und oft wahrhaft 
graufam (N. Ann. des v. 1852, IV, 327). Rerkwürdig ift dabei nur 
dieß, Daß die Frau welche duch den Ringkampf einem Anderen zufällt, 
immer weint und fi) untröftlic, zeigt, entweder von Herzen oder weil 
es der Anſtand fordert. In Folge ähnlicher Verhältniffe fliehen wahl 
die Weiber der Hafen» und Hunderippen- Indianer auf der unterfien 
Stufe der Menfchheit (Richardson, Arctie search. exped. 1851). 
Bon diefen und anderen Beifpielen der Art abgejehen, läßt fi) dem Ins» 
dianer im Allgemeinen nicht der Vorwurf machen daß er fein Weib 
mißhandle; er ift dazu zu ftolz, hat ein zu großes Gefühl feiner Würde 
und flieht das andere Befchlecht zu tief unter fih. Mit einem Weibe zu 
zanten oder es zu fchlagen galt für unmürdig des Kriegers und erfl 
der Branntwein hat Exceſſe diefer Art häufig gemadt (Hunter 88, 
256). Als Dienerin bleibt die Frau in der Regel unbeachtet und un« 
berüdfichtigt;; theilnehmende Sorgfalt für fie von Seiten des Mannes, 
wie bei den Delaware (Loskiel 76), und eine gewiſſe Aufopferung 
ihr zur Liebe kommen vor (Hedemwelder 254), doch nur in vereinzel- 
ten Beifpielen. 

Troß ihrer untergeordneten Stellung haben die Weiber bisweilen 
doch bedeutenden Einfluß. Dieß ift 5.2. bei den Cheppewyans der Ball, 
bauptfädhlich in allen Handeldangelegenheiten (Schooler. V, 176, 
Dunn 108). Die Weiber der Irofefen und einiger anderen Völker 
hatten fogar eine Stimme über Krieg und Frieden (Rogers), und es 
mag wohl fein daß in älterer Zeit dei vielen Völkern, wie bei den 
Ratchez, die Weiber in höheren Eyren ftanden (Nuttall 268), da man 
Meiber felbft mit der Haͤuptiingswürde bekleidet fand bei den Narra⸗ 
ganfet, Sogkonate, Winideg, Creek (Drake IH, 64ff.); aud bei den 
Botowatomi wird Nchnliches erwähnt (Atwater 290, andere Bei⸗ 
fpiele bei Tanner). Daß fie bei den Ojibway am Kriege, den Rath 
verfammlungen und ſelbſt den Didefeften theilnehmen (Roh I, 176) 
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iſt eine fonft wohl nirgends weiter vortommende Bergünftigung. Die 
Navajos (fpr. Ravahos, Bartlett I, 325) behandeln ihre Weiber 
rückſichtsvoſler ald ſonſt bei den Indianern gewöhnlich ift, diefe neh⸗ 
men an den Öffentlichen. Berfammlungen Theil und haben überhaupt 
eine gewiſſe Selbftftändigkeit, weil fie ihre Herden zu eigen beftgen und 
daher den. Mann verlaffen können ohne dadurch elend und hülflos zu 
werden: die grobe Arbeit wird daher meift nicht von ihnen, fondern 
von den Armen und Schußbedürftigen gethban (Davis 41l, Backus 
bei Schooler. IV, 214, Möllhaufen IL, 233). 

Wie fehr die menſchliche Natur überall diefelbe ift, bezeugt der 
merkwürdige Umftand, daß trob der Erniedrigung des Weibes Beiſpiele 
von romantifcher Liebe nicht einmal fehr felten find. Im Lande der 
Muskogee giebt: ed einen Lover’s Leap, einen Felſen von dem fich 
einft: zwei verfolgte unglüdlich Liebende zufammen herabftürjten im 
den Yluß.(White 571, 486), und der Miffiffippi hat feinen Maiden’s 
rock, an den ſich eine ähnliche Sage fnüpft (Keating I, 292, Mrs. 
Eastman). Das fi) Mädchen in Folge von unglüdlicher Liebe er- 
hingen , ift oft vorgekommen, und es giebt felbft Beifpiele von Selbſt⸗ 
mord bei Männern aus gleihem Grunde (Hedewelder 442, Tanner 
I, 288). Auch Liebestränte und andere Geheimmittel diefer Art feh⸗ 
len nicht: ein gewiſſes Pulver dem Bilde des Geliebten in der Herz» 
gegend aufgeftreut, zieht. nad) dem Glauben der Ehippemay- Mädchen 
defien Liebe herbei (Keating II, 159). Selbftmerd, den manchmal 
[don ein geringer ehelicher Zmift veranlaßt, ift bei den Weibern häu⸗ 
figer ala bei den Männern, welche fih bisweilen aus Neid gegen den 
Ruhm eines Rivalen umbringen, und gilt zwar für thöricht, Doch 
nicht für fittlicg verwerflich (ebend. 168). Nach Bossu (Il,50) bliebe 
ber Selbftmörder im ſüdlichen Alabama unbegraben und wüzde ale 
Feigling verachtet. Bei den Cherokee war Selbftmord aus Kummer 
über die Entfielung durch die Blattern (1738) fehr häufig (Adair 
282). Schwere Unglüdsfälle oder Verluſte, auch Tiebesgram oder 
Eiferfucht ‚führen zu ihm: ein Weib begrub fich einft mit ihren Kin⸗ 
dern in den Fällen des Miffiffippi von B. Anthony, da ihr Mann ein 
zweites nahm (ebend. I, 310). Das berühmte. Beifpiel einer ſüdame⸗ 
tifanifchen Indianerin, die fi auf dem Grabe ihres Geliebten: um⸗ 
brachte um nicht in die Hand:der Spanier gu fallen (duevarall,:11) 
it.von del Barco Oentenera (Argentina, Canto-XIL) aus« 
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führlich befungen worden. Bei den Kılifteno gefihieht es öfter daf, das 
Weib auf dem Grabe des Mannes ſich felbft opfert (Mai ckenzie, 
Dunn 94), bisweilen werden aber auch Mädchen bei ihnen von ihren 
Eltern felbft umgebracht um fie dem elenden Looſe zu entjiehen das 
ihrer im Leben wartet (Mackenzie). In Neu Ealedonien geben 
fih Weiber nicht felten felbft den Tod in Folge ſchwerer Krankheiten 
und der Weberbürdung mit’ Arbeit (Cox II, 331). 

Im Allgemeinen ift es Regel daf die Eltern die Ehe ihrer kinder 
beichließen und daß diefe auch ohne vorausgegahgene nähere Bekannt» 
haft fie willig eingehen, weil fie fich leicht wieder auflöfen läßt 
(Tanner I, 234). Bei den Irokeſen wie bei den Djibway und an- 
deren Algonfinvölfern waren ed hauptſächlich die Mütter welche die 
Ehen ftifteten. Die unverheiratheten jungen Männer hatten bei den 
erfteren faft gar feinen Berkehr mit den Mädchen und durften öffent: 
ih nicht einnial mit ihnen reden, obwohl troß diefes Äußeren An- 
Handes Ausſchweifungen nicht felten gewefen fein follen; der junge 
Mann von 25 Jahren erhielt bei ihnen oft eine ältere Frau zugetheilt 
ald er felbft war, der alte Wittmer dagegen wählte fih ein junges 
Mädchen. Die Braut brachte ihrer künftigen Schwiegermutter ein 
poar Maiskuchen, die fie für ihren Verlobten gebaden hatte, und er» 
hielt von ihr ein Stüd Wildpret dagegen. Nach anderen Angaben 
mußte fie aud) Holz in’s Haus des Bräutigam’s fhaffen, und die Ehe 
wurde einfach damit gefchloffen, daß fich der junge Mann neben dem 
Mädchen in der Wohnung niederfeßte (Lettres edif. I, 649, La 
Potherielll, 13, Morgan 320, 323). Die Ojibway pflegten die 
jungen Leute zur Ehe nicht zu zwingen und es famen bei ihnen bis» 
weilen auch Heirathen gegen den Willen der Eltern vor, wie auch bei 
den Potowatomi bei denen fih ein junges Paar durch Dapvonlaufen 
der elterlichen Strenge entzog, namentlich in neuerer Zeit, da die als 
ten Sitten mehr und mehr abfamen (Keating II, 154, I, 110). 
Bar zwar die Ehe meift ein bloßer Kaufcontract unter den Eltern, fo 
verhielt ed fich doch anders unter den jungen Leuten ſelbſt. Wer um 
ein Mädchen werben wollte, ftrebte fich auszuzeichnen und ſchickte feine 
befte Jagdbeute dem Mädchen, das ihm, wenn es ihm wohlmwollte, 
dapon ein Stück gekocht mit Heinen Liebesgaben zurüdfandte; um 
den berühmten Krieget warben dagegen vielmehr die Mädchen, bei 
den Ofagen durch Darbieten einer Matsähre, ohne ſich dadurch etwäs 
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zu vergeben (Hunter 83, 236), und die Ehe ſelbſt wurde meiſt nur 
dadurch geſchloſſen, daß bei einem Feſte das man veranftaltete, beide 
Theile ihren Willen als Mann und Frau zu leben Öffentlich erllärten 
und man ihnen mit gemeinfamen Kräften eine Hütte bauete (ebend. 
239). Die Greek hatten verfchiedene Arten der Ehefchliefung. Die 
firengere Weife hatte zur Folge daß die geringfte Freiheit die ſich der 
Mann oder die Frau fpäter nahm, ale Ehebruch angefehen und mit 
Spießruthenlaufen geftraft wurde; fie befand darin, daß der Mann 
der Geliebten etwas Fett von einem felbft erlegten Bären fchidte, ihr 
das Feld behaden und namentlich Bohnen pflanzen half, die mit den 
neben fie geftedten Stangen das Sinnbild inniger Vereinigung und 
Gebundenbeit darftellten (Swan bei Schooler. V, 269). An ver 
Grenze von Kanada pflegten die Brautleute einen 4’ langen Stod an 
den Enden zu faſſen, fo daß fie durch ihn zuerft noch voneinander 
getrennt waren; ein älterer Mann hielt dann eine Rede und zerbrach 
den Stod in fo viele Stüde ald Zeugen gegenwärtig waren, welche 
diefe Stüde forgfältig aufzubewahren hatten. Bei den Naudoweſfſis 
(Siour) wurde die Ehe durch Abfchießen von Pfeilen über die Köpfe 
der Brautleute gefchloffen, was durch die Verwandten gefchah, welche 
ald Zeugen dabei anweſend waren; der Mann mußte ein Jahr lang 
bei feinen Schwiegereltern dienen (Jones I, 171). Bei mehreren 
Algonkinvölkern dauerte diefe Abhängigkeit überhaupt folange als 
feine Kinder da waren, der neue Haushalt blieb mit dem älteren völ⸗ 
lig vereinigt (La Potherie I], 126, Morse App. 134). Das um- 
getehrte Verhältniß trat bei den Kanfas und Dfagen ein: fobald die 
ältefte Tochter heirathete, gebot fie über den ganzen elterlichen Haus- 
halt, felbft über Mutter und Schweftern, welche letzteren gewöhnlich 
(mie auch bei den Omaha) an ihren Mann zugleich mitverheirathet 
wurden, und die Schwiegereltern geriethen oft in eine völlige Dienft- 
barkeit beim Schwiegerfohne (Say bei James1,123 f., 230, Gregg 
I, 189). Außerdem fordert die Sitte der Dakota Affineboin und 
Omaha dag Schwiegereltern und Schwiegerfinder einander nicht an⸗ 
fehen noch anreden; fie bededen fich voreinander den Kopf und die letz⸗ 
teren bewohnen in der Hütte jener einen befonderen abgetheilten 
Raum, der Name des Schwiegervaters darf nicht ausgefprocdhen wer- 
den, und felbft Onkel und Tanten der Neupermählten haben diefelbe 
Zurüdhaltung zu beobachten (Tanner I, 309, Say bei James 1, 
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253); bei den Mandan herrſcht eine Ähnliche abergläubifche Scheu der 
Schwiegermutter vor dem Schwiegerfohne (Pr. Mar. c, IL, 182), au 
den füdlichen Völkern war diefe Sitte in alter Zeit nicht fremd (Ca- 
beza de Vaca 528). 

So leiht und fehnell die Ehe eingegangen wird — bei den Ra- 
vajos durch bloßes Zufammenefien von Maidbrei aus einem Gefäße 
(Davis415) — fo leiht wird fie aud) wieder gelöft, um fo mehr als 
fie bei vielen Bölkern urfprünglidh nicht auf Lebenszeit, fondern nur 
auf ein Jahr oder auf noch kürzere Zeit gefchloffen zu werden pflegt: 
bei den Huronen, deren Leben freilich vorzugsmeife vor wie nad) der 
Berheirathung fehr ausfchweifend geweſen fein fol, gab es Ehen auf 
Probe für einige Tage (Sagard 160f., 165, 188), und in Reu 
England wurden Leute die zufammenlebten, erft fpäter durch den 
Sachem für immer miteinander verbunden, wenn fie fich gegenfeitig 
gefielen (Trumbull1,38 nah Hutchinson). In Birginien waren 
die Häuptlinge welche beliebig viele Weiber hatten, nur an die erfte 
Frau dauernd, an die Übrigen aber erft dann gebunden, wenn fie mit 
ihnen länger als ein Jahr gelebt hatten (Strachey 110). Bei den 
Muskogee dauerte die Ehe ein Jahr, pflegte aber, wenn Kinder aus 
ihr entfprungen waren, regelmäßig erneuert zu werden (Bartram). 
Solche Ehen auf Zeit gab es meift bei den füdlichen Völkern (Adair 
141). Wurde bei den Ereef die Ehe nach einem Jahre getrennt, fo 
war eine anderweitige Verheirathbung nicht por dem nädhften Ernte 
fee geftattet, das die Bedeutung einer allgemeinen Reinigung von 
Sünde hatte (Swan bei Schooler. V, 272). Die Scheidung, welche 
bei den Seminolen ſtets „eine gerichtliche Unterfuchung und einen öf— 
fentlihen Urtheilsfpruch“ erfordert haben foll (Bartram 112), war 
fonft meift ganz in den Willen des Mannes geftellt; nur bei einigen 
Völkern fcheint fie auch dem Weibe freigeftanden zu haben. Abneigung, 
die man oft von höheren Geiftern eingegeben glaubt, ift ſchon hinrei- 
chend die Ehe zu löfen, doch behält die Frau ihre Hütte, meift auch 
ihre Kinder, und fucht fih weiter zu verheirathen; indeffen tritt nicht 
leicht Scheidung ein, wenn mehrere Kinder vorhanden find (Hunter 
244), Unfruchtbarkeit von manchen Völkern als Beweis der Untreue 
und fünftlicher Kehlgeburten, von andern als Unglüd betrachtet, hat 
gewöhnlich Verftoßung zur Folge (de LaetIl,11, Keating 1,131, 
I, 165). Sänzliche Unfruchtbarkeit fol indeſſen Außerft felten fein, 
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häufig dagegen künſtliche Fehlgeburten bei Berheiratheten wie bei Un— 
verheiratheten, dern meift werden nicht mehr als 3— 4 Kinder auf: 
gezogen (Hunter 195); doch fcheint Kindermord, abgefehen von ein: 
zelnen Fällen der Eiferfucht und der materiellen Roth, nur bei eini— 
gen gefunfenen Völkern in größerer Ausbreitung vorzufommen. 

In Reu England war felbft zmwifchen Bruder und Schweſter in 
der königlichen Familie die Ehe möglich, wenn fonft kein ebenbürtiger 
Satte zu finden war (Potter 171 nad) Hutchinson); der Chero— 
fee durfte Mutter und Tochter zufammenheirathen, mußte aber fonft 
die verbotenen Verwandtſchaftsgrade beobachten (Adair 190), deren 
Vernachläſſigung in Nord Carolina mit dem Feuertode geftraft wurde 
(Lawson 186). Bei den Omaha wurde felbft entfernte Verwandt 
Schaft zu einem Ehebinderniß (Say bei James I, 234), und bei vie: 
len Völkern beftand in alter Zeit die fefte Sitte, welche wir noch näher 
erläutern werden , immer nur in einen fremden Stamm zu beirathen 
(Cabeza de Vaca 531, Loskiel 72 u.%.). Sie herrfcht auch bei 
den Kenai Atnah und Kolufchen, welche fich in verfchiedene Stämme 
oder Geſchlechter theilen,, deren jedes nur in das andere heirathen darf, 
während die Kinder flet3 zum Stamme der Mutter- gezählt werden 
(Wrangell 104), und die nächften Erben eines jeden feine Schwe- 
fterfinder find. 

Hierin begegnen wir einer Anfiht von den verwandtfchaftlichen 
Verhältniſſen die in Rordamerika allgemein verbreitet, der bei ung 
geltenden aber gerade entgegengefeßt, und befonders befremdend auch 
wegen der tiefen Stellung ift die dem Weibe fonft zugemwiefen wird, 
denn troß derfelben gelten nur Verwandtſchaften in weiblicher Linie 
für wirkliche Verwandtſchaften; überdieß gab ed, man weiß nicht ob 
bei allen, jedenfalls aber bei vielen Völkern, keinen Unterfchied zwi⸗ 
fhen Seitenverwandten und Verwandten in auf- oder abfteigender 
Linie: die Schweftern und Brüder der Mutter hießen Mütter und 
Bäter, die Söhne und Töchter der Muttersfchwefter hießen Gefchwifter 
u. f. f., wodurch das Zerfallen der Familie in collaterale Zweige ver: 
hindert und ein weit engerer Zufammenhalt der Eleineren Kreife zu 
einer großen Familie begründet wurde als dieß bei und der Yan ifl. 
Jedes Irokeſenvolk war in acht Geſchlechter getheilt welche durch ihre 
Marke (Totem bei den Algonkin) bezeichnet waren: Wolf, Bär, Biber, 
Scildtrdte, Reh, Schnepfe, Reihe, Falke, von denen Bär und Reh 
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die urfprünglichen gewefen fein follen.* Die gleichnamigen Geſchlech⸗ 
ter der einzelnen Völker betrachteten fi) als Brüder, waren wirklich 
biutsverwandt und hierauf beruhte die Feftigkeit diefes Völkerbundes 
hauptſächlich. In alter Zeit fonnten die erften vier Gefchlechter nut 
in die legten vier beirathen und umgekehrt, fpäter mußten Mann und 
Frau mwenigftend immer verfchiedenen Gefchlehtern angehören, die 
Kinder wurden immer zu dem Gefchlechte der Mutter gerechnet und 
demgemäß alles Cigenthum und alle Würden und Rechte nur in weib- 
liher Linie vererbt (Morgan 79 ff.). Hier und da hat allerdings 
die Macht des Herrfchers das Recht durchbrochen das in der entwidel- 
ten Anftcht von den Berwandtfchaftsverhältnifien wurzelte, aber biefe 
Anſicht ſelbſt ſcheint im Princip überall gleich feftgeftanden zu haben. 
Wie bei den Irokeſen gehörten auch bei den Cherokee und den Völkern 
von Nord Carolina die Kinder der Mutter und folgten ihr im Kalle 
einer Scheidung (Colden I, 13, Timberlake 66, Lawson 185). 
Bo die Herrſcherwürde erblich war, konnte fie nicht vom Vater anf 
den Sohn übergehen , fondern nur von der Mutter, die dem Königs 
geichlechte angehören mußte: daher hören wir vielfach, daß der Schwe- 
ferfohn fuccedirte (bei den Huronen, Attatapa, Cherokee, in Nord 
Karolina und anderwärte, Rogers 280, Bossu bei Fabri II, 186; 
Lawson 195), was höchſt wahrfcheinlich fo zu verſtehen ift, daß 
diefe Erbfolge insbefondere dann eintrat, wenn der Herrfcher ältere 
Schweitern hatte, die felbft zwar nicht zur Regierung gelangen konn⸗ 
ten, ihre Anfprüche aber auf ihre Söhng vererbten; nur wenn Schwer 
fern nicht vorhanden oder ohne männliche Nachkommen waren, fonnte 
bier und da (wie es fcheint) ausnahmaweife der ältefte Sohn des Herr⸗ 
[ers unmittelbar an deſſen Stelle treten, wie dieß wohl zu unbedingt 
Trumbull (1, 40) als Sitte in Neu England angiebt. Diefelbe 
Beife der Succeffion fand in Süd Carolina flatt und in Pirginien, 
wo den Brüdern (d. 5. den Söhnen derfelben Mutter, ohne Rüdficht 
auf. den Bater) und nächſt diefen den Schweftern und deren Kindern 
die Erbfolge zufam (Lawson 51, Strachey 70). Bon feinem Ba» 
ter und deſſen Berwandten konnte niemand etwas erben, fondern nur 





‚ .* Eine Ausnahme machten nur die Oneida und Diobamt, welche bloß 
die drei Gefhlechter des Wolfe, des Bären und der Schildkröte hatten. Nach 
Colden (I, 1), Lafitau (I, 464) und W. Smith (74) wäre diefe Drei« 
thellung vielmehr allgemein geweſen bei den Irokeſen. 
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von der Mutter, deren Brüdern und Schweſtern, der eigenen Schwe⸗ 
fer u. ſ. ſ. (bei den Huronen nad) Sagard 173). Beiden Creek und 
Natchez wie bei den Kenaiern beftimmten fi) Stand und Rang des 
Mannes nur nad der Familie zu welcher feine Mutter gehörte. Es 
lag in diefer ganzen Einrichtung eine Art von Entſchädigung des Wei⸗ 
bes für das Uebergewicht des Mannes das fie oft fo fchwer empfinden 
mußte, und wir möchten in ihr nicht ausfchließlich oder auch nur vor» 
zugsweiſe ein tiefes Mißtrauen gegen die eheliche Treue des Weibes 
audgefprochen finden, dem die Abkunft der Kinder von väterlicher Seite 
als ſtets zweifelhaft und nur die von mütterlicher ala gewiß gegolten 
hätte, fondern der zu Grunde liegende Gedanke fcheint vielmehr darin 
zu beſtehen, daß der Antheil der Mutter an ihrem Kinde weit größer 
fei ald der des Vaters, daß von jener in die Bildung des Kindes weit 
mebr übergehe als von diefem. Schwerlich richtig ifl, daß wie Carver 
angiebt, das Kind nad) der Anfiht der Indianer den Leib bon der 
Mutter, die Seele vom Pater erhalte und daß man ihm den Ramen 
der erfteren gebe, weil fie allein mit voller Sicherheit beſtimmbar fei. 
Unfere Auffaffung der Sache, für welche fpricht, daß das Kind der 
Mutter im Falle der Scheidung folgte und zu ihrem Stamme gerechnet 
wurde, feheint ferner durch die in alter Zeit fehr allgemeine Sitte un 
terftüßt zu werden daß fi der Mann von feinem Weibe während der 
Schwangerfhaft und felbit längere Zeit nach derfelben, in Florida 
zwei Jahre hindurch, fern halten mußte (Holm in Mem. H.S. Penn- 
sylv. III, 126, La Potherie Ill, 16, Cabeza de Vaca 536). 
Die gewöhnliche Deutung, daß man die Frau während ihrer Schwan. 
gerfhaft ebenfo ald „unrein“ angefehen hätte wie dieß für Die Dauer 
der Menftruation der Fall war, da fie dann in ähnlicher Weife ab» 
gefondert in einer Hütte für fich Ieben mußte und vielen Befchräntuns 
gen unterworfen war, ift wohl faum zu billigen. Es fcheint vielmehr 
daß fie durch ihre Adgefchiedenheit vor allen ftörenden Einflüffen be 
wahrt und unter den befonderen Schuß höherer Geifter geftellt bleiben 
ſollte, wie fih zu diefem Zweck auch der Faftende, um ſich auf große 
Thaten und wichtige Unternehmungen würdig vorzubereiten, in die 
Einfamleit des Waldes zurüdzog. Wahrfcheinlich glaubte man von 
der Enthaltjamkeit das Gedeihen des Kindes vor und felbft noch nad 
feiner Geburt abhängig. 

Die Geringfehägung der Weiber, ihre oft Teichte Erhaltung und 
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bloße Benugung ald Arbeitskraft, ihr frühes Altern in Folge von an- 
geftrengter Arbeit, ihre durch Kriege zeitweife herbeigeführte Ueberzapl 
find überall die Hauptmotive zur Polygamic. Diefe war durchgängig 
in Rordamerita erlaubt, beſchränkte fih aber der Natur der Sache 
nach meift auf die Häuptlinge und berühmten Krieger, bei den Natchez 
auf die Adeligen, die eine Hauptfrau und mehrere Nebenmeiber hat⸗ 
tn (Hunter 243, Gareilasso Hist. de la cong. I, 1, 4, Lett- 
res edif. I, 760). Mehrere Frauen zu haben ohne fie ernähren zu 
können galt für ſchimpflich. Wo fi) angegeben findet daß keine Biel- 
weiberei ftattfand (bei Irofefen und Apachen, Lafitau I, 555, 
W.Smith 80, Pfefferforn I, 388) ift Scheidung häufig und will» 
kürlich, ſo daß ein Wechfel der Weiber an die Stelle der Polygamie 
trat; indefjen verfihert Morgan (324) daß Scheidung in alter Zeit 
bei den Irokeſen ſchimpflich geweſen fei. Bei manden Böltern be 
Ihränft fi die Polygamie, wie [don erwähnt, faft ganz auf den 
Gebrauch daß der Mann mit feiner Frau zugleih auch deren Schwe- 
ſtern zur Ehe erhält, was fich auch infofern empfehlen mochte als da» 
rin eine größere Bürgſchaft für die Einigkeit der Weiber untereinan- 
der zu liegen ſchien. Für dieſe wurde außerdem auch dadurch gejorgt, 
daß jede derfelben in einer befonderen Hütte wohnte, oder bei den Völ⸗ 
fern deren Häufer für mehrere Familien eingerichtet waren, doch ihr 
beſonderes Feuer hatte (Ofagen, Morse App. 219, 227). Häusliche 
Zwiſte, die von dem Manne in fehr kategorifcher Weiſe beigelegt zu 
werden pflegten, famen überhaupt nur felten vor. 

Bei vielen Völkern fol in früherer Zeit die Sitte beftanden haben, 
daß die Ehe im Laufe des erften Jahres nicht vollzogen wurde (La- 
fitau I, 574), und die Heirath felbft gefhah erſt in reiferem Alter als 
Ipäterhin gewöhnlich war, nicht vor dem 20. Jahre und nad vol, 
braten Kriegsthaten (Hunter 232). Die Weiber waren in hohem 
Stade abgehärtet, und befonders bei den nomadifch Iebenden Völkern, 
wie den Dakota und andern, war die Geburt eines Kindes ein Ereig- 
niß durch das die Frau faum auf kurze Zeit von ihren fonftigen Ars 
beiten entbunden wurde, Unmittelbar nach der Geburt, bei welcher 
fie die Dienfte einer Hebamme, bisweilen auch den Beiftand eines Man⸗ 
ned erhielt, nahm fle felbft nebft dem Kinde ein faltes Bad und begab 
fih dann mit Diefem beladen wieder an die Arbeit oder auf die Reife; 
minder hart als die Dakota- Weiber waren die der Potowatomi in 
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diefer Hinfiht (Keating 1, 434, 130). Beim Gebären zu ſchreien 
galt für fhimpflih (La Potherie III, 21) und hatte, glaubte man, 
die Folge daß aus dem Kinde nur ein Feigling wurde. 

Bei dem harten Looſe des Weibes ift e8 erfreulich einiger Einrich—⸗ 
tungen gu gedenken die dafielbe etwas zu mildern und feiner Hülfloſig—⸗ 
keit einigen Schuß angedeihen zu lafien beftimmt waren. Dahin ge 
hört die fon erwähnte gleichzeitige Verſorgung der Schweftern mit 
der Heirath der einen von ihnen, bei den Knifteno hatte der Wittwer 
die Pflicht die Schweſter feiner verftorbenen Frau zur Ehe zu nehmen 
(Dunn 93); bei den Djibway und Omaha wurde die Wittwe nad 
überftandenem Trauerjahre das fie fern von Männern — bei den Po- 
towatomi felbft in Unreinlichkeit, ungemafchen und ungefämmt (de 
Smet 294) — zubringen mußte, die Frau ihres Schwagers, welder 
für die Kinder feines verftorbenen Bruders zu forgen hatte (Keating 
Il, 166, Say bei James I, 243). Auch anderwärts war es die Pflicht 
der Freunde des verflorbenen Mannes für defien Wittwe zu forgen, 
wenn fie innerhalb eines Jahres keine Gelegenheit fand ſich wieder zu 
verheiratben (Loskiel 83); nur bei den Irofefen fol der Wittwe 
eine zweite Ehe verboten geweſen fein (Backus bei Sehooler. VI, 
57), und in Rord Carolina ftand der Wiederverheirathung bisweilen 
wenigſtens die Schwierigkeit entgegen, daß der zweite Mann die Schul: 
den des erften zu begahlen verbunden war, während an die Frau, für 
deren Lebensunterhalt übrigens geforgt wurde, kein Anſpruch diefer 
Art gemacht werden konnte (Lawson 179, 187). Meift fehrt die 
Wittwe wie die gefchiedene Frau zu ihren Eltern zurüd, Waifen mer: 
den in anderen Familien adoptirt, wozu cd nie an Bereitmilligkeit 
fehlt, für die Armen und Kranken haben die Berwandten zu forgen 
(Hunter 251). If ein Mann im Stiege gefallen, fo fleht feine 
Mittwe um Rache für ihn; wer fie ihr zufagt, ift dadurch mit ihr ver- 
lobt und nimmt den Namen des Gefallenen an. Man glaubt in die 
fem Kalle daß fie für ihren früheren Mann defto größere Liebe beweife, 
je früher fle fich wieder verheirathet. Um ihre Kamilie aufrecht zu hal- 
ten wählt fie wohl auch einen der Kriegsgefangenen. (ebend. 287, 247): 
Bei den ſüdöſtlichen Völkern mußte die Wittwe, wenn nicht der Bruder 
ihre Mannes fie zur Ehe nahm, bei Strafe des Ehebruchd drei oder 
felbft vier Jahre ganz eingezogen und abgefchloflen der Trauer leben 
(Adair 186ff.). 
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Die tiefe, zum Theil felbft verachtete Stellung des weiblichen Ge⸗ 
[hlechtes brachte vieles Entwürdigende für dasfelbe mit fih. Wun⸗ 
dert man fich weniger darüber dag die rohen Nordindianer, die ihre 
Zöchter forgfältig hüten und deren Eiferſucht nicht felten zum Morde 
des untreuen Weibes führt, bidweilen in Weibergemeinfchaft leben, 
bei welcher fich der Weberlebende zur Berforgung der Kinder des Tod» 
ten verpflichtet (Hearne 112, 128, 260), fo iſt dagegen auffallen- 
der, daß ſchon in älterer Zeit dad Anbieten von Weibern und Mädchen 
bei vielen Völkern zur Gaftfreundfchaft zu gehören ſchien (Carver, 
in Birginien nah Strachey 79, bei den Kniſteno nad) Macken- 
zie). Bei den Dfagen gefchah dieß nur mit den Nebenweibern; die 
Affineboin pflegen ſich ein Geſchenk dafür auszubedingen, wogegen den 
Chippeway diefe Unfitte fremd ift (Featherstonaugh 290, West 
35ff., 53), und fih die Siour in diefer Hinficht ebenfalls vortheilhaft 
von den Mandan und Riccara unterfcheiden (Perrin du Lae II, 34). 
Auch daß bei Feften das Weib einem Anderen überlafien wird um defien 
Bunft zu gewinnen, ift fchr gewöhnlich (Pr. Marimilian), und den 
Derfauf an einen Andern mußte es fih in Nord Carolina gefallen 
loffen (Lawson 187). Die Broftitution der Weiber und Mädchen 
aus Gewinnſucht hat jedenfalls erft in neuerer Zeit unter dem Einflufle 
der Weißen in hohem Grade zugenommen. Indeflen ift nicht zu leug⸗ 
nen daß fchon in älterer Zeit die Mädchen bei mehreren Völkern ein 
ausfchweifendes Leben führten ohne daß dieß Anftoß erregte, was ſich 
natürlih im Laufe der Zeit nicht gebeflert hat, wogegen nur die rauen 
ald gebunden betrachtet wurden, denn fie waren Eigenthbum des Mans 
ned und durchaus von diefem abhängig (Cartier bei Ramusio 
ed. Venet. 1606, III, 382, Champlain I, 294, de Laet ll], 11, 
Bossu II, 18, Lawson 34 und 187, Swan bei Schooler. V, 
272). In Süd Carolina bei den Warfam gab es öffentliche Mädchen, 
von denen der Herrfcher ein Einfommen bezog; fie waren am Schnitte _ 
des Haares kenntlich und trieben Handelögefchäfte (Lawson a. a. O.). 
Dagegen liegt auch eine Reihe unzweifelhafter günftiger Zeugniffe aus 
älterer und neuerer Zeit vor. Die roheren Völker von Neu Caledo⸗ 
nien freilich und die Knifteno, welche auf Keufchheit überhaupt nicht 
viel halten, obwohl fie nicht ohne Erlaubniß des Mannes verlegt wer⸗ 
den darf, und feinen Unterfchied zwifchen ehelichen und unehelichen Kin- 
dern maden (Dunn 92, Schooler.V,116, Cox II, 331), treiben dig 
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Proftitution der Mädchen in großem Umfange; die Ojibway febten 
aber noch in neuerer Zeit einen hohen Werth auf die Sittfamteit des 
anderen Geſchlechtes, welche bei den Kanſas und Omaha eine natür: 
liche Folge davon war, daß weder ein Häuptling noch ein tüchtiger 
Jäger ein gefallenes Mädchen zur Frau genommen haben würde (Kea- 
ting II, 165, Say bei James I, 128). Die Botowatomi find zwar 
obfeön in Worten, was ihnen als Witz gilt, aber felten oder nie in 
Handlungen (Keating I, 118); auch bei den Sauf verfallen Unzudt 
und Ehebruch der Berahtung und Schande (ebend. I, 225 ff.). Das 
die Mädchen bei den Irokeſen ausfchweifend lebten, hat Lafitau (I, 
584) für die Ältere Zeit gegen Lahontan und das Zeugniß der Let- 
tres edifiantes entfhieden in Abrede geftellt, ebenfo wie für die neuere 
Heriot (339) in diefer Rüdfiht mit Backus (bei Schooler. VI, 
57) im Widerſpruch fteht. Es mag fich verhalten haben mie in Neu 
England, wo ed neben fehr züchtigen Weibern auch ausfchmeifende, 
obwohl nicht in Ueberzahl gab (Younga, 364). Hudson fand 
an dem Fluffe feined Namens die Weiber fehr fittfam und zurüdhal- 
tend (Collect. N. Y. H. Soc. 1) und Ribault fpricht fld) ebenfo über 
die von Florida aus (Works iss. by the Hakluyt Soc. VIII, 100). 
Salt doch bei den Muskogee fhon die Frau für eine Ehebrecherin die 
einem Manne zu trinten gab ohne fi einige Schritte zu entforner 
(Adair 143). Hunter (233) erzählt daß bei vielen Völkern die 
jungen Xeute beider Gefchlechter in demfelben Haufe fchlafen, ohne daß 
Ausfchweifungen davon die Folge feien, obwohl die Verführung da- 
durch allerdings erleichtert werde; den Verführer treffe in ſolchem Falle 
größere Verachtung ale das Mädchen, das fpäter oft noch Gelegenheit 
finde fi zu verbeirathen. 

Leidenſchaftliche Eiferfucht ift beim Indianer nicht felten; daher 
wird Ehebruch oft mit groben Verftümmelungen am Weibe geftraft, 
durch Abreigen der Nafe, was auch fonft im Streite vorkommt, häufig 
auh nur durd die befchimpfende Strafe des Kahlſcherens oder des 
Auspeitſchens (Pr. Mar. c, I, 572, Tanner II, 34, Pfefferforn 
1,388, Garcilasso a. a. O. II, 1, 13, Morgan 330). Die Ber 
führung eines Weibes gab nad) der Sage die Veranlaffung daß die 
Affineboin von den Dakota fi trennen mußten und ſich mit ihnen ver- 
feindeten (Keating I, 405). In Süd und Nord Carolina Dagegen 
murde Ehebruch leicht mit Gefchenten gefühnt und an der Frau ge 
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wöhnlich nicht weiter beftraft (Lawson 34, 188), überhaupt fors 
derte das Sittengefeß der Indianer meifl nur daß die Ehe vom Weibe 
nicht ohne Erlaubniß des Mannes gebrochen werde, was in Birginien 
als ein feltener Fall bezeichnet wird (de Laet III, 18). Nicht oft kam 
es vor daß auch der Berführer des fremden Weibes geftraft wurde, wie 
in Mabama, wo man ihn fehlug, ihm den Kopf fahl for und mit 
dem Weibe zuſammen fortjagte (Bossu II, 22), und bei den Mus- 
fogee, die ihn körperlich züchtigten und ihm die Ohren abfehnitten, 
während das Weib ihr Haar und im Wiederholungsfalle Ohren, Lip: 
pen oder Rafe verlor (Adair 143). 

Unnatürliche Laſter, eine häufige und ohne Zweifel die traurigfte 
Folge der Polygamie, fehlen auch in Nordamerika nit, und man hat 
fogar behauptet daß fie bei allen Völkern vorlämen (Tanner I, 206, 
Perrin du Lae II, 35). Wo dieß nicht der Fall war, ließ es fi 
leicht conftatiren, da man überall wo ſich Männer als Weiber gekleidet 
fanden und alle fonft den Weibern zutommenden Gefchäfte verrichteten, 
mit einiger Sicherheit darauf Schließen durfte. Dieß wird fehr Häufig 
erwähnt (Hennepin 220, Marquette 53, La Salle in Collect. 
N.Y. H. S. II, 237 bei den Illinois, Bossu II, 101 bei den Chokta, 
Cabeza de Vaca 538 und Coreall, 33 in Florida überhaupt, 
Br. Mar. c, II, 132 bei den Mandan u. a., Lafitaul, 52), und 
Marquette fügt merfwürdiger Weife hinzu, daß die Männer in Weis 
berfleidern bei den Illinois in befonderem Anfehen geftanden hätten. 
Unter den Dfagen, beißt es bei Mc Coy (360), find einzelne Männer 
in Weiberkleidern, bei den Kauſas kommt diefes Lafter bisweilen vor 
(Say bei James I, 129), bei den Dakota ift es felten und verachtet 
(Keating I, 436), in Nord Carolina ift es unbelannt (Lawson 
186): es feheint demnach daß ihm feine große Verbreitung zulam und 
daß es hauptfächlich nur deshalb fo häufig erwähnt wird, weil ed ſich 
im Heußeren fhon durch die Mleidung fund gab. Ein gewiffer Zus 
fommenhang desfelben mit den abergläubifchen Vorftellungen der Ins 
dianer wird dadurch angedeutet, daß ein Sauk erzählte, wen der 
Mond, die böfe Gottheit, im Traum erfcheine, der ziehe Weiberkleider 
an und diene ald Weib (Keating I, 216), und J. Irving (I, 194) 
theilt eine Gefchichte mit, nach welcher ein gefeierter Krieger einem 
Traume gehorchend Weiberkleider anlegte, obgleich ihm dieß allgemeine 
Beratung zuzog. 

Waiß, Anthropologie. 3. DB, 8 


414 Liehe zu den Kindern 


Die Liebe der Indianer zu ihren Kindern iſt ſo zärtlich und innig 
als fie ſein kann. Tritt Hungeranoth ein, fo erhalten Die letzteren ſtets 
das Meiſte und Beſte (West 125), und es werden viele Beiſpiele der 
Aufopferung für fie erzählt, von Vätern die den in Gefangenſchaft ge 
tathenen und mit dem Tode bedrohten Sohn dadurch retteten, Daß fie 
für ihn eintraten und ihr eigenes Leben für ihn hingaben (Dome: 
neh im Ausland 1858, p. 939, Boasu I, 194), von Müttern die 
für ihre Kinder fich in jede Gefahr flürzten (Say bei James I, 244). 
Auch daß fich Weiber für ihre Männer aufopferten, für Weiße oder Gin 
geborene, wird mehrfach mitgetheilt. Ellis (204) erzählt einen Fall, 
in welchem fi beide Eltern miteinander ftritten wer von ihnen ihrem 
Kinde entbehrlicher fei, als der ſinkende Kahn nur noch eines von ber 
den zu tragen vermochte — jedes von ihnen wollte das Dpfer fein. 
Die Zästlichkeit der Indianer erftredt fih nicht bloß auf ihre eigenen 
Kinder, fondern fie find überhaupt nachfigtig und liebevoll gegen Diefe. 

Einft famen Indianer nad) Quebec und fahen dort einen franz 
fiichen Knaben trommeln. (Einer von ihnen ging nahe hinzu um jur 
zufehen und erhielt opn dem Knaben einen Zrommelfchlag ind Geſicht, 
fp daß Blut flo. Den höchſt aufgebrachten Indianern Genugthuung 
zu geben follte der Thäter gezüchtigt werden; ald man aber damit 
Ernft machte, baten fie felbft für ihm feiner Jugend wegen, und da 
mean dennoch nicht abließ, zog ewmer fein Kleid aus und deckte den 
Kuaben mit dien Worten: „Schlagt mich wenn ihr wollt, aber nur 
nicht den Knaben“ (Le Jeune, Hist. de la N. France 1633, p. 145). 

In dem Kriege zwifchen den Fuchsindianern und Chippemays im 
17. Jahrhundert gerieth der Sohn eines berühmten alten Chippeway—⸗ 
Häuptlingß, Bi-aus-wah, in die Gewalt der erfteren, während der Ba- 
ter von einem Wigwam abweſend war. Als er nach Haufe kam, hörte 
der alte Mann die traurige Nachricht und da er das Schidfal kannte 
das feinen Sohn treffen würde, folgte er der Spur der Feinde allein 
und erreichte ihr Dorf als fie gerade das Feuer anmachten um den 
Sefangenen lebendig zu braten. Kühn trat er mitten unter fie und 
bot ſich ſelbſt ſtatt feines Sohnes an. „Mein Sohn“, ſprach er, „hat 
erſt wenige Winter gefehen, feine Füße haben den Kriegspfad noch nie 
betreten, aber da8 Haar meines Hauptes ift weiß, ich babe viele Skalps 
über den Gräbern meiner Berwandten aufgehängt, fie waren von den 
Köpfen eurer Krieger genommen: macht das Feuer um mid ber an 
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und laßt meinen Sohn nad Haufe zurüdtchten.” Bas Anerbieten 
wurde angenommen und der alte Mann, ohne daß er einen Seufjer 
ausgeſtoßen hätte, an dem Pfahle verbrannt (Behoolcraft). 

Ein Indianer vom Stamme der Kennebeds erhielt zur Belohnung 
für geleiftete Dienfle Land und fledelte fih in einer neuen Stadt an 
unter den Weißen. Zwar wurde er von diefen nicht fchlecht behandelt, 
aber dem allgemeinen Borurtheile gemäß zeigte man ihm auch feine 
Theilnahme. Befonders trat dieß beim Tode feines einzigen Kindes 
hervor. Kurz darauf ging er zu einigen Bemohnern der Stadt und 
fogte zu ignen: „Wenn weißen Mannes Kind fterben, Indianer Mann 
traurig, ev ihn begraben helfen. Wenn mein Kind flerben, Niemand 
mit mir fprechen, ich machen fein Grab afein. Ich kann nicht leben 
bier.“ Er gab feine Farm auf, grub fein Kind wieder aus und nahm 
ed 200 Meilen weit durch die Wälder mit zu den Kanada » Indianern. 
(Drake). 

Auch arbeitsunfähige und blödfinnige Kinder werden von den Po⸗ 
towatomi wohl verpflegt, ed zu unterlaffen gilt für fhändlich und 
tommt felten vor (Keating I, 96). Stirbt die Butter, fo wird der 
Säugling bei den Huronen aufgezogen und die Kinder vergelten diefe 
Liebe durch Unterftügung der Eltern im Alter (Sagard 167, 169). 
Ueberhaupt find die Familienbande troß der Polygamie oft fe und 
innig: der Indianer ift flolz auf eine große Familie (Keating 11, 
153), und die häufige Adoption eines Yremden an die Stelle eines 
Berftorbenen,, der dann defien Weib nimmt und fo ganz deflen Pla 
ausfült, daß es fogar für ihn ale recht gilt feine eigenen Bermandten 
im Kriege zu erfchlagen, wenn er ihnen als Feind begegnet (ebend. I, 
225, Mc Coy 137), hat nur den Zmwed die Bamilie vor dem Ausfter- 
ben ficher zu flellen.: Beifpiele von Aufopferung der Kinder für die 
Eltern, des Bruders für den Bruder (Swan bei Schooler. IV, 48, 
Say bei James I, 254) legen Zeugniß ab von det feften Anhänglich- 
feit der Familtenglieder an einander. Borzäglich innig war bei den 
Irokeſen die Liebe ded Sohnes zur Mutter, bei der er ſtets eine Hütte 
hat und Speife findet (La Potherie I, 358), dagegen pflegt ſich 
der Vater namentlich um die Tochter nur wenig oder gar nicht zu 
tümmern. Ueberhaupt beweiſen die Jüngeren den Aelteren meiſt große 
Achtung, ſowohl innerhalb als auch außerhalb der Familie; fie wi⸗ 
derſprechen ihnen nie, ſondern unterwerfen ſich ſtillſchweigend ihrer 
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Führung, felbft in Dingen die fie beffer wiſſen: alte Leute gemießen 
Pflege und Verehrung und werden refpectvoll ald „Großvater“ und 
„Großmutter angeredet (Hedewelder 114, 117, 270ff.). So will 
es die alte gute Sitte, die in fpäterer Zeit freilich vielfach vernachläſ⸗ 
figt worden iſt. Xroß diefer Pietät ift es fein feltener Ball, daß alte 
und kranke Leute von ihren Angehörigen mit etwas Nahrung Feuer 
und Waſſer verfehen, auf der Wanderung zu der die Roth zwingt, 
ausgeſetzt und ihrem Schickſale überlaffen werden, und daß felbft die 
Zodten unbeerdigt bleiben, man fcheidet alddann meinend von den 
Hülflofen, aber die Nothwendigkeit der Selbfterhaltung zwingt die 
übrigen zu diefer Härte (Chepewyans, Nordindianer, Siour nad 
Mackenzie, Hearne 187, 280, Westa.a.D., Mrs. Eastman). 
Es gefchieht dieg oft mit, feltener wider den Willen der alten Leute, 
die bismellen felbft die Ihrigen um den Tod bitten, den zu geben nur 
den eigenen Angehörigen erlaubt if, wogegen der Todtfchlag eines 
nicht zur Familie gehörigen Menfchen unter ſolchen Umftänden nur 
im allgemeinen Rathe befchloffen werden kann (Lafitau I, 488). 
Daß alte hülflofe Xeute um den Tod ald um eine Wohlthat bitten, 
fommt auch im Süden in Alabama vor (Bossu II, 26), im Weſten 
der Hudfonsbai follen die Eltern von ihren Kindern es-fogar als die 
Erfüllung einer Pflicht verlangen daß fie fie im Grabe erdroffen (EI- 
lis 207, Long bei Forfter III, 285). 

Die fleinen Kinder werden meift auf einem Bret oder einer Art 
von Wiege befefligt, welche oft hübſch verziert, mit Spielfachen und 
Amuleten behängt ift und von der Mutter auf allen ihren Wegen und 
bei alten ihren Gefchäften mit herumgetragen wird. Bei den Natchez 
pflegte man Knaben auf Bantherfelle, Mädchen auf Häute von Büffel» 
fälbern zu legen, damit fie die Gemüthsart diefer Thiere ſich aneignen 
möchten (Adair 420). Bei den Irokeſen wurden in älterer Zeit die 
Kinder, befonders die Töchter, fehr gut von der Mutter erzogen, haupt⸗ 
ſächlich durch freundliches Bureden (La Potherie IN, 16). Die 
Zucht war meift äußerft nahfihtig. Harte Schläge galten den meiften 
für eine Barbarei und fcheinen fat nur von den Ojibway und von 
den Dakota, doch von diefen bloß den Mädchen, nicht den Knaben er- 
theilt worden zu fein (Keating I, 158, Prescott bei Schooler. 
III, 240), was darin feinen Grund hatte, daß man fich des Ungehor⸗ 
ſams und der zügellofen Wildheit der Knaben vielmehr freute, weil 
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man in ihnen einen Beweis von felbfftändiger Kraft fah. Ging man 
darin doch fo weit, daß Knaben die ſich feig gezeigt hatten, zu Haufe 
von der Mutter auf jede Weife gereizt wurden, und daß diefe ſich gern 
den Schlägen und Stößen des Kindes preidgab in der Hoffnung es 
daducd) zu Muth und Kühnheit zu erziehen (Hunter 264). Die 
Eitern ließen den Kindern am Quälen der Kriegsgefangenen thätigen 
Antheil nehmen (Charlevoix), denn fie wünſchten ihnen die Ge 
fühle des Haſſes und der Rache und jene unerbittliche Härte gegen den 
Feind frühzeitig einzuimpfen die den Indianer auszeichnet. - Kinder 
der Siour fah man auf dem Schlachtfelde den feindlichen Todten Stüde 
Haut abziehen, ihnen Fingerglieder herunterfchneiden und ſich fpielend 
mit diefen Trophäen fchmüden (Mrs. Eastman). Die rohen Tat 
bali geben ihren Kindern fogar einen förmlidhen Unterricht in der 
Grauſamkeit, befonders in der Thierquälerei (West 153). Als Stras 
fen welche die Kinder erhielten, werden bei den Greek Napdelftiche in’s 
Bein (Swan bei Schooler. V, 273), fonft aber nur Schwarzmachen 
des Geſichtes und damit verbundenes Faſten genannt (Keating I, 
93, 122, Morse App. 133); außerdem wirkte noch die Furcht vor 
dem großen Geifte, der dem Widerfpenftigen fein Glück auf der Jagd 
und im Kriege verleihe, ald Erziehungsmittel, das die Kinder beftimmte 
fi die Abhärtung durch kalte Bäder im Winter und durch Faften ger 
fallen zu lafjen. Wer nicht zeitig auffiehen wollte, wurde mit kaltem 
Baffer begoflen. 
Die Kinder lernten fpielend die nöthigen Fertigkeiten, die Anaben 
vom Vater, die Töchter von der Mutter. Jene übten fi) vor Allem 
im Schießen Eleiner Thiere, die bei den Irokeſen und Chickaſaw mit 
Blasröhren auf 20-30 Fuß Entfernung von ihnen erlegt wurden 
(Morgan, M’Kenney), und man veranftaltete ein großes Feſt 
wenn dieß dem Knaben gelungen war. Mochte das getödtete Thier 
noch fo Klein, felbft eine Müde oder ein Floh fein, der Djibway begte 
um fo größere Hoffnungen von feinem Sohne, in je früherem Alter er 
zum erfien Male eine ſolche That vollbradhte (Keating Il, 152). 
Um es zur Bolllommenheit zu bringen mußte fih der Knabe jhon 
früh und unaufhörlich in den erforderlichen Künften üben: ed wird 
berfichert daß die Kinder der Krähenindianer ſchon im dritten Jahre zu 
teiten verfuchen (Irving 191). Ein anderes Felt das zu Ehren des 
Kindes gefeiert wurde, war das Felt der Ramengebung (Keating ], 
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421, U, 151), welche von einem angeſehenen älteren Manne den man 
dazu aufgefosdert hatte, vollzogen und mit einer Rede begleitet wurde, 
die vor Allem die Hoffnung ausſprach, daß der große Geiſt das Kind 
fhüge, ed zu einem gewaltigen Jäger und Krieger heranwachſen lafle 
und dergleihen (Potowatemi u. a., Morse App. 185). Die Namen 
welche gegeben werden, haben ſtets eine beſtimmte Bedeutung, wie die 
fcherzweife beigelegten Annamen bei und: „Schlafauge, Rothfüge, 
großer Donner” u. f. f. Der wahre Name darf bei Bielen aus Grün 
den des Aberglaubens nicht audgefprochen werden, bleibt ein forgfäl- 
tig bewahrtes Geheimniß und wird fchwerlich je gewechſelt wie die) 
oft mit den vulgären Namen der Fall ift, die zu dem großen XThaten 
oder eigenthümlihen Schidfalen des Mannes in Beziehung flehen. 
Am Ausgange der Kindheit flieht das Feſt der Mannbarkeit und 
Wehrhaftmachung, das bei manchen Bölfern duch mehrmonatliche 
Ceremonien, Falten und andere Prüfungen eingeleitet wurde (Jones 
I, 37). Wenn in Nord Garolina die jungen Männer und felbft bie 
Mädchen 5-6 Wochen lang in ein dunkles Haus eingefperst wurden 
wo fie hart fafteten, angeblich um fie gehotſam zu machen und abzu⸗ 
hätten (Lawson 233), fo fieht dieß ohne Zweifel mit jenem Feſte 
der Einweihung in Berbindung, bei welchem oft ſohr ſchmerzhafte Pro 
‚ben der Standhaftigfeit gefordert wurden. Bor Allem aber iſt für 
den Uebergang des Knaben zum Manne fein „Zebendttaum“ von 
Wichtigkeit, durch den er einen individuellen Schußgeift erwirbt, wer 
hen er von da an als feine „Medicin“ (fo Haben es die Krangofen 
genannt) gewöhnlid in Geſtalt eines Thierbalges, immer mit ich führt. 
Bu diefem Zwede zieht fidy der 14— 15 jährige Knabe in die Einſam⸗ 
keit zurüd und faftet um befjer träumen zu fönnen. Der Traum offen- 
bart ihm feine künftige Beſtimmung und fein Lebensſchickſal, die höhe 
ven Weifungen die er durch ihn erhält, begleiten ihn fein ganges Leben 
bindurch (Beifpiele foldyer Träume bei Kohl). Manche fonderbare 
Namen erklären fid) aus diefen Zraumbildern: „Loch im Himmel“ war 
der Name eines Mannes dem fein Schußgeift durch ein Loch im Him⸗ 
mel erfchienen war (Schooler. ll, 160). Es handelt fig nämlic 
vor Allem darum, daß diefer fich fehen lafje: ed muß das Faſten und 
Träumen fo lange forigefeßt werden bis ein Thier erfegeint. Nach dem 
Erwachen wird diefem XThiere fogleich nachgeſpürt und der Balg oder 
fonf ein Theil des erlegen melden der Traum beſonders bezeichnete, 
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forgfattig aufbewahrt und ſtete getragen, venn der Verluſt desfelben 
würde Die tiefite Beratung „des Mannes ohne Meditin“ von Seiten 
Anderer und beftändiges Unglüd im fpäteren Leben zur Folge haben 
(Catlin). 

4. Der politiſche Verband des Volkes beruhte in alter Zeit ſehr 
allgemein auf einer Eintheilung in Banden oder Geſchlechter, Deren 
jedes durch eim Thier oder einen Körpertheil eines Thiered als: Marke 
bezeichnet war, 3.8. Bär, Büffel, Fifchotter, Falke u. dergl. Nur ein. 
Fiſch oder ein Theil eines Fiſches konnte diefe Marke nicht fein* fo we 
nig als etwas von diefem zur Kleidung oder zum Schmuck verwendet 
werden durfte, was wahrfcheinlih damit zufammenhängt, daß man 
ih den böfer Geiſt vorzüglich als Waflergeift dachte (Kohl II, 145, 
I, 86 und fonft). Diefe Marke hieß bei den Algonkin das Totem. 
Daß fie wirklih Stammesgeichen war, geht daraus hervor, daß. zwis 
ſchen Leuten von gleidem Totem feine Ehe ftattfinden konnte: dieſes 
läßt ſich als Familienname betrachten, nur mit dem Unterfchiebe daß 
die gleichnamigen Yamilien bei den Indianern viel größer waren als 
bei und, obwohl alte ihre Glieder fih ale nahe Blutäverwandte an- 
fahen,, und’ daß der Familienname der Kinder von der Mutter, nicht 
vom Bater herkam. Daß fich dieß bei den nördlichen Algonkin ums 
gelehrt verhalten habe, wie Parkman (a, I, 10 note) behauptet, 
it nicht wahrfcheinlih. Wenn ein Einzelner nad feinem Ramen ge» 
fragt wurde, gab er häufig nur das Totem an; diefes wurde meifl 
mit einem gewiflen Familienſtolze genannt, es knüpfte fih an dasfelbe 
eine Art von Batriotiömus (Carver), der jedoch nur dem Volke ale 
ſolchem galt welchem der Einzelne angehörte. Wahrſcheinlich Hatte 
es urfprünglich eine religiöfe Bedeutung: das Zhier des Totem war 
der Schußgeift der nach ihm benannten Familie, wurde von diefer hei⸗ 
fig gehalten und durfte von ihr nicht gejagt werden. Hatten gewifie 
Zhiere Doch bei manchen der nordweftlichen Völker fogar eine fo hohe 
Stelung, dafs die Abſtammung des Menfchen und felbft die Schöpfung 
der Welt auf fie zurückgeführt wurde, fo z. B. bei den Atnas, Kenaiern, 
Koluſchen u. a. der Rabe und der Wolf (Wrangell 100, 111, 93, 
Solmberg 12). Im fpäterer Zeit fcheint bei den meiften diefe Be 
ziehung auf einen gemeinfchaftlihen Stammpater in den Hintergrund 


* Diefer Angabe Kohl's widerfpredhen indeffen die Lettres édif. (1,679), 
weldhe eine Bande des Karpfen bei den Ottawa nennen. 
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getreten und das Bewußtjein der Berwandtfchaft die fih auf das To- 
tem gründete, allein übrig geblieben zu fein, wie 3.8. bei den Poto- 
watomi (Keating I, 117). 
Die Zahl der Familien oder Gefchlechter von verfchiedenem Totem 
innerhalb desfelben Volles wechfelten von 3 (Delaware, Loskiel 
168) und 5 bis zu 8, 10 und feldft 14 (Sauf, Morse App. 132). 
Zur Bewahrung der Stammbäume, auf welche die Indianer viel hiel- 
ten, wurden die Zeichen der Totems in Bäume, Ruder, Kähne, Waffen 
u. dergl. nach der Ordnung eingefchnitten (Wagner u. Sch. II, 337). 
Diefe Eintheilung in Familien beftand überall bei den füdlichen Böl- 
fern (Charlevoix) — die Choktaw z. B. waren wie die Irofefen in 
8 Gefchlechter getheilt die zwei große Gruppen bildeten —, ebenfo bei 
den Algonfin- und Irokeſenvölkern (Huronen, Copway 69); bei den 
Siour hat man fie zwar nicht gefunden, doch wohl nur aus Unadt- 
famteit, da ‚bei den verwandten Omaha eine Einrichtung diefer Art 
erwähnt wird (Say bei James I, 325). Ob eins der Gefchlechter, 
wie Gallatin angiebt, immer vor den übrigen den Vorrang hatte 
und gleihfam Vorort war, ſcheint ſich nicht mit Sicherheit entjcheiden 
zu laſſen. Dertlih waren die Gefchlechter natürlich nicht‘ gefondert, 
fondern in jedem Dorfe wohnten Leute von verfchiedenen Familien⸗ 
namen, Bär, Schildkröte, Wolf, zuſammen (Irokeſen, Lafitau I, 464, 
La Potherie III, 29). Daß bei den Huronen jedes Dorf feine be 
fondere Marke gehabt habe (Sagard 348), ift ſchwerlich richtig. 
Die höchfte politifhe Entwidelung haben unter den einheimifchen 
Böllern von Nordamerika die Irokeſen erreiht. Die Sage von der 
Stiftung ihres Bundes (mit anderen Sagen gefammelt bei School- 
craft, Notes on the Iroquois; Cusic bei Schooler. V, 635; 
Clark, Hist. of Onondaga I) ift in phantaftifher Weife mit Erzäh- 
lungen von Rieſen und Ungeheuern verwebt und geht auf den Heros 
Thannawage, bon Späteren meift Hiawatha genannt, zurüd, 
obwohl das Ereigniß felbft keiner früheren Zeit ale dem 15. oder 
16. Jahrh. auzugehören fcheint (Hedewelder 42 nah Pyrläus, 
Morgan 8). Es fnüpft fih an den kleinen DOnondaga See im Süd» 
often des Ontario, den gewöhnlichen VBerfammiungsplaß der ſouve⸗ 
ränen politifchen Körperfchaft der Irokefen (Morgan 61 f.) Rad der 
Erzählung eines Onondaga hielt Hiamatha bei der Gründung des 
Bundes folgende Rede: „Ihr Mohawks follt das erfte Volk fein, weil 
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ihr kriegeriſch und mächtig ſeid, ihr Oneidas das zweite, weil ihr 
ſtets weiſen Rath gebt, ihr Onondagas ſollt das dritte fein, weil ihr 
die größte Gabe der Beredtſamkeit befibt, ihr Senecas das vierte, 
weil ihr die liſtigſten Jäger feid, ihr Cayugas das fünfte, weil ihr 
die Feldarbeit und den Hausbau am beiten verfteht. Seid einig, ihr 
fünf Völker, handelt ftets nad) einem Sinn und fein Feind wird euch 
unterjohen“ (Schooler. 111,317). Faſt diefelbe Rangordnung der 
Bölker bat Cusic angegeben, nad Hedemwelder (106) und Char- 
levoix (216) dagegen fam ber erfte Plaß vielmehr den Onondagas 
zu, die Mohawks hießen „der ältefte Bruder”, die Oneidas „der äl» 
tefte”, Die Senecas „der jüngfte Sohn.” Gallatin bemerkt daß die 
Oneidas und Cayugas die jüngften Glieder des Bundes geweſen feien, 
wie fih aus den Verhandlungen bei Abjchließung des Eaſton⸗Trakta⸗ 
ted ergebe. Rad) Morgan (96) war die Rangfolge diefe: Mohawks, 
Dnondagas, Senecas, Oneidas, Cayugas, und die drei erften hießen 
„vie Bäter“, die beiden legten „die Kinder.“ Schooleraft (V,152) 
fabelt offenbar wenn er jagt, die Oneidas hätten für eins der jüngs 
ften Glieder gegolten, der Gedanke des Bundes folle aber von ihnen 
ausgegangen fein. Die Zufcaroras kamen als ſechſtes Bundesvolk 
erſt 1712713 hinzu. Die Refte befiegter Völker wurden von den Iro⸗ 
tefen ftet8 incorporirt und als gleichberechtigt aufgenommen, doch 
ohne die Anzahl der Bundesglieder zu vermehren. 

Wie diejes Lebtere, fo war die gefammte Organifation darauf bes 
tehnet einen feften Zufammenbalt bei unbegrenzter Vergrößerungs⸗ 
fähigkeit der Gefellfchaft zu bewirken. Der Bund war oligarchiſch re- 
giert. An feiner Spiße fand eine Berfammlung von 50 Häuptlingen 
(9 Mohawks, 9 Dneidas, 14 Onondagas, 10 Cayugas, 8 Senecas), 
deren Namen Titel und Würden erblih waren. Sie ftanden einan⸗ 
der gleich an Macht, den höchſten Rang hatten aber die Onondagas 
ju denen nad) Cusic dad Oberhaupt des gefammten Bundes gehörte, 
wogegen der Oberfeldherr ein Mohawk war. In der Berfammlung 
wurden nicht 50, fondern nur 5 Stimmen gezählt: jedes Volk hatte 
gleich jedem anderen eine Stimme und ein Beto (Morgan 62, 94). 
Der Bund ruhete auf voller Gleichberehtigung und Unabhängigkeit 
der einzelnen Völker voneinander in allen eigenen Angelegenheiten 
derfelben; alle aber waren, wie 3. B. aus Canaſſateego's Rede in Lan⸗ 
tafter von 1773 hervorgeht (Sehooler. III,183), auf's Tiefſte davon 
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durchdrungen, daß ihre Stärke einzig auf ihrer Einigkeit beruhte, und 
nur diefe Ueberzeugung, verbunden mit einem äußerft Iebhaften Chr- 
gefüht, machten ed möglich daß Ehre und Anfehn die einzige Beloh- 
nung, Mißachtung die einzige Strafe von politiſcher Art war die es 
bei ihnen gab. Ihre Politik, höchſt argliftig gegen. Die anderen In⸗ 
dianerdölker in Älterer Zeit (Hedemwelder), mar auch gegen die Weir 
Ben immer umfichtig und ſchlau, und befland gegen Ende des 17. und 
zu Anfang des 18. Jahrh. vorzüglich in dem Beftreben das Gleich» 
gewicht der Macht zwifchen Engländern und Franzoſen möglichft zu 
erhalten (Charlevoix 397, 534). 

Die Regierungsform des Bundes gab das Mufter ab für die der 
einzelnen Völker. Jedes derfelben hatte ein Oberhaupt im Frieden 
und ein zweites für den Krieg (Cusic). Eine Berfammlung von 
Häuptlingen ftand an der Spiße, deren Würde in der Familie zwar 
erblich war, doch fo, daß fie durh Wahl zunächft unter den Brüdern 
und Schwefterlindern, feltener durh Wahl in weiterem Kreiſe über: 
tragen und unter Umftänden fogar auch wieder entzogen werden 
fonnte. Zu jedem Befchluffe ſowohl des Bundes als jeder Einzelregie 
rung war Einftimmigfeit erforderlih. Diefe zu erzielen, waren die 
Häuptlinge in mehrere Klaſſen getheilt, deren jede zuerft für ſich allein 
zu berathen hatte (Morgan 75, 88, 112). Die Beichtäffe der Regie 
tung wurden im Geheimen gefaßt und dem Volke in großen dffent 
lihen Berfammlungen mitgetheilt (Lafitau I, 473 ff, LaPotherie 
III, 11, 31). Ob leßteres gar feine Stimme in den allgemeinen An- 
gelegenheiten hatte oder nur zuzuftimmen pflegte, wiflen wir nicht. 
Daß auch) der weibliche Theil der Häuptlingsfamilien einen Einfluß 
hatte, fcheint gewiß, doch fchwerlich ftimmte er felbft mit; ex fol durch 
einen gewählten Redner feine Anfiht in den Berfammlungen haben 
vertreten laflen (Lafitau 1,477, La Potherie III, 30). Welche Stel: 
lung die im Journal etranger (1762 Avril p. 124) erwähnten Hot- 
ouiffache- Frauen hatten, wahrfcheinlich eine befondere privilegirte 
Kaſte, findet fih nicht näher angegeben. Die Gewalt der regierenden 
Häuptlinge war fo groß, daß fie nicht bloß innerhalb des Volkes zu 
dem fie jelbft gehörten, fondern ebenfo bet jedem anderen Bundes- 
volfe Gehorfam fanden-(Morgan 96). Außer jenen gab es für jede 
der Banden oder Geſchlechter aus denen ein Volk befland, immer je 
zwei Süuptlinge welche die Privatftreitigkeiten zu fchlichten hatten 
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(Cusic). Bon fpäterem Urfprunge als die erblichen Häuptlinge tft 
der Berdienftadel, welcher auf Wahl beruhte; feine Macht wuchs aber 
in ſolchem Maaße, daß die Bundesorganifation durch ihn untergraben 
wurde (Morgan 71). Rad Sagard (370) befaß jedes Dorf einen 
Gemeindeſchatz aus welchem die allgemeinen Ausgaben beftritten wur: 
den. Wie er verwaltet wurde, ift ebenfo unbekannt wie fo vieles An- 
dere das ſich auf die gefellfchaftlichen Einrichtungen der Irokeſen Ber 
jieht, troß der Menge von Nachrichten die wir über fie befiken und 
ttoß der Wichtigkeit und des Intereſſes, die fie namentlich auch noch 
dadurch erlangen, daß diefelben Inftitutionen von ihnen auf die Eher 
rofee, Chippeway und andere Völker übergegangen fein follen (Mor- 
gan 91). 

Bei den Huronen war die Häuptlingswürde ebenfalls erblich und 
wurde während der Minderjährigkeit vom Muttersbruder verwaltet; 
der Häuptling entfchied bei ihnen alle wichtigen Angelegenheiten end» 
gültig allein, fchlihtete die Streitigkeiten und verfündigte die Ehen 
(Copway 140, 143). Zu einer politifchen Berfaffung von ähnlicher 
eftigfeit mie die der Irokeſen, haben fie ed nicht gebracht, obwohl 
es unzweifelhaft iſt daß zur Zeit der Ankunft der Weißen faft aller 
wärts eine feftere fociale Organifation beftand die erft allmälich unter 
dem Einfluß der lebteren ſich auflöfte, nachdem die Eroberungen na- 
mentlich der Irokeſen in diefer Richtung fchon vorgearbeitet hatten. 
So waren 3. B. die Bölker im Welten des Connecticut Flnfies den 
Mohawk tributär geworden, die bei ihnen raubten und mordeten 
wenn fie nicht zahlten, und Hftlih von jenem Fluſſe ſcheinen die Ber 
quote ähnlich verfahren zu fein (TrumbulllI, 45). 

Zur Zeit der Gründung der Kolonieen von Reu England fland 
dort Maflafoit, König der Wampanvags an der Spike eines Bölker⸗ 
bundes. Er refidirte in der Gegend von Warren (Rhode Island) und 
feine Herrfchaft erftredte fi) von Cap Cod His zur Rarraganfet Bai 
(Steele 266). Wie er berrfchten auch die Häuptlinge der Rarragan⸗ 
jet monarchiſch, alle übrigen Häuptlinge, der Adel, waren ihnen un» 
tergeben , und die Würde blieb fletö innerhatb derfelben Familie (Pot- 
ter 10). Ob die Häuptlinge der erften Klaſſe Sachem und die der 
zweiten Sagamote hießen oder umgekehrt, oder ob beide Ramen nur 
auf verfchiedener Ausſprache destelben Wortes beruben (Young a, 
210, Hutchinson I, 411, Thateher IT, 14 note) iR ungemiß, 
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das Lebtere aber wenig mwahrfcheinlich, da beide Titel nebeneinander 
vortommen. Die Gewalt der Sachems war allerdings meift nur die- 
eretionär:- ohne die Zuftimmung ihrer Bafallen konnten fie keinen 
Krieg anfangen , aber ein jeder derfelben hatte fein feft begrenztes Land 
das er zum Landbau und zur Jagd an feine Vafallen auslieh, von 
denen er dafür einen beflimmten Antheil an der Ausbeute und all- 
jährliche Gefchente in Getreide ald Tribut erhielt. Alle Landverkäufe 
waren in alter Zeit von der Einwilligung der Sachems allein abhän- 
gig, denen daher auch der größte Theil der Kauffummen zufloß. Sie 
- hatten aber auch für die Wittwen und Waifen zu forgen, überhaupt 
der Rothleidenden fi anzunehmen, und Freigebigkeit galt als ihre 
erite Tugend. Jeder Sachem hatte einen hohen Rath neben ſich, an 
welchen er je nach feinem perfünlichen Anfehn mehr oder weniger ge- 
bunden war: gewöhnlich entjchied er allein und fand allgemeine Zu⸗ 
ſtimmung. Die Verbrechen ftrafte er nach eigenem Ermeflen und fogar 
meift eigenhändig an feinen Untergebenen, mit Schlägen und ſelbſt 
mit dem Tode; die geringeren pflegte er der Privatrache zu überlaffen 
(Young a, 360, TrumbullI,40, Drake u. a.). Ganz diefelbe 
politifche Verfaſſung beftand in Pennſylvanien (Holm in Memoirs 
. H.8,P. III, 1833, Buchanan 324). Höher im Rorden bei den Mic 
mac gab es gewählte Häuptlinge, wie überhaupt wo deren zwei ne 
beneinander beftanden, einer für die Friedenszeit, der andere für den 
Krieg, der lebtere in der Regel aus Wahl hervorging. Auch dort er- 
hielt der Häuptling Abgaben und die jungen unverheiratbeten Leute 
arbeiteten nur für ihn (Charlevoix). In New Hampfhire und 
Maine ftanden alle Sachems unter dem Baſchaba ale ihrem gemein- 
famen Oberhaupt, dem man nur vermuthungsweife eine zugleid 
politifhe und priefterliche Gewalt zugefchrieben hat (Schooler. V], 
114). Daß de Laet (II, 3) nah J. Smith die Baffabes als ein 
mächtiges Volk im Welten der Tarratind nennt, beruht wohl auf eis 
nem Irrthum; nah Champlain (I, 65) führte nur ein beftimmter 
Häuptling den Namen Bessabez. 

Das in alter Zeit die Häuptlingswürde fehr allgemein erblich war, 
bat M’Culloh (123) mit Recht daraus gefchloffen,, daß auch Weiber 
und felbft Kinder als Häuptlinge genannt werden, für welche lebteren 
gewöhnlich der Muttersbruder die Regierung führte Awashonks 
war die Königin der Soglonate oder Seconet im füdlichen Rhode 
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3öland (Church 21) und Carver fand die Winibeg von einem 
Weihe beherrfht wie Juan Pardo die Bewohner von Guatari in 
6. Carolina (Coleceion de doc. 17) und de Soto die von Cofachi⸗ 
qui in $lorida (Herrera VII. 1,15). Am Botomac war im 3.1634 
ein Kind mit der höchſten Würde befleivet (Bozman 271). Wo das 
Oberhaupt gewählt wurde, war die Wahl meift auf gewifle Familien 
beſchraͤnkt. Mancherlei Intriguen, doch felten Streitigkeiten kamen 
bei diefer Gelegenheit vor, daß aber die Kandidaten ihre Heldenthaten 
Öffentlich erzählten und ihre Trophäen zeigten (Hunter 314), fcheint 
eine Weiſe der Bewerbung zu fein die erft dem Berfalle der Geſellſchaft 
in neuerer Zeit angehört. Erft diefer Verfall hat ed mit ſich gebracht 
daß die Macht der Häuptlinge fehr gefunfen und noch weit mehr ale 
früher von perſönlichen Eigenfhaften und felbft von bloß äußeren 
Dingen, befonders von ihrem Reichtum abhängig geworden if. 
Zapferfeit und Kreigebigkeit, Intrigue und Schmeichelei wurden dann 
die Mittel die Häuptlingswürde zu gewinnen und in Unfehn zu er 
halten, was dem Uebermuthe Einzelner gegenüber oft fehr ſchwer war; 
denn jeder dünkte fih vollkommen frei und unverantwortlich für alle 
feine Thaten: e8 war nur perfönliche freiwillige Rachgiebigkeit, wenn 
man fi) dem Häuptlinge fügte. Nur im Kriege änderte ſich meift das 
Verhältniß, da die allgemeine Sicherheit und das Gelingen des Un 
ternehmen alsdann eine flrenge Disciplin und eine dictatorifche Ge⸗ 
walt des Häuptlings als nothmendig erfcheinen ließ (Hunter 311, 
Morse App. 132). So haben die Apachen und die Navajos Haupt: 
finge nur im Kriege, im Frieden ftehen bloß die Armen in einem ges 
viffen Berhältnig der Abhängigkeit oder Hörigkeit zu den Neichen 
(Bfeffertorn I, 389, Schoober. IV, 89, 209). Aehnlich war es 
dor Alter au fchon bei den Völkern deren fociales Leben weniger 
entwidelt war: bei den Siour, welche vor ihrer Belanntichaft mit 
den Weißen gar keine Häuptlinge gehabt haben follen, find auch jeßt 
deren Anordnungen und Befchlüffe durchaus nicht maßgebend, fie 
können aus eigener Macht keine Verträge fchliegen und müffen fi 
durch Freigebigkeit in allgemeiner Gunft erhalten, denn obgleich ihre 
Würde eigentlich erblich ift, werden fie doch bisweilen abgefegt (Pres- 
eott bei Schoolcr..U,182, ebend. IV,69, Parkman, Mrs. East- 
man). Rur im Kriege giebt der Häuptling für deſſen Dauer. beflimmte 
Geſetze, deren Webertretung er mit dem Zerbrechen der Flinte oder 
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Herſchneiden des Mteides Kraft (Schooler. IV, 62). Die rohen Ta 
cufli haben Häuptlinge faft nur dem Ramen nad) und es ſcheint deren 
einziges Borrecht zu fein, daß fie einen Uebelthäter durch ein geſchenk— 
tes Kleid unantaftbar zu machen vermögen (Morse App. 343). Hier 
und da hat man in neuerer Zeit die Häuptlinge ganz heruntergelom- 
men und nur durch unerträgliche Bettelei ausgezeichnet gefunden 
(Schwarzfüße, Br. Mar. c, I, 624). 

Bei den meiften der öftlichen Völker waren die politifchen Verhält: 
niffe in früherer Zeit fefter geordnet. In Birginien beſtand zur Zeit 
der Gründung der englifchen Kolonie in Chefapente Bai (1606) ein 
ausgebrcitetes Reich, dad Powhatan theild durch Gewalt theild durch 
Lift gegründet hatte. Nach Capt. Smith’s Darftellung, der bei ihm 
in Gefangenſchaft gerieth,, war er ein Mann von bedeutenden Geiſtes⸗ 
gaben und hatte feine Herrfhaft von 8 Heinen Indianervölfern die 
ihm urfpränglich untergeben waren, allmälich auf einige dreißig aus: 
gedehnt. Er wurde von allen feinen Nachbarn fehr gefürchtet und 
hoch geehrt und ließ fih von feinen Bafallen einen fehr großen Tribut 
zahlen, et heißt */, von ihrer gefammten Habe. Sein Wille war Ge 
ſetz und et verurtheilte den Schuldigen bisweilen zu graufamen Ver⸗ 
Kümmelungen. Zu feinem Hofftaate gehörten nächft einer Leibgarde, 
die auch Nachts feine Wohnung bewachte, hundert Weiber, von denen 
er einzelne nach Belieben verfchenkte. Die englifhen Koloniften bes 
bandelte.er ebenjo wie diefe ihn, mit Liſt und Perftellung, ganz nur 
auf feinen eigenen Bortheil bedacht (Strachey48ff., William- 
son, Thatcher I). Bei dem Bleinen Volke der Santee oder Sere 
tee in Sud Carolina beftand ebenfalls ein abjolutes Königthum, und 
in Nord Carolina müffen die. politifchen Verhältniſſe von ähnlicher 
Art geweſen fein, da wir hören daß dort über allgemeine Angelegen? 
beiten von den verfammelten Räthen des Königs entfchieden wurde 
(Lawson 20, 195). Der Häuptling der Bani fteht in fo hohen Eh⸗ 
ren, dad man vor ihm niederfällt, und er hält die Ordnung in der 
Geſellſchaft Hauptfählih durch eine Polizeimannfchaft- aufrecht, die . 
ſogar Nachtwachen zu thun und den Dienft nad feiner Anordnung 
abwechſelnd gu verfehen hat (Morse App. 238, 240). Eine Art von 
Polizei, die jedoch nicht vom Häuptling angeordnet ift, fondern von 
befonderen Geſellſchaften ausgeübt wird die ihre eigenen Abzeichen 
Zänze und Gebräuche haben, giebt es auch bei den Schwarzfüßen, 
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Mandan, Krähen, Riccari und anderen Völkern (Br. Mar. c, 1, 576, 
I, 138 ff.). Die Oſagen find ihren Häuptlingen fireng gehorfam. 
Die Würde derfelben iſt erblic und ihre Befugniß geht bis zu körper: 
liher Züchtigung. Das Bolt if in drei Stände getheilt, in Krieger 
Köche und Aerzte; die Köche dienen zugleich ale Öffentliche Ausrufer 
der Reuigkeiten (Pike Il, 262, 265, Nuttall 172, Mc Coy 354,358). 

In Florida erzählt Laudonniere (9) von täglichen Berfamm- 
lungen, in denen der König auf einem erhöhten Sige von 10 Prieftern 
und Aelteften, feinem hoben Rathe, umgeben, begrüßt wurde. Die 
Mutterftadt und der Hauptfib des Bundes der Creek⸗Völker, in welchen 
fpäterhin auch die ftammfremden Ucees und NRatchez aufgenommen 
wurden, war Apalachucla. Dort wurden die allgemeinen Rathever- 
fammlungen gehalten (Bartram 372). Die Ereet hatten „weiße“ 
und „rothe Städte“: die erfteren waren Friedensorte, Afyle, mo das 
ewige Feuer brannte, und wurden nur von Friedendhäuptlingen oder 
Micod (beioved men) regiert, in deren Gegenwart fein Blut ver- 
goffen werden durfte, die Ichteren gehörten den Kriegern. Die Micos, 
obwohl ohne Äußere Auszeichnung und ohne entfcheidende Stimme ' 
im Rathe, überhaupt ohne materielle Macht, beriefen die Berfamms 
lungen, waren hochgeehrt und wurden vom Bolte faft wie cine un. 
fihtbare Borfehung angefehen (Bartram, Gallatin, Swan bei 
Schoolcr. V, 279). Die Cherokee waren, als die Engländer mit 
ihnen zuerft in Berührung kamen (1730), damit befchäftigt ſich für 
iede ihrer fieben Mutterftädte einen König zu wählen. Die aus Wahl 
bervorgegangenen Häuptlinge bildeten bei ihnen eineg Adel, zu wel. 
hem auch Weiber gehören konnten, wenn fie im Kriege tapfer mit- 
fämpften, wodurch fie dann auch eine Stimme im Rathe erhielten; der 
Reſt des Volkes war in zwei Klaſſen getheilt nach Maßgabe feiner krie⸗ 
gerifchen Leiftungen (Timberlake 70). 

Die wenigen und fragmentarifchen Nachrichten die wir über die 
politifche Berfaffung der Indianervölter in alter Zeit beſitzen, laſſen 
jedenfalls fo viel durchblicken, daß bei vielen ein wohlgeordnetes poli- 
tiiches Leben ſich entwidelt hatte, das zu der Desorganifation der 
Geſellſchaft in fpäterer Zeit in auffallendem Gegenfape fleht, und was 
wir am meiften an ihnen zu bewundern haben, daß, wie es ſcheint, 
der Beftand der politifchen Ordnung in vielen Fällen durch das all. 
gemeine Rechtsbewußtfein und den politifchen Takt des Volkes allein 
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geſchützt und ausreichend gefchügt war, woraus wir ohne Zweifel auf 
eine hohe politifhe Befähigung fchließen dürfen. 

Außer dem früher fhon befprochenen Erbrechte gab es bei den In: 
dianern nur wenige feftftehende Rechtsverhältniſſe. Ordentliche Ges 
richte fehlten durchgängig. Wo die Häuptlinge, eine Berfammlung 
der Rotabeln oder ein Rath der Alten Recht fprachen, da geſchah es 
vermöge ihres perfönlihen Anſehens und ihrer factifhen Macht, fie 
wurden darin von der Öffentlihen Meinung unterftüßt, die für fe 
felbft maßgebend war und von der fie fi) gleich allen Andern abhän- 
gig fühlten, und richteten ſich nächſt der Natur des befonderen Falles 
nad) dem Herlommen. Diefes legtere aber brachte ed mit fih daß in 
Rechtoſtreitigkeiten nur felten auf einen NRichterfpruch gewartet zu wer: 
den brauchte, da der Einzelne gemöhnlich feine Sache felbft in die Hand 
nahm und fich, wenn er nach dem Herkommen handelte, feinen weiteren 
nachtheiligen Folgen dadurch ausſetzte. So blieben felbft die groben 
Berbrechen meift der Privatrache überlaffen, und der Häuptling oder 
die Berfammlung der Häuptlinge mifchten fich meift nur ein, wenn der 
daraus entjpringende Streit ganze Familien ergriff oder zu ergreifen 
drohte. War 3.2. bei den Irokeſen ein Mord gefchehen, fo traten zwar 
die Häuptlinge zur Berathung zufammen, aber private Mittelöperfo- 
nen fuchten inzwifchen eine Ausgleihung unter den verfeindeten Par 
teilen herbeizuführen (Morgan 331). Nur die allgemeinen Ange 
legenheiten gehörten dem Herfommen nach zur Competenz der Häupt: 
finge, Krieg und Frieden, der Aufbruch des Lagers, das Abhalten einer 
Jagd u.f.f., und fie fonnten daher auch über einzelne Berbrechen rich: 
ten, ein Todesurtheil fällen, vollſtrecken oder vollftreden laffen, wenn 
das Öffentliche Intereffe dieß zu fordern fehien. Zauberei fcheint meift 
als eine allgemeine Angelegenheit behandelt und mit dem Tode beftraft 
worden zu fein, Mord, Ehebruch, Diebftahl, Schulden, pflegten ale 
Privatfachen zu gelten. 

Die Eigenthumsverhältniffe waren allerdings meift feit geordnet, 
aber nur unvollkommen entwidelt. Die Grenzen des Landes das einem 
jeden Volke zufam, und das zu durchreifen der Fremde einer befonde 
ten Erlaubniß bedurfte (Sagard 127), waren faft überall feft und 
fehr genau beftimmt (Roger Williams). Das Land galt entweder 
als Eigenthum des Häuptlinges oder ald Gefammteigenthbum des Bol: 
fed und wurde namentlich in fpäterer Zeit von vielen Völkern für un 
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veräußerlich erklärt, wofür ein Ofage einſt den Grund anführte daß 
es ja nicht bloß ihnen felbft, fondern ihren Nachkommen mit gehöre 
(Brackenridge 103). Wo das Land Gefammteigenthbum war, 
hatte der Einzelne der ein Stüd urbar machte, die Rußniegung davon 
fo fange er ed bebaute (Irofefen, Morgan 326; Cartier fagt nad 
Sehooler. VI, 57, Alles fei bei ihnen Gemeingut gemwefen), oder e# 
trat eine gemeinfame Bearbeitung und Ausbeutung desfelben ein: 
Ernte und Iagdbeute wurden nach Bebürfniß vertheilt oder ein jeder 
nahm aus dem vorhandenen Borrathe was er brauchte (Hunter 
258). Bei den Huronen wurden fonft fogar die Häufer der Einzel. 
nen mit gemeinfamen Kräften erbaut (Sagard 97). Jedes Dorf der 
Greek hatte ein gemeinfchaftlich eingehegtes Feld, das in abgegrenzte 
Stüde für die einzelnen Familien getheilt war; Mufchelhörner kün⸗ 
digten den Beginn der Feldarbeit an, welche gemeinfam verrichtet 
wurde, und von der Ernte wurde zuerft eine beftimmte Quote an den 
Gemeindefchag abgeliefert, aus welchem der Mico die Bedürftigen zu - 
unterflüßen hatte (Bartram). Herrenlos blieb nichts im Lande der 
Indianer, Alles was für fie von Werth war, Biberteiche, Zuderahorn- 
haine, Breißelbeerpläge u. dergi., hatte auch feinen Eigenthümer 
(Kohl I, 263). Auch auf der Jagd war durch das Herkommen bes 
fimmt wem die Beute oder die einzelnen Stüde derfelben gehörten, 
wenn der Jaͤger ſich fremder Waffen bedient oder ein Anderer vor ihm 
dem angefchoffenen Wilde fih genähert hatte, und erfi in neuerer Zeit 
hat bei den Dakota das Recht des Stärkeren fih über diefe Beſtim⸗ 
mungen binmweggefeßt (Schoolcr. IV, 60). Back (94) erzählt von 
einem Chippeway der nad tagelangem Hunger ein Mufethier mit 
fremder Flinte ſchoß und e8 an deren Eigenthümer dem Jagdrechte ges 
mäß unverfehrt ablieferte. 

Sonderbarer Weiſe ſcheinen die Weiber, dur welche, mie wir 
oben gefehen haben, alles Eigenthum vererbt wurde, felbft, außer bei 
den Cherofee (Timberlake 68) und Navajos, entweder gar fein 
Privateigenthum gehabt zu haben oder nur ein fehr geringee. Hecke⸗ 
welder verfihert zwar das Gegentheil, fteht aber mit diefer Behaup- 
tung allein. Daß keine Gütergemeinfchaft unter den Ehegatten ftatt- 
fand, folgt aus der Ratur des Erbrechteseder Indianer von felbft. 

Diebſtahl fol in alter Zeit bei den Irofefen faum vorgefommen. 
fein und galt für fehr ſchimpflich. Wer häufig ſtahl, wurde deflen 
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von feinen Verwandten felbft angeklagt und erfchlagen (Colden 1, 
14, Morgan 331, La Potherie III, 29). Anderen Völkern galt 
Lüge und Falſchheit für noch ſchändlicher ald Diebftahl, jene wie die- 
fer waren felten, und die Ehrlichkeit der Weißen wurde ihnen verdäd) 
tig, da fie fahen daß diefe alles Werthvolle forgfältig verfehloffen (Hun- 
ter 300, Hedewelder). Als Strafe des Diebes fand man es hin- 
reichend feinen Ramen Öffentlich auszurufen und ihn durch den An- 
zug kenntlich zu machen (Copway 144); in Nord Carolina wurde 
er Sklave, bis er das Seftohlene erfeßte (Lawson 203). Bon den 
Quappa fagt La Salle (Collect. N. Y. H. S. II, 267) daß man fie 
kaum Wilde nennen könne, weil alles Privateigenthum bei ihnen fücher 
fei und fie geordnete Gerichte hätten. Muß man fich hierbei daran 
erinnern, daß dieſe Sicherheit fremden Eigenthums bei vielen Völkern 
vermöge des Gaſtrechtes allerdings nur fo lange ftattfand als es un» 
ter ihrem Dache war, und daß fie draußen in der Prairie ungefcheut 
Hahlen und plünderten, jo geht doch aus dem Vorfehenden zur Ge 
nüge die Unrichtigkeit der Behauptung hervor, daß nad der Anficht 
der Indianer zu tödten zwar Sünde gemwefen, daß aber wer ftehle 
und böfe Worte im Munde führe, von ihnen nur ala „nicht weife“ 
bezeichnet worden fei (Bafeler Miff. Magaz. 1855, III, 142). 

Ein großer Unterfhied fand in Hinfiht der Ehrlichkeit zwiſchen 
der älteren und der neueren Zeit flatt, ein zweiter betraf die Stammes» 
genoffen und die Fremden, namentlich die Weißen: die letzteren zu be- 
lügen und zu beftehlen verbietet die Sitte und die Moral des India 
ners nicht, und er fängt nur an fich folcher Vergehen auch gegen fie 
zu ſchämen und fie zu unterlafien, wenn er überlegenem Scharfblide 
begegnet (Back 290). Schon bei der Gründung der erften Nieder 
laffung in Neu England fand man die Eingeborenen mit allen Ge 
boten der chriftlichen Religion einverftanden, außer mit dem flebenten. 
Gleichwohl darf man behaupten dag Rechtfchaffenheit und Treue einen 
Hauptzug im Charakter diefer Völker ausmachten, gegen den es nichts 
beweift, daß fie, als ihre Macht durch die Weißen gebrochen, als fie 
felbft moralifch gefunfen waren und jene als ihre gefihmorenen Feinde 
zu betrachten ſich gewöhnt hatten, auf alle Weife ihnen auch im Frie 
den zu fehaden und fih an ihnen zu rächen fuchten, was nur noch 
durch Betrug und Diebitahl gelingen konnte. Aus freier Entfchliegung 
eingegangenen Berträgen, in denen fie ſich nicht übervortheilt fahen, 
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und Berpflichtungen die fie ehrlich und mit vollem Berftändniß übernoms» 
men hatten, find fie immer mit voller Treue nachgefommen; felbft ihr 
officieller GefchichtichreiberSchoolcraft (I fin.) erfennt dieß an und 
ühmt mit Rüdficht hierauf einen „edlen Zug volksthümlicher Ehrlich 
keit und Redlichkeit" an ihnen. Freilich hielten fie ſich durch das bloß 
formelle Recht der Verträge nicht für gebunden, wo fie fi) materiell 
grob betrogen fahen, wie dieß fo oft gefchah, fondern griffen dann zu 
Lift, Verrath oder Gewalt je nach den Umftänden. Der Integrität 
ihred Charakters thut dieß keinen Eintrag. Auch der Bezahlung ihrer 
Schulden an die Weißen find die Einzelnen fehr häufig gemiffenhaft 
nachgekommen und haben in Folge davon bismeilen hohen Eredit er= 
halten (Hoffmann II, 33, nicht fo die Omaha nad) Say bei James 
I, 219), felbft die fonft fo treulofen Taculli. Die Ungleichheit der bür- 
gerlihen Stellung und der Lebensverhältniffe welche durch das Geld 
bei ung hervorgebracht wird, die Einfperrung eines Menfchen weit er 
nicht zahlen kann und dergl. erfchienen ihnen freilih von jeher ala 
Ungebeuerlichleiten und grobe Berhöhnungen des Nechtögefühle (Car- 
ver 214). Der Werth äußerer Güter-war nach der Anficht der In- 
dianer mit dem Werthe des Mannes, mit feiner Kreiheit und Selbft- 
Händigkeit gar nicht vergleichbar, erichien gegen diefen gehalten ala 
Kits. Schulden drüdten fie daher nur wenig und die Dakota was» 
ten der Meinung, daß ihre Verpflichtung zum Bezahlen an die Weißen, 
die ihnen ſtets als überfchwenglich reich vorfommen mochten, theile 
mit der Zeit theild mit der fleigenden Roth in die fie felbft geriethen, 
allmälich abnehme (Schooler. UI, 195, Loskiel 127). Der Ban- 
terottirer wurde bei den Cherokee an einen Baum gebunden und aus: 
gepeitfcht, damit waren feine Schulden getilgt. Anderwärts wurden 
Streitigkeiten über Geldfachen durch felbitgemählte Schiedörichter ge- 
ſchlichtet; wer an Bezahlung feiner Schulden durch Krankheit oder an- 
dere Umftände ernftlich gehindert war, wurde nicht dazu angehalten, 
allgemeine Verachtung traf aber den der zahlen konnte und nicht mollte 
(Gregg II. 2, Hunter 294). Zu den Vergehen gegen das Eigen- 
thum gehörte nach Indianerbegriffen auch der Ehebruch, von dem wir 
ſchon gehandelt haben: er wurde meift nur als eine bloße Verlegung ' 
der Rechte des Mannes angefehen und demnach nur gefttaft, wenn er 
ohne defien Erlaußhiß gefchehen war. 

Örobe Verbrechen waren in der Älteren befferen Zeit feltener als 
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fpäterhin. Das Strafrecht, foweit es ein ſolches gab, ruhte auf der 
firengen talio, die vor Allem für den Mord die allgemeine Regel war. 
Die Rache welche Blut mit Blut fühnt, erſchien dem Indianer ale 
eine fittliche Nothwendigkeit: der nächte Bermandte des Gemordeten 
[ud eine unauslöfchliche Schande auf fih, wenn er ſich der Blutrache 
entzog. Die Weißen haben fich öfters die Verachtung der Indianer 
dadurch zugezogen, daß fie fich bei Verluften im Kriege indifferent zeig- 
ten, ihre Todten nicht mit lautem Gefchrei betrauerten und nicht die 
heiße Begierde ihren Tod zu rächen an den Tag legten (Lafitau II, 
291), welche die Liebe und Pietät dem Indianer eingiebt. Hedewels 
der (231) erzählt zmar mehrere Fälle in denen Todtſchlag und an⸗ 
deres Unglüd das unvorfählich angerichtet wurde, ungerächt blieben, 
in denen fogar Schadenerfaß nicht einmal angenommen wurde, man 
darf fie aber nicht als Regel betrachten. Während allerdings, wie 
früher bemerkt, für das im Trunfe Gethane nicht der Thäter, fon» 
dern der Geift des Weines ald verantwortlich galt, forderte doch ein 
im Zrunfe begangener Mord, auch wenn der Thäter felbft ihn bitter 
bereuete, die Blutrache heraus; indefien giebt es Beifpiele von Selhſt⸗ 
überwindung und Großmuth, fogar ein folches der Adoption des 
Mörders von Seiten der Mutter des Erfhhlagenen (Tanner II, 227). 
Sefchieht ein Mord durch einen Fremden, fo muß der Tod eines Ges 
fangenen der demfelben Volke angehört wie der Mörder die That füh- 
nen, außer wenn dieß von dem betreffenden Volke als Kriegsfall be 
zeichnet wird, den herbeizuführen man fich fheut (Adair 380). Ein 
Weißer hatte (1721) einen Irokeſen im Streite umgebradht und es 
drohten ernftliche Yeindfeligkeiten, man veranftaltete eine genaue Un» 
terfuhung der Sache, und als diefe ausgeführt war, erflärten fich die 
Irofefen für befriedigt und verlangten die Hinrichtung des Schuldigen 
nicht, „weil genug Blut gefloffen und fie felbft verföhnt fein“ (Gor- 
don 188): fie waren als gleichberechtigt mit den Weißen von diefen 
behandelt worden, ihrem Ehrgefühle war genug gethan, fie bersiefen 
fi) großmütbig. 

Der Grundfaß der firengen Vergeltung brachte es mit fih daß 
por Allem bei Mord nächſt dem Thäter felbit feine Verwandten und 


ſogar feine Landsleute haften mußten, auch bei Ehebruch und Dieb- 


ftahl trat diefe Haftbarkeit der Verwandten bei manchen Völkern ein 
(Loskiel 20, Morse App. 99). ine Berjährung der Biutfchuld 
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gab es nicht; wo die Erinnerung an alle anderen Verbrechen bei einem 
jaͤhrlichen großen Feſte begraben wurde, blieb der Mord davon ausge⸗ 
ſchloſſen (ebend.). Der Mörder wurde bei den Irokeſen den Verwand⸗ 
ten des Erſchlagenen zur Rache übergeben, anderwärts ergriffen dieſe 
ihn gewöhnlich ſelbſt, er floh in der Regel nicht und war meiſt zu ſtolz 
um ſeine Schuld zu leugnen oder zu verheimlichen (Beiſpiel bei Ja- 
mes I, 306), fand aber bisweilen beim Häuptlinge Schuß, nament: 
lid wenn er zur That provocirt worden war (Morgan 331, Cop- 
way 143). Es iſt unrichtig daß die Indianer, insbefondere die Iro- 
keſen, feine andere Strafe ald den Tod, feine Geldftrafe gefannt hät- 
ten (Colden Il, 26). Es war bei diefen gewöhnlich daß Mord mit 
60 verfchiedenen Geſchenken gefühnt wurde, deren erfted die Art aus 
der Wunde ziehen, das zweite das Blut von der Wunde abwifchen, 
das dritte das Land beruhigen follte u.f. f.; aber es blieb den Ber: 
wandten freigeftellt die Gefchente anzunehmen oder nicht, fie konnten 
fatt deffen auch die Auslieferung des Schuldigen fordern, der alsdann 
ihr Sklave wurde und ganz zu ihrer Verfügung fland (Lafitau I, 
491). Auch bei anderen Völkern war der Losfauf des Mörders ge: 
bräuhlih. Ob die Geſchenke welche bei den Potomatomi an die 
Verwandten ded Mannes oder der Frau gegeben werden mußten; die 
eines natürlichen Todes ftarben (de Smet 294), nad) diefer Ana- 
logie des Loskaufes oder Erfabes gedeutet werden dürfen, wiflen wir 
nicht. 

Den Verbrecher, wie die Weißen verlangten, an eine Staatsbehörbe 
auszuliefern zum Zwecke einer oft lange fich hinziehenden Unterſuchung, 
in-der fie nur Feigheit fahen, ift den Indianern ſtets ala unfinnig er- 
Ihienen ; Ketten und Gefängniß hielten fie für unnütze Graufamteit, 
da der Mörder bei ihnen die Folgen feiner That auf fi nahın und 
ed unter feiner Würde hielt um Gnade zu betteln. Aud beim Boll: 
jug der Strafe zu fehreien galt ihnen für äußerſt [himpflih (Young 
a, 364). Die früher erwähnte Prügelftrafe die in Neu England ge 
bräuchlich war, galt für fo entehrend, daß der Geftrafte bisweilen 
aus Schaam und Verzweiflung fein Bolt ganz verließ und nie wies 
der zum Borfchein fam (Connecticut Hist. Collect. 427). 

Bei den Nordindianern fcheint keine Blutrache zu herrſchen: Mord 
iR felten, den Berbrecher trifft allgemeiner Haß und Abfcheu, Ver- 
wandte und Freunde verlafien ihn, er ift wie geächtet (Hearne 112). 
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Bon geſchickten Bergiftungen, die jedoch graufam geflraft werden, hö⸗ 
ren wir in Rord Carolina (Lawson 195), doch follen fie auch an» 
derwärts zeitweife häufig gemwefen fein (Loskiel 152, Say bei Ja- 
“mes I, 226, de Smet 299). 

. Zu der inneren Reidenfhaftlichkeit die den Indianer bewegt, ſteht 
fein äußeres Benehmen meift in auffallendem Gegenſatz: die Nothwen⸗ 
digkeit einer volllommenen äußeren Selbftbeherrfchung mochte fih um 
fo fühlbarer machen, je furchtbarer und unheilvoller die Ausbrüde 
waren zu denen das Ueberkochen der Leidenfchaften führte. Allerdings 
erflärte fich die vorfichtige Zurüdhaltung, die oft lauernde und berech⸗ 
nende Beobachtung, die langfamen Bewegungen, die ruhige und leife, 
nicht felten fRudirte Weile des Redend in Gegenwart von Fremden 
hauptſächlich aus einem allgemeinen und fehr gerechtfertigten Miß— 
trauen gegen diefe (Morton), und wo leßteres hinwegfiel, zeigten fie 
fi) nach der Angabe der älteren Berichterftatter (W. Penn u. 9.) ſehr 
heiter und Iachluftig (de Laet 11,12), doch führen fie meift auch un- 
tereinander in der Unterhaltung wie in Öffentlihen Berfammlungen 
eine leife, ſtets leidenſchaftloſe Sprache, zanken und ftreiten nicht, blei- 
ben äußerlich kalt und gleichgültig, auch wenn fie die fhwerften Be 
leidigungen ausſprechen (La Potherie III, 28) oder durch folche 
aufs Höchfte erbittert und voll Rachedurſt find; Ironie und Sarkas⸗ 
mus find die einzige Waffe die gebraucht und deren Wunden äußerſt 
fehmerzlih empfunden werden (Adair 429). Vermwunderung, melde 
vier Finger aufden Mund legt (Hennepin), al® ob ihr die Sprache 
verginge, ift eben fo felten wie offener directer Wiederſpruch; mas der 
Andere fagt, wird ruhig angehört ohne ihn zu unterbrechen, und zur 
flimmend hingenommen, beim eigenen Neden aber der dem die Nede 
gilt, meift nicht einmal angefehen (Timberlake 55). Diefes Be 
tragen ift der unmittelbare Ausfluß der eigenthHümlichen Anfichten von 
Höflichkeit Anftand und Würde die diefe Menſchen haben. Was in 
ihm zu Zage tritt, ift eine nichts weniger ale aufrichtig gemeinte Be 
ſcheidenheit die fi Andern ganz unterzuordnen ſcheint; was ihm in 
Wahrheit zu Grunde liegt, ift ein faft erhabener Stolz, der ſich in der 
ganzen Größe feiner Selbftüberwindung zeigt, wo es gilt Hunger, 
Kälte, Krankheit, Schmerz, felbft die qualvollſten Martern zu erdul⸗ 
den, ein Stolz, der ed nicht nur zu feiner Klage kommen läßt, fondern 
den Schmerz nicht einmal eingefteht oder ihn felbft zu einem Triumph 
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macht: aud das Weib muß ohne Stöhnen gebären, und die Weißen 
werden verachtet, „weil fie jchreiend fterben und fauere Gefichter da- 
zu machen“. Ruhige Würde unter allen Umftänden ziemt allein dem 
Manne, dieß ift ein unverbrüchlicher Grundſatz der Lebensanficht des 
Indianers. 

Allerdings herrſcht nicht die gleiche Strenge in diefer Rückſicht bei 
allen Böltern, und die Athapasten zeigen großentheils nicht dasſelbe 
Benehmen. Die Cheppewyans und Biber» Indianer fand Macken- 
zie im Gegenſatz zu den Kniſteno gefprächig mittheilend und lebhaft, 
die Kenaier find heiter und fingen viel bei der Arbeit (Wrangell 111). 
Bei Saftmahlen und Feftlichkeiten, beim Ballfpiel und anderen Ber: 
gnügungen geben fich aud) die Algonkinvölker der Luft und dem Scherze 
hin, oft bis zur Ausgelaſſenheit; fie find dann fehr geſprächig, oft 
wisig, entwideln vielen Sinn namentlich für die Auffaffung des Ko» 
mifchen und wiſſen nicht felten f&hlagende Antworten zu geben, wo⸗ 
gegen eine fehnelle Erwiderung in wichtigen Verhandlungen ihnen 
immer ale unbefonnen gilt, fo einfach die Sache auch fein mag; relis 
giöfe Gegenftände und Handelögefchäfte bleiben bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten durchaus unberührt (Schooler. II, 75). Bei Saftmablen 
ißt der Gaftgeber felbft in der Regel nicht mit (Keating 1, 398). 
Die Potowatomi laden durch kleine Ruthen dazu ein die fie überfchiden ; 
die abfchlägige Antwort zu verfüßen,, pflegt der Eingeladene der zus 
rückgeſendeten Ruthe etwas Tabak beizugeben (de Smet 298). 
Die bei FeRklichkeiten wird die würdevolle Ruhe des äußeren Betra- 
gens bisweilen auch beim Abfchiednehmen von alten Freunden und 
Verwandten oder beim Wiederfehen derjelben durhbroden, das ges 
preßte Innere macht ſich durch lautes Weinen oder durch Freudenge⸗ 
ihrei und Gewehrſalven Luft (Beifpiele bei Heckewelder 30, 62, 
Irving 161,Bougq uet’sfeldzaugin Samml. v. Reifebefhr. XI, 331), 
aber die ftrenge alte Sitte forderte auch in ſolchen Fällen vöflige 
äußere Ruhe und fcheinbare Kälte (Carver 206ff., Catlin w. A.). 
Daß fein Sohn eine Heldenthat vollführt hat oder daß er in Gefan- 
genſchaft gerathen oder erfchlagen worden ift, hört der Bater mit der» 
felben Miene an, er fieht ihn fortziehen dem Tode entgegen oder den 
todtgeglaubten zurückkehren und fpricht darum nicht mehr zu ihm und 
keine anderen. Worte als die gewöhnlichen von der Sitte vorge 
ſchriebenen Begrüßungen. Wir können dieß unnatürlich finden, daß 
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aber eine gewiſſe Großartigkeit des Charakters darin liegt, iſt verge- 
bens zu leugnen; denn derfelbe Mann der fein Wort und keinen DBlid 
für den Scheidenden zu haben fcheint, ift fähig fein Leben für ihn zu 
opfern, wenn es möglich ift ihn zu retten. Daß der eingeborene Ameri- 
faner von Fälterem Gemüthe fei ald andere Menfchen, kann nur behaup» 
ten mer ihn nicht kennt oder nur in feiner fpäteren Eutartung fennt. 

Die Begrüßung durch Händefchütteln wird zwar fihon früh er 
wähnt, doch beruht fie mahrjcheinlich auf Nachahmung europäifder 
Sitte. Der urfprüngliche Gruß auf der canadifchen Küfte war das 
Berühren oder Reiben der Bruft, der Arme, Beine oder des Kopfes; 
auf diefelbe Weife verfuhr man in Pirginien, mo nur die Berührung 
ded eigenen Kopfes und der Bruft vorausging. In Carolina fcheint 
man dem zu Begrüßenden die Schulter gefragt zu haben (Keating 
I, 263). Niederfallen und Händeküffen fcheint, wie anderwärts , nicht 
ſowohl ein Gruß ale eine Bezeigung der Unterwürfigleit geweſen zu 
fein. Um ein Zeichen der Freundſchaft zu geben reiben die Schwarz 
füge ihre Nafe auf den. Baden des Anderen (de Smet 116), was 
dem Esfimo » Gruffe durch Zufammenftoßen der Rafen nahe kommt. 
Bon den Eingeborenen von Florida erzählt Cabeza de Vaca (529), 
daß fie bei der Begegnung lange Zeit miteinander zu weinen anfangen, 
ohne Zweifel in der Erinnerung an erlittene Berlufte, die bei diefer 
Gelegenheit gemeinfam zu beklagen die Sitte fordert. Angejehene 
Fremde anzureden und zu bewillfommnen ift Sache des Häuptlinge 
und geſchieht ſtets mit beflimmten Yörmlichkeiten, der gemeine Mann 
würde, felbft wenn der Fremde ihn anredete, keine Antwort geben 
(Keating I, 185). Eſſen und Trinken ift beim Empfang eines 
Fremden natürlich eine Hauptſache, und wie bei Gaftmahlen die Höf- 
lichkeit fordert daß jeder feine Portion vollſtändig aufeffe, wobei je 
doch Hülfe geftattet ift, fo verlangt fie au) vom Fremden daß er in 
jeder Hütte etwas genieße in die er eingetreten it (Gregg). Bei 
den Muskogee geht der Reifende in’s erfte befte Haus und fpridt: 
„ih bin gefommen“; man antwortet. ifm: „das ift gut“. Hierauf 
ißt trinkt raucht er und unterhält fi) mit der Familie nach Belieben, 
und wenn er genug hat, jagt er: „ic gehe“, worauf man ihm antı 
wortet: „das thuft du” (Bartram). Erhält ein Familienglied al 
lein Beſuch, fo entfernen fi) alle übrigen, fobald diefer ſich darüber 
erklärt hat mit wem er zu reden habe (Carver 208). 
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Das viele und das laute Reden der Weißen ift ebenfo ein Gegen: 
hand des Spottes für die Indianer wie ihr Naheherantreten anein⸗ 
ander in der Unterhaltung: die Weißen hören und fehen fchlecht, fa- 
gen fie. Auch mit Gefticulationen pflegen die Indianer beim Reden 
ſehr ſparſam zu fein und die große Beftimmtheit des Ausdrudes die 
ihre Sprachen möglich machen, lafjen jene in der That als überflüf- 
fig erfcheinen; ihr Geſicht belebt fih aber, alle Glieder gerathen in Be⸗ 
wegung, der leife einförmige Redeton wird lebendig und modulirt, 
wenn fie von der Unterhaltung untereinander in ihrer Mutterfprache, 
u einem Geſpräche mit Sremden und zum Gebrauch -eined Jargond 
übergehen (Hale). Lebteres gilt in gleicher Weife von ihren Reden 
in feierlichen Berfammlungen,, wenn Weiße zugegen find von denen 
fie verftanden fein wollen (Charlevoix 174, Bartram 491). 

Ueber ihre gefeligen Bergnügungen und Spiele ausführlich zu 
handeln fehlt ung der Raum. Die Irofefen haben eine Art von Car⸗ 
neval, eine Art von Würfelipiel und eines mit Strohhalmen (La Po- 
therie III, 22). Kohl (I, 116) befchreibt ein folches bei welchem 
Figuren, denen unſeres Schadhfpieles ähnlich, aus einer Schüffel fo ges 
worfen werden müflen, daß fie auf die Beine zu Reben fommen. Bei 
anderen Bölfern find die Würfel von der Geſtalt der Aprikoſenkerne 
und haben verfchieden gefärbte Seitenflächen (Jones I, 173, compli» 
citte BWürfelfpiele bei Schooler. II, 72 befährieben, vgl. au Mor- 
gan 294 ff., Copway 48, Tanner I, 228, Heriot 489). Eine 
der beliebteften gefelligen Dergrügungen, die jedoch ernfihaft und mit 
großem Ehrgeize betrieben zu werden pflegt, if das Schlagballipiel 
(Befhreibung bei Copway 42, Bossu UI, 101), in welchem die Greek 
einft an die Cherokee einen werthvollen Strich Landes verloren haben 
(White 404). Ganze Dörfer fordern einander zu demfelben heraus 
und fpielen dasfelbe oft mehrere Tage lang, bald nur um die Ehre des 
Sieges bald auch um Geld: es find dabei bisweilen Summen bis zum 
Betrage von 5000 Dollars verloren gegangen, doc) troß der Leiden» 
Ihaft die fi) entwidelt und troß der bedeutenden Berlegungen die öf⸗ 
ters vortommen, entfleht nicht leicht ernfthafter Streit bei diefer Ge⸗ 
Iegenbeit. Daß die LXeidenfchaft des Spieles bei den Indianern faft 
durchgängig herrſchend war, .ift befannt. Es ift nichts Seltenes daß 
fe ihre gefammte Habe verfpielen. 

Die großen und feierlichen Berfammlungen der Häupter des Bols 
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fe8 oder der Aelteften werden an manchen Orten in einem eigenen 
dazu beftimmten Haufe gehalten, das 3. B. bei den Natchez auf einem 
Hügel fand (Adair 421). Eröffnung und Schiuß derfelben gefchah 
im Ramen des großen Geiſtes, meift Durch einen gewählten Sprecer, 
der diefen anrief und um Weisheit für die Berfammelten bat (Morse 
App. 142). Die einzelnen Redner traten in beflimmter Reihenfolge 
auf und einem jeden derfelben wurden etwa fünf Minuten zum Befin- 
nen geftattet, damit er nichts Wichtiges vergefle, tiefes Schweigen 
herrfchte unter den Zuhörern, alle Unordnung und alles ftürmifce 
MWefen- blieb aus der Debatte fireng verbannt. Bei verwidelten Die 
euffionen führt der Hauptredner ein Bündel Stöde in der Hand und 
giebt einen davon bei jedem Artikel an einen Häuptling, welcher da 
mit den Auftrag erhält die richtige Auffaffung und Beantwortung 
besfelben zu controliren (ColdenI, 107, White 404). Handelt es 
fi um wichtige Anträge von Seiten Fremder, fo gefchieht die Beant- 
wortung immer erft nach längerer Zeit, oft nach mehreren Tagen, 
und die Berfammlung zieht fih zur Discuffion der gemachten Bor 
ſchläge immer zu langen eigenen Berathungen zurüd. 

Die feierlichen Reden welche in ſolchen Berfammlungen gehalten 
wurden, hatten einen ganz beflimmten ceremoniellen Stil, der eine 
Menge von herkömmlichen Metaphern mit ſich brachte: die Art erheben 
(Krieg anfangen) , Die Kette der Freundſchaft halten, das Rathsfeuer 
anzuͤnden, Die @ebeine der Todten bededen (Buße geben und Berge 
bung erhalten für einen Mord); die ſchwarze Wolke bedeutete den Krieg, 
heller Sonnenfhein und offener Pfad den Frieden zwifchen zwei Böl- 
fern u. f. f. Der Anfang einer Rede in diefem Stile lautete ungefähr 
folgendermaßen: „Brüder, mit diefem Gürtel öffne ich euere Ohren 
damit ihr höret; ich nehme Kummer und Sorge von eueren Herzen; 
id) ziehe die Dornen aus eueren Füßen, die ihr euch eingeftochen habt 
ale ihr hierher reiftet; ich reinige die Sihe des Verfammlungshauſes 
damit ihr bequem fißet; ich wafche euer Haupt und euern Körper da 
mit ihr erfrifeht werdet; ich beflage mit euch den Berluft der Freunde 
die geftorben find, feit wir zum legten Male zufammen waren; ich 
wifche alles Blut ab das zwifchen uns gefloffen fein mag“ (He 
@ewelder 215, Parkman a, vgl. namentlich das fehr gute und 
ausführliche Beifpiel einer Indianer » Gefandtfchaft in d. Memoirs 
B. S. Penns ID). 
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Unter dem eben erwähnten Gürtel ift ein folcher aus Bampum: 
perlen zu verftehen, der bei jedem Abſatze einer feierlichen Rede und 
indbefondere bei jedem Artikel eines zu fchliegenden Bertrages über: 
geben wurde um als Symbol desfelben zu dienen, und als Erinne- 
tungszeichen an die betreffende Bertragäbeftimmung im Staatsardive 
der Nation (wenn diefer Ausdrud erlaubt ift) aufgehoben zu werden. 
jeder Gürtel hatte feine befondere Stiderei und die verfchiedenen Kar: 
ben der Perlen ihre eigenthümliche Bedeutung. Wird eine Botfhaft 
mit Verachtung aufgenommen, fo wirft Einer dem Andern den Wam⸗ 
yumgürtel der fie begleitet, mit entiprechenden Geſten zu (Park- 
man a, I, 134). Wampumſchnüre dienten außerdem als werth⸗ 
voller Schmud um Hals und Arme, wohl fpäter erft als Geld, denn 
iegtere® fcheint meift aus dem Schmude feinen Urfprung genommen 
u haben, wie auch der fo allgemeine Gebrauch der edlen Metalle zu 
diefem Zwecke vermuthen läßt. Das Wampum, auch Sewan in Neu 
England, Beat, Wampumpeag oder Ronoake in Rord Carolina ge 
nannt, beftand aus Perlen von Y —1],' oder noch geringerem 
Durchmeſſer. Je ſechs derfelben hatten die Känge des erften Daumen» 
gelenfeö (Holm in Memoirs H. S. P. III, 132), fie waren aus Stück⸗ 
hen von Mufchelfhalen (buccinum, venus mercatoria) gefchliffen 
und wurden mit einem Nagel duchbohrt, den man auf einem Stode 
befeftigte und mit deſſen Hälfe auf Dem Schenkel drehte (Lawson 194). 
Den Indianern des fernen Weftens fehlte das Bampum ganz (Squier 
Antigg. 135), und in Neu England ſcheint es hauptfächlich den Pe⸗ 
quot und Narraganfet eigen gewefen zu fein, die ed in größerer Menge 
beſaßen und durch den Handel mit demfelben nach den weſtlicheren 
Ländern reih und mächtig wurden (Steele 334). Insbefondere 
haben die Narraganfet ihr Wampum häufig verwendet um Mohamt 
und andere Indianer als Hülfstruppen im Kriege zu mietben (Trum- 
bull I, 167, 175). Das von Neu England war weiß ſchwarz und 
blau, die Mohawk verfertigten auch purpurfarbiges (Trumbull 1,42); 
drei Berlen des letzteren, das den doppelten Werth des weißen befaß, 
galten 1640 in Manhattan und Fort Orange = 1 penny. Elliott (87) 
giebt den Werth des Fadens (fathom) um 1683 zu 5 Schilling an. 
Daß die Eingeborenen vor ihrer Belanntichaft mit den Europäern 
nur Bampum von Holz gehabt und diefes weiß und ſchwarz ange⸗ 
ſttichen Hätten (Loskiel 34), iſt ein Itrthum. 
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Große Talente haben ſich unter den Indianern oft gezeigt, in der 
Beredtſamkeit von ihrer glänzendſten Seite. Weiß man zwar nichts 
von großen Rednern bei den Völkern von Neu England (Hutchin- 
sonl, 414), fo gab e& deren defto mehrere bei den Irokeſen, , wie die 
hohe Entwidelung ihres politifchen Lebens dieß erwarten läßt. Bon 
dem SenecasDäuptling Red Jacket wird erzählt daß er begeiftert 
durch die Redekunſt des berühmten Logan, ſich in die Einfamteit zu 
rüdzog und dort um fi zu bilden ähnliche Studien machte wie De: 
mofthenes (Schooler. V, 669). Ihm felbit fam das mit Mühe er: 
worbene Zalent fehr zu ftatten, ale er fpäter von Cornplanter's 
Bruder, „dem Propheten,“ der Zauberei angeflagt wurde, und es 
bewährte fi) in dem Maaße, daß er diefen ala Betrüger entlarbte 
und felbft über den Aberglauben des Bolkes durch feine Kunft den Sieg 
davon trug (Collect. N.Y. H. S.II, 74). Als unpafiend muß es frei- 
lich erfcheinen daß Jefferson alle Redner der civilifirten Welt, De 
mofthened und Cicero nit ausgenommen, herausgefordert hat et- 
was aufzumeilen das die Mufter indianifcher Beredtſamkeit übertreffe, 
- denn wo die Bewunderung weſentlich verfchiedenen Eigenthümlich⸗ 
keiten gilt, wie in diefen Fällen, find, Bergleihungen immer unge 
fit; aber jeder unbefangene Beurtheiler wird allerdings zugeben 
daß es unter den Indianern Redner giebt die durch einfache Ratur 
wahrheit, jhlagende Kürze und Kraft des Ausdrudes eine ebenfo über: 
wältigende und ummiderftehlihe Wirfung auszuüben. wußten wie 
nur die größten Redner civilifirter Rationen. So urtheilen viele der 
älteren Miffionäre und Reifenden,, und treffend bemerkt Colden in 
diefer Hinfiht daß die Schönheit ihrer Reden in der Weberfehung 
durch die Dolmetjcher jedenfalls ſtark gelitten habe und bei der großen 
Bildlichkeit der Sprache ihre Wirkung auf das Gemüth zum großen 
Theile verloren gegangen fei. Wir wollen hier nur einige Beiſpiele 
geben; für mehrere verweifen wir auf Drake, Hist. of the Indian 
chiefs, Hedemelder 210, Collect. N.Y.H. S. II, 99, Filson 194, 
Buchanan 38, Schoolcraft IV, 259. Die vielen im Magazin 
v. merkw. Reifebefchr. XXIII enthaltenen Reden find, wie das Bud 
feibft,, durchaus romanhaft. 

Die bedeutendfle Rede melde Logan, dem Sohne des Cayuga⸗ 
Häuptlinge Schikellimus, zugefährieben wird, ift die von ihm an 
Lord Dunmore im 3. 1774 gerichtete. Ihre Aechtheit, die School- 
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eraft (IV, 619 f.) neuerdings zu beweifen gefucht hat, fleht nicht 
ganz außer Zweifel, da jenem auch noch eine zweite von ähnlichen 
Inhalt aus dem 3.1754 beigelegt wird, die weit weniger oratoriſch 
und bon viel geringerer Wirkung if. Wir theilen fie hauptſächlich 
deohalb mit, weil fie ald Mufter indianifcher Beredtſamkeit zu einer 
gewiffen Berühmtheit gelangt if. Zum Berftändniß derfelben bemer: 
fen wir nur noch daß die ganze Familie Logan's von den Leuten des 
Capt. Cresap verrätherifcher Weife umgebracht worden war. 

„Sch fordere jeden Weißen auf zu fagen ob er je in Logan's Hütte 
hungrig fam und er ihm nicht Speife gab, ob er je kalt und nadend 
fam und ob er ihn nicht Pleidete. 

Während des letzten langen blutigen Krieges blieb Logan ruhig 
in feiner Hütte und rieth immer zum Frieden. So groß war meine 
Liebe zu den Weißen, daß meine Landsleute wenn fie an meiner Hütte 
vorbeigingen, auf fie hinmwiefen und fagten: „Logan ift der Freund 
der Weißen.“ 

Ih hätte fogar daran gedacht ganz unter euch zu leben, hätte 
niht ein Mann mir Böfes gethan. Oberſt Erefap ermordete im letz⸗ 
ten Früͤhijahr mit kaltem Blut und aus eigenem Antriebe alle meine 
Berwandten, felbft meine Weiber und Kinder verfchonte er nicht. 

Kein Tropfen von meinem Blut läuft mehr in den Adern eines 
lebenden Weſens. Das rief mich zur Rache. Sch habe fie gefucht. 
36 habe viele umgebracht. Ich habe meine Rache ganz gefättigt. Für 
mein Land freue ich mich der Sonne des Friedens. Aber denkt nicht 
daß dieß die Freude der Furcht fei. Logan hat nie Furcht gekannt. 
Rie wird er den Rüden wenden um fein Leben zu retten. Wer ifl 
denn noch da der um Logan trauern könnte? — Nicht Einer!“ 

Als ficher Acht fügen wir einen Theil der Rede Canaſſateego's an 
den Gouv. von Maryland hinzu, nad Colden (II, 61) und der ac» 
tenmäßigen Darflellung in A Treaty held at the town of Laneaster 
in Pennsylv. by the Lt. Governor with the Indians of the six na- 
tions in June 1744. Philad. 1744, p. 11. Zugleich benupen wir 
diefe und die folgenden Beifpiele um in die fpäter zu befprechenden Ber: 
hältniffe der Indianer zu.den Weißen fhon bier eineh Blid thun zu 
laſſen. 

„Bruder, als du geſtern die Streitigkeit um Land erwähnteſt, biſt 
du auf die alte Zeit zurückgegangen und haft geſagt, ihr wäret über 
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hundert Jahre im Befibe von Maryland. Aber was find hundert 
Jahre im Vergleich mit der Zeit aus welcher unfer Anſpruch ſtammt, 
mit der Zeit da wir hier aus der Erde kamen! Denn du mußt willen 
daß vor viel längerer Zeit als vor hundert Jahren unjere Vorfahren 
bier aus der Erde gefommen und ihre Kinder immer hier geblieben find. 

Ihr fein aus der Erde gekommen in einem Lande jenfeitd des Mer: 
red, dort mögt ihr einen gerechten Anfprud haben, .aber hier müßt 
ihr anerkennen daß wir eure Altern Brüder find und dag das Land 
uns gehörte lange ehe ihr etwas davon wußtet. 

Es ift wahr daß vor mehr als hundert Jahren die Holländer in 
einem Schiffe hierher famen und mandherlei Güter mitbrachten, Pfrie⸗ 
men, Mefier, Uerte, Flinten und manches Andere das fie und gaben; 
und als fie und den Gebrauch diejer Dinge gelehrt und wir gefehen 
hatten was für Leute fie waren, gefielen fie uns fo wohl daß wir ihr 
Schiff an den Büfchen am Ufer feftbanden. Später, da fie uns im 
mer beſſer gefielen und wir die Büfche für zu ſchwach hielten, befeftig- 
ten wir das Seil an Bäumen; da diefe aber vom Sturm gebroden 
oder morſch werden fonnten, befeftigten wir ihr Schiff an einen großen 
harten Feljen, und felbft damit über feine Sicherheit no nicht be» 
ruhigt, fhlangen wir das Seil um einen großen Berg*, machten es 
jehr fe und legten Wampum rund um dasfelbe herum, und zu nod 
größerer Sicherheit feßten mir uns felbft wieder auf das Wampum 
um es zu fhüben und gaben ung afle mögliche Mühe es vor jedem 
Schaden zu bewahren. 

Während diefer ganzen Zeit haben die Ankömmlinge, die Hollaͤn⸗ 
der, unjer Recht auf das Land anerkannt, uns von Zeit zu Zeit ge 
beten ihnen Theile defjelben abzutreten und mit Ihnen ein Friedens⸗ 
und Freundfchaftsbündniß zu fchließen. 

Später famen die Engländer in das Land und wurden, wie man 
uns fagte, ein Bolt mit den Holländern. Ein paar Jahre darauf 
fam ein englifcher Gouverneur nach Albany, billigte die große Freund 
[haft die wir zu den Holländern hatten und wünſchte fi mit und 
eben fo feft zu verbünden wie diefe. Bei genauerer Unterfuchung fand 
er daß das Seil, mit welchem das Schiff.an dem großen Berge feflge 


* Mit dem Felfen ift das Land der Oneidas, mit dem Berge Onondago 
gemeint, wo die proben nationalen Angelegenheiten alljãhrlich gemeinſam 
von den Irokeſen berathen werden. 
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bunden war, nur von Wampum gehalten wurde das zerbrechen" und 
verderben kann, und fagte und Deshalb er wolle ung eine filberne Kette 
geben, die ftärfer wäre und ewig dauerte. Wir nahmen dieß an und 
die Kette hat feitdem ſtets gehalten. 

Allerdings haben wir kleine Mißhelligkeiten mit den Engländern 
gehabt und mandye ihrer jungen Leute haben und da zu Zeiten ges 
fagt, wir würden zu Grunde gegangen fein, wenn fie nicht in’d Land 
gelommen wären und und Aexte Flinten und andere Dinge gebracht 
hätten; aber wir haben ihnen immer zu verftehen gegeben daß fie ſich 
irrten, daß wir vor ihrer Ankunft gelebt haben und eben fo gut oder 
befier, wenn wir den Erzählungen unferer Väter glauben. Wir hatten 
damals Platz genug und Jagdthiere in Menge die wir leicht fingen, 
und obgleich wir feine Meffer Aexte und Flinten befaßen mie jetzt, fo 
hatten wir doch Meſſer und Arte von Stein und Bogen und Pfeile, 
und diefe dienten ung eben fo gut als die englifchen die wir jet haben. 

Mir find jetzt in fohlechterer Lage, haben bisweilen Mangel an 
Jagdthieren und leiden noch manche andere Noth, feit die Engländer 
ju und gekommen find, befonders in Folge dieſes Feder- und Dinten⸗ 
Werks das hier auf dem Tifche vor fich gebt. Ich will euch ein Bei⸗ 
Ipiel davon geben. 

Unfer Bruder Onas (der Gouverneur von Bennfploania) kam vor 
langer Zeit nad) Albany um das Land am Sufquehannah von und 
zu kaufen, aber unfer Bruder der Gouverneur von New York, der: 
mit unferem Bruder Onas nicht in gutem Einvernehmen war, wider 
tieth e8 ung, weil er einen fchlimmen Gebrauch davon machen würde. 
AR Freund fi flellend rieth er ung, um jedem Betruge vorzubeugen, 
unfer Land in feine Hand zu legen und verſprach uns, er wolle es zu 
unferem Gebrauche aufheben und feine Hand feft fchließen und fie nur 
öffnen auf unfern Wunſch. Wir vertrauten ihm, legten unier Land 
in feine Hand und baten ihn es uns aufzuheben. Aber nad einiger 
Zeit ging er nad) England und nahm unfer Land mit, und verkaufte 
es dort an unjern Bruder Onas für eine große Summe Geldes; und 
als wir auf Bitten unferes Bruder Onas geneigt waren ihm einiges 
Rand zu verkaufen, fagte er und daß er das Sufquehanna Land vom 
Öouverneur von New Hort in England gelanft habe, obwohl er ung, 
da er den Betrug des letzteren erfannte, freigebig noch einmal dafr 
bezahlte.“ 
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Das auch den füdlichen Völkern die Babe der Rede nicht man- 
gelte, mögen folgende Beifpiele aus neuerer Beit zeigen. 


Als die Cherokee bei General Jackſon über die Ungerechtigkeiten 
und Bedrüdungen Klage führten die fich der Staat Georgia in deſſen 
Sebiet fie lebten, gegen fie erlaube, ließ ihnen diefer erwidern daß er 
als Präfident gegen den Willen jenes Staates nichts für fie thun fünne, 
daß er als liebender Vater für fie als feine Kinder fühle, aber ihnen 
vathe ſich in ihr Schidfal zu fügen, ihr Land zu verlaffen und nad 
Welten zu ziehen. In der Berfammlung welcher diefe Botfchaft mit: 
getheilt wurde, hielt ein Häuptling folgende Rede: 


„Brüder! Wir haben die Rede unferes großen Vaters gehört, fie 
ift voll Güte für ung. Er ſagt, er liebe feine rothen Kinder. 


“ Brüder! Als der weiße Mann zuerft an diefe Küften fam, gaben 
die Muskogee ihm Land und machten ihm ein euer fih zu wärmen 
und als die Bleichgefichter vom Süden (die Spanier) ihn angriffen 
zogen ihre jungen Männer den Tomahawk und fhübten fein Haupt 
vor dem Stalpirmefler. Aber als der weiße Mann ſich gewärmt hatte 
am Feuer des Indianers und ſich gefättigt an feinem Maisbrei, da 
wurde er fehr groß, er reichte big über die Berggipfel hinweg und feine 
Füße bededten die Ebenen und die Thäler. Seine Hände ftredie er 
‚aus bis zum Meere im Often und im Wellen. Da wurde er unfer 
großer Bater. Er liebte feine rothen Kinder, aber fprach zu ihnen: 
„Ihr müßt.ein wenig aus dem Wege gehen, damit ich nicht von un- 
geführ auf euch trete.” Mit dem einen Fuße fließ er den rothen Mann 
über den Oconnee und mit dem andern trat ex die Gräber feiner Vä— 
ter nieder. Aber unfer großer Vater liebte doch feine rothen Kinder 
und änderte bald feine Sprache gegen fie. Er ſprach viel, aber der 
Sinn von Allem war nur: „Geht ein wenig aus dem Wege, ihr feid 
mir zu nahe.“ Ich habe viele Reden von unferm großen Bater-ge 
hört und alle begannen und endigten ebenfo. 


Brüder! Als er früher einmal zu und ſprach, da fagte er: „Geht 
ein wenig aus dem Wege, geht über den Oconnee und den Dakmulgee, 
dort ift ein fchönes Land.“ Er fagte auch: „es fol euer fein für im- 
mer.” Jetzt fagt er: „das Land in dem ihr wohnt ift nicht euer, gebt 
über den Miffiffippi, dort ift gute Jagd, dort follt ihr bleiben, fo 
lange Gras wählt und Waffer fließt.“ 
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Brüder! Wird nicht unfer großer Bater au dahin Aommen ? 
Gr liebt ja feine rothen Kinder und feine Zunge ift ohne Falſch.“ 

Ein Seitenftüd zu der vorſtehenden Rede ift die noch bedeutendere 
eines Choctaw - Häuptlings, des Oberften Cobb, eines Mifchlinges von 


Geburt, eine Antwort an den Agenten der Bereinigten Staaten, wahr⸗ 


[Heinlih aus dem Jahre 1843. 

„Bruder! Wir haben deine Rede gehört, wie wenn fie von den 
Lippen unferes großen Vaters käme, des großen weißen Häuptling 
in Bafhington, und mein Bolt bat mir aufgetragen. zu dir zu fpres 
den. Der rothe Mann hat keine Bücher, und wenn er feine Meinung 
mittheilen will, wie fein Bater vor ihm, fo fpricht er fie aus durch 
feinen eigenen Mund. Er fürchtet die Schrift. Wenn er felbft fpricht, 
weiß er was er fagt, der große Geift hört ihn. Schrift ift die Erfin- 
dung der Bleichgefichter, fie gebiert Irrthum und Streit. Der große 
Geiſt ſpricht — wir hören ihn im Donner, im braufenden Sturm, 
in der mächtigen Woge — aber er ſchreibt niemals. 

Bruder! Da du jung marft, waren wir ftark, wir fämpften an 
deiner Seite, jebt aber ift unfer Arm gebrochen. Ihr feid groß, mein 
Bolt ift klein geworden. 

Bruder! Meine Stimme ift ſchwach, du kannt fie faum hören; 
fie TAßt nicht den Ruf eines Srieges erfchallen, fondern den Ruf eines 
Heines Kindes; ich babe fie verloren dur) das Klagen über das Un: 


glüd meines Volkes. Hier find die Gräber der Gefchiedenen, in diefen 


alten Fichten hörft du das Raufchen ihrer Geifter. Ihre Aſche ift hier 
und wir find zurüdgeblieben um fie zu fhüßen. Unfere Krieger find 
faft alle weit nad Welten gezogen, aber bier find unfere Todten. 
Sollen.auch wir gehen und ihre Gebeine den Wölfen überlaffen ? 

Bruder! Wir haben zweimal gefhlafen feitdem wir dich reden 
hörten. Wir haben darüber nahgedadht. Du willft daß wir unfer 
Land verlaffen follen und fagft uns es fei der Wunſch unferes Vaters. 
Bir möchten fein Mißfallen nicht erregen. Wir verehren ihn wie du, 
fein Kind. Aber der Ehoctam denkt immer nah. Wir brauchen Zeit 
um zu antworten. 


Bruder! Unfere Herzen find voll. Bor zwölf Wintern haben uns _ 


fere Häuptlinge unfer Land verkauft. Jeder Krieger den du hier fiehft, 

war gegen den Vertrag. Wenn die Todten hätten mitreden können, 

wäre er nimmer zu Stande gekommen; aber ah! obwohl fie ringe- 
Daig, Anthropologie. Ir Bd. 10 
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umber ftanden, fonnte man fie nicht fehen noch hören. Ihre Thränen 
famen in den Regentropfen herab und ihre Stimmen im klagenden 
Winde, aber die Bleihgefichter wußten nichts davon und nahmen un 
fer Land. 

Bruder! Wir wollen jegt nicht Magen. Der Ehoctaw leidet, aber 
er weint nit. Euer Arm ift ſtark und wir vermögen nicht gegen 
ihn: ‚aber das Bleichgeficht betet zum großen Geifte und fo thut der 
rothe Mann. Der große Geift liebt Wahrheit. Da ihr unfer Land 
wegnahmt, verfpradht ihr uns ein anderes. Dort fteht euer Verſpre⸗ 
Gen im Buche. Zwölfmal find die Blätter von den Bäumen gefallen, 
aber wir haben kein Land erhalten. Unfere Häufer find uns genom- 
men worden. Der Pflug des weißen Mannes gräbt die Gebeine un 
ferer Väter aus der Erde. Wir wagen nicht unfere Feuer anzuzin 
den, und doch habt ihr gejagt wir follen bier bleiben und ihr wolltet 
uns Land geben. 

Bruder! If das Wahrheit? Aber wir glauben jeht daß unfer 
großer Bater unfere Lage kennt, er mird uns hören. Wir find wie 
trauernde Waiſen in unferem Lande, aber unfer Vater wird ung bei 
der Hand nehmen. Wenn er fein Berfprechen erfüllt, wollen wir auf 
feine Rede antworten. Er meint es gut. Wir wiffen es. Aber wir 
können jeßt nicht darüber nachdenten. Der Kummer bat ung zu Kin 
dern gemacht. Wenn unfere Sache geordnet ift, werden wir wieder 
Männer fein und mit unferm großen Vater reden über den Borfchlag 
den er und gemacht hat. 

Bruder! Du ftehft in den Mocaffins (im Dienfte) eines großen 
Häuptlinges, du fprichft die Worte eines mächtigen Volles und deine 
Rede war lang. Mein Volk ift Bein, fein Schatten reicht faum bis 
an dein Knie, es ift zerftreut und fortgegangen. Wenn ich rufe, höre 
ih meine Stimme in der Tiefe der Wälder, aber keine Antwort kommt 
zurüd. Meiner Worte find darum wenige. Ich habe nichts mehr zu 
fagen als dich zu bitten daß du meine Rede dem großen Häuptlinge 
der Bleichgefichter mittheilft deffen Bruder neben dir ſteht.“ 

Der Choctam: Häuptling Bufchmataha, ein Indianer von reinem 
Blute, obwohl von Herzen ganz den Weißen zugethan, richtete 1824 
an Lafayette, der gerade in Wafhington war als jener an der Spike 
einer Geſandtſchaft dahin kam, zur Begrüßung folgende Anrede: 
„Baft funfzigmal ift der Schnee geſchmolzen feit du das Schwert als 
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Gefaͤhrte Waſhington's gezogen haft. Mit ihm kämpfteſt du gegen 
Amerika's Feinde. Du baft dein Blut mit dem der Feinde gemifcht 
und dich als Krieger bewährt. Rach dieſem Kriege kehrteſt du in dein 
Baterland zurüd und jebt bift du wiedergefommen um noch einmal 
ein Land zu fehen wo du von einem großen und mächtigen Volke ver: 
ehrt wirft. Weberall fiehft du die Kinder derer an deren Seite du in 
die Schlacht gingeft, fih um dich drängen und deine Hand ſchütteln 
wie die Hand eines Baterd. Wir haben davon gehört in unfern fer 
nen Dörfern und unfer Herz verlangte dich zu fehen. Wir find ge 
fommen, haben deine Hand in der unfrigen gehalten und find zu» 
frieden. Es iſt das erſte Mal daß mir dich fehen, es wird wahrfchein- 
lich das legte Mal fein. Wir haben nicht® mehr zu fagen. Die Erde 
wird uns filr immer fcheiden.“ 

Der alte Krieger fprach diefe Worte mit ergreifender Keierlichkeit 
in Ton und Ausdrud wie im Borgefühl feines nahen Todes. Nach 
wenigen Tagen flarb er fern von der Heimath. Kurz vorher wendete 
er ih noch einmal zu feinen Freunden: „Ich werde fterben, ihr aber 
ju unfern Brüdern zurüdtehren. Den Weg entlang werdet ihr die 
Blumen fehen und die Bögel fingen hören, aber Pufchmataha wird 
fie nicht mehr fehen und nicht mehr hören. Wenn ihr in die Heimath 
fommt, wird man euch fragen: „wo ift Puſchmataha?“ und ihr 
werdet ihnen fagen: „er ift nicht mehr.“ Sie werden die Stunde hd» 
ten wie das Ktrachen vom Kal einer mächtigen Eiche in der Stille 
der Wälder.“ 

Der hohe Werth und die große Bedeutung. welche die Beredtfam- 
keit hatte, ift leicht verftändlich aus der politifchen und focialen Ber: 
faffung der Indianer. Die monardhifche Regierungsform war ziem- 
lich felten bei ihnen und meift nur von kurzer Dauer, die oligarchi—⸗ 
Ihe häufiger, am meiteften verbreitet aber die Einrichtung, daß erb- 
lihe Häuptlinge an der Spibe des Bolkes ftanden, deren Macht von 
ihrer perfönlichen Autorität und nächſtdem von dem Anfehn und dem 
Willen der Männer aus dem Volke abhing die fih durch Kriegsthaten 
ausgezeichnet hatten. Diefe letzteren dünkten fih dem Häuptling 
nicht unterworfen, fondern vofltommen frei und felbftfländig, fie tha- 
ten feinem Anfehn oft großen Eintrag und konnten Unternehmungen 
faſt jeder Art auf eigene Hand organifiten,, fobald fie andere zur Theil. 
nahme daran zu gewinnen wußten: die Berfammlung des Boltes, 
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d. h. der felbftftändigen Männer, war die fouveräne Macht; bald war 
es die Intrigue, bald die Beredtfamkeit welche hier den Ausſchlag ga 
ben; vielfache Unfchläffigkeit, Tanges Schwanten im Entſchluß, all 
gemeine Blanlofigkeit, Zerfplitterung der Kräfte waren die häufigen 
und natürlichen Folgen diefer Berhältnifie. 

. Die Irokefen hatten zwar zwei oberfte Kriegshäuptlinge, doch 
kam diefen nicht ſowohl die Leitung im Kriege ſelbſt, als vielmehr der 
Entwurf des Planes und die Sorge für defien Ausführung im Allges 
meinen zu; die meiften friegerifchen Unternehmungen gingen von Ein» 
zelnen aus, deren Anfehen andere dazu herbeizog (Morgan 73). 
Wer durch eigene Berlufte geftachelt, zur Rache am Feinde auffordern 
will, malt fih ſchwarz, faftet und trauert, beachtet feine Träume 
und veranftaltet ein Feſtmahl für die welche geneigt find mit ihm aus 
zuziehen (Morse App. 130). Das Hauptgericht bei dieſem Mahle 
war Hundefleifch bei den Irokeſen, Arkanfas u. a., weil der Muth des 
Hundes der bis zur Aufopferung für feinen Herrn in der Bertheidi- 
gung gebt, auch dem Krieger eigen fein fol (Bossu I, 112). Be 
mitißt, wer den Kriegsgefang und Kriegstanz mitausführt, in mel- 
chem man fi durch die pantomimifche Darftellung der Heldenthaten 
der Borfahren begeiftert (Colden I, 7), verpflichtet fi dadurch zur 
Zheilnahme an dem linternehmen das der Verſammlung vorgefchla- 
gen und von ihr beiprochen worden tft. Dieß geſchah bei andern 
Böllern dur gemeinfames Rauchen, durch Uebergabe einer Wam⸗ 
pumfchnur oder eines Stüdes Baumrinde auf welchem das Zeichen 
des Namens (Totem) ftand; wieder zurüdzutreten galt dann für 
ſchmachvoll und führte bisweilen Verlufte an Eigenthum oder felbft 
Vertreibung herbei (Keating I, 121, Jones II,165). Bei wichtigen 
allgemeinen Unternehmungen wurde der Bruch der eingegangenen 
Verpflihtung, die zu übernehmen einem jeden freiftand, von den Hu- 
ronen ſonſt fogar mit dem Tode beftraft, auch anderwärts erlitt der 
Feige bisweilen den Tod (Lafitaull, 186, Hunter 298). Dages 
gen fand ein maflenweifer Abfall vom Anführer nicht felten ftatt, 
wenn im Laufe der Ausführung das Unternehmen mißlingen zu wol 
len oder den perfünlichen VBortheil der Einzelnen zu gefährden fchien. 
Das Miflingen wurde fogar dem Kührer leicht gefährlich, wenn man 
ed als eine Folge davon anfah, daß er unrein fei und irgend welche te 
ligidfen Pflichten übertreten habe (Adair 888). Den Kriegstanz der 
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Stofefen, die ihn begleitenden Gefänge, welche in einer todten Sprache 
abgefaßt zu fein fcheinen, und die Reden welche bei diefer Gelegenheit 
gehalten zu werden pflegten, bat Morgan (268 ff.) trefflich befchrieben. 

In diefem Mangel an fefter Vereinigung der Kräfte und der da» 
mit verbundenen vielfachen Planlofigkeit lag eine der Haupturfachen, 
aus welchen die Weißen den Eingeborenen fo überlegen waren. Bei 
den Dakota gab ed zwar Bündniffe von religiöfer Art die Durch Tänze 
und Faften eingeweiht, die Theilnehmer verpflichteten felbft ohne Waf- 
fen allen Gefahren zu troßen, aber fie erftredten fi) nur auf 30 bis 
40 Krieger, wurden nur auf eine beftimmte Zeit gefchloffen und häu⸗ 
fig durd) den Tod eines Mitgliedes allein wieder aufgelöft (Kea- 
ting I, 436). In ähnlicher Weiſe pflegte die junge Mannſchaft man- 
her Stämme im Felfengebirge, fobald fie waffenfähig geworden war, 
in die Wildniß zu ziehen und dort ihre religiöfen Geremonien zu ver: 
tihten, um nur mit dem Blute der Feinde befledt wieder nad) Haufe 
jurüdzufehten (Dunn 327), aber alle ſolche Streifpartieen waren 
einer wohl disciplinirten Truppe jehr ungefährlih. Außer dem Iro⸗ 
kefenbunde und dem der Creekvölker hat in neuerer Zeit faft nur noch 
die Sonföderation der Schwarzfüße einige Bedeutung und etwas län⸗ 
gern Beftand gewonnen. Sie befteht, wie früher erwähnt, aus den 
Satfita Kena Piekan Arpahoe und Sarfi, deren verfammelte Häupt- 
linge über alle allgemeinen Angelegenheiten befchließen und ihren Spruch 
durch den Kriegshäuptling und defien Leute vollfireden lafien(School- 
eraft V, 686). 

Die Hauptleidenfchaft des Indianers, fein eigentliches Lebensele⸗ 
ment war der Krieg, der Ruhm der Tapferkeit das höchfte Ziel feines 
Ehrgeizes. Es gab viele Völker für die der Krieg ein regelmäßig wies 
derfehrendes Bedürfnig und ein alljährlich zu beftimmter Zeit unters 
nommened Gefchäft geworden iſt. Es war nicht? Ungemöhnliches 
Züge bis zu 200 deutfchen Meilen zu machen um den Feind aufju- 
fugen, obwohl die Schlachten nur felten zu großen Menfchenverluften 
führten. In den nördlicheren Gegenden waren die Irofefen, in den 
füdlicheren die Chickaſaw das friegerifch tapferfte Volt (Charlevoix 
618). So lange der Creek ſich noch feinen Kriegs-Namen erworben 
hatte, blieb er zu niederen Dienften verurtheilt ; erwarb er fich über- 
haupt keinen, fo hieß er ein „altes Weib“ oder „Riemand“ (Swan 
bi Schooler. V, 280). Ber keine Kriegsthaten aufzumeifen hatte, 
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bekam bei vielen Völkern kein Weib, konnte an den Natheverfamm- 
lungen und feldft an den meiften Feſten nicht Theil nehmen. Die 
waffenfähigen jungen Männer waren, fo lange fie noch keine Proben | 
der Tapferkeit abgelegt hatten, gewiſſen Einfchräntungen unterwor: 
fen die der Aberglaube verlangte (Tanner I, 248). Die berühmten 
Helden, pnieses in Reu England, eine Art von Adel, glaubte man 
fogar mit höheren Geiftern im Bunde, die fie ſchützten und unver 
wundbar machten. Sie waren höchft eiferfüchtig auf ihre Ehre, ihre 
Kinder wurden hart erzogen und durch den Genuß von gewiflen Er 
brechen erregenden Tränfen und andere Arten der Selbftpeinigung für 
ihren Stand herangebildet (Young a, 359). 

Dem vorherrfchenden kriegerifhen Sinne der Indianer hat man 
ihre Tapferkeit oft wenig entfprechend gefunden. Abgefehen davon 
daß fi die einzelnen Völker in diefer Nückficht verfchieden verhalten‘ 
und daß in neuer und neuefter Zeit mit der phyſiſchen Verküm⸗ 
merung der Indianer auch eine fittliche Entartung derfelben eingetre 
ten ift, liegt der Grund diefer Erfcheinung in der Berfchiedenheit ihrer 
Begriffe von Tapferkeit und Heldenmuth von den unfrigen. Offene 
Feldſchlachten, wie fie die Weißen zu liefern pflegen, find zwar von den 
Irokeſen oft gefchlagen worden, die ald Bundesgenoflen der Englän- 
der gegen die Franzoſen immer im Kampfe wenigftens eben fo lange 
Stand hielten als jene, und felbft vor der Ueberzahl nicht zurückwichen 
(Lafitau Il, 250, Colden); auch zwifchen den Dakota und Meni- 
tari ift e8 zu förmlihen Schlachten gefommen, und den Dfagen wird, 
obwohl im Widerfpruh mit andern Zeugniffen, diefelbe Weife der 
Kriegführung zugefchrieben (Pr. Mar. c, II, 68, Paul Wilh. 229). 
Dieß find jedoch feltene Ausnahmen. Die Kühnheit mit welcher der 
Europäer in offenem Felde der Gefahr fih bloß ftellt, erfcheint dem 
Indianer geradezu als albern; feinen Ruhm ſucht er vorzügli in 
Waffenthaten, bei denen Schlauheit Schnelligkeit und Verwegenheit 
mit einander verbunden, eben fo fehr den Erfolg fihern ale ſie zu. 
gleich Das eigene Leben deden. Er verläßt fi) daher faft_immer auf 
liftige Ueberfälle und den erften Anlauf, Rüdzug und Flucht gelten 
ihm, wo fie vortheilhaft erfcheinen, für nichts weniger als ſchimpflich. 
„Es if fein Ruhm zum Beinde heranzufchleichen wie ein Kuchs, ihn 
anzugreifen wie ein Tiger und wieder zu fliehen wie ein Vogel“ (West 
57). Eine ganze Truppe geht deshalb felbft zum Ungriff eines Ein 
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jeinen oft nicht vor, wenn diefer eine fampfbereite und einigermaßen 
fihere Stellung eingenommen bat (Gregg I, 56), befonders, müffen 
wir hinzufügen, in neuerer Zeit, und wo es ſich nicht um eigentlichen 
Krieg, fondern um einen räuberifchen Anfall handelt. 

Wenn wir lefen daß 6—8 Delawares einft auf eine große Reife 
fih begaben und in den Dörfern mo fie eine freundliche Aufnahme 
gefunden hatten, zum Abfchied das Kriegögeichrei erhoben, einige 
Skalps mitnahmen und dann die Flucht ergriffen, oder daß ein Das 
kota ſich Rachts in ein Panidorf ſchlich, dort eine Hütte erſtieg, durch 
den Rauchfang hinabgelaffen fih feine Schlachtopfer mit Ruhe aus—⸗ 
ſuchte und in feiner blutigen Arbeit fortfuhr, bis er durch das Bes 
[hrei eines Kindes geftört das Kriegsgefchrei ausftieß und floh, fo has 
ben wir für folche Heldenthaten nur Abfcheu, feine Bewunderung. 
Indefien fehlt e8 bei den Indianern auch nicht an Beifpielen von 
Zapferfeit Heldenmuth und Seelengröße, die unferem moralifchen 
Maßſtabe befier entiprechen (vgl. Parkman a, II, 46, Adair 392, 
Perrin du Lac I, 203). Außer den Irofefentriegen find befonders 
die aäußerſt erbitterten Kämpfe der Creed und Seminolen gegen die 
Beißen reich an Beweiſen höchſter Tapferkeit und Standhaftigkeit (J. 
L. ThomsonI, 362, 383), und Adair (319) verfichert daß ihm 
kein Fall in der Gefchichte der ſüdlichen Völker bekannt fei, in welchem 
auf der Flucht vor der Uebermacht des Feindes die Weiber und Kinder 
von ihnen preidgegeben worden feien. Als man den Indianern von 
Fond du Lac den Bormurf der Feigheit gemacht hatte, verbanden fich 
deren 13 um ihren Ruf zu retten, griffen eine Schaar von 100 Siour 
an und fielen alle bis auf den Iebten, der die Kunde von dem Aus 
gange des Kampfes nad) Haufe zu bringen vorher beftellt worden war 
(Froft 426). Es ift müßig an dem Heroismud von Menfchen wie 
die Irofefen zu zweifeln, bei denen man Kinder von 5—6 Jahren mits 
einander wetteifern fah, wer von ihnen im Stande fei eine glühende 
Kohle am längften auf dem Arme zu halten (Lafitau II, 280). 

Eroberungskriege find außer von den Irofefen nicht leicht von den 
Indianern unternommen worden. Sie fämpften in den meiften Fäl⸗ 
len um ihre Subfiftenz, um den Befib ihres Iagdgebieted oder der 
Fiſchereien (Ojibway und Siour, Copway 55), um den Befiß des 
Landes ihrer Väter, deren Gebeine in früherer Zeit häufig ausgegra⸗ 
ben und mitgenommen wurden, wenn fie fortzogen (Carver). Dis 
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gewöhnlichen Beranlaffungen zum Kriege gaben Roth, Grenzverlegung, 
der Aberglaube, welcher in Todeöfällen die Wirkung einer Zauberei 
aus der Ferne fah, die Blutrache und der eingemurzelte erbitterte Hap 
der fih aus ihr entwidelte und von Befchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt, 
allmälich ganze Völker in tödtliche Feindſchaft flürzte und bisweilen 
dem Untergange entgegenführte. 

Ehrliche Kriege, im Gegenfag zu bloßen Raubfriegen und alten 
nie gefchlichteten, nur zeitweife ruhenden Fehden, wurden förmlich er- 
klärt, meift auf ſymboliſche Weife, durch ein Bündel Pfeile das auf 
dem Wege aufgeftellt oder in eine Klapperfchlangenhaut gewickelt über: 
fhidt wurde (Elliott I, 80) in Neu England, in Florida Durch einen 
Pfeil mit einem daran befeftigten Haarbüfchel, anderwärts durch Ueber: 
fendung einer Art oder eines Spießes mit roth bemaltem Stiele mit- 
telft eines Sklaven (Laudonniere 164, Carver 266). ‚Um ein 
Bolt zur Bundesgenofienfchaft aufzufordern jchidte man ihm eine Art 
oder einen Wampumgürtel, die von jenem dann entweder aufgenom- 
men oder zurüdgewiefen wurden. War von dem hohen Rathe der 
Irokeſen Krieg beichloffen, fo ſchlug man in jedem Dorfe eine roth ger 
malte Art mit rothen Federn und ſchwarzem Wampum in den foge 
nannten Kriegspfahl und es ftand von da an einem jeden frei eine 
Unternehmung zu organifiren (Morgan 339). Auf den Auszug zum 
Kriege bereitete man fi) durch religiöfe Ceremonien vor: die jungen 
Leute mußten vorher drei Tage lang im Schwißhaufe zubringen und 
nahmen einen Talisman (Kriegsmedicin) mit, einen Knochen von ber 
Schlange und einen von der wilden Katze (Morse App. 100); Puri— 
ficationen dur Purganzen Faften und Opfer vor dem Auszuge, Ent: 
baltiamkeit vom Umgange mit Weibern unmittelbar vor und felbft 
nach dem Kriege fcheinen allgemein gebräuchlich geweſen zu fein(Dunn 
94, Say bei James I, 293, Adair 159). Nach der Rüdkehr von 
den eriten Kriegsthaten foll bei den Natchez fogar eine ſechsmonatliche 
Enthaltſamkeit eingetreten fein (Lettres edif. I, 761). Wer feine Aus: 
rüftung zum Kriege nicht felbft zu befchaffen vermochte, wurde von den 
Neicheren oder von dem der an der Spike des Unternehmens fand, 
ausgeftattet (Tanner I, 297). 

Meble Borbedeutungen und ſchlimme Träume flören den Krieger 
zug, man entjchließt fi dann zur Umkehr (Adair 381). Geht er 
ungehindert vorwärts, fo handelt es fi) vor Allem darum Anzahl 
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Stellung und Operationen des Feindes genau auszulundicdaften, was 
mit fo großer Borfiht und Sorgfalt gefchieht, daß die Weißen fehr oft 
in nächfter Nähe an den Büfchen vorbeigegangen find in denen die 
Indianer verftedt lagen. Der Indianer im Berfted fchließt bei Gefahr 
felbft die Augen um fich durch deren Glanz nicht zu verrathen (Alex- 
ander 38). Dft verkleiden fie fih in Thiere oder geben einander 
durch nachgeahmte Thierflimmen verabredete Signale. Um ihre An⸗ 
zahl nicht durch) die Spur zu verrathen, marfchiren fie gewöhnlich alle 
in einer langen Reihe (Indian file), der eine genau in den Fußtapfen 
des andern. Trot diefer Vorfihtsmaßregeln fihern fie fih oft nur 
(hleht oder gar nicht gegen Weberfälle, da fie in diefer Hinficht auf 
ihre Schußgeifter vertrauen (Carver); nur die Irolefen und einige 
andere Völker pflegten im Kriege regelmäßige Nachtwachen auszu- 
flllen (Charlevoix 102, Pr. Mar. c, II, 198). Die Ausftoßung 
des Kriegögefchreies , deſſen fchneidender Ton nur von Wenigen ohne 
Grauſen gehört wird, und bisweilen einen Büffel oder Bären betäubt 
und fluchtunfähig gemacht haben foll (Tanner I, 295), ift das Zei⸗ 
hen zum Angriff. Bon der außerordentlichen Geſchicklichkeit und Kraft 
im Bogenfchießen und dem gewandten Ausmeichen durch Seitenfprünge 
von Seiten des Gegners erzählt fhon Cabeza de Vaca (537); mit 
großer Sicherheit murde auch die Streitart geworfen, und vor Allem 
die Srofefen, welche fhon um 1682 mit Flinten verfehen waren, wuß⸗ 
ten auch diefe fehr geſchickt zugebrauchen W. Smith 81). Kämpfe zu 
Baffer famen nicht vor. 

Die Berwundeten und Todten zurüdlaflen zu müſſen galt als ein 
großes Unglüd und gab zugleich dem Yeinde der das Feld behauptete, 
Kunde von dem erlittenen Berluft; daher nehmen die Indianer der 
Prairieen immer eine Anzahl von ledigen Pferden mit in den Krieg 
um die Kampfunfähigen fortzufchaffen (Kendall I, 222). Dagegen 
haben die Kniſteno die fonderbare Sitte ihre getödteten Krieger ſchön 
geſchmückt dem Feinde auszuſetzen — wahrſcheinlich in der Abſicht der 
Bezauberung —, von welchem ſie in Stücke gehauen werden (de 
Smet 115). So wenig Ritterliches die Kriegsführung der Indianer 
im Allgemeinen bat, fo ift doch auch bisweilen eine Art von Duell un⸗ 
ter den Häuptlingen oder den Tapferfien der feindlichen Parteien an 
die Stelle des allgemeinen Kampfes getreten; ja bie Arkanfas theilten 
einft mit den Chidafam ihr Pulver, da dieſe daran Mangel litten, 
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griffen fie dann erfi an und beflegten fie (Nuttall 85). Ein Ehrge- 
fühl ähnlicher Art das alle äußeren Bortheile über den Feind ver: 
ſchmäht, um ihn nur durch eigene Tapferkeit zu überwinden, zeigten 
die Algontin, als fie im Jahre 1609 nad Berfehanzung des Lagers 
den Irofefen die Schlacht anboten, den Angriff aber unterließen, da 
diefe ihnen vorftellten daß die Nacht fchon hereinzubrechen beginne: 
beide Barteien überließen ih ruhig dem Schlafe (Charlevoix 104). 
Hedemwelder (360) behauptet daß Gefandte in älterer Zeit aud 
während des Krieges unverlehlich geweſen feien und unter dem Schutze 
des großen Geiſtes geftanden hätten, Adair (278) und Lafitau 
(II, 314) aber ftellen dich in Abrede. Sicherer ift dag es für alle nörd⸗ 
liheren Bölfer ein gemeinfames nationales HeiligtHum gab, in deflen 
Nähe jede Feindfeligkeit aufhören mußte, weil dort einſt der große 
Geiſt zu den Menfchen geredet und fie zur Einigkeit unter einander 
ermahnt hatte, den früher ſchon erwähnten Rothpfeifenſteinbruch 
von Prairie du chien. 

Bon Schonung war in den Indianerkriegen meift keine Rede, 
außer wenn fie der eigene Bortheil gebot. In Birginien zwar wur: 
den in alter Zeit die Häuptlinge (weroances) Weiber und Kinder im 
Kriege nicht getödtet, fondern zu Gefangenen gemacht (Strachey 
107), auch die Huronen brachten Weiber und Kinder nur in feltenen 
Fällen um (Sagard 186, 214); der Ehrgeiz des Siegers firebte aber 
nad dem Skalp des Feindes und dieß ließ keine Schonung zu. Den 
Skalp zu nehmen wurde nicht felten gefährlih, da Berwundete bis 
weilen fich todt ftellten und mit Anftrengung ihrer lebten Kräfte den 
Sieger niederfchlugen der fi ihres Haarfchopfes bemächtigen wollte. 
Daß die Sitte des Skalpirens um 1675 noch neu gewefen fei und 
urfprünglich von den Franzofen in Canada herrühre (Talvj 571 not.), 
iſt unridhtig, da fie fhon von Laudonniere (164) in Florida und 
bon Strachey in Virginien erwähnt wird, den Apachen ſcheint fie 
fremd geblieben zu fein (Schooler. V, 212). Wie groß die Begierde 
nad diefer Trophäe auch anderwärts war, erfieht man daraus, daß 
eink ein Miffionär im Kriege ein Iebendes Kind nur gegen einen Stalp 
von einem Huronen eintaufhen konnte (Lettres edif. I, 713). Wo 
der Kampf erbittert und anhaltend war, mordeten die Sieger biswei⸗ 
ien bis zu gänzlicher eigener Erfhöpfung, und obgleich in den Kriegen 
im Bergleich mit den unfrigen oft nur wenig Blut floß, fahen fich doch 
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namentlich die Irokeſen durch bedeutende Menfchenverlufte genöthigt 
viele Heirathen mit gefangenen Weibern einzugehen und Fremde in 
größerer Anzahl in ihren Stamm aufzunehmen (La Potherie 
II, 43). 

Die der Ruhm des Läufers beneidet wird der das Jagdwild nie 
derzurennen vermag, fo ift e8 auch ein Gegenftand des Ehrgeizes eine 
Siegesbotfchaft zuerfi zu überbringen ( Kohl I, 170). Die aus dem 
Kriege heimkehrenden Sieger, welche auf dem Marſche ihre Gefange- 
nen Nachts mit Armen und Beinen an vier Pfähle und außerdem noch 
an ihren eigenen Leib feflelten, wurden bei manchen Völkern ferlich 
empfangen, bei den Irokeſen pflegten fie nur einen flilen Einzug zu 
halten, zuerſt ihre eigenen Zodten zu beklagen und erft fpäter bei der 
Beier des Siegesfefted ihre Thaten zu erzählen (Heriot 455, W. 
Smith 81). An einem gefihälten Baume (Colden I, 8), anders 
waͤrts hauptſächlich an den Pfeifenröhren wurden die Kriegsthaten 
in eingefchnittenen Figuren dargeftclt (Adair 424). Bei den Nord⸗ 
Indianern galten die mit Blut befledten Krieger ald unrein, durften 
nit fochen, waren manchen Speifeverboten unterworfen u. dergl. 
mehr (Hearne 189). Der Friedensſchluß geſchah durch feierkiches 
Begraben der Streitart und Hebergabe von Bampumgürteln in all 
gemeiner Berfammlung, und wurde bei vielen Völkern durch gemein- 
Ihaftlihes Rauchen aus der Friedenspfeife befiegelt. Diefe lebtere 
Sitte war nicht allgemein, die Irokeſen und die Indianer des unteren 
Lorenzſtromes hatten fie nit (Lafitau II, 314). Ob fie erft, wie 
M’Culloh (145) glaubt, im 17. Jahrhundert größere Ausbreitung 
gewonnen habe, wird fich ſchwer enticheiden laſſen; wahrfcheinlich ift 
dieß nicht, da die Kriedenspfeife {don von Pater Marquette (54, 
60), dann von Hennepin und Carver erwähnt und befchrieben 
worden iſt. Sie wird von den Indianern als ein Geſchenk der Sonne 
an den Menfchen bezeichnet (La Potberie II, 14); die Bani follen 
fie zuerft von ihr erhalten haben, und fie richten daher die Pfeife zu- 
nähft zum Himmel, dann gegen die Erde, dann horizontal um ihren 
Mitmenſchen den Frieden darzubieten (Morse App. 237). Rad 
Marquette wurde fie von den Illinois auch gegen die Sonne er⸗ 
hoben um gutes Wetter zu erhalten. Jedenfalls war dad Rauchen 
der Bfeife urfprünglich eine religidfe Ceremonie und ſchützte ſchon in 
alter Zeit vor Feindfeligkeit oder gab doch die eigene friedliche Ges 
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finnung fund. Die Friedenspfeife war von rothem Thon oder Mar: 
mor mit einem Rohre von 2% —4’ Länge, das mit Figuren fchön be 
malt und mit bunten Federn, auch mit Haarloden reich verziert wurde. 
Die Angaben darüber find verfchieden, da jedes Volk fie auf andere 
Weiſe fhmüdte, fo daß auf den erften Blid zu erfennen war, welchem 
Stamme die Pfeife zugehörte (Carver 303, Archaeol. Am. I, 70). 
Um Frieden beim Feinde zu bitten, wie die treulofen Jowa bei den 
Weißen thaten (Paul Wilh. 240), ift fonft dem Indianer fremd, er 
erbittet und gewährt feine Gnade außer nach vollfländigem Siege, 
fondern hält feine Sache mit den Waffen aufrecht bis zum Untergange 
feines Volkes. 

Eine Auswechfelung der Gefangenen fand bei den Indianern gar 
nicht ftatt; diefe wurden entweder umgebracht, in eine Kamilie adop- 
tirt oder zu Sklaven gemacht. In den beiden letzteren Fällen verdanken 
fie ihr Leben der Gnade des Feindes und werden von ihrem eigenen 
Volke zurüdgeftogen, wenn fie zu diefem entfliehen follten (Carver 
294). Das Gewöhnlichſte war daß die waffenfähigen Männer ge 
tödtet, Weiber und Kinder ald Gefangene in einer dienftbaren Stellung 
gehalten wurden. Die Irofefen gaben bisweilen einen großen Krieger 
feinem Volke zurüd und diefer war dann moralifh verpflichtet fid 
vom Kampfe fern zu halten (Morgan 341). Sklaven wurden die 
Gefangenen bei ihnen niemald (Colden TI, 11, anders Lafitau), 
fondern zunächſt führte man fie im Zriumphe umher und ließ fie Spieß» 
ruthen laufen, dann bot man fie den Familien an welche Verlufte im 
Kriege erlitten hatten. Wurden fie von dieſen ald Erſatz angenom- 
men, fo trat die Adoption ein, durch welche fie den Namen und alle 
bürgerlichen Rechte deſſen erhielten den fie zu erfeßen beftimmt waren; 
wurden fie verfehmäht, fo erlitten fie einen qualvollen Tod (Colden 
1, 9). Die gewöhnliche Weife der Marter mar die, daß der Gefangene 
an einen Pfahl gebunden, ringsum mit Reißholz umgeben und diejes 
angezündet wurde. Dazu kam das Brennen mit glühenden Eifen 
und das Abfchneiden von Stüden Fleifh von dem Xebendigen. Da 
rauf wurde er flalpirt, der Kopf mit heißer Afche beftreut und in die 
fem Zuftande zwang man ihn umbherzulaufen foweit feine Kräfte nod) 
reichten. Der Tapfere pflegte alle dieſe Qual zu verfpotten und währ 
rend derfelben feine Feinde zu verhöhnen. Daß die Irokeſen dieled 
Martern der Gefangenen erfunden hätten (Lettres edif. 1, 683), iſt 
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bei der großen Allgemeinheit desfelben nicht beweisbar, aber allerdings 
mögen fie es am weiteflen darin getrieben und andere zu gleichem Ber: 
fahren, um Repreffalien zu üben, veranlaßt haben. Es war haupt⸗ 
fählich bei den öftlihen Völkern in Uebung, aud im Süden, wo be 
jonders die Weiber mit Feuerbränden den Sefangenen zufekten(Adair 
390). Weiter im Weſten foll zwar bei den Pani, niemals aber bei 
den Mandan Menitari und Krähen etwas diefer Art gefchehen fein 
(Pr. Mar. c, II, 198). Auch die Dfagen bringen ihre Gefangenen 
nut felten um (Brackenridge), die Dakota behandeln fie milde, 
obwohl fie in einzelnen Fällen ihnen erft nad) Jahren den Tod gaben 
(Keating I, 415). ur die Apachen machen eine Ausnahme, theils 
infofern als fie die Gefangenen quälen, theild auch infofern fie auf 
einen Austaufch derfelben mit den Spaniern eingehen und fie häufig 
verlaufen (Arricivita bei Bufhmann 1854, p. 300, Pfeffer: 
torn I, 400). Unter den Athapasken pflegen die Cheppewyans die 
Befiegten fämmtlich im Kriege umzubringen, Aufhebung derfelben um 
fe fpäter zu quälen findet bei ihnen fo wenig ftatt als Adoption 
(Mackenzie). 

Um diefe barbarifhen Sitten nicht unrichtig zu beurtheilen, muß 
man beachten daß der Aberglaube einen fehr mwefentlichen Antheil an 
ihnen hatte: man dachte fih daß die Geifter der Erfchlagenen nicht 
eher zur Ruhe kämen als bis fie gerächt wären; hatte letzteres nicht 
geſchehen können, fo wurden die Gefangenen zum Erſaz dafür gequält 
(Adair 151). Eines gewaltfamen Todes zu fterben der nicht gerächt 
wurde, galt demnad für ein großes Unglüd, daher man im füdlichen 
Aabama Unruhftiftern die fortgejagt wurden, zugleih ankündigte 
daf ihr Tod unbeweint und ungerädht bleiben folle (Boasu II, 50). 
Der Abſcheu vor dieſen Greueln hat oft dazu verführt die Indianer 
für rohe Wilde zu erflären die alles Mitgefühles haar, den Charafter 
der Nenſchheit nur äußerlich an fich trügen. Man vergaß dabei daß Eng- 
länder und Franzoſen ihnen nicht allein bisweilen Gefangene übergeben 
haben um fie Iebendig zu verbrennen und zu finden (La Pothe- 
rie Il, 298, III, 255, 281, IV, 75, 98 und fonft), fondern daß fie 
bei Bertilgung der Pequot (1637) und in den Irofefenkriegen (1691), 
wie die Holländer in Neu Amfterdam (New York, Valentine 50) 
fogar felhft zu wiederholten Malen ganz das Nämliche gethan haben 
(Colden -I, 143, 190, 195, Parkman a, I, 71, Lafitau IH, 
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289, Halkett 50ff.); man vergaß daß in fpäterer Zeit einzelne her, 
vorragende Häuptlinge, wie Blackhoof, Tecumseh u. A. be 
müht gewefen find diefe Grauſamkeiten abzuftellen (Drake), daß fie 
wirklich abgefhafft wurden, z. B. bei den Djibway, bei den Schwarz⸗ 
füßen (Pr. Mar. c, I, 580), Seminolen (Bartram 204), und dah 
in alter Zeit gerade diejenigen Bölter die fie am weiteſten getrieben 
hatten, die Irokeſen, die geiftig am beften begabten und am hödhften 
entwidelten von allen waren. Wenn über den Befiß eines Gefange⸗ 
nenen unter zwei Indianern Streit entfland, war e3 ein nicht feltenes 
Auskunftsmittel daß man jenen erfhlug (Loskiel 193, Anburey 
im Magaz. v. Reifebefchr. VI, 143); auch hierin haben die erften An- 
ftedler von Connecticut, fromme PBuritaner, das Beifpiel jener nad: 
geahmt (Talvi 278). 

Wo von Sflaven die Rede ift weldhe die Indianer hatten, find ab: 
gefehen von den wenigen früher erwähnten Fällen, in welchen ein 
verurtheilter Verbrecher Sklave wurde, durchgängig nur Kriegsgefan⸗ 
gene darunter zu verftehen denen man das Leben gefchenft hatte. Eine 
ſolche Begnadigung trat bei mehreren Völkern hauptſächlich dann ein, 
wenn der Berfolgte einen als Aſyl aufgerichteten rothen Pfahl nod 
lebend erreicht hatte und die Rathsverſammlung über ihn keine an 
dere Verfügung traf (Hunter 328). Wo es Sflaven gab, wurden 
fie bismeilen gegen Waaren verfauft (Marquette 50), von ihren 
Herren aber meift gut behandelt und nicht mit Arbeit überladen (Mord 
Carolina, Lawson 232; Navajos, Möllhaufen II, 234; Irokeſen 
und Huronen, Lafitau II, 308); das Gemöhnlichere war indeflen, 
. wie fchon früher bemerkt, daß der Beftegte, wenn man ihn begnabdigte, 
als Freier unter die Sieger aufgenommen, dem Stamme des Siegerd 
einverleibt murde (Irokeſen, Creek). 

Es hat öfters Befremden erregt daß die Indianer, mit einziger Aus: 
nahmen der Apachen (Schooler. V, 212), gefangene weiße Frauen 
immer mit Achtung und Rüdfiht behandelt und fich ihnen gegenüber 
in den Örenzen des Anftandes gehalten haben. Dieſe Erſcheinung er 
Märt fih daraus, daß nach dem Blauben des Indianers der Krieger 
zur Enthaltſamkeit vom Umgange mit dem weiblichen Geſchlecht vor 
wie nad) dem Kriege aus religiöfen Gründen verpflichtet, dag Unent- 
haltfamteit feiner unwürdig if, ihn lächerlih macht und fogar, wie 
man glaubt, feiner Tapferkeit für die Zukunft fchadet (Hunter 299, 
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Swan bei Schooler. V, 269). Die Kriegshäuptlinge der Irokeſen 
blieberl deshalb fogar meift unverheirathet bis fie fih von der Theil 
nahme am Kriege ganz zurüdzogen (Journal etranger 1762, Avril 
132, 137). 

Mit der glühenden Rache, die fih an der lange fortgejehten Qual 
des Feindes weidete, verband fich bei den Indianern meift nod ein 
weiterer Sreuel, der Cannibalismus. „Das Herz des Feindes eſſen, 
fein Blut trinken“ waren gewöhnliche Ausdrüde in denen man ihm den 
Untergang ſchwor, und wenn fie auch in fpäterer Zeit oft nur figür:; 
lich zu verſtehen waren, fo laffen fie doch keinen Zweifel darüber mo» 
tin der Urfprung ihres Gebrauches zu fuchen if. Daß bei den Algon- 
finvölfern und Irokeſen diefe Art des Cannibalismus faft ganz allge: 
mein war, ift bekannt; unter den erfteren werden nur die Abenafi bes 
fimmt davon freigefprochen (Lettres edif. I, 703, LafitaulI, 307), 
unter den leßteren follen die Mohawk jelbft ihren Namen davon haben 
Mohawk, eig. Mauquawog, Menfchenfrefier, Drake IH, 37). Rod 
im Jahre 1813 und felbft nach diefer Zeit find Fälle von Sannibalis- 
mus bei Algonkinvölkern vorgekommen, obwohl fie immer feltener 
wurden (McCoy 314f.) Auch die Siour, welche fpäter großen Ab; 
[deu davor zu zeigen fchienen (Keating I, 412), aßen fonft das 
Herz des Feinde auf (Schooler. III, 241). Bei den Miami und 
Potowatomi gab es eine befondere Gefellfhaft welche Menfchen» 
fleifch verzehrte;, ihre Mitglieder mußten beflimmten Familien ange 
hören und glaubten fi im Beſitze höherer Kräfte, die fie Durch Zau⸗ 
berei auf andere zu übertragen im Stande wären (Keating I, 103). 
In Louiſiana gab es außer den Atacapa, deren Name dieß anzeigt, 
keine Anthropophagen (du Pratz II, 231), und wie die Bani fo follen 
auch die Ratchez niemald Menfchenfleifch gegeffen haben (Paul Wilh. 
375, Adair 412), obgleich Menfchenopfer bei jenen bisweilen, bei 
diefen gewöhnlich vorfamen. Daß außer der Rache au die Roth ein- 
jelne Völker zum Sannibalismus geführt hat, wurde fhon früher an« 
gegeben. Als ein drittes Motiv zu demfelben , das ſich wahrſcheinlich 
nit felten, mit dem erften verband, ift noch der Aberglaube zu nen» 
nen: wie man vor dem Sriege vom Hunde aß um fi defien Muth 
Anzueignen, fo verzehrte man das Fleiſch und namentlich das Herz, 
den Sih des Muthes, von einem tapferen Manne um fidh ſelbſt da⸗ 
durh unwiderſtehlich zu machen (KeatingI, 102). So glaubte 
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man der Eigenfhaften der Thiere überhaupt theilhaftig zu werben 
wenn man fie aß: der Schnelligkeit des Hirfches, des ſchlechten-Geſichts 
des Maulwurfs u.f.f. (Adair 133 ff.). 

5. Die Indianer find Menfchen von großen und gemaltigen Lei⸗ 
denfchaften; wir haben dieß fchon mehrfach hervorzuheben gehabt. 
Im Spiel, auf der Jagd, im Kriege verfolgen fie ihr Ziel mit einer fo 
angefpannten Thätigkeit und ausdauernden Energie, daß man fih um 
fo mehr über die fchläfrige Apathie und das unbemwegliche Phlegma wun⸗ 
dert, dem fie fich hingeben fobald fein Sporn diefer Art fie zur An: 
firengung treibt. Zuftände großer innerer Aufregung ſcheinen fie zu 
lieben und lange feflzuhalten — nirgends kommt eine ähnliche Uner- 
fättlichkeit der Rache fo häufig vor als bei ihnen —, Zuftände großer 
Abfpannung und träger Ruhe wechfeln mit ihnen ab. Sie fallen aus 
einem Extrem in’3 andere, diefer ſchroffe Wechfel Tiegt ihrer Ratur 
näher als anderen Menſchen, eine gewiffe Gleichmäßigkeit der Gemüths⸗ 
lage fcheint felten von langer Dauer zu fein, große Reizbarkeit und 
gänzliche Abſtumpfung find ihre gewöhnlichen Stimmungen. Diefe 
Neigung fi) in ertremen Gegenſätzen zu bewegen mit Ausichluß der 
Mittelzuftände ift das Charakteriftifche des nervöfen oder fogenannten 
melandholifchen Temperamentes ; es äußert fih finnlich in der großen 
Schredhaftigkeit, Die den Eingeborenen von Rord- wie von Südamerika 
oft bei unbedeutenden Beranlaffungen zu plößlichem Zufammenfahren 
bringt (Unanüe Observ. sobre’ el clima de Lima, 2. ed. Madr. 
1815, p. 102 not.) und ihn durdy Träume aufgeftört fchlaflos macht 
(de Laet I, 12), es zeigt fich auf geiftigem Gebiete in feiner Empfind- 
lichkeit gegen das Urtheil Anderer und der Öffentlichen Meinung über 
ihn felbft, und vor Allem in feiner nie ruhenden abergläubifchen Auf 
merkſamkeit auf die Fleinften Raturereignifie aus denen er den Willen 
höherer Geifter herauslefen zu können glaubt. 

Um fein Gemüthsleben und feinen moralifhen Charakter näher 
fennen zu lernen, werden wir vorher den Maaßſtab auffuchen müffen 
nah welchem er ethijche Verhältniffe mißt und beurtheilt. Dieſer fteht 
meift in feiner unmittelbaren Beziehung zu feinen religiöfen Weber 
zeugungen, obwohl eine folche nicht ganz fehlt; der Begriff der Sünde 
tritt völlig gegen den des Verbrechens zurüd, für das der Thäter nur 
den Menfchen und unter diefen wieder vorzugsmeife, wenn nicht al 
fein, den Berlegten und Beleidigten felbft verantwortlich if. Nach 
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der Anficht mancher Völker hat der große Geift den Menfchen Togar 
eine unbefhränfte Freiheit des Handelns gegeben und kümmert fich 
nichts um ihre Thaten. 

Am fiherften und richtigften entnehmen wir > jenen ethiſchen Maaß⸗ 
ſtab aus den Erzählungen welche im Familienkreiſe theils der Unter⸗ 
haltung theils der Bildung der Jugend dienten (Schooler. A. R., 
vgl. auch Keating I, 126, 225). Ihre Moral ift hiernach folgende» 
Diebftahl und Mord, Grauſamkeit und Zauberei find fchändliche Hand» 
lungen die im Leben nicht ungeftraft bleiben, dieß gilt nicht minder 
von ehelicher Untreue, von der Verlegung religiöfer Gelübde, der Im⸗ 
hietät gegen das Alter und befonders dem Ungehorfam gegen die El⸗ 
tern: wenn auch erſt [pät, führen fie Doch immer in's Unglüd. Da- 
gegen find Selbfiverleugnung und Standhaftigkeit, Tapferkeit und 
Uneigennügigfeit, Geſchwiſterliebe, Freigebigkeit und Gaftfreundfchaft 
alled Lobes werth und es wird ihnen die verdiente Belohnung zu 
Theil, "Stolz und Anmaßung fommen zu Schaden, Ueppigkeit ſtürzt 
ich felbft in’3 Verderben. Ein guter Mann ift nach der Vorftellung 
des Indlaners immer mild fanft und freundlich, befonders gegen fein 
Beib, er flreitet nie, zeigt fich grenzenlos gaftfrei, vertheilt mas er an 
Geſchenken erhält unter die jungen Leute und bringt dem Herrn des 
Lebens Dpfer dar. Demnach liegen dem Menfchen zwar religidfe 
MMlichten ob, deren Erfülung Segen bringt und Achtung erwirbt, 5.2. 
langes Faſten und dergl., ebenfo hat er eine Menge von moralifchen . 
Plihten auf fich, deren Beobachtung ihm ein glüdliches Loos bereitet, 
während der Uebertreter von der Nemeſis ereilt wird, aber die Bor; 
Rellung daß die Forderungen der Moral zugleich ſolche der Religion 
kien oder daß der Wille des großen und guten Geiftes felbft ihre Er- 
füllung verlange, feheint dem Indianer, wenn auch nicht völlig fremd 
geblieben, doch nicht zur Klarheit gekommen zu fein, wie vor Allem 
daraus hervorgeht, daß ihm die ſtrenge talio ala höchſter und unbe» 
freitbarer Grundſatz des Handelns galt. 

Bie man bei ung die Moralität von der Moral unterfeheiden muß, 
jo auch bei den Indianern. In Rüdficht der erftern wird von man⸗ 
hen verfichert daß fie im Allgemeinen ficherlich nicht hinter der Mora 
lität der Weißen zurüdfland, da die älteren Leute durch Rede Lehre 
und Beifpiel einen großen und wohlthätigen Einfluß auf die jüngeren 
ausübten (Hunter 205). Mord, Raub, Ehebruch, auch Trunten- 
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beit, Böllerei u. dergl. kamen in alter Zeit bei den Eingeborenen von 
Neu England felten vor (Elliott I, 315, Potter 9 nad Roger 
Williams). Allenthalben aber flogen wir auf die Zeichen einer raſch 
fortgefchrittenen Demoralifation feit der Ankunft der Weißen und un: 
ter deren Einfluß (Warren bei Schooler. Il, 189), fo daß wir 
fogar der Verfiherung begegnen (Bedemelder 8), der fpätere Cha⸗ 
rakter der Indianer „habe mit dem ehemaligen keine Aehnlichkeit nacht.“ 
Betrügerei und Lüge war bei den Algonlin fait allgemein nerhait 
und zogen Öffentlichen Zadel zu (La Potherie I, 132), auch unter 
den Irokeſen herrichte große Offenheit und firenge Wahrheitsliebe 
(Morgan 335), bei den Huronen war es anders (Sagard). Fil- 
son (131) behauptet fogar Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit feien bei den 
Indianern weit allgemeiner verbreitet gewefen als bei und; porzüg: 
lich wurde die Lüge als ein Zeichen von Feigheit gefcheut und verach⸗ 
tet (Jones I, 69). Bor Allem den Sachems war Unredlichkeit und 
Unwahrboftigkeit fremd, fie hielten dergleichen unter ihrer Würde 
(Elliott I, 314, vgl. 3.8. über Logan Schooler. IV, 619ſ) 
Großſprecherei bei Erzählung der Kriegsthaten, heißt es noch neuer: 
dings, if zwar allgemein, aber wer ſich in Betreff des Thatfächlichen 
Lügen erlaubt, verliert alles Dertrauen und alle Achtung (Kohl J, 
34). Bei manchen der nordmeftlihen Völker gab es einen „Redlic- 
keitsbaum“, einen Bfahl an welchem Gefundenes aufgehängt wurde 
um vom Gigenthümer abgeholt zu werden (Domeneh im Ausland 
1858, p. 940). In der Unterhaltung, jagt Hunter (274), rühmen 
die Weiber einander oft ihre Männer Söhne und ſich ſelbſt, von Ab- 
wefenden Webles zu jagen gilt für fehr häßlich, ſie verleumden nicht, 
man fpricht überhaupt nicht von dem der Verachtung verdient und 
miſcht fich nicht in die Angelegenheiten Anderer. Daher ift auch Zank 
und Streit felten, ſowohl auf der Jagd und über die Beute im Kriege, 
als auch beim Spiel und bei anderen Gelegenheiten (Garrer). 
Diefen Zeugniffen gegenüber ift eq hefremdend daß Reger Wil- 
liams, der einzige unter den erfien Unfiedlern Neu Englands dey fich 
eifrig mit der Erlernung der Indianer⸗Sprachen befhäftigte, ein 
Mann von wohlwollender Gefinnung und tüchtigem Berfande (in 
jeinem Key to the Indian languages, mit welchem Edw. Winslow, 
Good news tom N. England zu mergleichen ift), hei näherer Belannt« 
[haft die Indianer als habfüchtig und rachgierig, lügneriſch und ber 
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trügerif& bezeichnet hat. Die zu große Strenge diefes Urtheils im 
Ganzen geht ſchon daraus hervor daß Williams felbft, wie wit 
fahen, verfichert hat, grobe Verbrechen feien felten bei ihnen. Der 
Borwurf der Habfucht ift jedenfalls ungereddt und überhaupt nur dem 
Beißen gegenüber verſtändlich: diefer trat dem Indianer mit einer 
Menge von änßeren Gütern ausgerüftet entgegen die ihm neu und un⸗ 
befannt waren, er lernte ihren Werth kennen — dürfen wir ung mus _ 
dern daß feine Begierden in hohem Grade erregt wurden und daß fie 
ihn zu manchen Handlungen perleiteten die den Stempel der Habfucht 
itugen, eines Fehlers der, wie wir fogleich zeigen werden, ihm fonft 
gänzlich fremd iR? Mit der Nachbegierde hat es feine Nichtigkeit und 
gegen den Borwurf der Lüge und des Beiruges können die Eingebo⸗ 
nen von Neu England nur bedingter Weife in Schug genommen 
werden. Die Kunft des Ränkeſchmiedens und Intriguirens ftand. bei 
vielen Völkern in Blüthe, vor Alten den Weißen gegenüber, die fie von 
Anfang an ale das was fie waren, ald Eindringlinge, und dahet mit 
dem größten Mißtrauen, oft wohl auch mit dem heimlichen Wunfche 
anfahen fi ihrer zu entledigen. Aber auch untereinander behandelten 
fie ih nicht immer mit Offenheit: die vielfachen Kriege in denen fie 
mit ihren Nachbarn ſtanden, der fehr lebhafte politifche Ehrgeiz Ein- 
ielner und die patriarchalifch» demokratiſche Berfafiung der meiften 
Bölfer erzeugten und nährten ein Syflem der Intrigue, oft ſo fein ge 
Iponnen wie man es nur bei höher gebildeten Rationen zu finden et- 
wartet, aber diefes fiheint Ach faft ausfchlieplih auf das polttifche 
Reben befhräntt zu haben, während im Privatverkehr meiſt eine große 
Integrität herrfchte. 

Die Tugenden welche durchgängig von den Indianern am höchſten 
geihäßt werden, find Tapferkeit und reigebigkeit. Bon jener iſt ſchon 
die Rede geweſen, diefe legt William Penn den Indianern in hohem 
Naaße bei: „Nichts“, jagt er, „ift ihnen zu gut für einen Freund. 
Biebt man ihnen “ine Flinte, einen ſchönen Rod oder was fonft, fo 
kann das Geſchenk ziwanzig Hände durchlaufen ehe es in einer bleibt... 
Reichthum circulirt bei ihnen wie das Blut, alle Glieder nehmen Theil 
daran, und da Feiner zu befigen wünfcht was ein anderer hat, achten 
fie das Eigenthum.* In Chicago fritt ſich einft eine Geſellſchaft von 
Beifen, ob die Indianer freigebig feien. Dan rief einen alten Mann 
berbei der feinen der Unwefenden fanızte, und in lurzer Zeit hatte man 
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ihn dazu beredet alle feine Sachen an fie zu verfchenten (Hoffmann 
II, 94 note). Wer von der Jagd oder vom Filhfang heimkommt, 
muß viel von der Beute an die Bedürftigen austheilen, wenn er fid 
felbft nicht befhimpfen will, und bei Hungersnoth theilen fie alles un- 
ter einander was fie haben (Lafitau II, 89f) Mit Recht nimmt 
fie Kohl (1, 99) in Schuß gegen die oft verfuchte Herabfeßung des 
Werthes ihrer Freigebigkeit: fie helfen einander und felbft dem Frem⸗ 
den bei allgemeinem Mangel, im Glücke aber geben fie mit vollen Hän- 
den denen die fi als wahre Freunde bewährt haben, es wird dann 
nicht gerechnet. Im Krankheitsfällen fucht man die Urfache des Webels 
nicht felten in unbefriedigt gebliebenen Wünſchen des Patienten, die 
dann der Häuptling oder ein Anderer auf die freigebigfte Weife befrie: 
digt; daraus entfpringt diefem aber auch dieBerpflichtung fich bei dem 
nächften Fefte das gefeiert wird, für gefund und geheilt zu erklären, 
wenngleich ihm der Tod auf der Zunge fäße (Heriot 526). 

Die Beranlaffung zum Zweifel an ihrer Freigebigkeit hat nächft der 
Bettelhaftigkeit zu welcher viele Indianer in neuerer Zeit herabgefun- 
ten find, bauptfächlich der Umftand gegeben, daß viele Dienfte und 
Geſchenke von ihnen allerdings nur in der beftimmten Abfiht angebo- 
ten werden einer noch größeren Gegenleiftung theilhaft zu merden, 
und daß es nach Indianerfitte eine faft gleich grobe Unhößflichkeit if 
Anerbietungen diefer Art zurüdzumeifen, ald Gefchenfe einem Freunde 
zu weigern wenn er fie erbittet. 

General Johnſon erhielt eined Tages eine Sendung reich geftidter 
Kleider aus England, an denen Hendrit, ein Häuptling der Mohawk, 
großes Wohlgefallen fand. Daher fam diefer eined Tages mit der 
Erzählung zu ihm, er habe geträumt daß er von ihm eine feiner neuen 
Uniformen zum Geſchenk erhalten habe. Der General gerieth in Ver: 
Jlegenheit, doch entfchloß er fich raſch zu dem was ſich anftändiger Weiſe 
allein thun Tieß und ließ den Traum in Erfüllung gehen. inige Zeit 
darauf Tieß er fih nun auch feinerfeits träumen daß Hendrif ihm einen 
Strich Landes von ungefähr 500 Ader gefchentt habe und beſchrieb 
ihn genau. Hendrik befann fich keinen Augenblid, trat ihm das Land 
ab und fegte gewißigt hinzu: „Sir William, ich will niemals wieder 
mit Euch träumen.” 

So richtig es auch ift daß, wie Gregg fagt, Geſchenke immer ber 
:&dftein der. Sreundfchaft mit Indianern find, fo muß man doch die 
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Freigebigkeit dDerfelben nicht verbächtigen, meil fie jo oft bei ihr auf 
ein Gegengefchen? rechnen (Lettres edif. I, 746), denn diefe Art des 
Schentens, wie überhaupt das Schenken an die Weißen, die ihnen als 
unerſchöflich reich erfcheinen, ift eben nichts weiter als eine höfliche Art 
um etwas zu bitten, ganz wie fie bei und auch oft genug vorkommt. 
Den beſten Beweis für ihre Liberalität liefert ihre unbegrenzte Gaſt⸗ 
freundfchaft. Freilich auch diefe hat man als Unbedachtſamkeit und 
Sorglofigkeit bezeichnen wollen, ja Morton behauptet fogar, fie werde 
nur in beſchränktem Maaße und mit Zurüdhaltung, wenn nicht mit 
Biderfireben vom Indianer ausgeübt, obwohl er die Erfahrungen 
welhe Lewis und Clark auf ihren Reifen in diefer Rüdficht mach⸗ 
ten, richtig daraus erklärt, daß die Völker zu denen fie kamen, theils 
ſelbſt Mangel litten, theild vol Berdacht und Mißtrauen in die Abfich- 
ten der Weißen zu fein fehienen. Ueberhaupt giebt es faum eine gute“ 
Seite an dem Charakter des Indianerd die man nicht mißverftanden 
und übel gedeutet hätte. So hat ınan ihm auch fein häufiges höfliches 
Shweigen, feine Zurüdhaltung oder anerfennende Beiftimmung oft 
ald Stupidität ausgelegt. Lafitau (II, 479) erzählt z. B. daß die 
Niffionäre einen Diener hatten der zwar kein Wort von der Spradhe 
der Huronen verftand, aber deren Laute und Manieren beim Reden gut 
nachzuahmen woußte. Diefer hielt öfters zu feinem Vergnügen den In⸗ 
dianern lange Reden die natürlich gar keinen Sinn hatten, und wurde 
deshalb von diefen wegen feiner Kertigkeit bewundert, obwohl fie be 
merkten dag fie felbfk "nicht davon verfländen. Gelehrte Europäer 
aren naiv genug diefen Höflichen Spott „der Wilden” für Dumm» 
beit zu nehmen. So wenig hat man fi) bis heute um ein genaueres‘ 
Vetſtandniß diefer Menfchen bemüht! 

Ihre Gaftfreundfchaft zu bezweifeln ift thöricht. Der Hungrige 
konnte in jede Hütte treten um mitzueffen und wohl nicht leicht hat 
dieß ein Indianer verfagt in älterer und felbft in fpäterer Zeit (Hen- 
nepin 70 u. A.). Ich kenne feinen Kal, fagt Irving, in welchem 
tin ausgehungerter kranker und müder Menfh von den Indianern 
(Hledht behandelt worden wäre und nicht die Hülfe gefunden hätte die . 
fe keiten fonnten. Bon den Weißen läßt fih jedenfalls nicht dasfelbe 
tühmen. Der Gaftfreund den die Irokeſen bei ih aufnahmen, fland 
ganz unter Dem Schuße des Volkes, er wurde nicht von ihnen heraus⸗ 
gegeben, ja fie Haben, um fich gegen folhe Zumuthungen ficher zu 
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fielen, bieweilen ſogar die Schulden der zu ihnen geſlohenen Wehen 
ſelbſt bezahlt (Oolden I, 12f.). Sagard erzählt vielſach vom der 
ausgezeichnet forgfamen und wohlwollenden Behandlung welde die 
Huronen den Mifkonären erwiefen: der Gaſtfreund fehlen ganz an die 
Stelle deſſen zu treten der ihn bei fi) aufgenommen hatte und redete 
deſſen nächte Berwandten felb ale „Mutter, Bruder“ n.f.f an. 
Tanner (I, 50, 62, 102, II, 223 und fonft) erzählt viele Beifpiee 
der aunfopferndflen Gaftfreundfchaft der Indianer unter einander wie 
gegen Die Weißen und wei oft auf den Eontraft ihres Benehmens zu 
dem dar logteren hin. Rad feiner Anficht find es nur die an den Eu 
ropaͤern gemachten Srfahrungen geweſen, in Folge deren bei jenen eine 
Aenderung der alten Sitte eingetreten if. 

Allerdings iſt der Schuß des Gaſtrechtes werwirtt, wenn man in 
dem Gafte einen Feind niit (Keating I, 98). Wie ein Fremder 
den ch draußen allein beitreten läßt, etwa gar auf dem Kriegspfade, 
von vielen Völkern je nach den Umfländen als Feind behandelt wurde, 
‚fo kam «3 befonders in neuerer Zeit nicht felten vor dag Diefelden 
Menfchen die den Saft und fein Eigentbum ſchützen und versheidigen 
ſobald und folange er unter ihrem Dache iR, draußen im Felde um 
geſchout jeden plündern der ihnen begegriet. Indianer die kurz vorhn 
einige Weiße umgebracht hatten, nahmen andere die Bei ihnen einbehr⸗ 
ten (17855) kalt aber höflich in ihrem Dorfe auf und bemirtbeten fe, 
die hinderte fie aber nicht diefelben am ‚anderem Tage unterwegd zu 
überfallen und obenfalla zu tödten (Gordon 614). 

Seltenor als Veiſpiele der Baftfreundfchaft find ſolche dee Beſchei⸗ 
denheit, wie fie Pr. Warimilian erzählt, daß Ach nämlich Die India⸗ 
ner von ihm zurüdjogen wenn die Effendzeit kam; vielmehr pflegen 
fie ihrer Sitte gemäß alsdann zu bleiben und zu erwarten daß alle An 
meienden auch bewirthet werden. Dagegen fchließt fi an die allge 
meine Gnfttichkeid bei manchen Böltern ein gewiſſer Sinn für Wohl⸗ 
thäsigleit an: arbeitsunfühige und blödfinnige Kinder werden yon 
den Potowatomi ſorgſam gepficgt, Hülflofe geſchont und mit Rüchſicht 
behandelt (Keatingl, 96); hat in Rord Carolina eines darch Brand 
oder anderes Unghäd einen großen Berluß erlitten, fo. wird ein Fehl 
wesanftaltet, bei welchem ihn alle reichlich beſcheuken (Lawson. 170); 
am: Feſttagen erhalten bei den Cherokee die Armen Befchende (Tim- 
keriske.69); die Anifteno und andere Stämme haben die ſinnige 
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Bitte, daB der Hungrige felbft Opfergaben angreifen darf, wenn er nur 
irgend eine Meinigleit namentlich etwas Tabak als Erſatz hinlegt 
(Dunn 95), nur die dem großen Geifte dargebrachten Baben find 
hiervon ausgenommen (Keating I, 409). 

Daß der Indianer inniger Anbänglichkeit an feine Freunde und 
warmer Dankbarkeit fähig ift, ftebt außer Zweifel. Genesal Harris 
fon bezeichnet aus eigener reicher Erfahrung Treue in der Freund- 
(haft als eine ihrer glänzendften Cigenſchaften. „Sin Pfand dieſer 
Art”, fagt er, „das ein Indianer, von welchem Charakter er auch font 
fei, einmal gegeben hat, wird bei ihm zur herrſchenden Leidenſchaft, 
von der jede andere zum Schweigen gebradt wird.” Biele Beripiele 
bon aufopfernder Breundfchaft bat Heckewelder (430 f,) sufammen- 
geftellt mit der Bemerkung, „welde Fehlet den Indianern -auch im⸗ 
mer eigen fein mögen, Undantbarkeit if keine derfelben.“ Roger 
Williams, der fi ſtets ala Freund und Wohlthäter der Indianer 
bewiefen halte, ging während ihrer erbitterten Kriege gegen die Kolo⸗ 
niften von Neu England unangefodhten zu ihnen bin und verkehrte 
mit ihnen ganz wie fonft. Ebenſo blieb in dem Kriege König Philip'e 
(1675) dad Haus eined Schmiedes Namens Leonard, dem jener Dank 
(Huldig zu fein glaubte, verfhont; das Haus ift noch jeyt bewohnt 
von den Nachkommen des Schmiede (Daldj 557) Ober Gole, 
der mit König Philip flets in perfünliger Freundſchaft gelebt hatte, 
erhielt von Ddiefem am Tage vor dem Ausbruche der Feindfeligkeiten 
die Nachricht von der drohenden Gefahr, fo daß er no zur rechten 
Zeit flüchten konnte (Drake zu Church 339). Der Miffionär 
Lambreville, erzäblt Charlevoix, mar 1687 zur hinterlifligen Ges 
fangennehmung mehrerer Seofefenhäuptlinge von den Franzoſen be« 
nußt worden und fiel bald datauf in die Hände ders Oneida. Sie fag- 
ten daß fie ihn jeit lange kennten und nicht glauben könnten daß er an 
der Berrätherei Theil habe, daß fie aber vielleicht außer Stande wären 
ihn vor der Werth ihrer jungen Leute zu ſchützen, die ihn als Feind 
betrachten würden: fie gaben ihm daher Wegweiſer mit die ihn beglei« 
teten bi® er in Sicherheit wat. So haben vie Indianer die Miffionäre 
öfters gefhont und geduldet, während fie alle übrigen Weißen dem 
Tode weihten, und diep.ift ihnen um fo Höher anzurechnen, als fonf der 
Gtundſatz ver -Bergeltung nach ihrer Anſicht feine Ausnahme geßattet. 

Die aufopfernde Sreundfchaft des Häuptlings Atakullakulla für 
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Capt. Stuart im Cherokeekrieg (1760) kann man bei Ramsey (58), 
andere Beifpiele diefer Art bei Parkman (a, I, 308), $roft (65, 
317) und Hunter (326) nadlefen. Rimmt man nod die aus tige: 
ner Erfahrung unter den Dakota entworfene Schilderung von Mrs. 
Eastman hinzu, welche verfichert und in eingehender Weife zeigt 
daß die Indianer welche fie kennen lernte, „die wärmfte Dankbarkeit 
gegen jeden zeigten der fie jemals freundlich behandelt Hatte“. fo bedarf 
es wohl keiner weiteren Beweiſe dafür, daB der Indianer, fo verfunten 
und vermildert man ihn au bier und da gefunden haben mag, dod 
nicht der gefühllofe Barbar ift den man fo oft aus ihm gemacht hat. 
Das Beifpiel der Pocahontas, zu dem es mehr als eine Parallele giebt, 
freht allerdings infofern einzig da, ale es ein Mufter ächter Weiblichkeit, 
hoben Zartgefühls und moralifcher Größe in allen Lagen des Lebens 
darftelit, felbft abgefehen von der zweifachen Aufopferung für Capt. 
Smith und von dem edelmüthigen Schuße feiner Landsleute in feiner 
Abweſenheit, es ſteht einzig da auch in dem Bilde über dem weſtlichen 
Thor der großen Rotunde ded Capitoles in Waſhington, wo die weis 
Ben Amerikaner zu ihrer eigenen Schmach den Edelmuth der rothen 
Race der ihre erften Kolonieen vom Untergange rettete, vor aller Welt 
Augen hinſtellten. 

Es ift vergebens zu beftreiten daß dieſe Menfchen, wie man fonf 
auch über fie urtheilen mag, einer Öroßartigfeit der Gefinnung fähig 
find, die dem ſtolzeſten Römer Ehre gemadıt haben würde, und daß 
Beifpiele diefer Art ſelbſt nicht allzu fekten bei ihnen find. Ein 60jäh 
tiger Ajowa, defien Häuptling im Kampfe gegen die Dakota gefallen 
war, fprengte mit feiner Brau, ald-er deifen Tod gehört hatte, gegen 
den Feind an und ſtürzte von vielen Pfeilen durchbohrt mit den Wor⸗ 
ten: „Wo der Sfalp meines Freundes hängt, mag auch-der meinige 
fein!’ (Paul Wilh. 299). Ein Choctaw, erzählt Gregg, verbürgte 
fich für feinen Bruder der einen Mord begangen hatte. Diefer zeigte 
ſich ängftlich und wagte nicht ſich zu ftellen. Da ſprach jener: „Bru⸗ 
der, du bift nicht tapfer und fürchteft Di vor dem Zode; bleibe hier 
und forge für meine Kamilie, ic will ſtatt deiner ſterben.“ Er ging 
ſogleich und erlitt den Tod. 

Ein ſtarkes Rechtsgefühl ſteht bei den Indianern oft in Verbindung 
mit lebhafter Ehrliebe. Streng gerechte Behandlung imponirt ihnen 
und macht ſie auch gegen den Schwächern zur Nachgiebigkeit geneigt 
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(Beifpiele bei Tanner), während Ungerechtigkeit fie leicht erbittert. 
Die Neußerung ihres Rechtögefühles erjcheint freilich bisweilen ale 
Rohheit wie bei jenem Irokeſen, der über die Schlechtigkeit der Juden 
die Ehriftus kreuzigten aufgebradyt ausrief: „wäre ich dort gewefen, 
ih würde ihn gerächt und die Juden flalpirt haben!“ (La Potherie 
IV, 91). Einen Fall in welchem das Ehrgefühl dem Rechtsfinne zu 
Hülfe fam, erzählt Blundell (Colonial Magazine XXIII, 207): 
Ein Indianer war wegen Mordes von feinem Stamme zum Tode ver: 
urtheilt worden. Ein weißer Anfiedler gab ihm ein Pferd zur Net 
tung, aber in der Nacht zwar geflohen, kehrte der Verbrecher am an- 
deren Tage zurüd um ſich zu flellen. Er hatte es nicht über das Herz 
bringen können fich der verdienten Strafe zu entziehen, die nach der 
Sitte feiner Bäter über ihn verhängt worden war. 

Die Rechtsbegriffe der Indianer und das Ehrgefühl zu erläutern 
mit welchem fie an ihnen feftbalten, mögen nod) folgende Fälle dienen. 

Ein Indianer von einem andern ſchwer beſchimpft, erftach diefen. 
Das Dorf lief zufammen, Alles fehrie um Rache, der Mörder aber 
feßte ih ruhig neben die Leiche und erwartete den Tod. Da man 
iene fortgetragen und ihn felbft gefhont hatte, ging er hin zur Mutter 
des Ermordeten und übergab fein Leben ihrem Willen. Die Frau war 
nit rachfüchtig , fie verſchmähte e8 noch ein zweites Leben zu opfern 
und bat den Mörder um feinen Sohn, der von ihr adoptirt werden 
und fie verforgen folle. Jener erwiderte daß fein Sohn erft 10 Jahre 
alt und dazu nicht tauglich, er ſelbſt aber bereit fei wie ein Sohn für 
fie zu forgen. Die Frau ging darauf ein und nahm den Mörder 
on Kindesftatt an mit feiner ganzen Familie (Hedewelder 119). 

Ein junger Choctaw hatte einen Mord begangen und follte eben 
umgebracht werden, als fi feine Mutter erbot feine Stelle zu vers 
treten. Dieß wird angenommen. Sie nimmt von einer Wohlthäterin 
Abſchied die fie um einen Sarg und ein Leichentuch „für ihren Sohn“. 
bittet, tie fie fagt, „fo groß wie fie felbft, dann würden fie für ihn 
paflen.“ Als fie fort ift, Hört jene den wahren Zufammenhang der 
Sache und eilt auf den Richtplag, aber fie fommt zu fpät, die India- 
nerin hat ihren Tod möglichft beeilt. Einige Zeit fpäter wird der 
Sohn als Feigling verfpottet, weil er feine Mutter habe für fich ſter⸗ 
ben laſſen; er erfticht einen der Spötter mit ben Worten: „Jeßt follt 
ihr fehen daß ich auch fterben kann wie ein Mann!" Gr läßt fich ein 
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Grab machen und verſucht wiederholt ob es für ihn groß genug ſei. 
Die Rächer find fern, man will ihn tiberreden es mit einem Xöfegelde 
gu verſuchen und bietet ihm Hülfe dabei an. Doch vergebens; nad 
Beendigung aller Vorbereitungen erſchießt er fi) in Gegenwart feiner 
Familie, der er vorher fireng verboten hatte zu weinen, damit er in 
feinem Entfchluffe nicht mieder wanftend werde (Morse App. 260). 

Ein empfindliches Ehrgefühl und ein hoher Stolz, namentlich auch 
den Weißen gegenüber, find Charakterzüge die fich beim Indianer häu- 
fig finden. Spott, Geringſchätzung, beichimpfende Strafen verletzen 
ihn aufs Tiefſte. Daß die Delamare von den JIrokeſen fich den Bei 
berrod anziehen laſſen mußten, mar deshalb eine Strafe von ausge 
ſuchter Härte. Wir fehen häufig den Tod der Gefangenjchaft oder 
Entehrung von Indianern vorgezogen. Dutch die Hand eines Fürften 
vder Helden zu fallen war ein Ruhm, aber wie Chopart 1729 im 
Aufſtande der Natchez von einem gemeinen verachteten Manne mit 
Hölzernem Tomahawk niedergefchlagen zu werden, die tieffte Ernied» 
rigung. 

Das hohe Selbfigefühl des Indianers fpricht fih vor Allem in 
dem fonft öfter gehörten Xobe aus, das fie einem Weißen Durch die 
Worte zu fpenden glaubten: „Du Bift faft fo geſchickt wie ein India: 
ner”, während auf der anderen Seite „Sp dumm mie ein Weißer” 
ein Sprühmort bei ihnen war (West 153, Keating Il, 163 ff, 
24t, Hanter40). Sie glaubten längere Zeit daß die Europäer eben 
nur gut genug dazu feien um Tuch Flinten Aerte u. dergl. für fie ſelbſt 
zu verfertigen,, im Grunde aber nur zu ihnen fämen, weil die Armuth 
ihres Vaterlandes fie zur Auswanderung zwänge. Worauf diefe Ber- - 
achtung der Weißen beruhete und inwiefern fie allerdings nicht ohne 
natürliche Berechtigung war, geht aus folgerider Anekdote hervor. 

Bei Schließung des Bertrags von Zancafter 1744 (erzählt Frank- 
lin Works 2d ed, III, 384) zwifchen der Regierung von PBirginien 
und den fog. „fünf Nationen” (Icofefen) wurde den Indianern an 
geboten einige junge Leute nach Birginten in ein College zu ſchicken 
um fie dort erziehen zu laſſen. Auf diefes Anerbieten antworteten fle 
folgendermaßen: Wir wiflen daß ihr die Art von Gelehrſamkeit hoch⸗ 
ſchätzt die in ſolchen Eolleges erworben wird und daß die Erziehung 
unferer jungen Leute euch große Koften machen würde. Wir find von 
eurer Güte überzeugt und danken eu von Herzen. Aber ihr" die ihr 
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ſo klug ſeid, müßt wiſſen daß verſchiedene Völler verſchiedene Vorſtel⸗ 
lungen haben und werdet ed deshalb nicht übelnehmen wenn unſere 
Berfiellungen von diefer Art von Erziehung nicht diefelben find wie 
die eurigen. Wir haben darüber einige Erfahrung: einige unferer 
jungen Leute find früher in den Colleges der nördlichen Provinzen er 
jogen worden. Man hat fie in allen euren Biffenfchaften unterrich« 
tet, aber da fle zu und zurückkamen, waren fie ſchlechte Läufer, uns 
wiffend in Allem mas nöthig ift um in den Wäldern zu leben, uns 
fühig Kälte oder Hunger zu ertragen, fie verftanden keine Hütte zu 
bauen, feinen Hirſch zu fangen, keinen Feind zu tödten, [prachen 
unfte Sprache ſchlecht, taugten alfo weder zu Jägern noch zu Kries 
gern oder Rathgebern, fie waren vollftändige Taugenichtſe. Wir find 
darum jedoch ench für euer Anerbieten nicht meniger verbunden, obs 
wohl wie es nicht annehmen, und um uns dankbar zu zeigen wol⸗ 
ien wir, wenn ihr uns ein Dutzend eurer Söhne zur Erziehung [dis 
den wollt, und ihrer mit aller Sorgfalt annchmen, fie in Allem uns 
terrichten mas wir miffen und Männer aus ihnen machen. 

Laͤßt ſich nach der vorflehenden Schilderung nicht leugnen daß der 
Charakter des Indianerd an edein und bemundernswertben Zügen 
reicher ift als der vieler anderen Völker, jo bleibt doch, wie es ſcheint, 
ein Fleden an ihm haften der unauslöfchlih ift, gemüthloſe Robheit 
und hartherzige Grauſamkeit, die fih vor Allem in dem faltblütigen 
Martern der Sefangenen kundgiebt. Es ift wahr, fie fönnen von die 
fem Borwurf nicht freigefprochen werden. &s iſt nicht unfere Abſicht 
fie beſſer eufcheinen zu laſſen ale fie waren, fondern nur ihnen gerecht 
ju werden, und wir möchten darum nicht fo verſtanden fein ald wenn 
wir die angeführten Beifpiele movalifcher Kraft und Größe die fie ge 
geben haben, für das mittlere Maaß ihrer fittlichen Geſinnung über 
haupt genommen wiflen wollten. Diefe Beifpiels find großentheile 
Ausnahmen von der Regel, aber trogdem find fie geeignet zu zeigen 
was der Indianer fähig war zu leiften, was er bewunderte und melde 
Ideale den beffern und begabteren Naturen unter ihnen vorſchwebten 
und zum Mufter dienten. Eine große Rohheit der ſutlichen Deukweiſe 
ſpricht fi unzweifelhaft darin aus, daß die Vergeltung allein zum 
oberften Princip des Handelns gegen Andere gemacht und daß deſſen 
Autbentung . bis. in feine äußerſten und gräßlichſten Conſequonzen 
meiſt der Rache des Einzelnen überlaffen wurde, und bod tritt und 
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auch Hier zweierlei entgegen das unfer Urtheil milder flimmen muß, 
wenn wir uns der Gerechtigkeit nicht verfchließen wollen. 

Es liegt oft in den Handlungen der Indianer eine eiferne Strenge. 
So hart wie die Schidfalsidee im Drama irgend auftreten kann, fo 
bart und unerbittlich ift ihre talio. Oft vermag felbft fein Beweis 
von Edelmuth und Großherzigkeit fie zu brechen, obwohl es dem In- 
dianer nicht an fliller Bewunderung für diefe fehlt. Es Tiegt etwas 
Großes in diefer Auffaflung,, und wer fie tadelt, fann ihr doch eine 
gewiſſe Achtung nicht verſagen; denn wie der edlere Indianer keine 
Beleidigung vergiebt, fo vergißt er auch feine Wohlthat. Dazu fommt 
daß er ſich felbft, wo ein unglüdlihes Schiefal oder feine eigene Schuld 
ihn dazu beflimmt jener Bergeltungsidee zum Opfer zu fallen, feinem 
Looſe nicht felten mit der erhabenften Ruhe unterwirft und fo noch 
im Zode über feinen Feind triumppirt: er weiß für feine Bergeltungs- 
idee zu fterben und zwingt une zur Bewunderung, mögen wir aud 
feinen Irrthum beklagen. Wir wollen dieß noch etwas näher beleud- 
ten; man mag dann felbft urtheilen, ob die Öraufamteit diefer Men- 
ſchen, welche wenigſtens in ſehr vielen Fällen erft eine Folge vielfach 
von den Weißen provocister und genährter Erbitterung war, nod in 
demfelben Lichte erſcheint. 

Ruhe und Standhaftigfeit um Tode flößt dem Indianer Achtung 
ein und gilt ihm ald Beweis von Pflichtireue und geiftiger Größe 
(Hunter 358). Auch bei vollkommen ficherer Vorausſicht desfelben 
zeigt er oft gänzliche Furchtloſigkeit (Beifpiele bei Kroft 50), der 
Wunſch vorher nur noch eine Pfeife in Ruhe rauchen zu dürfen oder 
ein ähnliches unbedeutendes Verlangen, verrieth bisweilen fogar eine 
gewiffe Coquetterie in diefer Hinfiht. Wie die Todesfurdt hat man 
ihn öfters auch großen inneren Schmerz mannhaft befämpfen fehen 
(James 1, 243). Der Qual des phyſiſchen Schmerzes weicht er nicht 
aus, er trägt oft noch felbft dazu bei fie zu erhöhen um den Ruhm 
der Standhaftigkeit zu ernten, und leidet fie triumpbhirend, wenn ihm 
vergönnt ift feinen Feind zugleich dabei zu verfpotten. 

Ein alter Häuptling der Oneida, der ald Kriegögefangener von 
einem Indianer erſtochen wurde, verhöhnte diefen weil er ihn nicht 
dem Feuertode ausgefeht habe, damit die franzöflihen Bundesgenof 
fen ſähen, wie Männer fterben. — Als General Armitrong ein Dorf 
zerſtörte, wurde ein Haus in Brand geftedt in das fih Indianer zu 
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tüdgezogen hatten. Er ließ fie daher auffordern fich zu ergeben, aber 
der Häuptling der dieß für ſchimpflich hielt, gab zur Antwort: „Ber 
brennt nur das Haus, mir können feuer eſſen!“ (Williamson186). 

„Als ih mich in dem Hauptorte der Ottogamie aufhielt,* erzählt 
Carver, „wurde ein gefangener Illinois «Indianer eingebraht. Nach 
den zu feiner Berurtheilung nöthigen Ceremonien führte man ihn am 
frühen Morgen vor das Dorf hinaus und band ihn an einen Baum. 
Hierauf erhielten alle Jungen aus dem Orte deren es eine große Menge 
gab, Erlaubnig mit Pfeilen nah ihm zu fchießen. Da keiner von ih- 
nen über zwölf Jahre alt war, und fie außerdem fehr weit von ihm 
fanden, fo konnten ihre Pfeile nicht tief in den Körper eindringen, 
fo daß das unglüdlihe Schlahhtopfer feine Qualen zwei volle Tage 
erduldete. Unterdeſſen befang er feine Kriegsthaten und erzählte alle 
Liſten die er angewandt hätte um feine Feinde zu überfallen. Er 
zählte die Menge der Stalps und Gefangnen auf, die er fortgeichleppt 
hätte. Er befchrieb alle graufamen Qualen die er diefen angethan, 
und ſchien bei diefer Erzählung das Iebhaftefte Vergnügen zu empfin- 
den. Vorzüglich aber vermeilte er bei den Braufamteiten die er gegen 
Anverwandte feiner jegigen Peiniger verübt hätte, und fuchte fie Durch 
alle möglichen Beleidigungen zur Vermehrung feiner Qualen aufzu- 
reizen, um defto größere Proben der Standhaftigkeit ablegen zu kön⸗ 
nen. - Selbft als er fhon mit dem Tode rang und nicht mehr fprechen 
fonnte, zeigte er noch Süge von Hohn und Stolz auf feinem Ge⸗ 
ſichte. 

Man erzählte mir daß ein Indianer als er gequält wurde, fi 
tühmte, er habe feine Gefangenen an einen Pfahl gebunden, fie mit 
vielen Fleinen Splittern vom Lärchbaum durchftochen und diefe ange: 
brannt. Seine Peiniger feien dagegen nur alte Weiber, die es gar 
nicht verfländen einen tapfern Krieger hinzurichten. Diefe Prahlerei 
hatte feibft für das Ohr eines Indianers zu viel Beleidigendes und 
brachte die Sieger fo auf, Daß einer ihrer Häuptlinge ihm das Herz 
aus dem Leibe riß und damit den Mund verftopfte aus dem fie fo 
fürdterliche Dinge gehört hatten.” 

Hat jene kecke Herausforderung der Grauſamkeit etwas Bildes 
und Barbarifches, fo fleigert fich Die in der frohlodenden Freude über 
die dem Feinde angetbanen Qualen zum Dämonifhen, doc giebt es 
unter den-Indianeen auch edlere Erfcheinungen, ‚Die an würdevoller 
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Feſtigkeit und großartiger Ruhe im Unglüd den gefeiertften Römern 
nicht nachſtehen. - 

Ranuntenoo, Haupt der Rarraganfet, wurde in feinem Lager 
von den Engländern überrafcht und auf der Flucht von ihnen gefan- 
gen genommen. Ein junger Mann, Robert Staunton, wendete fi 
zuerfi an ihn und ftellte ihm einige Fragen. Anfangs fchien der Häupt⸗ 
ling den jungen Menfchen mit ſtillem Unmillen zu betrachten, dann 
aber warf er auf ihn einen verachtenden BHE und ſprach: „Du bifl 
noch ein Kind, verfiehft nichtE vom Krieg, laß deinen Bruder oder 
Häuptling fommen, ihm will ih antworten.” Man bot ihm fein Le 
ben an für die Unterwerfung feines Volkes; er wies es ſtolz zurüd 
und erflärte ruhig daß fein Tod dem Kriege fein Ende machen würde. 
Man fuchte ihn zu reizen, erinnerte ihn daran daß er fih gerühmt 
babe die Engländer in ihren Häufern verbrennen zu wollen und daß 
er feinem Berfprehen alle Wampandags ihnen augzuliefern zumider, 
vielmehr vor den Seinigen geprahlt habe, nicht den Abfall des Ra- 
gels von einem Wampanpag.follten die Weißen erhalten. Er hörte 
dieß Alles ruhig mit an und erwiderte nur: „Andere waren ebenio 
voreilig ala ic) und ich will jeßt nichts weiter davon hören." Als man 
ihm ankündigte daß fein Ted befchloffen fei, zeigte er feine Spur von 
Schrecken und foll nur noch gefagt haben: „Es ift mir lieb; ich werde 
ſterben che mein Herz weich geworden ift und ich etwas gefprocen 
babe das meiner unwürdig wäre.“ 

Daß der Indianer troß feiner glühenden Rache der Großmuth nicht 
unfähig iR, haben wir fhon oben durd ein Beifpiel belegt. Ein an- 
deres findet fih bei James (I, 161). Ein Bani- Häuptling ſchützte 
einen Schurken der ihm vielfach durch Berleumdung geſchadet hatte, 
gegen Unrecht, und entließ ihn dann mit ftolger Beratung. Kea- 
ting erzählt zwei Fälle in denen die Kühnpeit eines Einzelnen, der 
furchtlos in das feindliche Lager der Dakota ging um ein gefangenes 
Kind zurüdzufordern,, diefen jo imponirte, daß er gaſtlich aufgenom- 
men und in Frieden wieder entlaflen wurde. Demjelben Eindrud war 
ohne Zweifel auch der Erfolg Petaleſcharu's zugufchreiben,, welcher das 
von den Pani dem großen Sterne geweihte und fchon an den Pfahl 
gebundene Opfer befreiete, entführte und in Die Heimath entließ“ 


— — — 


Seine That, die dad Gtück Hatte Bei den jungen Damen von Wafhington 
VBeiſall zu ſinden, wurde von dieſen min eines ſilbernen Medaille belohnt. 
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(Say bei JamesI, 358). Wo da? Befjere mit kühner Entfchloffen- 
heit durchgeführt wird, findet es felten Widerftand bei dem Indianez, 
er vermag es zu würdigen und fih zu ihm zu erheben, nur mg Die 
Rache noch kocht, bleibt er taub gegen alle höheren Motive. Mir zei« 
gen dieß noch an einem Beijpiele aus Hedemwelder. 

Seit mehreren Jahrzehnten hatten fi die mährifchen Brüder un- 
ter den Irokeſen und Delawares angefiedelt und lebten mit ihnen 
friedlich zufammen. Die Indianer wurden in den Krieg der Franzoſen 
und Engländer gegeneinander hineingezogen und ſchützten fie, aber 
viele von ihnen auf ihre Unſchuld und Priedfertigkeit vergebens ver⸗ 
trauend fielen den lebteren in die Hände und wurden fchmählich ers 
mordet. Auf einer ſolchen Erpedition im I. 1782 gerieth Oberſt 
Crawford der ſich ſelbſt indeffen nicht thätlich dabei betheiligt hatte in 
die Gefangenfchaft der Delawared. Dem Tode noch entfliehen zu kön⸗ 
nen durfte er nur noch darum hoffen, weil er von fräber mit einem 
der Häuptlinge befreundet war. Diefer Häuptling Wingenund hielt 
fich abfichtlich fern von ihm und von dem Gerichte das über ihn er- 
gehen ſollte. Crawford ließ ihn rufen und beſchwor ihn feinen Tod 
abzumenden. Nur widerwillig war der Häuptling herbei gefommen 
und zeigte ſich tief ergriffen von dem Schickſal des Freundes den ex 
nicht verleugnete und deſſen eigene Unſchuld er anerfannte, aber ex 
blieb dabei ihn zu verfichern daß es in diefem Falle außer feiner Macht 
liege etwas für ihn zu thun. „Wäre euer Oberanführer Williamfon 
mit dir gefangen worden, fagte er ihm zulegt, fo hätte ich vieleicht 
did retten können. Aber jebt da er ed nicht iſt, vermag ich es nicht. 
Das Blut der mährifchen Brüder, das ihrer Weiber und Kinder ſchreit 
um Rache. Die Berwandten der Erſchlagenen und das Volk dem fie 
angehören verlangt Rache. Die Schawanves fordern deinen Mitge- 
fangenen um Rache zu nehmen, alle Böller die mit ung verbündet 
And, fchreien: Rache! Rache! Es bleibt dir nur übrig dich in dein 
Schickſal zu ergeben.” Mit Thränen im Auge joll er von feinem Freunde 
gefhieden fein. Er überließ ihn dem graufamfien Tode. und zog fih 
in die Sinfamteit zurüd. 

Unter den einzelnen Böhlen gab es natürlicher Weife manche Ber: 
Ihiedenheiten der Charaktere. Die Kidapı flanden im Rufe der Hin 
terliſt, Berrätherei und lager Sitten, und waren von den Übrigen 
Stämmen wenig geachtet, während von den Kanfas in jeder Hinficht 
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das Gegentheil galt (Hunter 19). Als vorzüglich ausſchweifend 
und graufam werden die Winchagoe gefchildert, die durch ihre Der: 
rätherei gegen die Illinois fich alle ihre Nachbarn zu Feinden machten 
(La Potherie II, 73). Die Krähen-Indianer find als treulofe 
Menfchen, arge Räuber und gejchidte Pferdediebe verrufen (Irving). 
Dagegen hat man die Schwarzfüße mit Unrecht vielfach der Verräthe- 
rei und des Blutdurftes beſchuldigt, fie find ſtolz wild und unbeug— 
fam, Treulofigkeit liegt nicht in ihrem Charakter, aber allerdings fchen 
fen fie dem Feinde, und als folchen fehen fie vor Allem den Weißen an, 
feine Gnade (Schoolcr. V, 687, Dunn 319). Den Miami ſchreibt 
Charlevoix (263) eine vorzüglid fanfte und ftille Gemüthsart zu. 
Auch die Siour zeigten fich bei ihrer erften Bekanntſchaft mit den Weir 
Ben (1659) fanft, gut begabt und minder graufam gegen ihre Gefan⸗ 
genen ale die öftlicheren Völker (ebend. 213). Die Upachen und Nava— 
j08 zeichnen fi durch ihre große Raubluft aus, erftere feig und grau- 
fam, bei weitem nicht fo kühn als die Indianer der Vereinigten Staa 
ten, letztere treulos und falfch felbft gegen ihre Stammgenoffen (Möll: 
baufen a, II, 232). Unter den füdöftlichen Völkern entwirft Adair 
(288, 304) ein fehr ungünftiges Bild von den Ehocta: im Krieg und 
auf der Jagd find fie durch Lift, im Rathe durch Ueberredungskunſt aus⸗ 
gezeichnet, diebifch treulos undankbar und bettelhaft. Ueber den Cha⸗ 
rakter der Seminolen finden fih widerfprechende Urtheile bei Bartram 
(204, 419), die Cherokee bezeichnet er (461 FF.) als ernft, vorfichtig 
und beftändig, ehrlih und gutmüthig, den Muskoge, die Außerlich leb⸗ 
bafter find als jene, fchreibt er Tapferkeit und Eroberungsfucht, aber 
Güte und Milde gegen die Beflegten zu, und rühmt ihre Rechtfchaffen- 
heit und Freigebigkeit, ihren Fleiß und ihre Mäßigkeit. 

Sehen wir nach Norden zurüd, fo werden die Affineboin vorzüg⸗ 
lich geſchwätzig zänkiſch und eiferfüchtig genannt, auch find fie äußert 
ſchmutzig (de Smet 101). Unter den nördlihen Algonkinvölkern 
zeigen fich namentlich die Knifteno durchaus chrlich im Verkehr (He- 
riot 802). Die Micmac, früher kriegerifch und den Europäern mit 
Ausnahme der Miffionäre fehr feindlich, betragen ſich jebt friedlich und 
fanft gegen diefe, wogegen fie mit den Eskimo beftändig in erbitterten 
Kriegen leben; von den Weißen ftehlen fie bisweilen Kinder wie die 
Bigeuner (Charlevoix, Alexander II, 233). Den friedlichen 
Cheppewyans ift Mord Biutvergießen und Grauſamkeit ein’ Greuel, 
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fie beſchränken ihre Rache auf einige Fauftfchläge und find eher furcht⸗ 
fam und fchredbaft als muthig, obwohl fie fih im Kampfe tapfer ver 
theidigen ; harte Behandlung ertragen fie ruhig, wenn fie ſolche ver- 
dient haben, hängen fehr an Erwerb und Befib und find nicht freis 
gebig, doch ffrupulös ehrlih und dem Diebftahl durchaus abger 
neigt, aber unverfhämte Bettler (Mackenzie, N. Ann. des voy. 
1852, IV, 327ff.). Die Nord» Indianer werden als äußerſt roh und 
gefühllos gefchildert, fie betrügen und fchmeicheln aus Eigennuß und 
werden unverfchämt wenn man fie gütig behandelt; alte Xeute finden 
bei ihnen nur geringe Pflege und ſchlechte Verſorgung (Hearne 258, 
283). Das verfuntenfte von allen diefen Völkern fcheinen die Takhali 
zu fein: faul und ſchmutzig, leben fie hauptſächlich von Fifchen (Lachs), 
genießen das Bett der Filche und Jagdthiere in großen Maffen und 
lieben vorzugsweiſe fauled Fleifh und faulen Fifchroggen; fie wohnen 
in Erdhöhlen, ohne Keufchheit, ohne KRinderliebe, ohne irgend eine be 
fimmtere Borftellung von einem höheren Wefen (Hate, Wilkes 
IV, 452). Cbenfo fand Cox (332) die Eingeborenen von Reu Ca⸗ 
ledonien alles feineren Gefühls ermangelnd, unmenſchlich und lieblos 
untereinander, und erzählt mehrere Beifpiele von großer Brutalität 
und Barbarei bei ihnen. 

6. Der Glaube an den „großen Geift“, den „Herrn des Lebens“ 
oder „Geber des Lebens“, ift der befanntefte und auffallendfte Zug der 
die Religion des Indianers harakterifirt, obwohl er weder überall gleich 
deutlich Herporsritt noch fo beſtimmt im Mittelpunkte derfelben ſteht 
ald man bisweilen behauptet Hat. Gallatin (Transact. Am. Ethnol. 
Soc. II, p. CXLVI) will fogar den Theismus, welchen namentlich 
dedewelder den Delaware zufchreibt, erft von ihrem Verkehr mit 
den Europäern, insbefondere den Quäbkern herleiten, da fie urſprüng⸗ 
Iih die Gottheit mit feinem befonderen Worte benannt hätten, und 
Brasseur (I, 22) verfichert daß von den Irokeſen die urfprüngliche 
vage Vorſtellung vom höchften Wefen erft mit der beflimmten vom 
großen Geifte, die ihnen die Miffionäre dargeboten hätten, vertaufcht 
worden fei. 

Man muß geftehen daß die Schnelligkeit und Allgemeinheit mit 
weldher diefe Bertaufchung gefchehen fein müßte, etwas fehr Befrem- 
dendes hätte im Vergleich zu der Zähigkeit mit welcher fonft die In» 
dianer ihre religiöfen VBorftellungen feflzuhalten pflegen; auch würden 
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die Lettres edifiantes welche über die Religion der Eingeborenen faſt 
gänzlich ſchweigen, ſchwerlich unterlaffen haben einen fo entſchiedenen 
Erfolg der Miſſion in helles Licht zu ſetzen. Doch wir haben nidt 
nöthig bei indirecten Gegenbeweifen ftehen zu bleiben. Als Winslow 
(1622) bei dem König Maffafoit von Bott als dem Schöpfer und 
Geber alles Buten erzählte zu dem fie beteten und dem fie dankten, 
antmworteten die Indianer, dieß fei fehr gut und fie glaubten faft ganz 
dasselbe von ihrem Kiehtan, dem Schöpfer aller Dinge, er wohne weit 
im Welten im Himmel und die guten Menfchen kämen zu ihm nad) dem 
Tode, die böfen weiſe er ab und ftoße fie in’s Elend, er fei von nie 
mand gefhaffen und erfcheine ihnen nicht, fie bäten ihn aber um Alles 
was fie wünfchten (Young a, 326, ElliottI, 312), Im Wejent: 
lichen denfelben Glauben wie in Neu England an einen höchſten 
Gott im Himmel, Ahoue (Strachey 82), den Schöpfer aller Dinge, 
fanden Hariot (1587), Whitaker (1613) und White (1634) in 
Birginien (Jarvis in Collect. N. Y. H.8. I, 251, Schooler. VI, 
87, 129). Bon den Siour erzählt Charlevoix (213) daß fie zur 
Zeit ihrer erften Befanntfchaft mit den Europäern (1659) im Befike 
„einer deutlichen Erkenntniß von einem Gotte“ gemefen feien, wo: 
raus wir wenigftens wohl fo viel fchliegen dürfen, daß fie gleich den 
anderen Indianern an ein höchftes Weſen als Weltfhöpfer und Geber 
alles Guten glaubten. Wenn ein neuerer Bericht (Pond bei Sch ool- 
ceraft IV, 842.) dieß in Abrede flellt, weil die Dakota ihre Götter 
nur Tahuwakan d. i. „das was wakan, unbegreiflich ift”, nennen und 
weder Tänze noch Gefänge haben die fih auf den großen Geiſt bezie⸗ 
ben, fo liegt e8 nahe entweder an einen Irrthum des Berichterflattere 
gu denten, dem Mrs. Eastman, Keating u. %. beflimmt wider: 
fprechen, oder an eine fpätere Erflidung des reineren Glaubens durch 
unteinere Elemente, welche fehr vielfach eingetreten zu fein fcheint. 
Der große Geift ſteht an der Spige der Religion des Indianers, 
aber nicht im Mittelpuntte derfelben. Hoch erhaben über die Welt die 
er gefchaffen, kümmert er fich wenig oder nicht um deren Lauf noch um 
das Treiben der Menfchen, nur felten richten diefe ihre Bitten an ihn, 
denn auch ohne diefe giebt er ihnen alles Gute, und nicht oft danfen 
fte ihm für feine Gaben. Es ift eine ungewöhnliche, vielleicht aus chriſt⸗ 
lichem Einfluß zu erflärende Erfcheinung daß ein Shippeway ihn am 
Abend um Berzeihung für begangenes Unrecht zu bitten pflegte (Back 
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458), und daß ein Dakota öfters zu ihm betete ihn vor Sünde zu bes 
wahren und feine Familie im Rechtthun zu ftärfen (Mrs. Eastman). 
Gleichwohl erzählen mannigfaltige Sagen von einem alten Verkehr 
des großen Geiſtes mit den Menfchen, defien Schauplaß der oft ges 
nannte Pfeifenfteinbruch von Cöteau des Prairies war, das gemeinfame 
Heiligtum vieler Siour- und Algonkinvoölker. Bei manchen knüpft 
fih daran die Sage daß er fih fpäter von den Menfchen nur zurüds 
gezogen habe, weil fle ihm nicht gehorfam waren. Dort bei dem Pfei- 
fenfteinbruch find noch die Bußfpuren die er zurüdgelaffen zu fehen, 
denen eine® großen Vogels ähnlih. Am häufigften nämlich wird der 
große Geift unter der Seftalt eines Riefenvogeld vorgeftellt der mit 
feinen Schwingen das Meer berührend die Erde fchuf, feine Augen wa⸗ 
ten Feuer, feine Blicke Blige, fein Flügelfhlag Donner (Ehippeway, 
Mackenzie; Siour, Prescott beiSchoolcr. III, 233); auch bei 
den Itofefen, den Pani und anderwärts finden fih Spuren diefer Auf⸗ 
fafung, die jedoch mancherlei Mißverſtändniſſe erfahren zu haben 
ſchein (Sehooler. V, 157, de Smet 292, 305). Da die Sage 
auh von Kämpfen des großen Vogels mit der Schlange (dem böfen 
Principe) erzäplt noelche die Eier des Vogels frefien will, fo ift über 
die Deutung des oben (p. 66) angeführten alten Bauwerkes fein Zwei⸗ 
fl. Mit Schooler. (I, 32) dabei an das Weltei und an aflatifche 
Analogieen zu denken liegt keine Beranlafjung vor. Ber große Geift 
it dem Indianer vor Allem der Donnerer — daher die Todesfurcht bes 
fonders bei Gewittern (Loskiel 49) —, was man nicht nöthig hat 
mit Kohl (1, 236) aus dem donnerähnlichen Geräufh auffliegender 
Baldhühner zu erflären, denn das fehnelle Heranziehen der Gewitter 
legt diefes Bild nahe genug, und läßt ed zugleich als natürlich erfchei« 
nen dag fein gewöhnlicher Sig im Himmeldraum, vor Allem in der 
Sonne gefucht wird, die bei manchen Völkern geradezu das Haus des 
. großen Geiftes heißt (Copway 165). Außer der Geſtalt des Bogels 
findet fich dem großen Geiſte fonft nur noch die Menfchengeftalt beis 
gelegt (Theppewyans, N. Ann. des v. 1852, IV, 317; Sauf, Kea- 
ting 1,216), er wird bisweilen ald „der weiße Mann von oben” oder 
„der große Häuptling im Himmel“ bezeichnet (Berghaus Zeitfehr. 
f. Erd. X, 54, Memoirs H. 8. P. III, 139). Man glaubt von ihm 
daß er Alles hört und fieht, den Menfchen nicht erfcheint, aber gleich. 
wohl nit körperlos iſt. Mag dieß dem Nachdenkenden widerfprechend 
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fheinen,, fo hört es doch auf dieß zu fein, fobald man gleich dem In- 
dianer Feine Conſequenzen zieht, fondern einfach dabei ſtehen bleibt, daß 
der höchfte Gott überall gegenwärtig ift und daß er einen Körper bat, 
und aber fich entzieht, und daß fich die Menihengeftalt immer als die 
nächſtliegende und erträglichfte Berfoniflcation desfelben darbietet. 

Als Herr des Lebens wurde der große Geift für manche der Gott 
des Krieges (Jones I, 44), weit allgemeiner aber war er ald Him- 
meldgott unter dem Bilde der Sonne und des Feuers verehrt. Son- 
nencultus herrfchte in Florida und non bier nach Weften bis zu den 
Apachen; die Sonne foheint hier vielfach an die Stelle des großen Geis 
ftes ſelhſt getreten zu fein, fie wird um Sieg in der Schlacht gebeten, 
ihr werden Loblieder gefungen, und überhaupt finden nur fichtbare 
Begenftände Verehrung (Laudonniere 8, 99, Herrera VII, !l, 
15u.2,6, ArricivitaIIl,3, Bufhmann 1354, p. 300), während 
man von den nördlicheren Völkern neuerdings behauptet hat daß fie 
nur den großen Geift, nicht finnliche Dinge anbeteten (Hunter 114). 
Die Spanier galten in Florida für Söhne der Sonne weil fie viele 
Kranke durch Beten und Anblafen beilten (Cabeza de V. 535). 
Auch der Mond fol dort Verehrung gefunden haben (Garcilasso 
Hist. de la c. de la Fl. I, 1,4, Coreal I, 82), wie bei den Schwarz. 
fügen (de Smet 245), wogegen den Dfagen die Sonne ale der große 
Geiſt gilt der den Mond und die Erde regiert (Morse App. 229), und 
die Winebagoe dem Monde überhaupt keinen Einfluß auf den Men: 
fhen zufshreiben (Schooler. IV, 240), die Botomatomi aber ihn 
für eine böfe Gottheit halten (Keating I, 216). Alle bekannten 
Völker Amerika's, fagt Lafitau (I, 130), verehren die Sonne; es 
gilt dieß bis zu den Krähen Indianern und den Schwarzfüßen im 
Weiten (Pr. Mar. c, I, 401, 584, de Smet 245) und den Ottawa 
und Knifteno im Norden (Charlevoix 233, 236). 

Allerdings tritt bei den meiften nördlicheren Völkern der Sonnen 
cultus nicht fo deutlich hervor*, aber er zeigt ſich mittelbar in der Be 
wahrung eines heiligen Feuers und in der religiöfen Bedeutung des 
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»Was J. G. Müller von der Vermiſchung eines ſüdlichen Natur⸗ und 
Sonnencultus mit einem nördlichen Schamanismus ſagt, iſt gänzlich grund⸗ 
los. Das (p. 120 ff.) über die Erſcheinung des großen Geiſtes in verſchiedenen 
Thiergeſtalten Geſagte, vieles von dem über die Menſchenopfer (p.142 ff.) Mit⸗ 
getheilten u. A. beruht auf Mißverſtändniß, und es fehlt dem Buche ſehr an Kri⸗ 
HR der Quellen, wie ſich ſchon aus der Benutzung von Vollmer ergiebt. 
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Rauchens, denn die Pfeife ift nach dem Glauben der Huronen Man- 
dan Menitari u. a. ein Gefchent der Sonne und wird, mie auch bei 
den füdlichen Völkern gefchieht, mit aufwärts gewendetem Gefichte nach 
diefer, nach der Erde und nach den vier Weltgegenden bin geraucht 
(Lafitau II, 134 ff., 314ff., Bartraın, Lettres edif. I, 763, Nut- 
tall 274, Keating I, 408, Mackenzie u. a.); fie ging in der Ber- 
ſammlung ftet8 rechts herum, wie es heißt, dem Laufe der Sonne fol- 
gend (Perrin du Lac, 179). Die Häuptlinge der Indianer an 
der Hudſonsbai tauchten dreimal der aufgehenden Sonne zu und redes 


ten fie ehrfurchtdvoll dabei an, auch ihrem perfönlichen Schußgott und, 


jelbft den Franzoſen rauchten fie zu ale Ehrendezeigung (La Pothe- 
rie I, 121, 131, II, 106). Die Dfagen welche eine Zamentation, wohl 
ale Gebet, beim Aufgang der Sonne ſprachen, leiteten jede ihrer Un⸗ 
ternehmungen mit dem Rauchen einer Pfeife ein, das fie mit den Wor⸗ 
ten begleiteten: „Großer Geift, laſſe dich herab mit mir zu rauchen als 
Freund! Feuer und Erde rauchet mit mir und helfet mir meine Feinde 
su Grunde richten! Meine Hunde und Pferde (unter diefen find nad) 
Froſt (437) vielleicht die Diener zu verftehen) rauchet auch mit mir!“ 
(Nuttall 95). Bei den Irokeſen mie bei den Algonfin war das Rau⸗ 
hen eine religiöſe Geremonie (Morgan 164, Lettres edif. I, 645). 
Die Siour nannten fich ſelbſt das Volk der fieben Rathöfeuer, der Rame 
„Botowatomi“ bedeutet „wir machen euer“ (Keating I, 89), und 
wie die Djibway unterhielten auch viele andere Völker beftändig ein 
heiliges Feuer ald Symbol ihrer Nationalität (Schooler. II, 138). 
Den Namen der Cherokee leitet Adair von cheera „Feuer“ ab, viel- 
leicht dasfelbe Wort welches Lawson (211) als den Namen des gu- 
ten Geiftes in Nord Carolina Quera fihreibt. Befonders aber tritt der 
Feuercultus bei dem Feſte der erften Früchte hervor, das die Creek und 
Natchez wie die Birginier und Knifteno in ähnlicher Weife begingen: 
die Häufer wurden gereinigt, alles alte Feuer ausgelöfcht, nach drei» 
tügigem Faſten eine allgemeine Amneftie ertheilt und endlich das neue 
Feuer angezündet. So befchreibt ed Bartram bei den Creek. Das 
Ganze entfpricht im Wefentlichen einem Feſte der Mericaner (vergl. 
Squier, Serpent symbol 112ff. von der Heiligkeit des Feuers 
Schooler. V, 63ff.). Nach dem Glauben der Chickaſaw⸗Prieſter ift 
der höchfte gute Bott auf Erden in dem reinen heiligen Feuer gegen- 
wärtig wie er auch im Himmel in der Geſtalt eines feinen Feuerweſens 
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lebt (Adair 92). In den Geſängen der Bropheten der Algontin if 
eine Berebrung des großen Beiftes unter dem Bilde der Sonne, dur 
das er oft dargeftellt wird, deutlich zu erfeunen (Schooler. 1, 399). 
Die Botowatomi fliegen bisweilen bei Sonnenaufgang auf ihre Hütte 
binauf und brachten ihre Siniee beugend der Sonne ein Opfer von 
Maisbrei dar (Journal etranger 1762 Mai p. 7). 

Es gilt dem Indianer ald eine Grundwahrheit daB Böfes nidt 
von Butem fommen fann noch Gutes von Böfem (Hedemelder): 
der gütige Himmelsgott, dad belebende Brincip der Natur, die wohl: 
thätige Macht der Sonne und des Feuers herrfcht nicht allein in der 
Welt, neben ihm fteht der böfe Geift, welcher im Gegenſatz zum über: 
irdifhen Gotte als unterirdifches Weſen, ald Waflergott, im Gegenfak 
zum Bogel ald kriechende Schlange dargefiellt zu werden pflegt (Cop 
way 134);- dieß iſt — fo hörte ſchon Winslow bei Maſſaſoit 
(Young a, 355) — die gewöhnliche Form unter welcher Hobbamock 
(aud) Abamocho, Chepian, Hutchinson 421) erfcheint, doc nimmt 
er auch andere Thiergeftalten an und fcheint vorzugsmeife an gewiſſen 
unheimlihen Orten gegenwärtig zu fein: eine natürliche Folge dei 
‚Umftandes daß das Uebel und Unglüd an den Menfchen fo viel ge 
waltiger berantritt, auf ihn einen fo viel ftärkeren Eindrud macht und 
in fo vielen verfhhiedenen Formen fi ihm entgegenftellt, während er 
das Gute und Wohlthuende gleihmüthiger und gleichgültiger Hinnimmt. 
Hiermit fleht weiter in Verbindung daß man fi feinem. Dienfte meiſt 
viel eifriger widmet ald dem des: großen Geiſtes oder ihn fogar allein 
verehrt und zu verſöhnen beftrebt ift, da man ohnehin von dem guten 
Geiſte nicht gu fürchten hat (Memoirs H. 8. P. III, 139, School- 
eraft VI, 129, Strachey 82 u. a.). Er erhielt Geſchenke und Opfer, 
zu ihm betete man hauptſächlich, um den Ausbrücen feiner Bosheit 
-zuporzulommen oder fie zu beſchwichtigen. 

Zwar wird verfichert daß Einzelne an die Exiſtenz eines böfen 
Geiftes nicht glaubten ud daß man ihm geringere Macht zugufchrei- 
ben pflegte ale dem guten Geifte (Hunter 218, 215), im Ganzen 
aber läßt fih die Annahme jener Duplicität der Brincipien als der all: 
‚gemeinfte und am beflimmteften ausgeprägte Zug in der Religion der 
Indianer bezeichnen (Schooler. III, 60, Keating I, 408, Law- 
son 211 u. a.); neueren und chriftlichen Urfpruuges (mie im Journal 
stranger 1762 Mai p. 33 angegeben wird) ift fie gewiß nicht. Bei 
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den Irokeſen treten der gute und der böfe Geiſt, Hawenneyu und Ha- 
negoategeh (Klunedlux, Schooler. V, 155) als Zmwillingsbrüder 
auf, die gleichen Theil haben an der Schöpfung der Welt (Morgan 
156, Cusic bei Schooler. V, 632), während fonft der erftere allein 
ale Schöpfer und Herr des Lebens gilt und der andere ihm entſchieden 
untergeordnet wird. Jener wohnt nady dem Glauben der Creek in 
einer Art von Paradies, diefer in einem unglüdlichen dornenvollen 
Lande (Swan bei Schooler. V, 269). Abweichend von der ges 
wöhnlichen Auffafjung ſcheint es nur daß die nördlichen Algonkinvöl⸗ 
fer das gute und böfe Princip aud ale Sonne und Mond benannten 
(La Potherie I, 121); man darf dieß nämlich nicht im eigentlichen 
Sinne verfichen: „Sonne und Mond“ bezeichnen nach einer gewöhn⸗ 
lihen Ausdrudeweife der Indianer zwei Gegenftände oder Erfcheinun- 
gen überhaupt die einander flets begleiten oder einander regelmäßig 
folgen. Eine wirkliche Umkehrung des Berhältnifies, die fonft nirgends 
vorzukommen fcheint, Tiegt in der von einem Attivoindaron (Atiron- 
dad?) herrührenden Meberlieferung der Huronen, daß der Weltfchöpfer 
Yoscaha eine Großmutter Ataensig habe und daß diefe das böfe, jener 
dad gute Princip fei (Sagard 228). Am verbreitetften ift bei ihnen 
der Glaube an die Oki, wie die Algonkins zugleich die höheren Geiſter 
und ihre Zauberärzte nennen (Champlain I, 296); und mit dem- 
jelben Worte Okee oder Okeus wurde in alter Zeit auch in Birginien 
der böfe Geift benannt (Strachey 82, Schooler. VI, 129). 

Die Schöpfungsfagen der Indianer erheben fich in der Abftraction 
von dem finnlid Wirklichen nicht höher als bis dahin, daß urſprüng⸗ 
li außer dem großen Geifte nur Himmel und Waffer war: nur bie 
Himmeläförper und die Erde werden gefchaffen und legtere mit leben» 
den Weſen bevölkert, oft find auch ſolche ſchon vorhanden und der 
ſchaffende Gott erfcheint dann zugleih als der erſte Menſch. Ja es 
werden Einzeldinge bisweilen geradezu für ungefchaffen erklärt, 3.8. der 
wilde Reis von den Sioug: fie fagen er fei von felbft gefommen 
(Schooler. II, 197). Wir theilen einige diefer Sagen mit. 

Alles, erzählen die Ehippeway, war urfprünglid Waller. Wieska 
bieß den Biber untertauchen um ein wenig Erde heraufzuholen, aber 
diefer vermochte es nicht. Der auögefendeten Mofchusratte gelang es 
beffer, doch nur nach mehrfacher vergeblicher Anftrengung. Wieska 
nahm die Erde und blies darauf, da wurde fie größer. Darauf ließ 





184 Shöpfungsfagen. 


er den Raben um fte herumfliegen, doch diefer kehrte fchnell zurüd, die 
Erde war noch zu Klein: Wieska fuhr daher fort‘ zu blafen bis fie groß 
genug wurde (de Smet 281, La Potherie II, 5ff.). Mit gerin 
gen Mopdiflcationen und Zufäßen findet fich diefe Gefchichte bei den 
Ditama, melde Michabou, den Stammpater ihrer Bande des großen 
Hafen, an die Stelle des Wieska fehen (Lettres edif. I, 679), bei den 
Menitari (Pr. Mar. c, II, 221), im Weften bei den Takhali (Morse 
App. 845 na Harmon), deren religiöfe Borftellungen überhaupt 
nur fehr unklar und ſchwach find, und felbft die Erzählung der Atna 
und Kenaier, welche die Welt und den Menfchen vom Raben erfchaffen 
werden läßt, der die Elemente eined nach dem anderen entmwendete, 
feheint nur eine Abfhwächung der Ehippeway: Sage zu fein (Wran- 
gell 100ff.). Im der kosmogoniſchen Mythe der Irokeſen fpielt haupt: 
fachlich die Schildkröte eine große Rolle, die ſchon vor der Erde exiſtirte 
und auf deren Rüden diefe als eine große Infel ruhete und immerfort 
wuchs (Lafitau I, 94, Cusic bei Schooler. V, 155, 632, VI, 
166). Sie felbft glauben aus der, Erde heraufgefommen, von ber 
Erde geboren zu fein, eine weit verbreitete Anficht der Indianer, Die 
in vielen Abänderungen wiederfehrt und mit welcher es wahrfchein- 
lich zufammenhängt, daß fie ſich immer auf ein wenig Rafen oder einen 
Baumzmeig, nie auf die nadte Erde niederfeßen (Tanner I, 250), 
da fie in diefer ihre gemeinfame Mutter verehren. Dahin gehört die Sage 
der Mandan dag ihr Boll vor Zeiten umter der Erde lebte, wo nur 
eine-Rebe die ihre Wurzeln hinunterftredte etwas Licht einfallen ließ. 
Einige der Kühnften erfletterten fie, fanden auf der Oberwelt Büffel 
und Früchte in Menge vor, pflüdten Trauben und brachten fie ihren 
Berwandten hinunter die nun ſämmtlich den Berfuch nachmachen woll⸗ 
ten. Es geſchah; als aber die Hälfte des Volkes oben war, brach die 
Rebe unter der Laft eines diden Weibes und entzog den Leuten unter 
der Erde alles Licht von oben und alle Hoffnung jemals hinaufzu- 
fommen (Lewis et Cl. I, 138, Pr. May. II, 160, nebft einer an- 
deren Sage ebend. 152). Eine bloße Bariation der vorftehenden Er: 
zählung fcheint die der Navajos zu fein, daß fie nur mit Hülfe des 
Waſchbärs und einer Raupe welche Köcher in die Erde bohrten von 
unten beraufgeftiegen feien (Schooler. IV, 89, anders wird dieß 
ebend. 218 erzählt). Dahin gehört auch die fich öfters findende Ans 
gabe daß die erfien Menfchen aus einer Felſenhöhle gekommen feien 
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(Hunter 29). Nach der Sage der Schwarsfüße famen die Männer 
aus dem See der Männer, die Weiber aus dem der Weiber; eine Gott- 
heit lehrte jenen die Jagd, diefen die häuslichen Gefchäfte, führte beide 
zufammen und ließ fie einander feierlich verfprechen jene Theilung der 
Arbeit fireng zu beobadıten (de Smet 118). Bon den beiden Stäm- 
men der Miami will der eine aus dem Waſſer, der andere aus der Erde 
gefommen fein (Keating I, 104). 

So beſchränkt fi) Häufig die Schöpfungsgefchichte der Indianer 
auf eine Erzählung von der Entftehung des Menfchen, und faft nirgends 
zeigt fie eine Spur tieferen Rachdenteng, fondern hat meift den Cha⸗ 
rakter einer Gefchichte wie fie ein müßiger Kopf zur Unterhaltung und 
Deluftigung erfinnt. So verhält es fi in der That vielfach damit, 
man fcheint diefen Dingen nur felten eine große Wichtigkeit beizu- 
legen, wie ſich auch daran betätigt, daß diefe Traditionen oft inner- 
halb desfelben Volkes mit vielen Veränderungen vorgetragen werden. 
Die Winebagoe erzählen: der große Geift war zuerft allein. Er fchuf 
vier Männer und ein Weib; jene find die vier Winde, diefes die Erde. 
Um die feßtere zu befeftigen ftellte er fie auf den Rüden von vier 
Landthieren, vier Schlangen und zuletzt auf den des Büffele. Endlich 
bildete er auch aus Theilen feines eigenen Xeibes einen Mann und ein 
Weib. Auch der böfe Geift verfuchte fih im Schaffen. Das Einzelne 
wird von Berfchiedenen verſchieden erzählt (Fletcher bei School- 
eraft IV, 229). Den Charakter einer müßigen und nach unferen Be 
griffen frivolen Erfindung hat auch die Sage der Rordindianer bei 
Hearne (281): ein Weib das mit einem zahmen Hunde lebte welcher 
fih zeitweife in einen [hönen jungen Mann verwandelte, wurde Die 
Mutter des Menſchengeſchlechtes. Einft erfchien bei ihnen ein Riefe 
defien Haupt bis in die Wolfen reichte, zeichnete die Seen und Flüſſe 
mit einem Stode auf die Erde und füllte fie mit Waffer, den Hund 
aber zerriß er in Stüde und verwandelte dieſe in vierfüßige Thiere, Fiſche 
und Bögel. Diefe Fabeln, die für fich fo bedeutungslos und nur in» 
fofern intereffant find, ale fie die Indianer ſelbſt harakterificen, finden 
fi) Häufig vermifcht mit Erzählungen von Riefenthieren, welche von 
den Herren der Borzeit befämpft und vertilgt wurden, und mit Fluth⸗ 
fagen der verfchiedenften Art, die fi) dei Rougemont (Le peuple 
primitif 548 ff.) gefammelt finden. ‚ 

Wie Bieles von diefen leßteren auf die Lehren der Miffionäre zus 
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züdzuführen ift, fann man oft faum zu entfcheiden wagen; da indeffen 
die Beweglichkeit und Beränderlichkeit der fosmogonifhen Mythen 
fi), troß der allgemein feſtſtehenden Lehre vom guten und böfen Geifle, 
ziemlich groß zeigt, und der Einfluß der moſaiſchen Schöpfungsge 
ihichte auf jene in mehreren Fällen ganz unverkennbar hervortritt 
(Kohl I, 264, Gregg II, 175), ift man berechtigt den Antheil der 
Miſſionäre ziemlich Hoc anzufchlagen. So heißt es z. B. bei den Creet 
dag während der großen Fluth zwei Tauben ausgefendet wurden die 
zuerft nur die Ercremente des Regenwurmes, zum zweiten Male aus: 
geihidt aber einen Grashalm fanden und dag darauf das Wafler fiel 
und das Land erihien (Schoolcr. 1, 266). Die Potowatomi er 
zählen daß der große Geift zuerft zwei Männer aus Erde und zwei 
Weiber aus den Rippen jener bildete (Morse App. 138), wobei fid 
die Zweiheit jehr natürlich daraus erklärt, daß der Judianer dem 19 
then und weißen Menfchen ſtets verjchiedenen Urfprung zuzufchreibe 
geneigt ift: der große Geift jelbft hat nach feiner Anficht die Rollen an 
fie vertheilt, dem einen Künfte und Kenntnifje, dem andern nur Bo: 
gen und Pfeil und den treuen Hund zum Begleiter gegeben (Kea- 
ting I, 231). Demgemäß darf aud der Fluthſage der Botomwatomi, 
obgleich fie nach Indianerbegriffen umgearbeitet ift, ein mofaifcer 
Urfprung zugefchrieben werden, de Smet (280) erzählt fie fo. Als 
der große Geift die Erde aus der Fluth wieder hervorgezogen hatte, 
ſchuf er einen jungen Mann und gab ihm eine Schweiter. Einem 
Zraume gemäß wurde diefer von fünf jungen Leuten befucht, dem Ta- 
bat, der Eitrone, der Waflermelone, der Bohne und dem Mais. Die 
vier eriten ftarben bald vor Kummer und wurden begraben, der fünfte 
aber heirathete die Schwefter jenes erſten Menfchen und von ihm flam- 
men alle Indianer ab. Meift erfi in Anknüpfung an die Fluthfagen 
und den Untergang des Menjchengefchlechtes findet ſich auch von einer 
zweiten Schöpfung des Menfchen gefprodhen (Iowa, Schooler. IH, 
263), doch fand R. Williams eine ſolche Sage ohne Beziehung auf 
jene bei den Narraganſet. Die Apachen erzählen von einer großen 
Fluth die in Folge der Schlechtigkeit der Menfchen hereingebrochen fei, 
und von der Gründung eines großen mezicanifhen Reiches durch 
Montezuma unmittelbar nad) derfelben (Schooler. V, 688). Daß 
beide Angaben ausländifchen und die erfte hriftlihen Urfprunges ift, 
läßt ſich ſchwer bezweifeln. Das Mertwürdigfte diefer Art iſt das 
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große Feſt der Arche bei den Mandan, das früher auch die Riccari hat- 
ten (Br. Mar. c, II, 243, 172, 658). Die dabei gebräuchlichen Tänze 
in mannigfaltigen Zhierverkleidungen , die langen Faſten und äußerſt 
fchmerzbaften Büßungen find zwar ächt indianifch, mit diefen aber ift 
die Darftellung der Arche Noah und der bihlifchen Gefchichte von der 
Sündfluth verbunden, deren Einzelnheiten fo beflimmt feftgehalten 
werden, daß fih an feinen andern Urfprung als den von chriftlichen 
Niffionären denken läßt. Einen volllommen fihern Fingerzeig in dies 
fer Richtung giebt der Umftand, daß ee nad) Catlin’s Bericht über 
jenes Feſt ein weißer Menſch war, der allein aus der großen Fluth 
fi) rettete. Alle Zluthfagen der Indianer ohne Unterfchied aus der» 
felben Quelle abzuleiten würde fi) durch nichts rechtfertigen laften, 
dagegen reicht das Borftehende zu dem Beweife hin, daß in ſolchen 
Traditionen wohl einige verwirrte Reminiscenzen aus neuerer Zeit, 
fiherlich aber keine Erinnerungen an die Urgefchichte des Menfhenge 
ſchlechtes enthalten find. 

Daß eine Aufnahme fremder Elemente in die mythologiſchen Bor: 
fellungen der Indianer in großer Ausdehnung und ohne erhebliche 
Schwierigkeiten flattgefunden hat, wird vor Allem daraus verftändlich, 
daß die Zauberärzte und Wunderthäter durch Die Verbreitung und 
theilmeife Erfindung thörichter Gefchichten die fie in ihrer Weife auf— 
pußen, ſtets bemüht find ihr eigenes Anfehen zu heben und zu ftügen, 
während dem Indianer, dem ſchon die gute Sitte den Widerfprug 
verbietet, feine Indifferenz und geiftige Trägheit das Glauben näher 
legt als das Zweifeln. Beſtimmt ihn diefe zu einer allgemeinen Tole 
ranz die allerdings nicht viel werth ift, fo verfteht fich die große Viel⸗ 
geftaltigkeit der religiöfen Anfihten aud darum für ihn von ſelbſt, 
weil ein jeder die vollfte perfönliche Unabhängigkeit für fein Denten 
und Handeln in Anſpruch zu nehmen und Andern zuzugeſtehen bereit 
it. Daher kann es nicht befremden daß namentlich der Glaube an 
untergeordnete Geifter und an ein anderes Leben individuell jehr ver- 
ihieden ift (Hunter 219), daß bei den Rordindianern jeder Zaubes 
ver andere Geifter citirt und der Aberglaube der Einzelnen nicht der⸗ 
felbe it (Hearne 284), daß die Irofefen erſt von den Völkern die fie 
befiegten , eine große Menge von Aberglauben angenommen haben 
(La Potherie Ill, 8). Wie der Indianer über Andersgläubige 
denkt, geht deutlich aus der Antwort der Creek⸗Häuptlinge hervor, die 
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in England nad der Religion ihres Landes gefragt wurden: eine herr: 
ihende Religion, fagten fie, gebe ed bei ihnen nicht, und fie dächten 
daß in Dingen, über die zur Uebereinſtimmung zu kommen dod nid 
möglich wäre, das Befte fei „einen jeden feinen Kahn auf feine eigene 
Weiſe rudern zu laſſen.“ 

Während nach der älteren und reineren Anficht der große Geift 
der Schöpfer der Welt und des Menfchen ift — nad) der Sage der 
Siour am oberen Miffouri bildete er diefen aus dem rothen Pfeifen: 
ftein (Catlin) —, hat man fpäter den großen Geift, den man fih 
oft ſelbſt in Menfchengeftalt dachte, bisweilen mit dem erſten Menfchen 
oder mit dein Gulturheros verfchmolzen,, welcher von den Stammes 
fagen als der große Lehrer und Wohlthäter des Menfchengejchlechts 
bezeichnet wurde. Eine folche Berfchmelzung ift bauptfächlich einge 
treten in Rüdficht des Stammheros der Algontin, Menabozho (Mena: 
boſchu, Nanaboojoo), „des Neffen des Menfchengefchlechts“, der bald 
als Bermittler zwifchen den Menfchen und dem großen Geifte, ale 
Dertilger der [chädlichen Thiere, als Schöpfer alles defien was dem 
Menſchen nüglich ift, verehrt wird, obwohl man aud von -ihm erzählt 
daß er fih gegen den großen Geift einft felbft einmal aufgelehnt habe 
(de Smet 280ff., Tanner II, 99), bald aud) als Stammpvater aller 
Menſchen gilt und zugleich feinem Ramen gemäß — Menabozhoo 
beißt „der die Erde gemacht hat“ — ale zweiter Schöpfer der Welt 
erfcheint, nachdem diefe durch böfe Geifter zerflört worden war 
(Schooler. V, 418f.). In der großen Menge beluftigender Legen- 
den welche die Djibivay von ihm haben (Schooler. A.R.) treten 
an ihm nächſt der Zaubermacht mit der er ausgerüſtet ift, Prahlerei 
und Arglift als Hauptzüge hervor, obwohl er troß feiner Künfte nicht 
felten hinter's Licht geführt wird. Alle Kenntniffe und Gefchidlichkeiten 
der Indianer ſtammen von ihm: er hat fie die Jagd und Fiſcherei, den 
Bau der Kühne, die Gewinnung des Zuders, das Malen des Gefichtes 
und das Tabakrauchen gelehrt. Sein Kieblingsaufenthalt find die 
ApoftelsInfeln im weftlihen Theile des Oberen See's (Kohl J, 4, 
II, 256). Scheint er demnad vom großen Geifte als irdifcher Halb- 
gott urfprünglich verfchieden, fo kommt doch die Bermechfelung mit 
diefem befonders auch darin zu Tage, daß der Schlangenkönig oder 
Waſſergott, der böfe Geift, als fein geſchworener Feind auftritt, und 
daß er von letzterem mit Waſſerfluthen verfolgt, fich ebenfo wie andere 
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Sagen vom großen Geifte erzählen, der Mofchusratte bediente am fich 
aus der Tiefe einige Sandkörner heraufpolen zu laffen und die Erde 
aus ihnen neu zu ſchaffen (Kohl I, 321). 

Der Culturheros der Irokeſen, Thannawage, Tarenyawago, fpä- 
ter Hiawatha genannt, tft von mehr menfhlihem Charakter. Er 
fämpft in der Urzeit mit Riefen und Ungeheuern und fliftet den Bund 
der fünf Völker; mit dem großen Geifte ſelbſt ſcheint man ihn nicht 
verſchmolzen zu haben (Schoolcer. V, 157). In ähnlicher Weife 
wird von den Mandan dei erfte Menfch ale Heros verehrt (Br. M ar. 
e, II, 149). Die Sagen der Eingeborenen von Pennſylvanien erzäh: 
in von Wunderthätern mit großen Bärten die in alter Zeit unter 
ihnen gelebt, fpäter aber fich in den Himmel zurüdgezogen hätten 
(Holm, Memoirs-H. S. P. III, 140). 

Je mehr der große Geift für den Indianer in unerreihbare Kerne 
zurüdzutreten pflegt, defto ftärker ift fein Bedürfniß fih an niedere 
Gottheiten zu wenden, die ihm näher flehen und über die er jenen nicht 
felten ganz vergißt. Die Anzahl derfelben ift groß, nicht gefchloffen, 
wie es fcheint, und jeder Einzelne verehrt fo viele und welche er will. 
Diefe niederen Götter find Perfonificationen der drohenden oder Segen 
Ipendenden Naturgewalten: bei den Irofefen 3. B. Heno, der Gott 
de8 Donners und des Regens, Geeoh der Gott der Binde u. a. (Mor- 
gan 157). Bei höherfiehenden Völkern find manche derfelben recht 
finnig gebildet und zeigen von einem gewiſſen poetifchen Sinne, bei an» 
deren find fie wüfle Traumgebilde einer rohen und maßlofen Phantafie. 

Den Todesgott, Pauguk, denten fih die Ojibway als ein menſch⸗ 
lihes nochengerippe mit feurigen Augen das nur mit dünner Haut 
überzogen und ſprachlos if. Er führt Bogen und Pfeil und eine 
Keule, doch tödtet er [hon mit dem Blide, ift ein Jäger, der aber nur 
auf Menfchen Jagd macht. Weeng, der Gott des Schlafes, übt feine 
Macht vorzüglich durch feine Trabanten, eine Menge von Beinen mit 
Keulen bewaffneten Gnomen, die den Menfchen leife auf die Stirn 
Hopfen und dadurch betäuben. Dem Menfchen freundlich gefinnt, 
wollen fie feine erfchöpften Kräfte durch Ruhe ſtärken; unfihtbar ſitzen 
fie auf feinem Bette, hängen an den Heinen Borfprüngen der Rinden⸗ 
hütte herum und riechen dem Jäger felbft in den Tabaksbeutel: wenn 
ein Kind gähnt, wenn ein Krieger zaudert oder ein Redner flodt, jagt 
man daß Weeng fie gefihlagen habe. Mudjekewis, der jüngfte von 
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zehn Brüdern, der den Riefenbären befiegte umd die heilige Wampum— 
ſchnur gewann von welcher dad Glück der Menfchheit abhing, ift der 
Bater des Shawondasee, des Südwindes. Diefer leßtere wird als ein 
befeibter bruftleidender Alter norgeftellt, der dur Schlemmerei faul 
geworden, fih nur felten regt; fein Seufzen im Herbfte bringt die 
Wärme und den balfamifchen Duft vom Süden, den fog. Indianer: 
Sommer (Schooler. A.R. Il, 140, 214, 226, 240). Bei School- 
craft IV, 496, pl. 41 findet fih eine Abbildung des Kampfes zwi: 
fhen dem Gotte des Nordens und dem des Südens von einem Da- 
kota: der leßtere hit die Krähe und den Taucher in Begleitung eines 
Gewitters aus um die Wölfe des Nordens anzugreifen; der Angriff 
iſt glüdlih, Schnee und Eis werden gefhmolzen und der Gott des 
Nordens ertränft, doch fein Pleiner Sohn hat fih vom Kampfe fern 
gehalten, er ift zu Haufe geblieben und daher muß diefer alle Jahre 
von Neuem beginnen. 

Was wir font von der Mythologie der Dakota wiften (Mrs. East- 
man 206, Pond bei Schooler.IV,642 ff., II, pl.55, III, pl. 86) iſt 
bei weitem weniger anziehend und erlaubt nur theilmeife eine ver: 
ftändige Deutung ihrer Götter auf beflimmte Naturmächte. Am höc- 
ften geehrt werden die Onkteri-Götter welche die Erde und den Men- 
[hen gefchaffen und den Medicin- Tanz eingerichtet haben. Sie find 
von der Geftalt fehr großer Ochſen; der Erdgeift ift der vornehmſte 
unter ihnen, unter diefem ftehen die Schlange, die Eidechfe, der Froſch, 
die Eule, der Adler, die Geifter der Todten u.a. Eine zweite Klaſſe 
mit verfchiedenen Unterabtheilungen bilden die Wakinyan, welche die 
Onkteri befehden und hauptfählich zerftörende Kriegsgätter find, ob- 
wohl fie auch Schöpferfraft befißen: der wilde Reis und eine Grasart 
verdanken ihnen den Urfprung. Sie haben fämmtlich phantaftifche 
Bogelgeftalten und wohnen auf einem hohen Berge im Beten; am 
öftlihen Thore ihrer Wohnung -fteht ein Schmetterling Wache, am 
weftlichen ein Bär, am nördlichen, ein Rennthier, am füdlichen ein 
Biber. Die Gottheit Takuſchkanſchkan wohnt im heiligen Speer und 
Tomahawk, in Donnerkeilen ( boulders) und den vier Winden. Sie 
freut fich der in der Schlacht Fallenden und bat mehrere Thiergeifter 
unter ih, den Buffard Raben Fuchs u.a. Die Riefen Heyoka oder 
Haokah find von verfchiedener Beftalt, fie leiften dem Berliebten und 
dem Jäger Hülfe, geben Krankheit und Geſundheit. Das Warme ifl 
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für fie kalt, das Gute böfe, das Gefährliche ficher u. f. f. Anger die- 
fen giebt es noch eine Menge von andern Göttern und nad der Aus⸗ 
fage eines intelligenten Dakota „ift nichts das fie nicht ala Gottheit 
verehrten. * 

In den wohlthätigen Raturgegenftänden, 3. B. dem Mais, vor 
jüglich aber in allen Dingen die ihm Schaden thun künnen, fieht der 
Indianer eine geiflige Macht: in dem Feuer Waſſer Donner, der 
Kanone, dem Pferde u. ſ. f. (Birginien, Strachey 82). Diefe er 
Ideint ihm als etwas Geheimnißvolles, flößt ihm religiöfe Ehrfurcht 
ein, und er fucht fih daher auf feine Weife mit ihr auf möglichft gu- 
ten Fuß zu feßen. „Die ganze Natur ift für den Indianer voll von 
geheimnißvollen Einflüffen. Kein wildes Thier jagt in feinen Bergen, 
fein Bogel fingt, kein Blatt raufcht das nicht fein Schiefal lenken 
und ihn warnen könnte. Er beobachtet die Natur um fich her wie ein 
Aftrolog die Sterne* (Parkman); denn faft jeder höhere Geiſt kann 
jede beliebige Form annehmen und zu ihm reden durch jeden Natur⸗ 
laut, es kommt nur auf feine eigene Spannung an ob er den Geiſt 
bernimmt und mas er hört. Aus diefer Menge von Gegenftän- 
den feiner religidfen Verehrung treten für den Indianer hauptſäch—⸗ 
lid drei hervor, der perfünliche Schußgeift jedes Einzelnen, der auf 
die früher befchriebene Weife um die Zeit der Pubertät gemonnen 
und ſtets mitgeführt wird, ‚die Geifter der Todten und die Geifter der 
Thiere. 

Wie hoch die Stellung iſt welche die Indianer den Thieren geben, 
geht ſchon daraus hervor, daß der perſönliche Schutzgeiſt eines jeden 
meiſt ein Thier iſt. Ferner leiten ſie ihre Abſtammung meiſt von Thie⸗ 
ten her (S. oben p. 119), die Ehippeway vom Hunde (Macken- 
zie), die Delaware vom Adler, die Tonfamay vom Wolfe (School- 
eraft V, 683), die Dfagen wollen von einer Menfch gewordenen 
Schnecke ftammen, welche fi) mit der Tochter eines Bibers verheira⸗ 
thete (ebend. IV, 305, Gregg II, 175) u. ſ. f. Adair (16) verfichert 
jwar daß fie den Thieren nach denen fieihre Stämme benennen, feine 
teligiöfe Verehrung bewiefen , viele andere Berichterftatter aber haben 
ihm darin widerfprochen,, und es feheint fich diefe Verehrung für fie 
jedenfalls erft in fpäterer Zeit verloren zu haben. Die Nanticokes 
fellten in ihrer Mythologie neben den großen Geift ein meibliches 
Weſen, die Mutter der Tiere von denen die Menfchen flammen, und ' 
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leiteten die Charaftereigenfchaften der letzteren von den Thieren ber 
als deren Nachkommen fie galten, die Weisheit von der Eule, den 
Blutdurſt vom Wolfe, die Gefräßigkeit und den Schmub vom Bären 
u. f. f. (Jones II, 93). Die Indianer fahen in den Thieren die Vor 
fahren und Stammpverwandten der Menfchen, fchrieben ihnen Verftand 
und eine ganz menſchliche Handlungsmeife zu, manchen von ihnen 
fogar noch höhere Einfiht und übermenſchliche Kräfte, während an 
dere welche ungefährlich waren und feine erheblichen Kunftfertigkeiten 
zeigten, von ihnen dagegen mit Beratung behandelt wurden. 

Am böchften werden die Klapperſchlange und der Biber geftellt; 
nur der Eule trauen fie noch größeren Verftand zu als der erfteren, 
die als ein höchſt ehrwürdiger Verwandter betrachtet, ald „Groß: 
vater“ angeredet und ſelbſt mit Tabaksrauch angeblafen wird; fie gilt 
nad einer Legende als ein großer Wohlthäter der Menfchen (Park- 
mana, II, 135, Jones II, 259, III, 38). Sie ift der König oder 
Häuptling der Schlangen, wie auch jede andere Thiergattung ihren 
König hat, defien Tod von den übrigen an dem Mörder gerädjt wer: 
den würde (Adair 238). Aus Kurt vor diefer Rache, zu melder 
der Geiſt der getödteten Klapperſchlange feine Anverwandten aufwie 
geln würde, fchonen die Seminolen Siour und Iowa fie fletd 
(Bartram 252, Schooler. III, 273). Anderwärts wird fie troß 
der Ehrfurcht die man vor ihr hat, nicht fo milde behandelt: „Sei 
willlommen, Freund aus dem GBeifterland!“ redet der Indianer fie 
an der ihr begegnet. „Wir waren unglüdlih, unfere Freunde dort 
mußten ed. Der große Geift wußte ed. Du biſt gelommen ung zu 
tröften. Wir kennen deine Botſchaft. Nimm diefe Spende Tabak,“ 
(er fireut ihr etwas Tabakspulver auf den Kopf) „fie wird dir eine 
Stärkung fein nad deiner langen Reife.” Mit diefen Worten ergreift 
er fie am Schwanze, fährt ihr mit einem Kunftgriff rafch über den 
Nüden hinauf bis zum Kopfe und zerquetſcht fie. Die abgezogene 
Haut trägt er ala Trophäe (M’Kenney). Auffallend iſt dabei vor 
Allem daß der Indianer ed wagt felbft das Geifterreich zu überliften 
und zu befämpfen, der Europäer hat niht Muth genug mit den Ge 
fpenftern zu kämpfen an die er glaubt. 

Dem Grafen v. Zinzendorf hat jener Aberglaube (1742) das Le⸗ 
ben gereitet. Die Cayuga bei denen er am Wyoming lebte, hatten 
ihn im Berdachte ſchlimmer Abfihten. Sie befchlihen ihn eines 
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Abende um ihn zu erfchlagen. Er ſaß an einem kleinen Feuer auf eir 
nem Bündel Hol; und fehrieb , neben ihm und von ihm felbft unbe- 
merkt eine Hlapperichlange. Die Mörder dadurch von dem göttlichen 
Urfprunge des Fremden überzeugt, gaben ihr Borhaben auf und kehr⸗ 
ten ſtill nad) Haufe zurüd. 

Bon den Bibern gehen unter den Indianern eine Menge myſte⸗ 
tiöfer und wunderbarer Gefhichten (Parkman, Jones Ill, 69); 
befonders gelten die weißen Biber, welche indeffen nur in der Fabel 
ju eriftiren fcheinen, für Wefen die mit übernatürliden Kräften begabt 
find. Ein fonft recht verfländiger Indianer verfiderte Parkman 
alled Ernftes daß er die Biber und die weißen Menfchen für die Flüg- 
fen Leute auf der Erde halte. Die Gefchtchte von der treulofen Freund» 
haft der Bifamratte zum Biber (bei Back 167) ift aus der Gegend 
des Aylmer See's: die Biberverehrung findet fi alfo auch bei den 
Ahapasten; „der Geift des Bibers“, fagte der Erzähler am Ende ſei⸗ 
ner Gefchichte mit Teifer dDumpfer Stimme, „ſchwebt noch um feine 
alte Wohnung ber und beherrfcht das Wafler, und wehe dem der ohne 
Gebet um Hülfe bei ihm vorüberfährt!" Auch andere Thiere von des 
nen man VBorbedeutungen hernimmt oder die man um Drafel fragt, 
z. B. manche Heufchreden, ſtehen in Anfehn und werden ehrfurchte- 
voll angeredet. Auf welchen Fuß man fih mit den Thieren ſtellt, 
fann eine Gefchichte bei Kendall (II, 418) und folgende Rede lehren 
die einft ein Indianerweib einem alten Hunde hielt: „Du follteft Dich 
hämen,“ fprad fie. „Ih habe dich gut gefüttert und gepflegt feit 
der Zeit. da du noch klein und blind warft. Da du alt wurdeſt, habe 
ih gefagt du. feift ein guter Hund. Du warft immer brav wenn du 
bepadt wurdeſt und bift nicht den Pferden zwifchen die Beine gelau- 
fen. Aber du haft ein fohlechtes Herz. Wenn ein Kaninchen aus dem 
Bufche ſprang, bift du immer zuerft ihm nachgelaufen und haft die 
andern Hunde verleitet. Du hätteſt wiſſen follen daß dieß gefährlich 
war, denn weit draußen auf der Prärie hätte dir niemand helfen kön» 
nen gegen einen Wolf, und kein Hund kann fidh vertheidigen mit der 
Laft auf dem. Rüden. Noch neulich bift du dDapongelaufen und haft 
die hölzernen Nadeln umgemworfen mit denen ich Die Hütte feſtmache. 
Siehft du wohl wie fie nun offen ſteht und klafft? Und diefe Nacht 
haft du ein Stüd Fleiſch geftohlen das für meine Kinder gekocht wer- 
den ſollte. Ich fage dir, du haft ein fihlechtes Herz und mußt ſter⸗ 
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ben.“ Mit diefen Worten ging die Frau in die Hütte, holte einen gro: 
ben fleinernen Hammer und fehlug den Hund todt. 

So ſchlecht der Hund auch im Leben behandelt wird, jo werden 
doch die Gebeine des todten geehrt (Keating1,453). Man bewahrt 
fie vor PBrofanation um den Geift der Thiere nicht zu erzlirnen, denn 
jede Thierart hat ihren befonderen Geift der nicht ausftirbt, fondern 
in den übrigen fortlebt, oder vielmehr der Geift des einzelnen todten 
Thieres befpricht fih noch und verkehrt mit den Geiftern der lebenden 
Thiere von derfelben Art. Diefe Thiergeifter glaubt der Indianer auf 
durch gewiſſe Tänze und andere Zaubermittel fi) geneigt machen und 
anloden zu können. Der Büffeltanz und Bärentanz 3. B., welche mit 
den entfprechenden Thierföpfen ale Masten aufgeführt werden, die 
nen diefem Zwede: man bofft die Thiere dadurch herbeizuziehen und 
ihren die Furcht fo weit zu benehmen, daß fie fih ſchießen laſſen. 
Bisweilen bedient man ſich hierzu auch desfelben Zoubermitteld das 
man gebraucht um einem Menſchen das Leben zu nehmen: man fer 
tigt Meine Bilder der Jagdthiere und beftreicht fie mit einem gewiffen 
Bulver (Tanner II, 58). 

Endlich Tiegt noch ein Motiv der Ehrfurcht mit welcher der Indie 
ner viele Thiere behandelt, in dem Umftande daß die Geifter der Tod⸗ 
ten, wie er glaubt, oft in Thiergeftalt erfcheinen:: fo wird namentlid) 
der Bär wenn man ihm begegnet, von manchen mit einer eigenthüm- 
lien Formel begrüßt und nad) den Todten gefragt zu melchen man 
wünfht daß er baldigft wieder zurückkehre. Bon einem eigentlichen 
Thiercultus kann demnach bei den Indianern zwar keine Rebe fein, 
aber die Tierwelt erfcheint ihnen als ein geifterhaftes Reich in das fi 
felbft durch ihre Abſtammung verfluchten find, als ein Reich von hö⸗ 
heren und niederen Geiftern das nicht von dem Menfchen beherrſcht 
wird, fondern ihm ebenbürtig it und zum Theil fogar über ihm fteht. 

. Die Borftelungen der Indianer von der menfchlichen Seele find 
abenteuerlih genug. Diefe ift ein von dem Leibe völlig verfchiedenee 
Weſen, ein Bild des Menfchen im Kleinen (une ressemblance de 
’homme, de Smet 305). Eine alte und weit verbreitete Lehre ſchrieb 
denn Menihen zwei Seelen zu, eine vegetative und eine fenfttive 
(Keating I, 232, 410), nad einer anderen hatte er drei Seelen, 
eine gute die nad) dem Tode in ein warmes, eine böfe die in ein kal⸗ 
tes Sand kommt, eine dritte die beim Körper bleibt (Siouy, Journal 
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hist. 55), oder ſelbſt deren vier, von denen eine im Geiſterlande fort- 
lebt, die zweite in die Luft gebt, die dritte im Leibe, die vierte am 
Bohnorte zurädbleibt (Br. Mar. c, II, 206, Schooler. IV, 70). 
Im Traume verläßt die Seele den Körper und wandert umber nad 
den Dingen von denen fie fih angezogen findet: der Wachende muß 
ih bemühen diefe zu erlangen, damit ſich die Seele nicht betrübe und 
den Körper ganz verlafle (La Potherie III, 6). Bas ein Indianer 
träumt, dazu glaubt er fih unabänderlich beſtimmt; fei dieß felbft ein 
Nord oder Cannibalismus, er führt e8 aus (Kohl II, 186). Die 
Sxelen der Ohnmächtigen Berzüdten Scheintodten kommen entwe- 
der nur bis an Die Grenze des Landes der Seelen oder befuchen die- 
ſes bloß auf kurze Zeit: durch fie bat man aus diefem Lande und 
von dem Wege der dahin führt, Nachricht erhalten (ebend. I, 295, 
Kesting II, 154). Mit dem Tode verläßt die Seele den Körper, 
doch glaubt man daß fie fi) noch einige Zeit in der nächften Umge⸗ 
bung aufhalte, ja bei den Takhali weiß der Zauberer fogar eine di- 
tete Trangfuflon- der Seelen zu bewirken: er hält dem Sterbenden 
oder Todten die Hände auf die Bruft, legt fie dann auf den Kopf eines 
Verwandten desfelben und biäft hindurch; das Kind welches dem 
köteren zunächft geboren wird, bat dann die Seele des Berftorbenen 
in ſih und nimmt den Rang und Namen deöfelben an (Morse App. 
345, vgl. Hale und Wilkes IV, 453). 

Bon der Ruhe und Faſſung mit welcher fie häufig dem Tode ent- 
gegenfehen , ift fhon oben die Rede geweien. Der Häuptling pflegt 
bei diefer Gelegenheit eine Sterberede zu halten, nimmt Abfchied von 
den Seinigen und läßt ein Gaftmahl zurichten (Carver 333), läßt 
fh waſchen, bemalen, mit Fett einreiben und in die Stellung des 
Zodten bringen (Lafitau II, 408). Erleichtert wird ihm der Abſchied 
durch den Glauben, daß er auch in Zukunft noch in das irdiſche Le⸗ 
ben herüberzuwirken und mit den Seinigen in Verbindung zu bleiben 
im Stande fein werde. Deshalb ſpeiſt man die Seele noch ein ganzes 
Jahr am Grabe (Potowatomi, de Smet 294), oder unterläßt dieß 
er wenn die Speifen einige Beit unberührt auf dem Grabe liegen 
geblieben find, da man daraus ſchließt daß der Todte ihrer nicht mehr 
bedürfe, fondern eim reiches Iagdgebiet im Ienfeits gefunden habe 
(Nuttail). Die Irokeſen bringen fogar in jedem Grabe ein Pleines 
Lob an, damit die Seele ungehindert aus⸗ und eingehen könne (M or- 
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gan 176). Hauptſächlich um den abgefchiedenen Seelen zu fhmei- 
cheln, deren Zorn und Rache gefürchtet wird, veranftaltet man eine 
große und reiche Todtenfeier, Hält wiederholte laute Lamentationen, 
die fchwerlich immer fo aufrichtig gemeint find* als Hunter (359) 
verfichert (in Nord Carolina werden Leute zum Zrauergeheuf fogar 
gemiethet, Lawson 183), trauert lange Zeit und meift in fehr often 
fibler Weife: der Leidtragende malt fi ſchwarz — nur bei den Omaha 
weiß (Say bei JamesI, 282) —, faftet, ſchlägt ih Wunden „um 
den Kummer herauszulaffen” und läßt das Haar lang wachſen. Bloß 


die Jowa fchneiden feßteres in der Trauer vielmehr ab oder raufend 
aus. Manche Indianer am Miffouri, ebenfo die Berg- und Biber 


Indianer (Mackenzie) haden ſich fogar ein Fingerglied ab. In 
Florida, wo alte Leute fonft nicht betrauert wurden, mußte die von 


einem Todesfalle betroffene Familie drei Monate lang ganz von iur 


dern mit Lebensmitteln verfehen werden, da ſie nicht ausgeben durfte 
um für ihren Unterhalt zu forgen (Cabeza de V. 528). Bei dan 
Cheppewyans gilt das Weinen zur Trauer nur für Weiber als an 
fländig (Mackenzie), wogegen andermärts die Tante lage allge 
mein war und in fpäterer Zeit nicht felten benußt wurde um Brannt- 
wein zu betteln, entweder „den Kummer zu ertränten“ oder „dei 
reichlicher weinen zu fönnen“ (Keating I, 433). Auch die Nothwen⸗ 
digkeit der Blutrache feheint, wie die bisweilen. wegen übler Nachrede 
gegen Berftorbene verhängte Todesftrafe, in naher Verbindung mit 
der Furcht geftanden zu haben, die man vor der Rache hegte welche 
der Todte noch nehmen könnte; um ihm nicht zu citiren -vermied man 
ed jogar fireng feinen Namen auszufpredhen. 

Die Seelen der Todten gelangen ganz in der Verfaſſung und mit 
den Eigenthümlichkeiten in’s Jenſeits, mit welchen fle das irdifche Le 
ben verlaffen: daher verwandelte fih die Trauer einer Nadoweſſierin 
die ihr vierjähriges Kind verloren hatte, in Freude, als kurz darauf 
auch deffen Vater ftarb, weil jenes unfähig fich felbft zu-verforgen, 
nun gegen Mangel und Gefahr durch den nachgefolgten Bater geſchüßt 
war (Carver 337, vgl. auh Kohl I, 154). Das Leben nach dem 


” Seine Freude über das bevorftehende Wiederfehen des Grabes feine? 
Bruberd brüdte ein Indianer einft in den Worten aus: „O sir, what fine 
shoutin’ and bawlin’ I’ll! have when I go to my brother’s grave. Tis 
Ithat’Il play murther over it!“ | 
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Aode, von dem ſich Viele überhaupt keine beftimmtere Borftellung 
machen, wird demnach meift für eine einfache Kortfeßung des irdifchen 
Lebens angefehen,, nur denkt man fich das Jenſeits reicher ausgeftattet 
und das Leben mühelofer. Die Sage von den „glüdlihen Jagdgrün- 
den“ des Jenſeits findet ſich bei Jones in ſechs verſchiedenen Formen 
mitgetheilt, die ſechs verfchiedenen Völkern angehören. Die Dfagen 
glauben daß die Seelen der Todten fih auf dem Monde aufhalten 
(Morse App. 229), die Zafhali und Kenaier daß fie im Innern der 
Erde im Helldunkel fortleben (ebend. 345, Brangell 111 ff.). Die 
Binebagoe halten die Milchftraße für den Weg den fie nehmeri (Flet- 
cher bei Schooler. IV, 240). Bei den Algonfin, den Cheppe- 
wyan, Dakota und Pani herrfcht die VBorftelung, daß die abgefchies 
denen ‚Seelen um in’s Jenſeits zu gelangen auf einer großen Schlange, 
einer fchwantenden Brüde oder in einem fleinernen Kahne einen 
Strom zu paffiren oder einen ſchmalen Felfen zu überfchreiten haben, 


und daß Diejenigen welche herabfallen, im anderen Leben unglüdlih 


und elend find (Keating II, 154, I, 172, 410, Mackenzie, de 
Smet 305 u. a.). Ob der Uebergang über jenen Strom gelingt oder 
nicht, hängt nach dem Glauben mancher Indianer mit der Bergel- 


tung zufammen die im anderen Leben der Todten für ihre Thaten auf- 


Erden wartet (nur Kohl I, 294 widerspricht hierin den älteren Bes 
ühterftattern). Daß diefer Glaube ihnen erſt von den Miffionären 
gelommen ſei, wie man neuerdings mehrfach behauptet bat, ift jeden- 
falle nit allgemein richtig; feine Verbreitung würde fonft geringer 
und die Vorftellungen die fih an ihn knüpfen den chriftlihen mehr 
analog fein als fie find. Rur beiden Irokefen findet eine ſolche Ana⸗ 
logie mit der katholifchen Lehre vom Fegefeuer und dem chriftlichen 
Baradiefe fkatt, die von den Sefuiten herfiammen mag (Morgan 
170, 177). Schon R. Williams fand in Reu England den Slau- 
ben daß die Seelen der. guten Menfchen nah ihrem Tode zu dem 
Öotte Kautantowit im Südweſten gingen, die der Mörder Diebe 
Lügner und Ehebrecher dagegen ruhelo8 umherwanderten (Potter 10, 
Elliott I, 312). Die Eingeborenen im Weften der Hudfonsbai hat- 
ten die Lehre von einer moralifchen Bergeltung im Jenſeits ſchon vor 
der Mitte des 18. Jahrh. (Ellis 213 not.), fie wird von Lafitau 
(l, 404) als einheimifch angegeben, und im Süden fcheint fie bei den 
Cherokee und Natchez vor der Ankunft chriftlicher Miffionäre verbreis 
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tet geweſen zu fein (Timberlake 64, Lettres edif. I, 758). Bei 
einem Chidafaw-Priefter fand Adair (92, 118) veligiöfe Vorſtellun⸗ 
gen von fo entfchieden ethifcher Kärbung, daß nach defien Anſicht das 
höchſte Wefen ſchon auf Erden die Schidfale der Menſchen nach Ver⸗ 
dienft vertheilt, und die Mebelthaten der Menfchen galten überhaupt 
den fühlichen Völkern für die Urſachen alles Unglüdes das fie zu dul- 
den hatten. Auch Bartram berichtet daß nach der Anficht der Flor⸗ 
davölker der große Geiſt alle Guten und Tapferen liebe, was ihnen 
nahe genug lag, da fie ihn als die Perfonification und den Gebe 
alles Guten betrachteten, obgleich ihnen troßdem das Sittengefeß nid! 
als göttliches Gebot erfchien. Bei den Dakota und Mandan, über 
weiche fi) der Einfluß der hriftlichen Borftellungen in älterer Zeit 
fiherlih nicht verbreitet hat, herrfchte der Glaube an eine moraliſche 
Bergeltung im anderen Leben (Jones I, 228, Pr, Mar. c, I, 208), 
doch war er bei den leßteren neuerdings wieder in Abnahme gelom 
men. Aehnlich verhält es fich mit vielen andern Völkern (Lawson 
190, Bossull, 48, Loskiel 49, Me Coy 70, Hunter 215, 8wan 
bei Schoolcer. V, 269, Morse App. 138, 144). Der Unterſchied 
von den hriftlihen Vorſtellungen beruht zumeift darauf, daß an die 
‚Stelle der hriftlichen Moralbegriffe die der Indianer treten, denen ge: 
mäß der tüchtige Jäger und Krieger, der Tapfere und Freigebige im 
Jenſeits glüdlih, der Geizige Beige Betrüger Lügner u. ſ. f. ur 
glüdfich wird, und daß anftatt der Hölle oft nur von einem unfrudt: 
baren dornenvollen Lande die Rede ift. Pirginien macht davon dit 
Ausnahme: dort fprad man nur den Bornehmen und den Prieftern, 
melde fpäter auf Erden wiedergeboren werden follten, ein zweites ge 
uußreiches Leben zu (Strachey 96). 

Die. Leiche zu conferviren mar man in verſchiedenen Gegenden aul 
verfchiedene Weife bemüht. Lafitau (II, 389) erzählt Daß bei man 
hen Völkern vornehmen Todten die Haut abgezogen, nach Entfernung 
aller Weichtheile aber dem Stelete wieder umgelegt, mit Sand gefüll 
und zugenäht wurde. Die Santer in Süd Caroling hatten -eine Art 
der Einbalfamirung, zu welcher fie ein rothes Pulver und Baͤrenfett 
anmwendeten (Lawson 21). In Florida, mo die Tempel zugleid die 
Begräbnißpläge der Großen waren, ſcheint man ein ähnjiches Verfah⸗ 
ven beobachtet zu Haben (Herrera VI], 1, 15, Gareillasso, His. 
‘de la cong. I, 4, 15). In Birginien befanden ih in den Zempeln 
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nur die Kenotaphien des Häuptlinge, ihre Leichen wurden mit Kofl- 
barkeiten ausgeſtopft, in Matten gewidelt und auf Gerüſten ausge 
Rellt (Strachey 89). Die erfien Europäer welche nach Cap Cop 
kamen (1620), fanden dort in einem Grabe ſchoͤne Matten, einen Bo⸗ 
gen, ein mit Schnitwerk verziextes und gemaltes Brei nebft zwei Bün⸗ 
deln voll rothen Bulvers, worin Menſchenknochen lagen (Eiliott 1,60, 
Young a, 142): es ſcheint alfo daß ein großer Theil der Indianer 
völker ſich künßlicher Mittel bediente um die Leichen angeſehener Leute 
möglihft lange vor Berderbnig zu fchügen. Bar es nicht mehr mög- 
li die Leiche zu erhalten, fo bewahrte man wenigſtens die Knochen 
. auf: bei vielen Volkern wurde zu diefem Zwecke die Leiche wieder aus 
der Erde gegraben, die Gebeine forgfältig gereinigt und in einem Bein- 
hauſe zufammen aufgehoben; im Falle der Auswanderung in ein an⸗ 
dered Land war man vor Allem darauf bedacht, diefe Reliquien mit 
junehmen (Lawson 21, 182, Adair 188, Morgan 173, Los- 
kiel 156 u. a.). Nur von den Navajos hören wir daß fie fich ſcheuen 
eine Leiche anzurübren (Davis 414), ein Aberglaube der wohl aus 
Mißverfiändnig von Adair (124) auch den ſüdöſtlichen Völkern zu, 
geihrieben wird, denn er verträgt fi mit der ſonſtigen Bietät Der In⸗ 
dianer gegen ihre Todten und mit der Art wie fie deren Ueberreſte zu 
behandeln pflegen, kaum beſſer als der wahrſcheinlich neuere Gebtauch 
der Diibway den Verſtorbenen eiligſt zu begraben, damit er nicht An⸗ 
dere nachziehe, und ihn nicht zur Thüre, fondern zu einem an ber 
Seite gebrochenen Loche aus dem Haufe binauszubringen (And 
1, 149). 

Das Einreißen ded Haufes, ſobald der Beſttzer geſtorben war, darf 
wie das Verbrennen oder Begraben feiner Habe mit ihn, das in Flo⸗ 
rida wie im Rorden gewähnlid war (Cabeza de V. 584, Lau- 
donnisre 10), bei den Djibway aber in neuerer Zeit abgelommen 
it (Schooler. A.R. UI, 127), nicht auf eine Scheu vor dem Ge 
brauche der hinterlaſſenen Gegenflände ald unteiner Dinge gedeutet 
werden, ſandern als ein Opfer das man dem Todten bringt. Man 
giebt ihm feinen beften Schmud, fein werthuollftes Eigenthum. und 
binzeigende Nahrung mit auf die Reife, ja nad) Sagard (233) wäre 
die Meinung der Huronen fogar die, daß die Seelen der mitbegrabes 
ven Sachen ihrem Herrn in der andern Welt dienen follten, wie che 
mals in Florida felbf Weiber und Diener in diefer Abſicht mit ihm 
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beerdigt wurden (Herrera VII, 7, 4, Garecilasso a. a. O. II, 
8, 11). So berrichte auch bei mehreren der nördlicheren Bölter die 
Anfiht, daß die Geifter der erfchlagenen Feinde den Sieger im anderen 
Leben zu bedienen hätten: dem Zodten eine folche Bedienung zu [hen 
ten, tonnte auch ein Anderer auf deflen Grabe einen von ihm ſelbſt 
gewonnenen Stalp aufhängen; wer den Haarfchopf im Leben getra- 
gen hatte, wurde dadurch jenem dienfibar im Jenſeits (Morse App. 
137, McCoy 360). Bei den Takhali wird die Wittwe zwar nidt 
mit ihrem Manne verbrannt, aber fie muß nicht nur 9 Tage lang 
neben dem Todten liegen, jondern ihn aud auf den Scheiterhaufen 
begleiten, den fie erft verlaſſen darf, wenn fie felbft halb- verbrannt - 
und faft erftidt ift; darauf muß fie die Gebeine ihres Mannes fans 
meln und mehrere Jahre lang ftet® auf dem Rüden mit fich. tragen. 
Während diefer Zeit wird fie allgemein ald Sklavin behandelt, bis an 
einem Feſte mit der: Beifegung der Aſche des Todten in einem: befon 
deren Haufe Die Wittwenfchaft von ihr genommen wird (Morse App. 
336, 389, Cox II, 339) — eine Sitte deren Grauſamkeit vermuth⸗ 
lich keinen weiteren Zweck hatte ald dem Weibe den Gehorfam und die 
Dienſtbarkeit einzufchärfen die fte ihrem Manne während des Leben? 
leiften ſollte. 

Morton bat behauptet daß in alter Zeit von Feuerland bis nad) 
Canada hin die Sitte geherrjcht habe die Todien in fitender oder viel 
mehr fauernder, zufammengebogener Stellung zu begraben. Dieß iſt 
unerweislich und man kann ed faum wahrſcheinlich finden daß eine 
ſolche allgemeine Gleihförmigkeit jemals fattgefunden Habe; richtig 
ift nur dieß, daß jene. Begräbnißmeije in den entlegenften Gegenden 
Amerika's erwähnt wird und daß fie in neuerer Zeit feltener gewor⸗ 
den zu fein jheint. Sie war in Hebung und- ift es zum Theil noch an 
der Hudſonsbai, bei den Irokeſen, bei den Bölkern am oberen Miffouri, 
ven Congaree in ©. Carolina, in Alabama, bei den: Muskoge und 
Greef y. a. (Ellis, Morgan 178, Barber m Connecticut H. Coll. 
79, Perrin du Lac Il, 176, Lawson, Bossull, 49, Bartram, 
Bwan bei Schoolcr. V, 270), doch bemerkt: Lafitau (11, 407) 
ausdrüdlic daß fie den Huronen und Illinois fehlte. Die Bedeutung 
derfelben hat man oft in entlegenen Dingen gefucht; es liegt am näch⸗ 
fin an Raumerfparnig zu denken, befonders wo fteiniger Boden «2 
erſchwerte ein tiefes. Grab zu machen: man brachte den. Körper auf 
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fein kleinſtes Volumen um nicht dem Grabe größere Dimenfionen ge⸗ 
ben zu müſſen als nöthig war. Iſt dieſe Borausfegung richtig, fo 
eriheint die zufammengetrümmte Stellung nicht mehr als auffallend 
und man kann die Mebereinftimmung welche fi) in ganz Amerika in 
diefer Hinficht fo vielfach gefunden hat faum noch als fo merkwür⸗ 
dig und intereffant anfehen als man getban hat. 

Nur ausnahmameife kommt ed vor daß der Todte im Grabe die 
aufrechte Stellung erhielt (Barber a.a.D. 295), 3.2. zu dem Zwecke 
daB er eine Kohlengrube bewache (MeCoy 136). Der Kopf wird 
ihm häufig fo geftellt daß er „nach dem glüdlichen Lande im Welten 
binfehen“ kann (Algontin, Loskiel 155; Irokeſen, Morgan 173; 
Mandan, Pr. Mar. c, Il, 206; Winebagoe, Schooler. IV, 54), 
die Mohawk richteten ihm das Gefiht nah Süden (Barber a.a.D. 
19). Nächſt der Beerdigung, welche das Gewöhnlichſte mar und bie» 
weilen in beträchtlicher Tiefe geſchah (6—8° tief bei den Chippeway, 
Keating Il, 155), war die Ausftellung der Leiche auf hölzernen Ga» 
bein oder einem ähnlichen Gerüfte mit oder ohne Sarg fehr häufig 
(Siour, Mandan, Krähen- Indianer, Mönitari, Irokeſen, Soma, Br. 
Mar. c,1, 346f., 402, Lewis et Cl. 82, Morgan 178, McCoy 
533). Als Grund davon wird von den Indianern angegeben daß 
ihnen als freien Menfchen die Erde zu fchwer fi (Wagner und Sch. 
III, 82); wahrfcheinlicher ift daß man zu diefem Austunftsmittel zu- 
erft nur griff, wenn die Erde gefroren oder Beerdigung aus einem 
anderen Grunde nicht möglich war (McCoy 83), auch mochte man 
wünfchen die geliebten Todten noch möglichſt lange por Augen zu be 
halten. Bei den Ehoctam und den Dakota wurden die Knochen ſpä⸗ 
ter von dem Gerüfte herabgenommen und bei einer allgemeinen Tod⸗ 
tenfeier die man veranftaltete, begraben (Bartram, Bossu II, 96, 
Schooler. IV, 65f.). Das Begräbniß in zufammengebogener Stel« 
lung ift bei den leßteren eine Auszeichnung der im Kriege Gefallenen. 
Auch in Süd Carolina, bei den Irokeſen und Huronen wurden große 
Todtenfefte gehalten, bei denen man die Leichen ausgrub, ihre Gebeine 
teinigte und ſchmückte, und mit Öefchenten auf's Reue beerdigte in eis 
nem gemeinfamen Grabe (Herrera Il, 10, 6, Sagard 290, La- 
fitau H, 446, La Potherie Ill, 10). Anftatt des Gerüſtes auf 
welchem man die Leichen ausftellte, bediente man fich wohl auch der 
Büume, an denen man die in Felle gehüllten oder in einen Trog 
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gelegten Zodten- befeftigte (Ilinois, Lettres edif. I, 681; am Arkan⸗ 
ſas, Gregg u. a.). 

Ueberhaupt finden fih verfchiedene Begräbnißweifen nicht felten 
bei demjelben Volke (Hunter 355) wenigfiens in neuerer Zeit, ie 
nad dem Wunfche des Todten oder den Träumen feiner Bermandten 
(Morse App. 143): in einem Sarg, in Häuten, auf Bäumen, in 
einer .Berzäunung, unmittelbar am Boden zwifchen Steinen über die 
etwas Erde aufgefchüttet ift. Am feltenften war die Berbrennung der 
Leihen. Sie findet bei den Takhali oder Carriers ftatt, welche die 
Zodten vorher 9 Tage in der Hütte aufftellen (Parker 238, Cox Il, 
389), bei den Kenaiern, die gleich jenen die Afche beerdigen und fpäter 
ein Gedächtnipfeft für die Todten halten (Wrangell 106). Unter den 
Algonkinvölkern fcheint die Verbrennung nur bei den Ottawa vor- 
gefommen zu fein, nämlich bei der Bande des großen Hafen (Mid 
bou), während die Bande des Karpfen und die des Bären die Leichen 
ju begraben pflegte (Lettres edif. I, 679). In Klorida wurden 
nur die Zauberärzte in alter Zeit verbrannt und deren Afche von 
den Berwandien im Getränf genofien (Cabeza de V. 528), die üb» 
rigen begrub man oder fteite fie eingefargt im Tempel auf(Herrera 
VII, 1, 15, Laudonniere 10). Die Leichen in einen Fluß zu werfen, 
wie bei den Cherokee ald gewöhnlid, angegeben wird (Timberlake 
67), widerftrebt fonft der Pietät der Indianer volltändig, befonders 
auch deshalb weil fie fih das böfe Princip ale Waffergott vorftellen. 

Auf dem Grabe wurde in der Regel ein Pfahl mit dem Familien⸗ 
wappen des Todten (Totem der Algonkin) aufgepflanzt, an welchem 
man die von ihm gewonnenen Trophäen oder wenigflend die Sym⸗ 
bole derfelben anbrachte. Wer die Ruheſtätte des Todten befuchte, 
ſchlug mit einem dort bereit fiehenden Stode an den Pfahl (McCoy 
195). In Nord Carolina baute man um ihn ber das Grab felbft mit 
Rinde und Stöden zu einer Art von Haus in der Erde aus, auch 
pflegte ihm dort der Zauberarzt eine Lobrede am Grabe zu halten, in 
welcher er u. 9. die Freuden des Paradieſes fhilderte zu dem er eingegan- 
gen war (Lawson 180 ff.) Die Santee in ©. Carolina errichteten 
über den Gräbern der Bornehmen glatte Hügel und auf diefen ein 
Regendach, das auf 9 Pfählen ruhete und mit Federn und anderem 
Schmude geziert war (ebend. 21f.). Wo jemand eines gewaltfamen 
Todes geſtorben war, warfen fie einen Haufen von Steigen oder Zwei⸗ 
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gen auf, den jeder Borübergehende zu vergrößern fich angelegen fein 
ließ. Ra Adair (185) wäre dieß bei den Choctam nur mit den 
Gräbern berühmter Männer geſchehen. Die Irokefen bebedten ihre 
Todten mit Rinde Steinen und etwas Erde und überbauten das Grab 
mit einer Hütte (La Potherie Ill, 9). In Reu England wurde 
das Grab eines Sachem mit einem Palifadenzaune von 30—40 Yuf 
Höhe umgeben in defien Mitte eine Hütte fand (Drake a, 45). 

Der religiöfe Cultus der Indianer war ohne Bepränge, feine äußere 
Ausftattung jelbft unbedeutend, jo weſentlich die Stelle auch war die 
der Gottesdienſt in ihrem inneren Leben einnahm. Nur im Süden 
ſcheint es Tempel von größeren Dimenfionen gegeben zu haben. Gar- 
cilasso (a. a. D. I, 4, 15) giebt den von Talomeco als 100 Schritte 
lang und 40 Schritte breit an, er war mit großen hölzernen Statuen 
und mit Muſcheln gefymüdt und befaß einen großen Reihthum an 
Berlen und Waffen aller Art. Die Tempel in Louifiana waren das 
gegen oft kaum befier als gemöhnliche Hütten (du Pratz III, 21). 
Auch in Virginien glichen fie den übrigen Hänufern in der Bauart, nur 
batten fie die Thüre auf der Oftfeite, enthielten viele Idole, die Bräs 
ber der Häuptlinge und ein ewiges Feuer; der Haupttempel des Lan⸗ 
des Hand in Pamunky, nur Briefter und Könige durften ihn betreten 
(Strachey 82, 90). Der Eultus den man in den Zempeln verrich" 
tete, befland in Gebeten Gefängen und Opfern (de Laet III, 28). 
Die Bölker weiter im Rorden hatten meiſt nur eine Zauberhätte in 
welcher der Zauberarzt fein Wefen trieb; neben ihr ftand oft ein hoher 
Pfahl mit einem gefhnitten Menſchenkopfe (MeCoy 195), fie war 
außen und innen mit fonderbaren HeiligthHümern und Zaubermitteln 
aller Art aufgepugt. Zur Feier ihrer religiöfen Feſte hatten die In» 
dianer des oberen. Riffouri eine befondere Hütte, in welcher die Alten 
wohnten, Fremde aufgenommen wurden und ſelbſt Feinde eine Frei⸗ 
flätte fanden (Perrin du Lac I, 171). Hunter (224) ſah nur 
noch bei den Riccara einen von Steinen auf einem künſtlichen Hügel 
gebauten Opferaltar, auf welchem Tabak und Abfäle von Büffeln 
und Hirfehen ale Opfer für den großen Geift verbrannt wurden. 
Ein Tempel mit heiligem Feuer wird auch bei den Rarraganſet er- 
währt (M’Culloh 111 nad) Purchas Pilgrims IV, 1868). 

Bo ed befondere Tempel gab, fehlten auch Götzenbilder nicht, ob⸗ 
wohl beide zufammen ſchon in ziemlich früher Zeit verfchwunden und 


204 Gotzenbilder. 


daher nicht ſelten ganz überſehen worden ſind. Bartram fand bei 
den ſüdlichen Völkern keine Idole mehr, und Adair (22) bemerkt zwar 
daß die oberen Muskoge ein hölzernes Bild hatten dem fie an Feſt⸗ 
tagen die erſte Schale von ihrem Tranke darbrachten, diefes Bild aber 
war feiner Anfiht nach kein Idol, fondern ftellte einen verftorbenen 
Helden dar. In Süd Carolina wurden zwei Heine Gößenbilder all- 
jährlih von den Prieſtern in großer Progeffion umhergetragen; auch 
it dort von einem hölzernen Bilde die Rede das bei Gelegenheit eines 
Feſtes im Felde aufgeftelt und verehrt, darauf aber in's Wafler ge 
worfen wurde um den Gott, von dem man wahrſcheinlich das Ge⸗ 
deihen der Keldfrüchte erwartete, zu den übrigen Waffergöttern zurüd: 
tehren zu lafien (Herrera II, 10, 6). Vielleicht ift dieß derfelbe Gott 
von welhem Lawson (174) in Rord Carolina erzählt daß man fein 
Bild in's Feld geftellt und den jungen Leuten gefagt habe, er fei ein 
großer Krieger der ihren Fleiß bei der Keldarbeit beobachten und duch 
feine Bermittelung beim großen Geifte ihnen Erntefegen und Tapfer: 
keit im Kriege auswirken wolle, wenn er fie deffen würdig finde. Auch 
in Birginien gab ed auf den Feldern Altäre für die Oki oder Okeus 
(de Laet Ill, 18), worunter man ebenfo die Götterbilder wie die _ 
Götter felbft verfland. Andere Idole wurden in den Tempeln verehrt. 
Sie fcheinen dort in großer Anzahl vorhanden gemwefen zu fein. Auch 
die Hinrichtung der von Powhatan verurtheilten Miffethäter gefchah 
an einem „Altar oder Opferſtein“, auf welchem ihnen der Kopf zer 
fhmettert wurde (Strachey 79, 52, Schoolcraft VI, 87 nad 
HBariot). Wie in Pirginien erwähnen die älteflen Berichte auch in 
Neu England oft hölzerne ‘Bilder (Collect. N. Y. H. 8. III, 255 ff.), 
doch wifjen wir nicht genauer welche Rolle diefe im Eultus der Ein- 
geborenen fpielten. Sie fcheinen ſchon frühzeitig verloren gegangen 
zu fein. Daß die Pani religiöfe Tänze und Gefänge vor dem Bilde 
eines Bogeld auszuführen pflegten, haben wir fchon früher bemerft. 
Bei den Irokeſen hat man einige grob gejchnigte Figuren gefunden, 
die wahrfcheinlich eine Art von Hausgdttern waren (W. Smith 89); 
fiherer ift von den Mandan daß. fie vor fonderbar geftalteten Figuren 
aus Reiſig Gras und Zellen heulend und Magend ihre Bitten und 
Wünſche ausſprachen (Br. Mar. c, II, 172, 187). Die Beoria hat- 
ten zwar feine eigenen Götzen diefer Art, „fanden aber einft am Fuße 

eines Berges im Walde” ein monftröfes Bild von Thiergeftalt, das 
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fie auf Bossu’s Rath verbrannten (Bossu J, 219). Ein 3dol der 
Ottawa, das in einem Menfchentopfe auf einem hinten ausgehöhlten 
Pfahle beftand, wird von McCoy (298), Beine aus Holz gefchnikte 
Familiengötter der Kniſteno von etwa 8° Zänge von Dunn (96) er- 
wähnt. Die letzteren pflegen diefe Figuren auf verfchiedene Weife ein⸗ 
gewidelt in dem fogenannten Medicinſacke mit fih zu führen; fie neh⸗ 
men diefelben bei feierlichen Gelegenheiten Heraus und behandeln fie 
mit großer Verehrung (Schooler. V, 169). - 

Der Indianer ift in hohem Grade gottesfürdhtig. Die Art und 
Beife feiner Sottesverehrung legt ihm oft die ſchwerſte Selbftübermwin- 
dung auf, denn es find nicht blos Tänze und Feſte durch die er feine 
Götter ehrt, fondern feine Religion verlangt auch Opfergaben, ftrenge 
Faften und Nachtwachen, felbft Ihmerzhafte Büßungen von ihm, und 
er ift gemiffenhaft genug um jede wichtigere Unternehmung mit Got⸗ 
tesdienft zu beginnen. „Auf eine Reife gehen wie e8 ein Weißer thun 
würde“, d.h. ohne eine religidfe Handlung die dem Antritt der Reife 
vorhergeht , ift ein gewöhnlicher Ausdrud für ihn (MeCoy 305). 
‘ Borzüglich fireng follen die Oſagen in ihrer Gottesverehrung fein 
(Baul Wild), in lautem Recitativ beten fie jeden Morgen eine 
Stunde lang bei Tagesanbrud, oft aud) Abends: „Wohkonda (Vater 
des Lebens), habe Erbarmen mit mir, ih bin arm“ u.f.f.; ehe fie 
auf die Jagd oder in den Krieg ziehen, wenn fie einen Berwandten 
verlieren oder fonft eine Unglücksbotſchaft erhalten, reiben fie fich 
Kopf und Gefiht mit Erde, die fie nicht eher wieder abwaſchen ala bie 
fie die Gunft ihrer Götter erlangt zu haben glauben (McCoy 359, 
Morse App. 213, 224). In Birginien fauerten die Eingeborenen 
nieder beim Auf» und Untergang der Sonne und erhoben zu ihr die 
Augen und Hände (Strachey 93). Wie hier wurden auch ander 
wärt® die Gebete bismweilen laut, meift aber nur innerlich geſprochen; 
bei feierlichen Gelegenheiten, bei Kriegserflärung oder Friedensſchluß, 
bei der Ernte oder bei einem nationalen Unglüf fanden gemeinfame 
Gebete ftatt (Hunter 216). Die Dakota pflegen nur kurz die Bitte 
auszufprechen die fie auf dem Herzen haben, mit Hinzufügung der Worte: 
„Beifter der Todten fetd mir gnädig!“ (Prescott beiSchooler.1ll, 
226, 237). Auch die Irokeſen follen fonft gewiſſe Gebete gehabt ha⸗ 
ben (W. Smith 90). Bei den Mandan fand Pr. Marimilian 
e, II, 157) über den Urfprung des Gebetes folgende finnige Legende. 
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Der erfte Menſch (ein Halbgott) hatte den Mandan verfprochen 
beigufteben, wenn fie in Roth gerietben, und war darauf nach Weften 
gegangen. Bon Feinden angegriffen, fhlug einer von ihnen vor einen 
Bogel an ihn abzufenden um ihn zu Hülfe zu rufen, aber Bögel konn- 
ten nicht fo weit fliegen. Ein anderer meinte, der Blid des Auges 
müffe zu ihm dringen, aber die Prärie- Hügel begrenzten ihn. Da 
fagte ein dritter: Gedanken müffen das ficherfte Mittel fein den erflen 
Menfchen zu erreihen. Er widelte fih in fen Bifonfell, fiel nieder 
und ſprach: „Ich dente — ich babe gedacht — ich komme zurück!“ 
Er warf das Fell ab und war ganz in Schweiß gebadet. Der Helfer 
den er angerufen hatte in der Roth, erfchien. 

Das Felt. zur Einweihung und Wehrhaftmachung der jungen 
Männer jcheint den doppelten Zweck zu haben, dieje dem großen Geifle 
ihre Ergebenheit beweifen zu lafien und zugleich ihre Standhaftigkeit 
einer ſchweren Prüfung zu unterwerfen. So bei den Dakota Man- 
dan Mönitari u.a. (Catlin, Pr. Mar. c, I, 226). Sie ſtoßen fi 
ſtarke Holzfplitter, an welche ſchwere Büffelſchädel angebunden find, 
durch das Fleifch an der Bruſt oder auf dem Rüden und laufen dann, 
während zwei Andere die Arme gefaßt halten, mit voller Kraft vor- 
wärts bis das Fleiſch heruntergerifien ift und die ſchwere Laſt zurüd- 
bleibt. Aehnliche graufame Selbftpeinigungen vollziehen fie bieweilen 
in Folge von Gelübden um ihre Dankbarkeit und Ergebung zu bemei- 
fen, wenn einer ihrer heißeften Wünſche in Erfüllung gegangen if 
(Keating I, 448). Auch bei den Schwarzfühen gehört ed zu den 
gottesdienftlihen Handlungen fih. Wunden zu flogen, und ſelbſt ein 
Bingerglied fchneiden fie fich bisweilen ab um es ald Opfer darzubrin: 
gen (de Smet 245). 

Daß jeder feinen perfönlichen Schußgeift nur durch langes Faſten 
und anhaltende Nachtwachen in der Einfamkeit gewinnt, haben wir 
Thon früher bemerkt. Strenge Faſten, bei denen man. fih das Ge 
fiht Ihwärzte, waren überhaupt die Einleitung zu jeder wichtigeren 
Unternehmung, zu welcher man der Gunſt der Götter bedurfte; fie 
gingen ſelbſt dem Ballfpiele voraus (Adair 401), wurden nie gebro- 
Gen und nad ihrer Beendigung, welche mit der Abwaſchung der Kohle 
vom Gefiht gefhab, wurde immer nur mäßig gegeflen (Keat- 
ing l, 94). 

Die Dpfer welche die Indianer ihren Göttern darbrachten, waren 
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von verſchiedener Art. Die herrſchende Vorſtellung ſcheint dabei ge⸗ 
weſen zu ſein daß die Götter dieſer Opfergaben bedurften oder fie doch 
genoſſen, daß fie den dargebotenen Tabaksrauch einſogen und von den 
Speifen aßen, denn fie lebten untereinander ganz nach menfchlicher 
Beife und entführten ſogar einzelne Menfchen um fih mit ihnen zu 
verheirathen (Schooleraft A. R. II, 140). Rad Garcilasso 
(a. a. O. II. 3, 11) wurde in Florida das erfigeborene Kind der Sonne 
geopfert*, auch in Birginien foll dieß bisweilen mit den eigenen Kin» 
dern geichehen fein, während dort fonft auf Altarfteinen außerhalb 
der Zempel Blut von Thieren, Tabak u. dergl. und der erſte Biffen 
von jeder Mahlzeit, den man in’d Yeuer warf, den Göttern dargebracht 
wurden. In manchen Gegenden des Landes jchlachtete man Knaben, 
denen Okeus, wie die Eingebourenen fagten, „dad Blut aus der lin» 
ten Bruſt fauge”; einige der zum Opfer beflimmten Knaben wurden 
aber gefhont und diefe traten dann in den PBriefterfiand ein (Stra- 
chey 82, 93f.). In Reu England ſcheint man ebenfalld in alter 
Zeit bisweilen Kinder geopfert zu haben (Young a, 358); au von 
den Sioux ift ein Beifpiel diefer Art aus dem vorigen Jahrhundert 
befannt (Keating I, 409, Schooler. II, 132). Der Zwed dei 
felben war fich des Kriegsglüdes zu verfichern, wogegen die Pani dem 
von ihnen befonders verehrten „großen Sterne”, der Benus, ein 
Menſchenopfer alljährlich im Frühling zu bringen pflegten (zuletzt im 
Jahre 1837 oder 1838) um eine gute Ernie zu erhalten, Der Ge⸗ 
fangene den man hierzu augerfehen hatte, ed war in den legten und 
befannteften Fällen ein Sioug- Mädchen, wurde vorher wohl genährt 
und gepflegt, über fein Schidfal aber in Unmwifienheit erhalten. Das 
Opfer wurde auf einen Scheiterhaufen gebunden und mit Pfeilen 
durchſchoſſen, doch ehe es ſtarb, fchnitt man Stüde Fleiſch von ihm 
ab und ließ das Blut welches man herauspreßte auf die junge Saat 
fallen (de Smet, J. Irving II, 136, Schooler. IV, 50, V, 77). 
Auf welche Weife diefe graufame Sitte befeitigt wurde, haben wir 
ſchon oben angeführt. 

Bon den Thieropfern galt das des Hundes, namentlich eines weis 
ben Hundes, für das größte (Kohl I, 86), ohne Zweifel weil der Hund 





* Oviedo’s Angabe (XVII c. 26) daß de Soto’s Leute in Florida 
Menſchen im Tempel gefunden hätten die ald Opfer verbrannt worden feien, tft 
zu vag ald daß man viel darauf geben bürfte. 
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in alter Zeit das werthvollſte Thier war das die Indianer befagen. 
Bei manchen Bölkern war e8 gewöhnlich den dargebrachten Hund felbft 
lebendig zu verzehren (Quapam, Nuttall). Nächſtdem wird den 
Böttern Alles dargeboten was man felbft werth hält und ihnen an- 
genehm glaubt, befonders Tabak. Das Berbrennen war die gemöhns 
lichfte Form der Darreihung und gefhah in der Regel durch den Prie⸗ 
fter oder Zauberarzt, da diefer der Gottheit am nächften ftand. Manche 
Segenftände wurden au nur aufgehängt an einem Pfahle: fo machen 
es 3.28. die Dakota, wenn fie dem großen Geifte eine fcharladhrothe 
Dede weihen (Mrs. Eastman). Sehr allgemein waren aud die 
Libationen Hei jeder Mahlzeit und beim Beginn eines Feſtes: der erfle 
Diffen oder der erfte Löffel voll Getränk wurde in’s euer geworfen 
(Bamlicoe, Lawson 232; Knifteno, Dunn 99 u. A.). Diefer Sitte 
analog war ed daß man die Eritlingäfrüchte des Feldes darbradhte, 
was bei dem großen Erntefeft gefehah. — Die Cheppewyan bringen 
nur wenige und geringe Opfer, ihr religiöfer Cultus ift überhaupt be 
ſchränkt, nur bei großen Feſten pflegen fie den großen Geift um Befund: 
beit, glüdliche Jagd und dergleichen zu bitten (N. Ann. des v. 1852, 
IV, 318). 

Das Felt der erften Früchte hat ſich am längften und in der eigen» 
thümlichften Form bei den Creek und deren Berwandten erhalten, ob: 
wohl es auch fonft nirgends gefehlt zu haben feheint. Der Priefter 
oder „Feueranmacher“, welcher dabei ganz weiß gekleidet mar — Weiß 
war das Symbol der Reinheit und des Glaubens hier wie bei den 
Icofefen (Adair 111, Morgan 210) — beforgte die Anordnung 
desfelben. Mehrtägige firenge Faften des Volkes machten den Anfang. 
Darauf brachte jener das neue heilige Feuer zum Altar, das die Mus 
koge ihren „Großvater“ nannten, verbrannte in ihm nad forgfäl- 
tiger Auslöfchung aller alten Feuer etwas von allen Arten der neu 
geernteten Früchte, und ermahnte ausführlich die Männer und Weiber. 
Jene nahmen die „Kriegsmedicin” ein, die in heftigen Brech- und 
Purgimnitteln befand (Schooler. V, 685), dieje badeten und wu: 
fhen fih mit Wafler: alle Webelthaten des vergangenen Jahres, außer 
Mord, wurden in Folge hiervon als. getilgt: betrachtet und das Feſt 
mit einer reihen Mahlzeit am vierten Tage befhloffen (Adair 105, 
120, Swan bei Schoolcr. V, 266f.). Daß die Vorftellung einer 
Reinigung von Sünde diefen Ceremonien zu Grunde lag, insbefon- 
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dere beim Baden und beim Trinken des fog. „ſchwarzen Getränfes”, 
eines Aufguffes der getrodneten Caffineblätter, wird beflimmt ver 
fihert. Letzteres wurde mit eigenthümlichen Formalitäten genoffen 
und hatte außerdem den Zwed „Tapferkeit zu verleihen und die Freund» 
[haft feft zu binden“. Auch die Cherokee nahmen einen ähnlichen 
Trank ein um, ‚wie fie fagten, „ihre Sünden wegzuwaſchen“ (Tim- 
berlake 78). So nahe es liegt hierbei an Reminiscenzen chriſt⸗ 
liher Lehren zu denken, fo feheint es doch bei näherer Betrachtung 
wenig annehmbar daß in die feier eines fo wichtigen ächt einheimi- 
[hen Feſtes, defien Mittelpunkt der alte Keuercultus ift, chriftliche Ele 
mente eingedrungen fein follten, nach denen wir fonft bei diefen Völ⸗ 
fern vergebens fuchen. Mit befierem Grunde darf man megicanifchen 
Urfprung bier vermuthen. Eine Art von Beichte felbit der geheim- 
ſten Uebelthaten an den Prieſter, foll in fehmerer Krankheit bei den 
jonft fo rohen Zaculli vorkommen und als mefentliche Bedingung. der 
Geneſung betrachtet werden (Morse App. 345). Auch die Djibway 
haben einen Monat im Jahr in welchem fie fagen: „ich werfe meinen 
[Hlehten Lebenswandel weg“ (Kohl I, 167) — vielleicht ein. Reſt 
einer ähnlichen Feſtfeier wie man fie bei den Creef fennt. Was Adair 
(109, 124, 130) fonft noch von dem erzählt was den Creek als rein 
oder unrein galt, verdient wohl weniger Zutrauen, da er zu den 
Schriftſtellern gehört, welche jüdifche Eigenthümlichkeiten an den Ein- 
geborenen mit allzugroßer Vorliebe auffuchen. 

In Birginien fcheint es feine feften Feiertage gegeben zu haben 
außer einem ähnlichen Erntefeſte. Wir erfahren nur daß man da⸗ 
bei um ein Feuer ber tanzte, Beſchwörungen und Anrufungen vor- 
nahm (Strachey 91). Durchgängig ift feit der Ankunft der Weißen 
mit der einheimifchen Religion. auch der Cultus rafch in Verfall ge 
rathen, und die Eingeborenen felhft mwiflen meift über die Bedeutung 
der religiöfen Gebräuche die ſich noch erhalten haben, feine Auskunft 
mehr zu geben. Außer dem Feſte der erften Sprüchte wurde ein an- 
deres vor der Beftellung der Felder fehr allgemein von ihnen gefeiert 
unmittelbar nach ihrer Rüdkehr von der Winterjagd (McCoy 194). 
Die Irokeſen hatten fechs religidfe Dankfefte zu verfchiedenen Zeiten 
im Jahre, die ſich ausführlih und mit den dabei gehaltenen Reden 
bi Morgan (187) befchrieben finden. Der Morgen war urjprüng- 
li) bei diefen Feften dem großen Geifte, der Nachmittag den Seelen: 
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der Todten geweiht. Sie traten ein mit der Reife der verſchiedenen 
Früchte von denen fie lebten, und ihr Hauptzweck war dem großen 
Geiſte und den Gaben der Ratur für ihre Wohlthaten zu danken, 
bauptfächlich „ihren Erhaltern“, „den drei Schweftern”, dem Mais, 
der Bohne und dem Kürbis. Am Neujahröfefte zu Anfang des Yebruar 
exdroffelten fie einen ganz weißen Hund, der vier Tage lang aufge 
hängt und dann verbrannt wurde; wahrfcheinlich follte er ein Bote 
fein, der den großen Geiſt von der fortdauernden Treue des Volkes 
gegen ihn zu unterrichten hatte. 

Einen Haupttheil des Eultus machten die Tänze und Aufzüge 
aus, welche zum Theil: in höchſt eigenthümlichen Koſtümen oder Ber 
Bleidungen. vorgenommen wurden und oft mehrere Tage dauerten. 
Sie find keine bloßen Bergnügungen, fondern haben alle eine be 
flimmte Bedeutung, die fich jedoch meiftentheild nicht mehr ermitteln 
läßt, und kehren alljährlich wieder. Ihre Bernachläffigung würde vom 
großen Geiſte geftraft werden. Edw. James (im Append. zu Tan- 
ner) hat deren 9 aufgezählt, Die Irokeſen hatten deren neuerdings 
noch 21, ed follen aber früher 32 geweſen fein (Morgan 261); den 
Skalptanz Medieintanz Hundetanz u.f.f. der Dakota Hat Mrs. East- 
man ausführlich befchrieben (vgl. au McoCoy 207, Timberlake 
80 u. A.). Manche wurden nur von Männern, andere nur von Wei 
bern, wieder andere von beiden Gefchlechtern zufammen aufgeführt 
(Dakota, Schooler. IV, 68). Die meiften waren nah Xhieren be 
“ nannt, wurden in Thiermasken dargeftellt und glichen mehr pantomi- 
mifchen Yargen ald unferen Tänzen. Beim Bärentanz der Dakota z. B. 
verkleidete fich der junge Menfch welcher in die Gefellichaft aufgenom- 
men werden follle — denn viele diefer Tänze wurden als Geheimniſſe 
angefeben die einer befonderen Gefellfhaft angehörten — in einen 
Bären; diefer fam aus feiner Höhle hervor und mußte fich, nachdem 
die Uebrigen auf ihn Jagd gemacht hatten, dreimal in dieſe wieder zu- 
rüdgiehen (Keating I, 288), Daß diefe dDramatifchen Poſſenſpiele 
einen obfeönen Ausgang hatten, fcheint faft nur bei den Creek vorge 
fommen zu fein (Swan bei Schooler. V, 277); Hedewelder 
(350) hebt ausdrüdlich hervor daß dieß anderwärts nicht der Fall 
war. Die Nord: Indianer befigen feine eigenen Tänze und Lieder, 
fondern haben die ihrigen fämmtlich von den füdlisheren Indianern 
oder den Hundsrippen entleynt (Hearne 276). 
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Da diefe Dinge wenig fehrreich find, begnügen mir und mit einem 
einzigen Beifpiele. 

Der Skalptanz der Dakota wird von den Weidern ausgeführt, 
feine Beftimmung if die Keier der Stege. Die Bauberärzte fingen 
um Tanze, fchlagen die Zrommel, ſchwingen die Klapper (einen hohlen 
Kürbis der einige Meine Steinchen enthält) oder bedienen ſich irgend 
welder anderen Inftrumente mit denen fi) ein Ohren gerreißender 
Lärm hervorbringen läßt. Zu diefen gehört namentlich ein eingekerb⸗ 
ter Knochen, defien eines Ende auf einer zinnernen Schüffel als Reſo⸗ 
nanzboden ruht, das andere in der linken Hand, während der Zauber- 
arzt mit einem Knochenſtücke in der Rechten über die Kerben hinfährt 
um fo fragende und fchrille Zöne ald möglich hervorzubringen (Ab⸗ 
bildung bei Schoolcraft Il, pl. 75). Die Weiber tanzen in eon⸗ 
centrifchen Kreifen um die Skalps herum, zu vieren bis zu zwölfen 
ihre Schultern gegen einander prefiend, Bei jedem Trommelfchlag er 
heben fie fich fo Hoch ale möglich, fpringen und gleiten etwas nach 
Iints und fingen dabei fortwährend mit den Zauberärsten zufammen. 
Sie halten volllommenen Takt. In der Mitte hängen die Skalps an 
einem Pfahle oder eins der Weiber hat fie auf den Schultern. Jeder 
derfelben ift an einem Bügel ausgeipannt und auf einem Stock von 
einigen Fuß Länge befefligt, voth bemalt, mit Federn Bändern Ber- 
len u. dergl. gefchmüdt, gemöhnlich auch mit einer Scheere oder einem 
Kamm, je nachdem er von einem Manne oder einer Frau genommen 
if. Nach einigen Minuten ruhen die Weiber aus. In der Baufe er 
tählt eine von ihnen die einen Sohn Gatten oder Bruder im Kriege 
verloren hat, die Geſchichte feines Unglücks und fchließt mit den Wor⸗ 
ten: „Wellen Stalp habe ich jeßt auf meiner Schulter!" Im die 
fem Augenblide jauchzen alle laut auf, und der Tanz beginnt von 
Reuem. Bisweilen wird er mit einigen Unterbrechungen Monate lang 
fortgefeßt. Nach Beendigung des Tanzes wird der Skalp begraben 
oder zu dem Todten der ihn im Kriege erbeutete, auf das Gerüſt ge 
legt (Mrs. Eastman). ' 

Die vorhin erwähnten muſikaliſchen Inftrumente zeigen deutlich 
auf wie niedziger Stufe die Muſik der Indianer fteht. Außer einer 
Art von Trommel und Klapper die fih überall finden — beide, und 
Namentlich die Klapper, wefentliche Attribute der Zauberätgte — wer« 
den nur noch Flöten oder vielmehr Pfeifen, meift aus dem Knochen 
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eines Adlerflügels, gewöhnlich erwähnt; eine ſolche mit 6 Löchern die 
6 aufeinander folgende Töne gab, ift die bedeutendfte Erfindung biefer 
Art welche den Eingeborenen zugefchrieben wird (Morgan 380). 
Die Melodieen der Gefänge find meift ſchlecht und unbedeutend (Bei: 
fpiele in Roten bei Keating 1, 456 u. 9.), der Takt aber wird beim 
Singen und Tanzen genau beobachtet (Morgan 289). Nur Bar- 
tram (236), der fie Überhaupt wohl öfters in einem zu günfligen 
Lichte erfcheinen laͤßt, hörte fanfte melancholifche Geſaͤnge bei den Se⸗ 
minolen und anderen Bölfern des Südens. 

Die eigentlichen Träger und Vertreter des religiöfen Cultus und 
die theologifchen Autoritäten der Indianer, wenn diefer Ausdrud er: 
laubt ift, waren eine Menfchenklafle, welche in hohem Anfehen fand, 
für ihre Dienfte reich belohnt und oft, wie e8 fcheint, mehr gefürdtet 
als geachtet wurde. Sie waren gewöhnlich Priefter Zauberer Aerzte 
und Wahrſager in einer Perſon, nur bei einzelnen Völkern blieben 
dieſe Bunctionen getrennt, fanden mit höheren Geiſtern im Bunde, 
konnten diefe citiren und befragen oder bannen, wurden hauptfſaͤchlich 
dadurd die Mittelöperfonen zwifchen der Gottheit und dem Menſchen 
und damit die Zuflucht in aller Roth: über Entferntes oder Zukünf⸗ 
tiges Auffhluß zu geben, verlorene oder geftohlene Sachen zu ent- 
decken und wieder herbeizufchaffen, Regenmwolten oder Jagdthiere her- 
anzuziehen, gefund oder krank zu machen, felbft aus der Ferne, Ber: 
liebten Gegenliebe zu fchaffen, dieß Alles mußten fie verftehen, und 
noch überdieß den Willen der Götter zu erfunden und fie, wenn nöthig, 
günftig zu flimmen im Stande fein. Daß hierbei vieler ſchlaue Betrug 
. mit unterlief, bedarf keines Beweiſes, doch ift es mehr als wahrſchein⸗ 
lich daß dort wie bei und der Selbfibetrug oft weit größer war ald 
der Betrug welcher Undern gefpielt wurde. 

Die Beauffihtigung und Leitung der Feſte beforgte bei den Iro- 
tefen eine Art von Prieftern, „die Bewahrer des Glaubens“. Sie 
wurden gewählt und bildeten feinen befonderen Stand; jeder, auch 
Weiber konnten diefen Auftrag erhalten, mit welchem zugleid eine 
Art von Cenforenamt verbunden war (Morgan 184). Zauberfänfte 
Wahrſagerei und anderen Unfug feheinen fe nicht getrieben zu haben. 
Auch bei den fünlihen Völkern gab es nah Adair (152) eigentliche 
Prieſter, welche die Opfer darbrachten;; fie zogen nicht mit in den Krieg, 
weil fie kein Menfchenblut vergießen durften. Dagegen läßt der gro⸗ 
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teske Schmud der Briefter in Birginien und die Zauberflapper die fie 
führten (Strachey 90), darauf fchließen daß ihnen jene Gaukeleien 
nicht fremd waren. Bei den Dakota finden wir fie in fhönfter Blüthe. 
Ihre Priefter hatten eine befondere geheime Sprache, in welcher die 
Wörter des gemeinen Lebende zwar gebraucht wurden, aber in ganz 
verfchiedenem Sinne; auch die Häuptlinge bedienten fich diefes Bor- 
theiled um ſich dadurch gegen das Bolt abzuſchließen (Riggs). 
Schon ihre Geburt glaubte man in tiefe® Geheimniß gehüllt: die Me 
diein » Männer und Medicins Weiber kommen nämlich zuerft als geflü- 
gelte Samen, wie 3.2. die der Difteln, in die Welt, werden von den 
Binden umbergetrieben und treten fo in &emeinfchaft mit höheren 
Beiftern deren Einfiht und Macht fie fi) aneignen. Darauf gelan- 
gen fie in ein irdifches Weib und werden ald Menſchen geboren, nach 
dem Tode aber kehren fie zu den Göttern zurüd; endlih nachdem fie 
viermal das irdifche Leben durchlaufen haben, trifft file Vernichtung. 
Ales was die Faſſungskraft Anderer überfteigt auf Erden und im 
Himmel, benugen fie und wiſſen es ſich dienftbar zu machen. Bon 
ihnen hängt das Glüd im Krieg und auf der Jagd ab, aus ihrer Hand 
empfängt daber der Krieger und Jäger feine gefeiten, mit geheimniß- 
vollen. Bildern bemalten Waffen, die er heilig Hält und befonders vor 
jeder Berührung eines Weibes bewahrt (Pond bei Schoolcr. IV, 
646). Wie einträglich. diefed Handwerk fein muß, fieht man befonders 
daraus daß in jedem Dorfe fi) 20 und mehr folche Medicin - Männer 
und Weiber aufhalten. 

Hier und da waren die Aerzte, die indeſſen meift durch Zaubermit- 
tel ihre Kunft übten, von den Wahrſagern und Wunderthätern ver: 
ſchieden (3.3. bei den Botomatomi, Keating I, 133); da jedoch die 
innern Krankheiten durchgängig als eine Art der Beſeſſenheit von bö- 
fen Geiſtern betrachtet wurden, erwartete man deren Heilung nur von 
den Geiſterbeſchwörern, die ihr Wefen ganz in der Art der afiatifchen 
Schamanen trieben. Ihr Zauberbeutel oder Medicinfad enthält die 
Heilmittel und Heiligthümer die gegen Schlangenbiß fichern, den Ein- 
flug böfer Geifter abwenden u.f.f. Trommel und Klapper dienen 
ihnen bei den Tänzen und Manipulationen durch welche fie fi) zu der 
Kur vorbereiten die fie ausführen wollen. Bald jaugen fie an der 
ſchmerzenden Stelle um dann den Dämon auszufpeien von dem fie 
den Kranken befreien, bald blafen fie darauf, oder machen ein Bleines 
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Thierbild das fie erftechen oder erfhießen, wenn der böfe Geiſt fi in 
Thietgeſtalt in den Leib des Kranken eingeſchlichen bat. Mißglüct die 
Kur, fo zieht dDieß in Neu Baledonien wie bei den Ratcheg und den 
Creek dem Zauberer oder „Eugen Manne“ (cunning man), wie ihn 
die lepteren nennen im Gegenfab zum Häuptling, dem „geliebten 
Panne“, nicht felten die Rache der Berwandten zu und koſtet ihm das 
Leben (Cox Il, 882, Lettres edif. I, 762, Swan bei Schoolcer. V, 
271). Anderwärts dentt man in diefer Pinficht liberaler und hält 
unglüdlide Kuren für genügend motivirt dur den übermächtigen 
Cinfluß höherer Geifter oder das verkehrte Berhalten des Kranken: fe 
thus dem hohen Rufe des Arztes Leinen Eintrag. Auf dielelbe Weile 
wie mit dem Fleinen Ihierbilde verführt der Zauberer mit dem Bilde 
des Feindes um diefen durch Krankheit zu tödten (La Potherie ll, 
89, Keating ll, 159), und ed ift nichts lingemöhnliches daß der 
Bezauberte oder eielmehr der ch dafür hält, in tiefe Melancholie 
verfintt und In Folge davon wirklich ſtirbt. Ein ganz ähnliches Mit: 
tel, ein Pulver das man auf das Gerz des Bildes der Geliebten 
firent, zwingt diefe zur Gegenliebe (Kohl IL 233). Rur die Oſagen 
follen überhaupt an keine Bezauberung eined Menſchen durch einen 
anderen glauben (Nuttall), während die Ojibway fchon jede Arzenei 
die fie nehmen als eine Zauberei anfehen und fie deshalb immer mit 
einem gewiſſen Geſange begleiten um ihr die erforderliche Wirkſamleit 
zu geben (Keating II, 158). Die Rordindianer Haben ganz dieſel⸗ 
ben Zauberkuren wie die Algontin (Hearne 176, 199). Wer im 
Befige von Geheimmitteln ift, feien es Bauberformeln, magifche Ge 
fänge, Amulete oder Anderes diefer Art, verfauft natürlich feinen Schap 
aur zu fehr theurem Preife, wenn er fih überhaupt entfchließt fich von 
ihm zu trennen. 

Wie man Krankheiten allgemein von der Wirkſamkeit böfer Geiſtet 
ableitet und Häufig als göttliche Strafen anfieht, fo geidgieht es auch 
wit angeborenen Deformitäten, die deshalb immer mit abergläubiſcher 
Zucht beizachtet werden (Hunter 350, 191). Auch der Derrüdte 
genießt allgemein eine gewiſſe Achtung (Bchooler. IV, 49), da mat 
ipn unmittelbar ia der Gewalt höherer Welen glaubt. Die Maſſe 
ihres Aberglaubens läßt ſich nicht vollſtändig aufzählen, da er bei 
den Gingelaen verſchieden ift und vielfach wechſelt. Sie iſt fo groß 
(dgl. Pr. Mar. c, II, 188) daß dr Indianer dadurch oft zu ganz un 
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berechenbaren Menfchen werden. Eine Viſion, ein Feines unerwarte⸗ 
teö oder ungewöhnliches Geraͤuſch, ein unvermutheter Anblid beſtimmt 
fie plößlich einen Plan aufzugeben, denn fie fehen darin eine Vorbe⸗ 
deutung oder einen Befehl von defien Ausführung, fo albern die Sache 
auch fein mag, ihnen plößlich ihr ganzes Lebensglück abhängig fcheint. 
Der Glaube an Verwandlung der Menſchen in Thiere dur Zauberei 
ift fehr verbreitet (Morgan 165), wie ja auch die Geifter der Ber- 
ſtorbenen in Thiergeftalten erfheinen. Die Dakota fehen jogar Nän- 
ner und Weiber als feurige Meteore dur die Luft fliegen. Gegen 
ein Gewitter, ein Rordlicht oder andere ungewöhnliche Himmelserſchei⸗ 
nungen wird oft förmlich ausgezogen, man fchreit pfeift Iärınt und 
fhießt ihnen entgegen, um wie bei Mondfinkterniffen die böfen Geifter 
zu erfchreden und zu verſcheuchen in deren Gewalt fi) der Himmel bes 
findet. Beſonders gefährlid war ed meiſt Indianer abzumalen, denn 
wie fie feldft Feine Bilder ald Zaubermittel gebrauchten, fo hegten fie 
auch) hierbei den Verdacht der Zauberei, da fie glaubten Daß die Seele 
des Menſchen ihm ntlodt und zum Theil in das Wild übertragen 
werde das der Maler anfertigt. Der Aberglaube hat die Indianer 
bisweilen ihrer beſten Hälfsmittel besaubt: Tanner (II, 10) erzählt 
von einem Schamanoe» Propheten der unter den Ojibway auftrat 
und neben manchen moralifchen Verbeſſerungen auf denen er beftand, 
auch die Abſchaffung der Jagdhunde, des Feuerzeuges und anderer 
Dinge diefer Art durchſetzte. 

Ganz verfhieden von den eigentlichen Zauberfünften, deren Aus⸗ 
übung, wo fie Andern nach dem Leben trachtet, meift als todeswür⸗ 
diges Verbrechen behandelt wird, find die religidfen Myfterien der ver- 
fhiedenen Orden und geheimen Geſellſchaften, welche bei den India 
nern im höchſten Anſehen ſtehen; indefien find Geifterbefchwörungen 
aud bei ihnen durchgängig die Hauptfadhe. Schooloraft führt drei 
ſolche Geſellſchaften an, die Jossakeed, Meda (Meday, Mide) und 
Wabeno, unter denen die zweite die befanntefte if. Zu dem Meda- 
Drden gehören Individuen verfhiedener Stämme und Sprachen: fie 
werden in das Berfammlungshaus zugelafen, wenn fie nur den Meda- 
Dienft verfiehen (Copway 168). Was über den Uriprung desielben 
erzählt wird (ebend. 169) iſt offenbar werthlos, da das altieftament- 
liche Baradies, der Baum der Erkenntniß und der vom Weibe ausge 
gangene Sündenfall darin nicht zu verfennen find. Das höchſte und 
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wichtigfte Heft des Ordens ift das Medawin, das jedoch von den Siour 
in etwas anderer Weife begangen wird als von den Ehippeway. Die 
dabei vorkommenden Gefänge werden durch eine Geheimfchrift in ſym⸗ 
bolifchen Bildern aufbewahrt: fie fann nur von den Eingeweihten ger 
lefen werden, welche die wahre Bedeutung der Bilder kennen und die 
Geſänge felbft auswendig wiflen, an deren Inhalt jene nur im Al 
gemeinen zu erinnern beftimmt find. Die Aufnahme in diefe Geſell⸗ 
ſchaft, ‚welche felbft kleinen Kindern ſchon geftattet ift, gefchieht in einer 
beſonders zu diefem Zwede erbauten Hütte. Ein Priefter hält dabei 
eine Rede über die Güte des großen Geiſtes, dann folgt ein Umgang 
der Bundesglieder im Kreife mit ihren Medicinfäden, aus denen bie 
einzelnen, vorzüglich aber der Afpirant angeblafen wird. Durch bie 
Macht des Zauberbeutel® füllt der Angeblafene wie todt nieder und 
wird ebenfo durch ein zweites Anblafen wieder ins Leben zurüdgeru- 
fen. Darauf erhält er felbft einen ſolchen Medicinfad, mit diefem 
wird ihm die Kraft eines Meda zutheil, und er erprobt diefe fogleid 
indem er Andere mit demfelben berührt, Die in Folge davon ebenfalls 
niederftürzen. If ein Kind aufzunehmen, fo wird es den Medicin 
füden im Kreife präfentirt und man-giebt ihm zu feinem eigenen Ras 
men noch einen zweiten hinzu, den es als Glied der Geſellſchaft führt. 
Jeder Ordensbruder giebt bei dem Feſte eine Muſchel von fi, das 
Symbol des Böfen und der Krankheit die in ihm fteden, der Feftgeber 
theilt Gefchenfe aus, befonderd das Kind wird mit Amuleten und Zaus 
bermitteln verfchiedener Art verforgt und eine Mahlzeit macht den 
Schluß der Feier (Schooler. V, 430ff., Kohl 1, 59, I, 71). 

Die Medas find mehr Zauberer und Aerzte, die Joſſakeed mehr 
Propheten und Wahrfager, doch fann wer zu den erfteren gehört, zu 
gleich auch Mitglied der legteren fein, und felbft Weiber find Hiervon 
nicht ausgefchloffen. Der Joſſakeed vermag von den vier Weltgegen- 
den her acht verfchiedene Geifter in feine Zauberhütte berbeizuzichen, 
pon denen die Schildkröte unter mandherlei übernatürlichem Geräuſch 
und eigenthümlichem Erzittern der Hütte immer zuerft ankommt. IR 
dieß gefchehen, fo beginnen die Fragen an das Orakel dieſes Geiſtes, 
defien Antworten durch dargebotene Geſchenke und Gelübde follicitirt, 
nach der nöthigen Berathung der Geifter mit einander (der Wunder⸗ 
thäter ift oft Bauchredner) unter ähnlichen geheimnißvollen Anzeigen 
wie die erwähnten erfolgen. Zur Ausübung feiner Function bereitet 
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fih der Ioffakeed durch Faften und Schwigbäder vor, welche dazu die 
nen ihn in einen Zuftand der Efftafe und Verzückung zu verfeßen, der 
ihm den Schaum vor den Mund treibt und die äußeren Sinne zu 
ihließen fcheint. Ob der Genuß gewiſſer Gifte hierzu auch noch mits 
wirkt, ift unbefannt. Das Schwikbad, deſſen Gebrauch bei den In- 
dianern fehr verbreitet iſt, wird in einer Pleinen eigenthümlich con⸗ 
fruirten Hütte (Morse App. 330) durch Aufgießen von Wafler auf 
erhigte Steine bereitet und nur von Eingeweihten genommen: es ift 
eine teligiöfe Handlung (Dakota, Knifteno, Keating I, 432), durch 
die man fich auf eine Zauberfur oder zur Ausübung von Zauberfün- 
ften vorbereitet, und fpielt namentlich auch eine große Rolle bei der 
Aufnahme in den Drden der Iofjafeed, deren Eeremonien von denen 
der Medas nerjchieden find. Ale Candidat kann hierzu nur derjenige 
präfentirt werden, deſſen Verwandten oder Freunde geträumt haben 
dag ihm ein naher Tod in Ausfiht ſtehe (Schoolcraft V, 421ff.). 


Anhang. 


Ueber die Natchez. 


Die eigenthümlichfte und entfchiedenfte Ausprägung ded Sonnen: 
eultus in Verbindung mit theokratifchen Staatseinrihtungen fand 
fih bei den Natchez und deren Bermandten. Daß fie und die Florida- 
völfer überhaupt auf einer höheren Stufe materieller und geiftiger 
Cultur flanden als die Mehrzahl der nördlicheren Indianer, hat 
M’Culloh (151 ff.) zu erweifen gefucht, und wir haben im Borher- 
gehenden mehrfache Gelegenheit gehabt dieſe Anficht zu beftätigen, nur 
[heint es daß die Floridavölker, insbefondere die Muskoge, deren 
Stammperwandtfchaft zu den Natchez unerwiefen und faum wahr: 
ſcheinlich iſt, erft ald die Erben der von diefen erreichten höheren Cul⸗ 
tur- aufgetreten find. 

AS die beiden Hauptzjweige der Natchez giebt du Pratz die 
Zaenfas im nordöftlichften und die Chetimaches im füdlichen Louflana 
an. Bei den Tonicas oberhalb Point Coupee, heißt e& (Lettres 
edif. I, 754), hätten die Natchez ihr ewiges Feuer wieder anzünden 
müflen, wenn es ihnen ausgegangen wäre: wir dürfen alfo anneh- 
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men daß auch diefe zu den. Natchezvölkern gehörten und daß fie eines 
der älteften derfelben waren. Die Dumas am Miffilfippi 25 lieues 
oberhalb Neu Orleans find ebenfalls wahrſcheinlich zu ihnen zu rech⸗ 
nen (Boseu I, 39). Der religiöfe Cultus der Temas flimmte mit 
dem der Ratchez überein (Journal historique 29). Die Nachitoches 
im Weiten befaßen (1690) Tempel welche denen der Taenſas glichen, 
und eine weitere, fpäter von Charlevoix beftätigte Aeußerung Ton- 
ti’s (Collections N. Y.H.S. U, 334 f.) über die Aehnlichkeit des rer 
ligiöfen Eultus der ſämmtlichen Völker von Louiſiang macht ed wahr- 
fcheinlich daß, wenn vielleicht aud feine Stammperwandtichaft, dod 
wohl mwenigftens ein politifchexr Berband derſelben in alter Zeit vor- 
banden war welcher diefe Bleichförmigkeit hergeftellt hatte. Die Rechas 
welhe Rivera (1728) an dem gleichnamigen Fluſſe in Texas fand, 
find vermuthlich mit den Natchez identifh. Sie hatten, wie er be 
merkt, die Rabidachos (die Nacodoches, fagt Villa-Senor V, 42) 
von dort vertrieben und waren ein Zweig der Aynays oder Affinais, 
des Hauptvolfed von Texas, defien Name ein Fluß führte der fi uns 
ter 32° n. B. zwijchen dem Neches und Sabine findet. Espinosa 
(V c. 10—12) giebt außer den Naichas auch die Nacocdochis (Nachi⸗ 
toches ?) als zu den Affinais gehörig an, von denen fie wie die Nazonis 
ihr heiliges Feuer mitgetheitt erhalten hatten; als Feinde der Affinais 
nennt er namentlich die Apachen, als Nachbarvölker die Yataſis, die 
Adays (50 leguas nad DOften von den Affinais und nur 10 von dem 
franzöfifchen Fort im Lande der Natchez)* und die Caddodachos (im 
Norden derjelben). Auf ihre weite Verbreitung in Teras läßt insbe 
fondere auch der Umftand fchliegen daß Indianer in der Nähe der Bai 
von Espiritu Santo den Spaniern auf die Frage nach ihrem Ramen 
(1688) das Wort „Texia‘‘ zuriefen, das in der Sprache der Aſſinais 
„Freunde“ bedeutete (ebend. V, c. 4). Wie weit nach Oſten über den 
Miffiffippi hinüber ſich dieſes Reich der Natchez; wie wir es kurz nen 
nen wollen, erftredt haben möge, läßt fih nicht mehr ermitteln, da 
der gänzliche Untergang des Hauptvolkes felbft kurze Zeit nad dem 
großen Streiche erfolgte den fie 1729 gegen die Franzofen führten. 
Indefien fehlt es nicht an Thatfachen welche darauf hindeuten dap 
namentlich die Muskoge oder Greek in die Gultur der Natchez früh 


* LakeSoda hieß fonft „der große See ber Adaes“ (Villa-Seüor V,44). , 





Die Theolratie der Rabikeg. 219 


zeitig mithineingegogen worden find und an derfelben theilgenommen 
haben: hauptſächlich tritt in ihrem vorhin beiprocdhenen Feſte der 
erften Früchte ein ähnlicher Feuercultus zu Zage wie bei den Natchez, 
als deren wichtigſtes Feſt ebenfalld das der erfien Krüchte befchrieben 
wird (Espinosa V, 12); die Gulmination der Plejaden wurde bei 
diefer Gelegenheit von den Aſſtnais forgfältig beobachtet und der Auf: 
gang der Sonne, wie bei dem großen Säcularfefte der Mericaner, 
mit Ungeduld erwartet. Die Aehnlichkeit der Natchez und Creek er- 
firedte fih bis in's Einzelne auf viele eigenthümlicde Gebräuche (Nut- 
tall 277, Lettres edif. I, 760), insbeſondere auch auf die ſonſt nicht 
in Rordamerifa vorfommende Sitte, daß Alles mas ein Blied der 
föniglihen Familie betraf, feine Handlungen Zuftände Eigenfchaften 
u. f. f. mit anderen Wörtern bezeichnet wurde ald wenn ed einen Ade⸗ 
ligen anging, und wenn einen foldhen, wieder mit andern als bei 
einem Gemeinen, fo daß man je nad) dem Range namentlich die 
Anrede an den Einzelnen einzurichten und in verichiedene Sprachen 
einzufleiden hatte (du Pratz II, 324, Nuttall 268, 277). | 
Das Reich der Ratchez war eine abfolute Monarchie an defien 
Spige „der Bruder der Sonue“ fand, welcher alle Morgen die auf 
gehende Sonne begrüßte und ihr zurauchte. Seine Gewalt war fo 
groß, daß ihm das Leben jedes Einzelnen zur Verfügung ftand, und 
im Kriege bot man Alles auf das feinige vor Gefahr zu fehügen. Er 
ernannte alle Beamten, ſowohl für den Krieg als für den Frieden und 
fogar die Prieſter, da er felbft zugleich Oberpriefter war. Bei der Ge 
burt des Thronerben, welcher ſtets der Schweſterſohn des Herrichers 
war — denn die Kinder folgten auch hier dem Stande der Mutter — 
wurde fogleich eine Anzahl von Kindern zu feinem perfönlichen Dienfte 
ausgewählt. Diefe blieben zeitlebens in demfelben Verhältniß zu ihm 
und folgten ihm nebſt mehreren feiner rauen felbf in den Tod; fie 
wurden auf feinem Grabe erwürgt oder brachten ſich ſelbſt um. Auch 
die Brüder und Schweitern des Staats oberhauptes wurden mit einer 
foihen Dienerfhaft umgeben, deren Leben ebenfalld mit dem ihrer 
Gebieter ein Ende nahm. Die königlihe Familie, das Geſchlecht der 
Senne, das fhen zu Anfang des 17. Jahrh. Hark zufammenge- 
ſchmolzen war, fand als eine erbliche Arifiofratie Dem Volke gegen- 
über und war hoch erhaben über diefes, keines ihrer Mitglieder konnte 
am Leben geftraft werden, fie genofjen eine Menge von Privilegien, 
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Doch durften ſie nicht untereinander, ſondern nur in das Volk heira⸗ 
then. Die Weiber. welche zu diefem Geſchlechte gehörten, konnten fi 
indefien beliebig viele Liebhaber halten und ihre Männer nach Willkür 
verftoßen, ja diefemußten ihnen fogar in den Tod folgen (Bossu 1,44). 

Der Tempel, welchen außer den Schweftern des Herrſchers fein Weib 
betreten durfte, hatte Mauern von 10° Höhe und 2° Dide,- ein kup⸗ 
pelförmiges Dach, und war mit einer Ringmauer, nad) einer anderen 
Angabe mit einem Palifadenzaune umgeben, auf welchem die Köpfe 
der Feinde ale Trophäen aufgeftedt waren. Sein Umfang betrug 100°, 
doch hatte er eine nur 4° hohe Thüre und feine Fenſter. In der Mitte 
desfelben ftand ein Altar mit einem ewigen Feuer, melches die im 
Borgemache figende Zempelmache fo zu unterhalten hatte, daß es fletd 
ohne Flamme fortbrannte. Hier wurde dreimal täglich gebetet. Hier 
fanden auch die Körbe deren einige die Gebeine der veritorbenen 
Häuptlinge und der Opfer enthielten die mit ihnen geftorben waren, 
während andere die Götterbilder einfchloffen,, welche fehr zahlreich ge 
wegen zu fein feheinen: männliche und weibliche Figuren, Köpfe und 
Schwänze von Schlangen, ausgeftopfte Eulen, Stüde von Kriftall, 
Kiefer von Fifchen. Drei adlerartige hölzerne Vögel waren aud am 
Dache des Tempels angebracht. Der Cultus, welcher von Brieftern 
in weißen Gewändern beforgt wurde, war feſt geregelt. Die Bereh- 
rung des Feuers trat bei demfelben entſchieden hervor, wie fih u. A. 
darin zeigt, daß fein Feuer, felbft nicht das gewöhnliche Küchenfeuer 
mit Waffer gelöfcht werden durfte (Adair 405). Das Saatkorn 
mußte, ehe eö gebraucht wurde, im Tempel vor dem heiligen Feuer 
eingefegnet werden und das Rauchen hatte als religiöfe Ceremonie 
bei den Natchez dieſelbe hohe Bedeutung wie bei den nörblicheren Bol: 
tern; die Affinais rauchten dem Himmel, der Erde und den vier Win⸗ 
den zu um ihre Verehrung auszudrüden und das Rauchen ale Zeichen 
des Friedens und der Kreundfchaft war zu Anfang des 18. Jahrh. in 
Teras allgemein im Gebrauch (Espinosa V, 12 u. 8). Die große 
Gewalt der Briefter bei den Natchez ift namentlich darin zu erkennen, 
daß fie es waren welche beim Siegesfefte den Kriegern ihre Ehrenna⸗ 
men und Infignien zum Lohne der Tapferkeit verliehen (Adair 398). 
Abgeſehen von den angegebenen Eigenthümlichkeiten fcheinen fich die 
Natchez nur wenig von den übrigen Indianern unterfchieden zu ha⸗ 
ben. Die ehelichen Berhältniffe waren bei ihnen von ganz ähnlicher 
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Art, fie ftalpirten und verbrannten ihre Kriegsgefangenen wie diefe, 
au die Eigenthumsverhältniffe waren fchmerlich weiter entwidelt, 
da Feldarbeit und Ernte von allen gemeinfam beforgt wurden. (Das 
Borfiehende hauptſächlich nach den Lettres edif. I, 756 ff. und La 
Salle in Collect. N. Y. H. S. II, 296 ff., da du Pratz zwar viele 
Detaild giebt über den Eulturheros The, die Schöpfungsgefchichte, 
den Hofftaat, den Zempel u. ſ. f. — II, 327 ff., 360 ff., IU,16 — 
aber zu Teichtfertig und ſelbſt nicht frei vom Verdachte der Lüge ift). 

Bon den Affinais oder Ainais erzählt Espinosa(V,9f. u. 13) 
daß fie mit den Naichas ein gemeinfames Haus des heiligen ewig 
brennenden Feuers hatten. Es fand in der Mitte zwifchen beiden 
Bölfern, war von runder Form, von Stroh gebaut und enthielt ei- 
nen Thronhimmel aus Matten, vor welchem man auf einer Bant 
Rauchwerk und andere Opfergaben darbrachte. Nächft dieſem Tempel, 
der zugleich ald Rath» und Verſammlungshaus diente, gab es noch 
jwei Bleinere in denen auf einem hölzernen Altar ein paar Lederkoffer 
fanden, welche mit einigen Schüffeln Federn und Mufitinftrumen- 
ten gefüllt waren. Die Affinaid glaubten an einen Gott und Schd- 
per der Welt der im Himmel wohne, doch erzählten fie mehrere ab⸗ 
furde Mythen von ihm. Die Seelen der Todten gelangten auf ihrer 
Wanderung nah Welten zunächft zu ihm, wendeten ſich fpäter aber 
nah Süden dem Haufe des Todes zu. Den Menfchen haben nach ihrer 
Anfiht Feuer und Waſſer hervorgebracht, doch führten fie ihre Ab⸗ 
ſtammung aud auf gewiſſe Thiere zurüd. Im Ganzen fcheinen die 
Aftnais auf einer etwas höheren Eulturftufe geftanden zu haben als 
die anderen nordamerifanifchen Indianerpölfer: die Weiber waren bei 
ihnen vollftändig bekleidet mit zwei Wildhäuten; der Landbau wurde 
in bedeutender Ausdehnung und mit großer Sorgfalt betrieben, die 
Felder, bi8 auf das Einfüen welches den Eigenthümer felbft beforgte, 
ie der Hausbau mit vereinigten Kräften beſtellt, und zwar zuerſt 
die der Prieſter; der Häuptling, bei deſſen Minderjährigkeit eine Stell⸗ 
vertretung ſtattfand, beſaß zugleich eine richterliche Gewalt, die von 
den Einzelnen angerufen wurde, wenn fie ihre Eigenthumsrechte bes 
einträchtigt glaubten. 

1. Mißt man die geiftige Begabung der Indianer an ihren Lei⸗ 
Hungen allein, fo fann das Urtheil nur fehr ungünftig ausfallen; 
mit man fie nach dem Berhältniffe ihrer Xeiftungen zu der Enge und 
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Beſchränktheit ihres Gedankenkreiſes, ſo gelangt man zu einem ent- 
gegengefehten Ergebniß. Was in den Umfang ihrer Beobadhtung und 
Meberlegung wirklich eintritt, wird von ihnen meift richtig, gewandt 
und ſelbſt fharffinnig benupt, vor Allem aber was ihre Kaflungstraft 
überfteigt oder deſſen Zufammenbang ihnen nit unmittelbar Elar if, 
fo einfach er übrigens auch fein mag, flieht ihr Verftand rathlos ſtill, 
fie unterfudhen es nicht näher, fondern beruhigen ſich in der Ueber 
zeugung daß es ein Wunder und menſchlicher Einficht unducchdring: 
lich if. 

In dem Gebraude ihrer geringen Hülfsmittel zur Jagd und zum 
Kriege, in allen Künften und Fertigkeiten die ihrem Lebensunterhalte 
dienen, find fie völlig Meifter, fie leiften mit ihnen was fich irgend 
leiten läßt, aber fie fchaffen fich keine neuen und verbeflern fie nicht 
- leiht. Im Berlehre mit Anderen beurtbeilen fie fehr treffend was ihr 
Intereſſe berührt, wägen und berechnen Außerft umfichtig was ihnen 
entfernte Bortheile oder Nachtheile bringen kann, führen ihre Ber 
bandlungen über wichtigere Angelegenheiten mit Flarer Einfiht und 
ſchlauer Zurüdhaltung , daß fie aber dennoch den Weißen gegenüber 
ſich oft höchſt kurzfichtig zeigten, war eine Folge, nicht ihres Mangele 
an Berftand, fondern ihrer Unkenntniß der Eivilifation und der Macht 
der neuen Berhältnifle in welche fie Durch diefe verwidelt wurden. 

Es fehlt ihnen nicht an Feinheit und Schärfe der Beobachtung. 
Einen Fremden aus feiner Phyfiognomie und feinem Benehmen zu 
beurtheilen verfiehen fie meift vortrefflihd. Die Spur des Wildes oder 
des Feindes wiflen fie mit Benubung aller noch jo unbedeutenden 
Rebenumftände mit einer Sicherheit zu verfolgen die oft bewundert 
worden ifl. Aus den Ueberreften eines Lagerfeuers fchließen fie auf 
das Bolt von dem es herrührt und auf die Zeit feit welcher es ver- 
laffen wurde. Ihre Bferde kennen fie genau und ohne fie zu zeichnen; 
es entfteht niemals Streit über fie. Im unbelannten Gegenden orien⸗ 
tiren fie fih an der Rinde der Bäume welche fie anfchneiden, da fie 
willen daß diefe an der Rordfeite am didften if (Ballantyne 319); 
die Karte ihres eigenen Landes vermögen fie genau zu zeichnen wie 
fie bei Gelegenheit von Landverkäufen oft gezeigt Haben (Neu Eng- 
fand, Beifpiele bei Drake; R. Carolina, Lawson 205), und ſelbſt 
in Gegenden die fie feit langer Beit geräumt haben, willen fie auf 
große Stredm unabhängig von der Randftraße den geraden Weg ju 








Geographifche und aftronomtfche Borftellungen. | 228 


finden (Weld 475 ff.). Einen Bald oder eine baum- und hügellofe 
Ebene durchſchneiden fie in einer Linie von 200 engl. Meilen fo ficher, 
daß fie genau an einer beftimmten Stelle eintreffen, und geben auch 
an dunklen Tagen den Stand der Sonne jederzeit richtig an (Car- 
ver 209). Große Reifen werden bisweilen von Einzelnen unternom« 
men — obmohl die von du Pratz (III, 89) mitgetheilte deſſen eigene 
Erfindung zu fein feheint — und finden fi in ihren Erzählungen 
oft erwähnt (KohlI, 168). Dem unter den Weißen gereiften In» 
dianer ift es freilich in früherer Zeit germöhnlich begegnet, dag feine 
Berichte von dem was er gefehen und erlebt hatte zu Haufe feinen 
Glauben fanden, und daß er ale Lügner verachtet wurde: menfchliche 
Leitungen die fie nicht verftanden und nicht zu erflären mußten, er» 
Ihienen ihnen viel unglaublicher als eine Beſchreibung des Geifterlan- 
des, das die Seele des Menſchen im Traume oder in der Verzüdung 
beſuchen konnte. 

Die allgemeinen geographiſchen Vorſtellungen der Indianer find 
immer fehr kindlich. Manche bezeichnen das Kelfengebirge als „Die 
Spike der Welt“ und als den Drt wo der Herr des Lebens feinen Sik 
bat: dort find auch die glüdlichen Jagdgründe, der Aufenthaltsort 
der abgefhiedenen Seelen, den Lebenden verborgen und unfihtbar 
(W. Irving 186). Den Eingeborenen von Rord Carolina gilt zwar 
die Welt für rund (Lawson 211), Amerika felbft aber halten die 
meiften für eine große vieredige Infel aus deren vier Eden die Winde 
blafen (Chippeway, Schooler. A.R. 11, 89, Binebagoe, Fletcher 
bei Schooler. IV, 231; Jones], p.XVII), und unterhalb derfelben 
liegen, wie fie meinen, noch andere ebenfalld bewohnte Infeln, bie 
Beipen aber wohnten urfprünglich ganz auf dem Wafler in Schiffen 
(Creek, Schooler.I, 266 ff.). Daß die Sonne jeden Morgen von 
einem Weibe neu an den Himmel gefeßt werde und der Mond ein Reiter 
auf einem Maulthiere fei, wird als die Anfiht der Ravajos berichtet 
(Davis 414), doch ſcheint ſie nicht weiter verbreitet zu ſein; ſehr all⸗ 
gemein iſt dagegen der Glaube daß dem Monde ein Unglück drohe 
wenn er ſich verſinſtere, daß er in die Gewalt boͤſer Geiſter zu fallen 
Gefahr Taufe, welche man daher ganz wie beim Tode eines Verwand⸗ 
ten duch Schießen und Lärmen aller Urt zu verfcheuchen fucht (jüd- 
liche Völker, Adair 36). Andere, die Botowatomi, denken fi daß 
ein altes Weib im Monde wohne und dort einen großen Koch fledhte, 
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mit deffen Bollendung die Welt untergehen müffe, daß aber ein Hund 
diefen Korb immer wieder zerreiße und mit dem Weibe fämpfe, wenn 
Mondfinfterniß eintritt (de Smet 298). Das Prügeln der eigenen 
Hunde welches bei diefer Gelegenheit bei den Huronen (Charlevoix) 
wie in Peru, in Grönland (P. Egede 187) und andermärts vielfach 
gewöhnlich if, weift auf eine fehr ausgedehnte Verbreitung ähnlicher 
Fabeln in Amerika hin (vgl. namentlih Rougemont, Le peuple 
primitif I, 467 ff). Die Dakota erzählen daß eine Menge Bleiner 
Mäufe den Mond alle vier Wochen auffrefle, daß diefer aber allmälich 
wieder wachſe (Riggs). Die Irokeſen und die Djibway benannten 
eine Anzahl von Geftirnen mit befonderen Namen, und die leßteren 
bezeichneten die verfchiedenen Zeiten der Nacht mit Genauigkeit nad 
derer Aufs und Untergang (Lafitau II, 235, Kohl I, 165). Dad 
felbe gilt von den Dfagen: fie fannten den Polarftern und die fchein- 
bare Bewegung der benachbarten Sterne um ihn herum, die Pieja- 
den, die drei Sterne im Gürtel des Orion und die Venus (Nut- 
tall 172 ff). 

Das Zahlenfyftem der meiften Indianervölker fcheint minder un- 
volllommen als man oft geglaubt bat: im Chippeway, Choctaw 
und Dakota läßt fi bis zu 1000 Millionen, im Cherokee bid 300 Mil. 
zählen. Die Anwendung desfelben ift nur meift ziemlich befchräntt, 
denn die Jahre werden nicht fortlaufend von einer beſtimmten Epoche 
an gezählt und des Rechnens bedürfen fie überhaupt nur in fehr ge 
ringem Maaße. Sie zählen jene nah Wintern, die Tage, 3. 2. auf 
einer Reife, nah Nächten oder Schläfen. Soll ein gewiffer Tag vor: 
ausbeftimmt werden, fo helfen fie fi) um Zahlenangaben zu umge 
ben mit einem Bündel Stöde, deren einer an jedem Tage herausge⸗ 
zogen und weggeworfen wird, fo daß der lebte an dem beftimmten 
Zage allein noch übrig ift (Ratchez, Chickaſaw, Creek, Nuttall 280). 
Was Lafitau (II, 226) von dem Sonnenjahre der Indianer erzählt, 
ift wahrfcheinlicd) unbegründet, denn es wird allgemein nah Mond» 
monaten gerechnet, welche nach periodifch wiederkehrenden Raturer- 
[Heinungen benannt find, befonders nach nützlichen Thieren und 
Früchten (Mandan, Mönitarri, Pr. Mar. c, I, 191, 233, Dakota, 
Riggs; La Potherie II, 331). ®leich den meiften anderen Völkern 
haben die Dakota deren zwölf, je 5 für Sommer und Winter, 2 für 
Frühling und Herbft, da aber der Waſchbär und die Augenkrankheiten 
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nicht immer genau zu derfelben Zeit eintreffen, entfteht häufig Streit 
unter ihnen über den Monat in welchem fie leben. Bei dieſer Zeitrech- 
nung find fie genöthigt alle paar Jahre einen Monat zuzugeben. Nach 
Carver (216) und Hedemwelder gefchähe diefe Einfchaltung eines 
fog. „verlorenen,“ namenlojen Monates nad) Berlauf von je 30 Mo- 
naten, nah Kohl (1, 167) alljährlich; eine feſte Regelmäßigkeit 
berrfcht darin ſchwerlich Schoolcraft (V, 419) giebt an daß die 
Algonkinvölker nur 11 Monate haben die fie nach den 11 Brüdern 
benennen, welche nach der Reihe dasſelbe Weib, den Mond, zur Ehe 
nahmen, fi) aber wenig darum fümmern daß von einem Winter zum 
andern bald 12 bald 13 Monate verfließen. (Die Namen der Monate 
finden ih a. a. DD., die der Winebagoe bei Schooler. IV, 239). 
Die Creek fingen ihr Jahr unmittelbar nad) dem großen Erntefefte 
an (Swan bei Schooler. V, 276), die Irokeſen das ihrige im Feb⸗ 
war; wann dieß bei den andern Völkern geſchah, iſt noch uner- 
mittelt. | 

Alle großen Organe des menfchlichen Zeibes find den Indianern 
befannt und werden von ihnen mit befonderen Namen bezeichnet; fie 
willen dag das Blut vom Herzen ausgeht, daB die Zungen das Ath- 
men beforgen und daß das Gehirn der Sig der geiftigen Thätigfeit ift 
(Pitcher bei Schooler. IV, 505, Hunter 429). &8 giebt auch, 
wie ſchon erwähnt, eigentliche Aerzte bei ihnen, Männer und Weiber, 
die nicht durch Zauberei und überhaupt ohne alles phantaftifche Bei- 
werk ihre Kunft üben und dafür mit Geichenten belohnt zu werden 
pflegen (Hunter 345, Schoolcr. V, 445), aber die Zauberer, an 
die man fich vorzugsweije und immer dann wendet, wenn die Kur 
der erfteren erfolglos ift, find und bfeiben natürlich die erfte Autori- 
tät. Die Menge der Heilpflanzen welche die eigentlichen Aerzte benu: 
ben — fie werden getrodnet, pulverifirt und forgfältig in Beuteln 
aufbewahrt — ift allerdings nicht unbedeutend (Aufzählung bei Pit- 
cher.a.a.D. 516, vgl. Kohl IL, 131 ff.), und außer diefen flehen 
ihnen auch noch manche andere Medicamente zu Gebote (Hunter 402), 
da es ihnen aber am Verſtändniß der inneren Krankheiten im höchften 
Grade fehlt, beſchränkt fich die Hülfe die fie wirklich leiften, großen- 
theils auf einfachere hirurgifche Fälle. Schnittwunden werden auf 
6 Tage zufammengenäht und dann wiederholt ausgewaſchen, einfache 
Brühe verbunden und comprimirt, Knochenbrüche mit Holz gejchient, 
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ſo daß die Bewegung der gebrochenen Knochenſtücke und zum Theil 
auch der Muskeln gehindert wird. Vorzeitiges Heilen eiternder Wun⸗ 
den verhütet man ſorgfältig (Pitcher a. a. O. 513 f.). Die Ampu- 
tation wird verabfheut, dagegen fearifieiren fie defto häufiger mit 
einem Fenerfteine oder mit Klapperfchlangenzähnen um Örtliche Schmer- 
zen zu Befeitigen, und fchröpfen mit einer Hornſpitze die fie durch den 
Mund ausfaugen (ebend. 516, -Lawson 224); auch biutftillende 
Mittel und Aderläfie, Blafenpflafter und Pflafter gegen Froſt, Kräu- 
terumfchläge, Brechmittel und Burganzen fehlen nicht (Hunter 430). 
Brechmittel werden befonders bei Fieberanfällen und Vergiftungen 
gegeben, Aderläffe in entzündlichen Krankheiten verordnet (Pitcher 
a. a. O. 511, 515). Gegen Syphilis kennen fie fein gründliches Heil 
mittel, die Kranken diefer Art müffen ganz abgefondert leben (Hura- 
nen, BSagard 273). Faſten und Schwigen finden häufige Anwen 
dung, befonders das lebtere, welches man durch Eingrabung deö 
Kranken in heiße Erde bid an den Hals, am gewöhnlichſten aber durch 
das fchon früher erwähnte Dampfbad herbeiführt, auf das man oft 
noch ein kaltes Bad folgen läßt. Das Schwigbad fand fich als alige 
meines Heilmittel und zum Zwecke der Wiederherftellung der Kräfte 
faft allerwärts im Gebraud (Neu England, Cotton Matherum 
Belknap III, 71; Huronen, Sagard 272; Mandan, Catlin; 
Pirginien, Strachey 108; Choctaw, Bossü II, 98; Hunter 423; 
Keneier, Wrangell 110; über die Behandlung einzelner Krankhei⸗ 
ten Pitcher a. a. O. 511 f.). Die abenteuerlichen Borftellungen 
welche über das Weſen der Krankheiten herrfchen,, beſtimmen in vielen 
Fällen das Heilverfahren: locale Uebel pflegt man von der Gegen⸗ 
wart fleiner Würmer herzuleiten (MeCoy 308) und richtet daher auf 
diefe die Kur; fchmere Geburten fucht man durch das Trinken des Ab 
fudes von einem Slapperfchlangenfhwanze zu befördern, damit das 
Kind aus Furcht vor dem Geräufche der Klapper fidh beeile den Mut 
terleib zu verlaffen (Ausland 1858 p. 987 nah Domenech). 

Die große Menge von Sprachen in welche die Indianervölker ger 
ſchieden find, erſchwerte vielfach ihren Verkehr untereinander; doch 
wußten fie diefe Schwierigkeit, wo es ihr Bedürfniß forderte, auf 
mehr als eine Weiſe glüdlich zu überwinden. Bie Humboldt (R.in 
d.Aeq. ed. Hauff IL, 30) von den Indianern In den Wäldern am Ori⸗ 
noco erzählt daß fie fih, wenn fie verfhiedenen Völkern angehören, 
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oft durch eine dritte Sprache miteinander verfländigen, jo kommt es 
auch in Rordamerifa Häufig vor, daß Einzelnen mehrere Sprachen 
geläufig find: ale ausgezeichnete Beifpiele diefer Art werden genannt 
der Rifchling Lasallier der außer Englifch und Franzöfiſch nody neun 
verfehiedene Indianerſprachen, und ein Delamare der geläufig eng- 
liſch franzöfiſch ſpaniſch und etwa nod acht Indianerfgrachen redete 
(Sehoolcr.IV, 235, Möllhauſen 57), und es wird oft verfichert 
dag die Eingeborenen überhaupt mit großer Leichtigkeit mehrere, na⸗ 
mentlih amerifanifche Sprachen fernen. Außerdem befiten insbefon- 
dere die Bölker am Miffifippi und im Weften deffelben eine fyftemn- 
tifch ausgebildete Zeichenfprache, durch welche fie die verwideltften 
Mittheilungen zu machen vermögen. Sie wird gebraucht wo man fich 
auf feine andere Weife zu verfländigen vermag, oder mittheilen will 
was nicht gehört werden fol, und. ift den Riccara, Mandan, Möni- 
tarri, Krähen » Indianern, Schienne, Schlangen » Indianern und 
Schwarzfüßen gemeinfam (Näheres bei Br. Mar. c, II, 645, Say bei 
James I, 378, KohI1, 190). Außerdem bedienen fih die Indianer 
häufig auch einer Art von telegraphifchen Zeichen, indem fie Haufen 
von trodenem Bräriegras oder Reisholz an beftimmten Stellen an- 
zünden,, oder an ausgezeichneten Punkten Steine oder Büffelſchädel 
zuſammenhäufen, deren Anordnung wie die Größe und Anzahl der 
auffteigenden Rauchfäulen eine beftimmte Bedeutung hat (Gregg). 
Büffelherden, Feinde u. dergl. fignalifiren fie in die Ferne duch Here 
umlaufen im Kreife, durch Hin⸗ und Herreiten oder Gegeneinander- 
teiten (Keating Il, 17, W.Irving 156). Das wichtigfte Mittel 
der Berftändigung mit entfernten Berfonen ift aber ihre Bilderichrift. 

Bon eigentliher Schrift befaßen fie zwar vor ihrer Belanntichaft 
mit den Europäern feine Borftellung und fahen die Mittheilung durch 
fie ald eine Art von Zauberei an, doch hatten namentlich die Djib⸗ 
way und Siour, die feit alter Zeit in erbitterter Feindfchaft lebten, 
durch Bilder auf einem Stüde Birkenrinde das fie aufftellten, oft ein» 
ander Nachrichten mitgetheilt und ſich verftändigt (Schooler. VI, 
389 nach Gov. Cass), wovon fi bei Carver ein Beifpiel findet. 
Bir führen bier ein anderes aus Cook Taylor an (Nat. hist, of 
soeiety Lond. 1840 1, 82), da deſſen Analyfe vollftändiger if. 

Eine friegerifhe Unternehmung einiger Franzofen gegen das Iro⸗ 
keſenvolk der Tfonontuans wurde folgendermaßen dargeftellt: 1) das 
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franzöſiſche Wappen mit einer Art darüber, daneben 18 Symbole der 
Zahl 10: „180 Franzofen zogen zum Kampfe aus.” 2) Ein Berg 
von dem ein Vogel herunterfpringt und ein Hirfch mit dem Mond: 
viertel auf dem Rüden — der Berg bedeutet Montreal, der Vogel 
die Abreife: „fie brachen von Montreal auf, im erften Biertel des 
Hirfehmonates oder Juli.“ 3) Ein Kahn mit 21 Hütten: „fie fuhren 
auf dem Waſſer und landeten 21mal um zu übernachten.“ 4) Ein 
Fuß mit 7 Wigwams: „dann marfdhirten fie 7 Tage.” 5) Eine 
Hand und 3 Wigmams, über deren einem zwei hängende Zweige, das 
Zeichen der Tfonontuans, und eine Sonne: „fle hatten fich dem 
Stamme der Tfonontuans bis auf 3 Tagereifen genähert und flanden 
im Often des Dorfes.“ 6) 12 Symbole der Zahl 10, ein Wigwam 
mit zwei hängenden Zweigen und ein fchlafender Mann: „120 Ti 
nöntuans wurden fehlafend überraſcht.“ 7) Eine Keule und 11 Köpfe, 
5 Männer über ebenfo vielen Symbolen der Zahl 10: „11 Tſonon⸗ 
tuans wurden erfhlagen, 50 gefangen genommen.“ 8) Ein Bogen 
der 9 Köpfe enthält und 11 Striche darunter: „von den Siegern 
wurden 9 getödtet, 11 verwundet.“ 9) Ein Regen von Pfeilen in 
der Luft von beiden Seiten: „der Kampf war hartnädig.* 10) Pfeile 
die nur von einer Seite fommen: „die Beflegten flohen dann ohne 
Widerftand.“ 

Auf folche Weile werden NReifenachrichten, Kriegszüge und ihre 
Erfolge, Heldenthaten Einzelner u. dergl. allgemein verftändlich mit. 
getheilt. Die Bemalung der Feſtkleider, der Schilde, der Hütten bringt 
die Thaten ihrer Eigenthüümer zur Anfchauung (Beifpiele bei Catlin, 
Tanner I, 88), oder ftellt die Geſchenke dar welche fie an andere ge 
macht haben (Mandan, Pr. Mar.), oder dient zur Bemahrung des 
Stammbaumes bis auf 9 Generationen hin (Ojibway, Kohl 1, 203). 
Auch) die Pfoften welche auf Gräbern errichtet werden, ſchmückt man 
häuftg mit Bildern welche den Zwed einer Örabfchrift erfüllen. Eine 
Mifhung von Kohlenftaub und Bärenfett dient am häufigften zur 
Bemalung, welche meift auf der Rinde der betula papyracea (fie gebt 
bis zu 42° n. B. herab), feltener auf Stein ausgeführt wird. Die 
Bilderſchrift der Dakota ift ſchlecht und unentwidelt, fie bezeichnet nur 
durch einige wenige rohe Linien. die Gefangenen und die Getödteten, 
die Männer und Weiber, durch verfchieden zugefchnittene Federn den 
erichlagenen, ffalpirten, verwundeten Feind u.f.f. (Schöoler.IV,70, 
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Mrs. Eastman); weiter ausgebildet ift fie bei vielen Algontinvdltern, 
ben Ojibway, Potowatomi, Ottawa und Menomini, auch bei den 
Winibeg, befonders aber follen die Irokeſen fi) in diefer Beziehung 
ausgezeichnet haben, deren Bilder auch infofern beſſer waren, als an 
ihnen die Muskulatur deutlicher hervortrat. 

Aus dem vorhin mitgetheilten Beifpiele ergiebt fih, dag diefe Art 
der Schrift nächft der Abbildung des Gegenftandes felbft bei einigen 
ſymboliſchen Zeichen ftehen blieb, deren Bedeutung nicht ſchwer zu 
erlernen war — eine rothe Hand bezeichnete 3. B. eine vom Feinde 
erhaltene Verwundung, eine ſchwarze daB diefer erfchlagen wurde 
(Bagner u. Sch. IH, 49); ihre richtige Beziehung aufeinander aber 
und damit das Verſtändniß des Ganzen überließ man der glüdlichen 
Combination des Leſers, defjen Einbildungskraft durch den augen» 
fheinlihen Zmed des Bildes, durch den Ort wo und die Art auf wel- 
he es angebracht war und durd andere äußere Kennzeichen, bei der 
Belhränktheit des Gedankenkreiſes diefer Menfchen allerdings meift 
leicht genug auf die rechte Spur geleitet werden konnte. So unzus 
teihend dieſe Bilderfchrift auch war zur Aufbewahrung hiftorifcher 
Zraditionen oder Bertragsbeftimmungen und überhaupt alles defien, 
wofür eine möglichft wortgetreue Ueberlieferung erfordert wurde, fo 
kam man doch über fie nicht hinaus, fondern bemühte ſich nur durch 
fe dem Gedächtniß möglichft zu Hülfe zu fommen, indem man Reihen 
don Bildern ald mnemonifche Zeichen benußte, welche eine auswendig⸗ 
gelernte Gefchichte, eine Legende oder einen memorirten Geſang fuc- 
ceifiv zu reproduciren veranlaßten. Dadurch wurde die Malerei eine 
Art von Geheimſchrift die nur den Eingeweihten verfländlid mar; 
eben deshalb fand man fie vorzüglich brauchbar für die Myfterien des 
teligiöfen Cultus, der Zauberei, der geheimen Gefellfhaften und für 
Alles was die Kunft der Nerzte Wunderthäter und Propheten betraf, 
und bediente ſich ihrer vorzüglich für Diefe Zwede. Tert und Melodie 
wurden ‚auswendig gelernt und bei der Recitation des Geſanges eine 
Bildertafel als mnemonifches Hülfsmittel benupt. Die Art auf welche 
dieß geſchah, iſt leicht erfichtlich aus folgender Darftellung der Sprüche 
Salomonis 30, 25—32. Die zu diefer Stelle gehörigen Bilder find: 
eine Ameife; ein Kaninchen ; eine Heufchrede; eine Spinne; ein Fluß 
ale Symbol der Bewegung; ein Windhund, Widder und König; ein 
Dann der wie ein Rarr die Hände ausftredt um den Himmel zu faflen, 
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Diefe Geheimſchrift in Bildern läßt fi) außerdem aud deshalb 
von feinem Uneingeweibhten enträthfeln, weil viele der gebrauchten 
Bilder ih auf Myfterien beziehen die uns unbelannt find, und jeden. 
falls eine bloß ſymboliſche Bedeutung haben, die wohl nur felten 
fo leicht zu entdeden war wie der Sinn der Linien welche in der ge 
malten Bittfcgrift der Chippeway (bei Schooler. I) die Augen und 
Hergen der Thiere verbinden : diefe follen nämlich die Einheit der An- 
fiht und der Gefinnung bezeichnen, weldhe unter den fämmtlichen an 
jener Gefandtfchaft betheiligten Völkern herrfchte, deren jedes durch 
fein Thierſymbol (Totem) dargeftellt if. Andere Beifpiele diefer Bil, 
derſchrift finden fi) bei Schoolcraft I pl.47B, vgl. p. 355, pl.51,1, 
ogl. p. 362, pl.56 Cu. B, vgl. p.401u.403, pl.58 f. vgl. p. 407 ff.; 
ebend. II pl. 13, vgl. p. 57, IV pl. 81 ff. vgl. p. 250 und ſonſt. Die 
gegebene Deutung entzieht fich freilich meift jeder näheren Controle; 
daß aber die Malerei von den Indianern in der bezeichneten Weife wirk⸗ 
lich zur Aufbewahrung heiliger Traditionen und religiöfer Gefänge be 
nutzt wurde, ift nad den übereinftimmenden Zeugniſſen Kohl's, 
Copway’s (128 ff.) und Tanner’s (II, 100) nicht zweifelhaft. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich daß auch die Bilder an Feljen welde 
fon Pater Marquette (64) in rother grüner und ſchwarzer Farbe 
am Pekitanoui, einem nordweſtlichen Zufluß des Miffiffippi, nördlid 
von 36° n. B. und nad ihm Andere in verfchiedenen Gegenden fan» 
den (Schooler. IV pl. 18, vgl. p. 172), urfprünglich eine ähnliche 
Beftimmung hatten. Die von Marquette gefehenen ftellten riejen- 
hafte Thiere, wohl mythologifche Wefen dar. Die fog. Pictured 
Rocks bei Portailles am Südoflufer des Oberen See's fcheinen da 
gegen ein bloßes Naturfpiel zu fein. 

Copway erzählt daß die nationalen Heberlieferungen auf Zafeln 
von Stein, Kupfer, Blei oder auf Baumrinde aufgezeichnet und in 
diefer Form an einem oder mehreren beftimmten Orten unter der Erde 
in einem hohlen Gedernftamm aufbewahrt wurden. We 15 Jahre 
unterwarf man fie einer Unterfuhung und befferte ans was fchadhaft 
geworden war. Bei diefer Gelegenheit erhielten die jungen Leute eine 
Belehrung über den Inhalt diefer Documente, welcher auf eine Mit- 
theilung von Seiten des großen Geiſtes zurüdgeführt wurde und nur 
bon vier PBrieftern volllommen erklätt werden konnte. Auch ander 
wärts war es üblich die jungen Leute an einam hohen Feſte mit den 
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biftosifchen Traditionen ihres Volkes bekannt zu machen (6. Carolina, 
Lawson 39), und das Verſammlungshaus ſcheint bei manchen Völ⸗ 
fern zugleich als eine Art von Staatsarchiv gedient zu haben, in dem 
die Abbildungen von den Grenzen der Jagdgebiete niedergelegt wur⸗ 
den welche die einzelnen Häuptlinge auf ihren Mänteln trugen (Hun- 
ter 186). Sonft wird Bilderfchrift als Hülfsmittel zur Aufbewap- 
rung gefhichtlicher Ereigniſſe nicht leicht erwähnt, fondern wir hören 
nur vielfah non Wampumgürteln melche als hiſtoriſche Denkmäler 
aufbehalten wurden. Die auf ihnen dargeftellten Figuren hatten alle 
eine beftimmte Bedeutung und gaben, Hieroginphen aͤhnlich, den 
dazu befonders beflellten Männern den Baden an die Hand an den fie 
fi) hielten, wenn fie dem verfammelten Volke feine frühere @efchichte 
bortrugen. In Rord Sarolina dienten Bündel von Rohr, das mit 
gewiſſen eingefhnittenen Zeichen verfehen war, zu demfelben Zwede 
(Lawson 181). Rad Hunter (308) waren e8 die Weiber welche 
bei mehreren Völkern die hiftorifohen Traditionen im Gedächtniß bes 
wahrten. Auch die Beflimmungen von Berträgen melde das Bolt 
ſchloß, wurden, wie ed ſcheint, nicht leicht in Bilderfchrift aufgeſetzt, 
fondern volllommen genau im Gedächtniß bewahrt und von einer 
Öeneration der anderen überliefert; die Treue und Sicherheit der Er- 
innerung war fo groß, daß die Indianer, wenn fie bisweilen den 
Weißen welche die Sache fchriftlih hatten, den Borwurf machten daß 
„ihr Bapier Tüge,“ bei genauer Unterfuchung des ftreitigen Punktes 
[Hlieglih doch Recht behielten (vgl. Hedemwelder 81). 

Was wir früher über die Mythologie der Indianer beigebracht ha« 
ben, beweift daß es ihnen an poetifher Erfindungskraft nicht ganz 
fehlt, daß aber die Schöpfungen ihrer Phantaſie meift an einer ge 
wiflen Maaßlofigkeit leiden welche die Production des Schönen in ho- 
bem Grade beeinträdtigt. Dieb beftätigt fih an ihren Liedern und 
Sefängen. Sie find bisweilen ſchwer verftändlich, weil den Wörtern 
in ihnen oft ganz andere Bedeutungen beigelegt werden als fie in der 
gewöhnlihen Sprache haben, und die Antiphrafe fehr beliebt ift, fo 
daß 3. B. der Dakota um einen Zapferen zu loben zu ihm fagt: 
Freund, du haft dich von den Ojibway fchlagen lafien. Die Lieder 
haben meift einen Refrain den der Chor fingt. Ihr Hauptgegenftand 
iſt der Krieg: fie ergehen fi in wilden SBrahlereien des Muthes und 
der Kraft, den mannigfaltigften zum Theil fombolifchen Ausprüden 
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der Tapferkeit, der Berfpottung der Feinde, den Anfpielungen auf die 
Schutzgötter u. dergl.; andere feiern den Sieg, oder find als Klage⸗ 
lieder der Erinnerung der Todten, eines Kindes, eines Helden, gewid⸗ 
met, noch andere find von der Furcht vor böfen Geiftern eingegeben 
(Sehooler. Ill, 326). Häufig beftehen fie aus einer einzigen Zeile 
die in endlofer Wiederholung von Einzelnen und vom Ehore gefungen 
wird: „Wenn ic) dem Feinde entgegengehe, zittert die Erde unter 
meinen Füßen,“ oder „dad Haupt des Feindes ift abgefchnitten und 
fällt mir zu Füßen“ (Keating 1, 134, andere Beifpiele bei Hede- 
welder 354, Kohl 11, 40, Strachey 79, Schooler.a.a.dD. 
u.11, 60 fi). Wie die Potowatomi ſcheinen auch die Dfagen und 
Cherotee feine Liebeslieder zu haben (Atwater 313, 315), doch giebt 
es deren bei anderen Bölkern. Einige Geſänge welche dem religiöfen 
Eultus angehören, hat Edw. James (im Append. zu Tanner) 
-mitgetheilt. Wir geben bier nur noch ein Liebeslied und ein Kinderlied 
nad Schoolcraft (V, 559 ff.), welche jedenfalls unter den befann- 
ten Indianerpoefien eine hervorragende Stelle einnehmen. 


O, wenn id an ihn denfe — mein Geliebter! 

Da er in den Kahn ftieg zur Rückkehr, legte er das meiße Wampum um 
meinen Raden — mein Geliebter. 

Ich werde mit dir gehen in bein Vaterland, mein Geliebter! 

Ach, mein Vaterland ijt weit, weit weg, mein Geliebter. 

Da ich mic umjah nad dem Plag wo wir ſchieden, fland er dort und 
fah mir nad), mein Gliebter. 

Noch fland er auf einem Baume der in das Waſſer des Fluſſes gefallen 
war, mein @eliebter. 

D, wenn id) an ihn dente — O, wenn ich an ihn denke. 


Feuerfliege, Feuerfliege, leuchte mir zu Bett. 
Komm, tomm, kleiner Leuchtwurm. 
Du bift mein Licht, leuchte mir auf meinem Weg. 

Vorzüglich geeignet um die intellectuelle Bildungsftufe zu charal- 
terificen auf welcher die Indianer fiehen, find ihre Sagen Mährden 
und Erzählungen. Wir haben hierbei nicht Diejenigen von ihnen im 
Auge welche eine beftimmte hiſtoriſche Grundlage befigen, wie z. B. die 
Geſchichte von der Zrennung der in alter Zeit bereinigt geweſenen 
Wyandot und Seneca (Schönau, Ausland 1857.p:605), fondern die 
große Menge derer in weldyen die Phantafie ein freieres Spiel treibt, 
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die ſelbſtſtaͤndigen Schöpfungen des Indianers auf dieſem Gebiete. 
Sie find theils bloß zur Unterhaltung erfunden, theils follen fie wich» 
tige moralifche Wahrheiten in fymbolifcher Einkleidung oder im Ge. 
wande der Kabel darfiellen. Manche von ihnen bewegen fih auf 
dem Gebiete der Mythologie allein, andere verfnüpfen die Götter und 
Heroenweit in der Weife des Mährchene mit dem Treiben der Menfchen. 
Richt feiten fehlt es ihnen allerdings an tieferem inneren Zufammen- 
bang und an pfychologifcher Motivirung: mächtige Zauberer mit ihren 
vielfachen Berwandlungen, Thiergeifter und andere Genien, die den 
Menfchen baid hülfreich find, bald fie plagen und quälen, fpielen in 
ihnen die Hauptrolle, Riefen weldye Menichen frefien und Zwerge die 
mit Bunderkräften begabt find, treiben darin ihr Wefen. Biele diefer 
Erzählungen find vffenbar bloß Bragmente Longfellow (The 
song of Hiawatha Lond. 1855) hat eine Menge der Mythen und 
Sagen, welche Schooleraft und Andere gefammelt und in Profa ers 
zählt haben, in Verſe gebracht und zum heil mit forgjamer Verwen—⸗ 
dung des Poetifhen und Sinnigen das fie enthalten, zu einem wenn 
auch nur Lofe zufammenhängenden Ganzen verwebt. Man darf das 
bei nicht vergeſſen daß die Form dieſes Ganzen, „das geiftige Band“, 
der Zuſammenhang und die fpecielle Ausmalung der zerftreuten Ele⸗ 
mente die der Dichter vorfand, und fomit die ganze künſtleriſche Ges 
faltung dem leßteren allein angehört und nach modernem Geſchmacke 
von ihm binzugedichtet worden if. Gerade die poetifchen Vorzüge 
diefes Werkes find es durch weiche der Spiegel getrübt und felbft ver: 
fälfcht wird den es ung von den dichterifchen Leiſtungen der Indianer 
vorhalten will: das zufammenhanglofe, abenteuerlidy bunte Durchein⸗ 
ander. das die Bhantafiegebilde dieſer Menfchen harakterifirt, ift öfters 
abgeftreift, das Spröde geglättet und in Fluß gebracht, das Abftoßende 
und Widrige in den Hintergrund gedrängt und gemildert: wir haben 
ein anziehendes, intereſſant colorirtes Bild erhalten, das in feinen 
Elementen großentheild wahr, ald Ganzes aber unwahr ift, unwahr 
befonders aber auch infofern, ale der Heros Hiawatha mit Manabozho 
und Michabou ganz unbegründeter Weife identiflcirt, und die Sa⸗ 
gen verfchiedener Völker, die höchſt wahrfcheinlich nie in irgend eis 
nem Zufammenhange geftanden haben, miteinander verſchmolzen wor» 
den find. 

Ein richtigeres Urtheil über ihre Leiftungen und Fähigkeiten auf 
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diefem Gebiete läßt fih auf die Sagen Sammlungen gründen die 
ihren Stoff aus erſter Hand erhalten haben. Die von Jones gelle 
ferte ſtimmt vielfach in ihren Mittheilungen mit dem überein was ih 
bei Loskiel, Hedewelder, Lewis and Clarke und Anderen 
findet, und weift ihre Quellen überall möglihft vollfländig nad. 
Werthvolle authentifche Beiträge, die großentheils gewiflenhaft aus 
dem Munde der Indianer gefammelt wurden, bietet das Buch von 
Mrs. Eastman (40, 81, 165, 119, 212) und namentlih Schoo!- 
eraft (Hist. I, 319, 11, 235, III, 321, Algic Res. 1, 57, 84, 135, 
233, 239, II, 40, 61, 77, 152, 165, vgl. note p. 117, 181, 216, 
243), Einzelnes bei Kohl, Mrs. Robinson’s Letters, J. Irving 
(1, 110), Copway (98), Mrs. John Kinzie of Chicago, Early 
Day in the North West Lond. 1856 (vgl. Ausland 1856). Obgleich 
die äußere Form diefer Erzählungen unzweifelhaft modern iſt und dem 
Sammler felbft angehört, liegt Doch in den meiften Fällen fein Grund 
vor die Aechtheit ihres Inhaltes anzufechten oder ihren Urfprung ar 
derwärts ale bei den Indianern zu ſuchen Schoolcraft (I, 45) 
hebt hervor, daß in ihnen fein Inſtrument von Metall, keine Fliute, 
fein Mefjer, oder ein anderer erft von den Europaern eingeführter 
Artikel erwähnt wird, und wenn bier und da Fabeln und kleine Pa⸗ 
rabeln vorkommen, wie die von der Eiche und dem Weinflod u. a. 
oder wenn die Sage von einer goldenen alten Zeit und einem Para 
diefifchen Leben in der Urzeit erzählt (Copway 98), fo it man zwar 
verfucht fi) nach fremden Quellen umzuſehen, doch geftattet die Be 
f&haffenheit des Uebrigen nicht diefer Bermuthung einen großen Spid- 
raum zu geben. Diefe Sagen enthalten gar manchen Gedanken den 
man der Phantafle des Indianers faum zutrauen folte, und warnen 
Dringend vor der unverdienten Öeringfhägung mit der man gewohnt 
ift von ihnen zu fprechen. Der immer nach neuen Abenteuern dür⸗ 
fiende Paupukewiss (Schoolcr. A. R. I, 200) fitaft den Vorwurf 
der unüberwindlichen Geiftesträgheit Lügen, den man fo oft dem In- 
dianer gemacht hat, und die Erzählung von Jagoo (ebend. 229), dem 
Mündhhaufen der Ojibway, zeigt daß es ihnen an Sinn für Humor 
und Komik nicht fehlt. 

Die Zeit der Erzählungen find die langen Wintevabende: ber 
Schnee der dann die Erde dedt, treibt auch die Geifter die ſonſt alles 
beleben und überall umherſchwärmen, fich in ihr Verſteck zurückzuziehen; 
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vom Froſt gedrüdt, überlafien fie fi) dem Schlafe und es ift ungefähr- 
lich fie Hei Namen zu nennen, über fie zu lachen und zu fpaßen, denn 
fie hören ee nicht, da fie erft mit dem Frühling wieder erwachen. Da 
und der Raum zu ausführlicheren Mitteilungen mangelt, befchränten 
wir ung auf die furze Angabe einiger Beifpiele, weiche moralifche Sätze 
in der Form der Allegorie einfchärfen oder fih Durch Züge feiner Ironie 
gegen die berrfchenden Borftellungen von Anftand und Sitte auszeich⸗ 
nen, wie man fie bei diefen Menſchen fchwerlidy erwarten wird. Im 
einer Erzählung (bei Schoolcraft) giebt das Haupt der Familie 
vom Kalten, deflen Dermandter das Unglüd hat einen Flügel zu zer: 
brechen, ein großes Beifpiel von brüderlicher Xiebe durch eine Reihe 
von Opfern die er bringt und durch kluges Benehmen während einer 
langen Beit des Mangeld. In einer anderen verläßt die Seele eines 
Kriegers das Schlachtfeld um zu ſehen ob der Berluft eines fo tapfe 
ten Mannes wirklich fo tief gefühlt und betrauert wird ald man ge: 
wöhnlih glaubt. Im einer dritten kehrt ein geliebte Weib oder eine 
Schwefter aus dem Jenſeits auf diefe Erde zurüd um zu erfahren ob 
die Trauer um ihren frühen Tod tief gefühlt und aufrichtig oder nur 
ein conven tionelles Schaufpiel fei. Ein berühmter Krieger beſucht im 
Ztaume die glüdlichen Iagdgründe der anderen Welt und findet dort 
die Seelen der Todten fchwer belaftet mit dem mas man ihnen mit 
in's Grab und auf den Weg gegeben hat: er ſchafft daher diefen Ge- 
brauch ab. (Jones Il, 181). Ehe die Weiber entftanden, erzählt eine 
andere Sage (ebend. III, 176) waren die Männer alle aus Thon ge 
macht und hatten lange Schwänze. Da fie aber höchſt übermüthig 
waren, ließ der große Geiſt ihnen diefe abnehmen und gab ihnen Weir 
ber zur Plage. 

„Wir müflen die Indianer nah den ausgezeichnetiten Beifpielen 
beurtheilen“, fagt Schooleraft (U, 54), „die fie von geiftiger 
Kraft und Talent gegeben haben, wie wir dieß mit civilifirten Völkern 
tbun. Daß ein vielfach gedrüdtes und duch Anftrengung für feinen 
Lebensunterhalt auf's Aeußerſte gebrachtes Volk überhaupt noch Bei- 
fpiele von Geiftesgröße und erhabenen Gedanken hervorbringt, verdient 
unfere Bewunderung.“ Die Urtheile der älteren Berichterftatter über 
die geiftige Begabung der Indianer finden fi) zufammengeftellt bei 
Halkett (4ff.). Sie find durdgängig äußerſt günftig. Aehnlich 
wie fi) Roger Williams über die Eingeborenen von Neu England 
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ausgefprochen hat, urtheilt Pater Jerome Lallemant: „I kann 
verfihern daß fie an Berftand den Europäern durdhaus nicht nad 
ſtehen. Wäre ich in Frankreich geblieben, fo würde ich nie geglaubt 
haben daß die Natur ohne Unterricht eine fo kräftige Beredtfamteit 
und ein fo gefundes Urtheil über die eigenen Angelegenheiten hervor: 
zubringen im Stande fei wie ich fie an den Huronen bewundert habe.“ 
Diefe lepteren fand Isa Potherie (1, 227) vorzüglich begabt, beffer 
ala andere Indianer; er hebt befonders ihr infinuantes Wefen, ihre 
Feinheit im Gefpräd und ihre politifche Klugheit hervor, wogegen ihr 
Charakter kein Lob von ihm erhält. Pater Paul le Jeune fagt 
über die Fähigkeiten der Indianer: „In Rüdficht ihres Berftandes ftehen 
fie auf einer hohen Stufe, wie ich glaube. Ihre Geiftesfräfte find 
leicht und erfolgreich in Thätigkeit zu verſetzen. Ich kann die Indianer 
wohl mit einigen unferer Bauern vergleichen die man ohne Unterridt 
gelafien hat, doc kenne ih kaum irgend jemand der aus Frankreich 
hierher gelommen wäre und nicht zugäbe, daß fie Höhere geiftige Fähig⸗ 
keiten befiten als die meiften unferer Bauern.” Bater Vivier (Let 
tres edif. 1, 775) und Loskiel (17) ftimmen biermit volllommen 
überein; ebenfo Lafitau (I, 105ff.), welcher außer ihrer Charatter 
traft, vorzüglich ihr gefundes Urtheil rühmt, das in ihren eigenen 
Angelegenheiten treffender fei ald beim gemeinen Panne in Frankreich, 
dann ihre lebendige Phantaſie und leichte Auffaffung, ihr vortreffliches 
Gedächtniß. | 

Man fieht Hieraus zur Genüge daB es erſt der Oberflächlichkeit 
und PBarteileidenfchaft der fpäteren Zeit vorbehalten war verfehrte 
Anfihten über die geiftige Begabung der Indianer zu verbreiten und 
für unumftößliche Wahrheiten zu erklären. Es ift Zeit diefe Borur 
theile fahren zu laflen. Die Spuren einer höheren Eultur in alter 
Zeit, die man neuerdings immer weiter zu verfolgen bemüht ift, nöthi⸗ 
gen ohnehin zu einem günftigeren Urtheile über die Fähigkeiten diefer 
Völker, da man feinen Grund bat jener Eultur einen ausländifchen 
Urfprung zugufchreiben. Auch dürfen wir nicht verſchweigen daß bor- 
urtheilefreie neuere Reifende, wie z. B. Pr. Marimilian (c, I, 134), 
die geiftige Capacität der Indianer durchaus nicht für geringer halten 
als die der Weißen, und daß die Erfahrungen der neueren Miffionäre 
dieß zu beftätigen fortfahren: in Carey-mission-house fand man die 
Fortſchritte der Indianerkinder gleich gut wie die der weißen (Keat- 
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ing 1, 153), befonders groß zeigte ſich ihr Talent für die nachahmen⸗ 
der Künfte*. 

Zum Echluffe fönnen wir es und nicht verfagen für diejenigen 
welche die Begabung der Indianer geringfchäßig beurtheilen zwei Anek⸗ 
doten mitzutheilen, welche zeigen daß die geiftige Heberlegenheit der 
Europäer über fle fih nicht ausnahmslos bewährt hat. Beide finden 
ih bei Lahontan (I, 189 u. 45), dann bei Colden (I, 88 und 
10), Charlevoix, Drake u. A. Schooleraft (III, 518) giebt 
nah Colden den Namen Adario ftatt Kondiaronf. 

Mit vieler Mühe hatten die Franzoſen im Jahre 1688 Kondia- 
tont, einen Häuptling der Huronen, dazu vermocht, ſich mit ihnen 
gegen die Irokeſen zu verbünden. Als er eben feinen Beiftand verfpro- 
hen hatte und gegen diefe auszog, erfuhr er zu feinem Erftaunen daß 
die Franzoſen Geſandte der Irofefen erwarteten um Frieden mit ihnen 
zu ſchließen. Ohne fi über diefen Berrath im mindeften zu beklagen 
legte er fich in einen Hinterhalt, tödtete einige der Gefandten ale fe 
vorbeifamen und nahm die übrigen gefangen. Den leßteren verficherte 
er daß die Franzofen allein ihn zu diefem Schritte bewogen hätten 
und feßte, um jeden Verdacht von fi und den Seinigen abzuwenden, 
ale in Freiheit bid auf einen den er als Aequivalent für einen bei 
dem Ueberfall getöbteten Huronen behalten wollte. „Seht, Brüder, 
jagte er zu den übrigen, ich löfe eure Feſſeln und fende euch in eure 
Heimath zurüd, obgleich unfere Völker im Kriege find. Der Gouver⸗ 
neur der Franzoſen hat mich zu diefer Schwarzen That verführt, und 
ich werde nicht eher ruhen bis ihr vollſtändige Rache an ihnen genom- 
men habt.“ Um die Kranzofen, welche die Irofefen über den wahren 
Hergang der Sache aufzuklären bemüht: waren, defto ficherer mit dies 
ſen zu verfeinden begab er fih mit dem zurüdbehaltenen Gefangenen 
zu einem franzöfifchen Offizier, der von den Friedensperhandlungen 
die angefnüpft werden follten noch nichts mußte, beftimmte diefen den 
Gefangenen als Feind erfchießen zu laſſen und forgte durch Boten da⸗ 
für daß die Sache bei den Irokeſen überall befannt wurde. Die letz⸗ 
teren dadurch auf's Höchſte erbittert, überfielen plößlich die franzöfifchen 
Riederlaffungen und verwüſteten fie mit der unerhörteften Grauſam⸗ 





* Die Official Records des General Clark (Proceedings with the 
Indians) follen vieled werthvolle Material gut Zurtheilung de der egabung der 
Eingeborenen liefern, namentlic) I, 319, 1V, 259 
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feit. Rur ihre Unwiffenheit in der Angriffstunft auf befeftigte Pläke 
rettete diefe von gänzlicher Vernichtung. 

Der Gengralgouverneur von Cänada de la Barre, war im 
Jahre 1684 in bedrängter Rage. Krankheiten waren unter feinen 
Soldaten ausgebrochen und die Irofefen ftanden mit den Engländern 
zufammen ihm feindlich gegenüber. Da berief er jene zu einer großen 
Berfammlung und fuchte fie durch eine imponirende Rede einzufhüd;: 
tern , in welcher er ihnen Frieden verfprach, wenn fie fih in Zukunft 
aller feindfeligen Handlungen enthalten wollten, außerdem aber mit 
Krieg und mit feiner ganzen Strenge drohte. Hierauf erwiderte ihm 
Grangula im Namen der Irokeſen, daß er geträumt haben müffe ihrer 
Macht gegenüber in diefem Tone zu reden; fie wüßten wohl daß er 
nicht zu ihnen gekommen wäre um die Kriedenspfeife mit ihnen zu 
rauchen, fondern um fie auf’3 Haupt zu ſchlagen, wenn nicht Kranb⸗ 
heit in feinem Heere feine Macht geſchwächt hätte, den franzöflfcen 
Kaufleuten hätten fie ihre Flinten, ihr Bulver und Blei nur deshalb 
abgenommen, weil fie felbft nicht damit todtgeſchoſſen fein wollten — 
das fei fein Raub — zum Frieden feien fle gern bereit, den Krieg mit 
ihm ſcheuten fie aber nicht im Geringften. Grangula behandelte die 
Franzoſen höchſt freundfchaftlih und bewirthete fie vor ihrem Abzuge 
auf das Beſte. De la Barre fah ſich durch feine Rede vollftändig 
geihlagen, er war durchſchaut und überdieg beichämt. 

8. Bad man zu Bunften der Befähigung der Indianer auch fagen 
möge, immer fcheint ein wichtiger Einwurf dagegen ungelöft und un 
lösbar zurücdzubleiben: fie haben Jahrhunderte lang das Beifpiel civi⸗ 
liſirter Menſchen vor Augen gehabt, find mit diefen in die vielfachſte 
Berührung getreten, und man bat die mannigfaltigften Verſuche ge 
macht fie aus dem Zuftande der Rohheit zu erheben in welchem fie bie 
dahin verfunten waren, aber vergebens. Dürfen wir daraus nicht 
fließen daß ihre urfprüngliche geiftige Begabung hinter der der Weißen 
wefentlich zurückſteht? Ihre unbefiegbare Trägheit, fagt man, giedt 
fie dem Mangel preis und ihr Eriegerifh unbändiger Sinn macht alle 
fefte Ordnung und geregelte Entwidelung des focialen Lebens unmöge 
lich; es find dieß conftitutionelle Eigenthümlichkeiten der rothen Rage 
(mit Ausnahme freilich des immer geduldigen und bis zu äußerfer 
Anftrengung fleißigen Indianerweibes) in Folge deren fie zur Civili⸗ 
ſation unfähig iſt. 
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Allerdings liegt es nahe die Urfachen ihres Verharrens auf einer 
tiefen Stufe der Bildung nähft der Zerfplitterung diefer Völker und 
der geringen Dichtigfeit der Bevölkerung vielmehr in der Roth und 
dem Blende zu juchen in das fie durch Trunk, verheerende Krankheiten 
und Kriege verfanten welche großentheils erſt von den weißen Anfied» 
fern über fie gebracht worden find, in der furchtbaren und ununter- 
brochenen Bedrängniß überhaupt welche dadurch über fie kommen 
mußte, daß die letzteren fi ihrer Länder theils mit Gewalt theild mit 
Liſt bemächtigten und fie hinausmwarfen. Eine motivirte Antwort 
wird ſich aber auf die Frage nur geben lafien, wenn wir die Berhälts 
niffe der Indianer zu den eingewanderten Europäern von der frühes 
ften Zeit bis auf Die Gegenwart einer näheren Unterfuchung unter: 
werfen. 

Schon das große Selbftgefühl des Indianers ließ es zu feiner un⸗ 
befangenen Bürdigung des Guten kommen das die fremdländifche 
Civiliſation ihm hätte dringen fönnen. Es erfihien ihm als eine Als 
bernheit der Weißen fo große und dauerhafte Häufer und andere höchſt 
mühevolle Werke herzuftellen, da der Menfch doch nur fo kurze Zeit zu 
Itben bat (Lafitau I, 105ff.). Er verachtete an ihnen daß fie be 
kändig vol Sorgen um ihren Beilß, in einer wahren Sflaverei des» 
felben lebten, er warf ihnen Geiz und Habfucht vor, und fein fittliches 
Gefühl ſträubte ſich gegen eine gefellfchaftliche Organifation in welcher 
Mannestraft und perfönlicher Charakter fo geringe geichäßt werden, 
Reihthum. Titel und andere Aeußerlichleiten dagegen fo überwiegend 
dad Urtheil Über den Werth der Menfchen beftimmen. Die bürger- 
lihen Geſetze nach denen die Europäer lebten, galten ihm für ſchlecht, 
weil fie nicht einfach genug und dem oft übervortheilten gemeinen 
Manne unverftändlich feien, weil für Geld und oft gegen die natür 
lihe Billigfeit Recht gefprochen werde, weil fchlechte Menſchen große 
Macht zu gewinnen im Stande feien (Adair 431). Berfuche wer es 
kann, diefe Gründe tiefer Abneigung gegen die Eivilifation bei dem 
befieren und dentenden Theile der Eingeborenen ganz zu widerlegen. 
Daß die Ueberzeugung von der Berkehrtheit der geſammten Lebens» 
einrichtung der Weißen bei vielen Indianern feftftand und ihnen nahe 
genug lag, ergiebt fi) aus unferen früheren Erörterungen über ihre 
moralifchen Anfichten von felbft; fie fahen die ihrige als vernünftiger 
und glüdlicher an. Richt jelten if es daher vorgelommen daß fie be⸗ 
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freundete Weiße einluden fortan mit ihnen nach Indianermweile zu 
feben (Hoffmann I, 161), Anerbietungen der Europäer aber, die 
Erziehung einiger Eingeborenen zu übernehmen um durch dieſe dem 
Volke die Keime der Eivilifation einimpfen zu laſſen, ſtets ablehnten 
(1744 die Srofefen, Colden II, 110). 

Dan darf daraus nicht fchließen, wie man öfters gethan bat, daß 
fie der Civiliſation unfähig feien , fondern nur daß fie einen entſchie⸗ 
denen Widerwillen gegen fie hatten, und diefer ift erflärlich und ge 
rechtfertigt genug. Es giebt zwar einzelne feltene Fälle in denen ein 
Indianer in den Kreis der Civilifation gezogen wurde und eine halt- 
bare und befriedigende Kebensftellung erlangte: der Mohikaner Decum 
ift als hriftlicher Miſſionär ein glänzendes Beifpiel eines gebildeten 
Indianere (Schooler. V, 518), und Möllhaufen (a, 1, 160) er 
zählt von einem Chickaſaw der von Kind auf mit einer Anſiedlerfami⸗ 
lie befreundet, fpäter fich von feinem Stamme losfagte und als pral. 
tiſcher Arzt ausgebildet, die Tochter feines Wohlthäters- Heirathete. 
Der gewöhnliche Ausgang folcher Berfuche ift aber der des Peter.Ob 
faquette, welchen Lafayette in Frankreich erziehen ließ: zu den Seinigen 
zurüdgefehrt wurde er als Lügner und Taugenichts von diefen ver 
achtet, denn was er wußte konnten die Indianer nicht brauchen, und 
was fie brauchen fonnten und ſchätzten hatte er verlernt, fo daß ihm 
nur übrig blieb felbft wieder ein Wilder zu werden. Apaumet, ein 
forgfältig in Princeton (N. Jerſey) erzogener Mohikaner, fand die er 
worbene Bildung unnüß für fih und für Andere, und ergab fih zu 
lebt dem Trunfe. „Ich habe keine Briefe zu fchreiben und keine Red: 
nungen zu führen,” fagte er; „die Geſchichte hat mich gelehrt daß mein 
Bolt aus Wilden befteht und daß ich felbft ein gelehrter Wilder bin, 
unfähig des Indianerlebens wie des civilifirten“ (Schooler. VI, 507). 
M’Kenney adoptirte einen jungen Choctaw und erzog ihn ganz 
mit feinem eigenen Sohne. Er hatte ihn bis dahin gebracht daß er 
Zurisprudenz ftudiren konnte, ald der junge Indianer von feinem 
Bruder, der Lieutenant in der Armee der Vereinigten Staaten wat, 
eines Tages einen Brief erhielt, in welchem ihm diefer ſchrieb: „Du 
fannft nur zwei Dinge thun: entweder alles wegwerfen was ber wei 
pen Race angehört und Indianer werden, oder aufhören ein Indie 
ner zu fein und ein Weißer werden. Das Eine fteht in deiner Madıt, 
das Andere nicht. Der Weiße haßt den Indianer und wird. nie dul⸗ 
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den daß dieſer fich ihn verbinde oder gleichftelle." Die Wahrheit die- 
ſes Gedankens verfolgte ihn von da an unausgefebt, doch gelang es 
M’Kenney durch die Macht der Jugenderinnerungen und der pers 
fönlihen Anhänglichkeit das Gefpenft zu bannen. Der junge Mann 
wurde Advocat, feine Ausfichten waren glüdtich, bis verfchmähte Liebe 
den alten Zwiefpalt in ihm auf's Neue wach rief: er erträntte fi. 
Im Angeficht diefer Thatfachen ift mohl die Frage erlaubt, ob denn 
die Indianer wirklich eine fo große Berblendung zeigen, wenn fie mit 
aller Entſchiedenheit widerftreben fi in die Civiliſation hineinziehen 
zu laſſen? 

Wie felbft religiöfe Motive dazu beitrugen fie in diefem Wider 
Rande zu. befeftigen, mag folgende Rede eines Pani-Häuptlinge an 
den Präfidenten der Bereinigten Staaten vom Jahre 1821 zeigen. 
„Der große Geiſt“, fprach er, „hat uns alle gemacht; er hat meine 
Haut roth gemacht und euere weiß, er hat und auf diefe Erde gejebt 
und gewollt daß wir verfchieden von einander leben folten. Er bat 
gewollt daß die Weißen das Land bauten und von Hausthieren lebten, 
ung Rothhäute aber hat er dazu beftimmt die Wälder und Steppen zu 
durhhftreifen, von wilden Thieren uns zu nähren und ung in ihre elle 
ju Meiden. Er hat gewollt daß wir in den Krieg zögen um Sfalpe 
zu nehmen, Pferde zu ftehlen und über unfere Feinde zu triumphiren, 
zu Haufe aber Frieden hielten um unfer Glück gegenfeitig zu fördern... 
Ihr liebt euer Land, ihr Tiebt euer Volk, ihr liebt euere Lebensweiſe 
und haltet euer Bolt für tapfer; ich liebe mein Land und Volk und 
unfere Lebensweiſe und halte unfere Krieger für tapfer. Laß mich alfo 
gewähren, mein Bater, laß mich meines Landes mich freuen, den Büf- 
fel und die anderen Jagdthiere verfolgen“ (Morse App. 243). . Diefe 
Auffaffung der Sache fcheint fehr allgemein geweſen zu fein, doch er: 
Märt fie noch nicht den glühenden Haß mit welchem gerade die einſichts⸗ 
vollſten und begabteften Indianer der fpäteren Zeit Alles, bis auf An⸗ 
zug und Sprache herab, verfolgten und bei ihrem Volke audzurotten 
Rrebten was an die Eipilifation der Weißen erinnerte. Ein hiftorifche 
Betrachtung ihrer Berhältniffe zu den Anfledlern wird darüber Licht 
berbreiten. 

Schon vor der Gründung von Plymouth, der erften Kolonie von 
Reu England (1620), hatten Feindfeligkeiten zwifchen den Eingebore- 
nen und Europäern flattgefunden: aus der Gegend von Cap Cod und 
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von anderen Punkten der Küfte von Maflachufetts waren (1611) In 
dianer weggeführt worden, die ald Führer zu den Goldminen dienen 
follten welche man im Lande zu finden hoffte; 1614 nahm Hunt ver, 
rätherifcher Weiſe 27 Indianer mit um fie ald Sklaven zu verkaufen; 
1616 wurde die Mannſchaft eines bei Gap Eod geftrandeten franzöfl 
ſchen Schiffes faft ganz niedergemegelt, und die Wenigen welche ver 
font blieben, im Lande umhergeſchickt und zur Schau geftellt (Drake 
a, 18ff., Elliott I, 70). Gleichwohl geftaltete fih das Berhältnif 
der Koloniften zu den Eingeborenen anfangs friedlih und freundlich. 
Berheerende Krankheiten hatten an der Küfte gewüthet (1618) vom 
Benobscot bis nah Rarraganfet Bat hin — eine befondere Bnade 
Gottes, nach der Anfiht der frommen Buritaner, da für ihre eigene 
Ausbreitung dadurch Raum gefchaflt wurde (Hutchinson I, 38 note): 
die Indianer wagten es nicht zu hindern oder konnten es vielleicht nicht 
hindern daß fie feften Buß faßten; daß das Land herrenlos geweſen 
fei, wie Steele (257) angiebt, ift nicht glaublich. 

Die Unterfuhung und Beraubung eines Grabes in welchem fe 
Mais fanden, fcheint die erfte Handlung der Koloniften gewefen zu 
fein welche die Indianer erbitterte. Sie ift entichuldigt durch den Maw 
gel den fie litten, fie bedurften des Maifes zur Ausfaat und exrboten 
fih nach einiger Zeit das Geraubte zurüdzuerftatten (Steele 234, 
Young a, 204). Das gute Einvernehmen blieb ungeftört: die Ko 
Toniften rühmten damals (1621) die Freundlichkeit, die Treue und das 
bülfreiche Weſen der Indianer unter denen fie ſich polllommen ficher 
fühlten (Young a, 232, 258). In einer Predigt Cushman’s aus 
jener Zeit heißt eg: „Man fagt die Indianer feien fehr graufam und 
verrätherifch in dDiefem Rande, wie Löwen, aber gegen ung find fie wie 
Lämmer gewefen, fo fanft unterwürfig und treu, daß man in Wahr 
beit behaupten fann, viele Ehriften feien nicht fo freundlich und ehr⸗ 
li“ (Schooler. II, 25 note). Mit dem mächtigften der dortigen 
Häuptlinge, mit Mafjafoit (Maffafoiet , vierfilbig, Thatcher I, 117 
note), dem Könige der Wampanoags, fchloffen die Koloniften ein Schuß 
und Trußbündniß, das auf Segenfeitigkeit beruhte und von diefen 
treu gehalten worden ift fo lange er lebte (bis 1661), da er durch 
Winslow von einer ſchweren Krankheit geheilt wurde, wofür er ſtets 
aufrichtig dankbar blieb, und don den Koloniften bei mehreren Gele 
genheiten Hälfe gegen feine Feinde erhielt. Er ſchenkte ihnen eine 
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große Strede Landes ohne Anſpruch auf Vergeltung, zeigte fih oft 
großmüthig gegen fie und half ihnen aus der Roth (in dem harten 
Binter 1622 und fpäter).. 

Ernſtlich getrübt wurde das freundfhaftliche Verhältniß zuerft 
duch das geſetzloſe Betragen einiger Anfiedbler von Weston’s Kolo: 
nie in Weſſaguſſet, welche fi gegen die Eingeborenen Betrügereien 
Ränbereien und Wilfürlichkeiten aller Art erlaubten, da fie felbft un- 
ordentlich lebten und Mangel litten, Da nun die Nachricht von dem 
Verrathe nad) Maſſachuſetts fam, den die Indianer in Pirginien ge 
gen die dortigen Anfiedler ausgeführt hatten (1622), fürchtete man 
in Reu England eine ähnliche Verſchwörung der Eingeborenen, fam 
ihr durch einen Ueberfall zuvor und ftrafte fie, wie fpäterhin in vielen 
Fällen, für den Verdacht den man gegen fie hegte, weil man fich des 
Unrechtes bewußt war das fie zu leiden gehabt hatten (Elliott I, 95). 
Hiervon abgefehen,, hatten fich indefien die Indianer in der früheiten 
Zeit über die Behandlung wenig zu beklagen welche fie von den Kolo» 
niften erfuhren: das Land das diefe fih aneigneten, wurde duch Kauf 
von ihnen erworben (Young a, 259), die Indianer leifteten und er» 
hielten Hülfe, ihre Klagen wurden gehört, und wenn fie gegründet 
waren, wurde ihnen ihr Recht auch vor Gericht beim Gouverneur 
von Bofton (Drake a, 108, 112, 130, Young 159, 176). Das 
diffolute Leben und die Betrügereien Einzelner (ebend. 83) führten 
wenigſtens zu feinen allgemeineren Streitigkeiten. So lange die Ko- 
lonieen ſchwach und hülfsbedärftig waren, ſchonten fie die Indianer: 
die Klugheit gebot Maaß zu halten und Billigkeit zu üben, daher blieb 
der Friede ungeftört. 

Anders geftalteten fi) die Verhältniffe mit den Pequot : Kriege. 
Capt. Stone war 1633 zur Rache für begangenen Menfchenraub 
(Thatcher I, 254, vgl. Potter 176) und drei Jahre fpäter, es ift 
unbelannt auf welche Beranlaffung bin, Capt. Oldham durdh Peo 
quots* ermordet worden. Ob und in wie weit diefe Thaten provo- 
eirt waren, blieb außer Frage. Die Kolonie von Gonnecticut ſchien 
dureh die feindlich gefinnten Bequot bedroht: man ſchlug daher ganz 
nad 9 Indianerweiſe das fummarifche Verfahren ein, Blod Island und 


’ * Oldh Idh: am ſcheint durch Indianer von Long Island umgebracht worden 
im jen, welche dann zu den Pequot flohen und bei dieſen Schutz fanden 
scher], 256). 
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das Land der Bequot zu verwüſten, fchloß hierauf ein Bündniß mit den 
Rarraganfets unter Kanonicus und Miantonimo, welche die Pequots 
fogleih angriffen, und hierauf ein zweites mit den Mohikans unter 
Uncad. Die Pequots wurden unvermuthet überfallen und deren 6 bie 
700 niedergemadt. Hiermit noch nicht zufrieden machte man Jagd 
auf die Fliehenden bis fie ſämmtlich vernichtet, zerfireut oder gefangen 
waren, und erntete endlich als Frucht diefer Grauſamkeit den Befik 
von Blod Island und des Landes der Bequot (Ausführliches bei Drake 
a, 164 ff). Nach dem Schluffe des Krieges wurden die Gefangenen 
unter die Koloniften, die Mohikan und Narraganfet vertheilt und die 
Behörden von Maflachufetts verkauften 15 Knaben und 2 Weiber ald 
Sklaven (Elliott I, 257). In dem fogleich zu ermähnenden Kriege 
König Philip’d traf diefed Schidfal die Indianer Hundertweife, oft auf 
folche die fich auf beffere Bedingungen ergeben hatten (Easton 22ff, 
Church 52, Potter 94 u. A.). Dasfelbe gefchah in großem Maaf- 
ftabe in Carolina, von wo viele Indianer ald Sklaven nach Weſtin⸗ 
dien geführt wurden (Schooler. VI, 180 na Hewitt), und aus 
einem pennfplvanifchen Gefehe vom Jahre 1705 das den Sklavenver—⸗ 
fauf verbot, müffen wir ſchließen daß es auch dort gewöhnlich war 
(Gordon 555). Sehr ausgebreitet war namentlich der Sklaven⸗ 
fang der Spanier im Süden, weldhe die Apachen erft dadurch zu der 
unverföhnlichen Erbitterung gegen die Weißen getrieben haben follen 
durch die fie fich auszeichnen (Pike II, 95). 

Nach dem Pequot- Kriege, den nur Trumbull (I, 60 ff.) als einen 
gerechten darzuftellen verfucht hat, mußten die Indianer von Neu Eng 
land mas fie von den Weißen zu erwarten hatten, wenn fie feindlid 
gegen fie auftraten. Die lebteren waren feit diefer Zeit Häufig der an- 
greifende Theil, ftellten die Eingeborenen, felbft ihre Bundesgenoffen 
vor ihr eigenes Bericht, fobald diefe ihnen gefährlich wurden oder aud 

nur gefährlich fchienen und behandelten fie willfürlih, da fie ſich von 
jet an ftart genug dazu fühlten. Es ift ihnen niemals eingefallen 
die Indianer als gleichberechtigt anzufehen: die Heiden galten ihnen 
als Kinder des Teufels, Die frommen Puritaner, deren religiöfe Rich⸗ 
tung durch die erbitterten Verfolgungen der Quäfer und die Hexen⸗ 
verbrennungen charakterifirt ift die fie vornahmen, hielten Lobgeſänge 
und Danfgebete wenn die Indianer maffenweife zu Grunde gingen, 
fahen jeden Bräuel der Chriften gegen fie als eine That Gottes an 
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- (vgl. das bei Talvj. 280 Erzählte, über ihre Sitten ebend. 299 ff.) 
und jedes Miplingen eines ihrer Streiche als göttliche Ungnade. Sie 
- betrachteten ſich als die alleinigen rechtmäßigen Herren des Landes dad 
die englifche Krone ihnen verliehen hatte, erflätten die ihnen feindlichen 
Indianer für „Rebellen“, forderten ihnen die Waffen ab fobald ihr 
Benehmen Mißtrauen erregte, ftellten fie vor Gericht oder befriegten 
fie, ganz nur wie es ihr eigener Bortheil verlangte. Sie fchloffen 
Berträge durch Einfhüchterung, legten fie völlig willfürlich aus und, 
hieften fie nur fo weit es ihnen nützlich ſchien, unterhandelten mit 
dem defien Hülfe fie bedurften oder deffen Feindfchaft fie fürchteten und 
gaben ihn dann wieder preis. Allerdings giebt es ſchon aud dem 
Sahre 1621 eine Urkunde in welcher fih mehrere Häuptlinge ald Un» 
terthanen der englifchen Krone befennen (Young a, 232 note). Auf 
folhe und ähnliche Documente, deren Bedeutung und Tragweite die 
Indianer ficherlih gar nicht oder falfch verfianden, wie Potter an 
vielen Beifpielen zeigt, gründete man den Anſpruch die Indianer der 
Jurisdiction der Kolonieen zu unterwerfen, und obwohl nad) dem 
Rechte der Eingeborenen nur der oberfte Häuptling oder andermärts 
der fouveräne Rath'des Volkes Land verkaufen fonnte, fo wurden diefe 
Käufe doch oft genug mit Einzelnen geſchloſſen die dazu nicht berech⸗ 
tigt waren, oft wurden auch diefe in der gröbften Weife dabei betrogen, 
und felbft mo der Kauf in rechtlicher und ehrlicher Weife gefchah, ift es 
häufig zweifelhaft ob die Indianer ihn fo verftanden, daß fie von da 
an jeden Anfpruch auf das Kand rein und vollfländig aufzugeben be- 
reit feien. Daß fich die Indianer bald durch Diebftähle bald durch 
Berräthereien zu rächen und ſchadlos zu halten fuchten, ift ebenſowe⸗ 
nig zu derwundern, als daß fie nicht im Stande waren der Politik der 
Beigen, die Völker gegeneinander zu heben und einzeln zu vernichten, 
auf die Dauer zu widerſtehen. Roger Williams hat feit 1685 
ununterbrochen 40 Jahre lang unter den Indianern gelebt, hoch ge 
ehrt und geachtet von ihnen, felbft während der erbitterten Kriege der» 
felben mit den Weißen: fein Beifpiel zeigt daß fie Freund und Feind 
wohl zu unterfcheiden wußten und daß es für Menfchen die es ehrlich 
mit ihnen meinten und ihnen aufrichtig wohlwollten, nicht unmöglich 
war in einem dauernden freundlichen Verkehr mit ihnen zu bleiben. 
Unter den Bundesgenoffen der Koloniften berrfchte heftige Feind⸗ 
haft. Uncas, aus der königlichen Familie der Pequot ftammend, 
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hatte ſich gegen Saſſacus, den oberſten Sachem dieſto Voikes, empört 
und war für feine Hülfe im Pequot⸗Kriege durch Land und Gefan⸗ 
gene reich belohnt worden. Als ein Daun ohne jede Spur von edlem 
Stolze, ſtets bereitwillig zu Landverkäufen, immer fügfam und erge 
ben, felbit eine gewifle Neigung zum Chriſtenthum Beuchelnd, war et 
‚ganz ein Bundesgenoffe wie man ihn brauchen konnte. Seine Betrü- 
gereien, Unterfchlagungen, Verräthereien und Angriffe fogar gegen ein. 
zelne Weiße ſah man ihm nad) und ſprach ihn ſteto frei von allen An⸗ 
Hagen, oder veruxtheilte ihn höchftens einmal in cine unbedeutende 
Geldſtrafe und begnügte fi ihn für ermiefene Schlechtigkeiten zu te 
deln (Trumbull I, 28, 186, Thatcher I, 266, 270, 277, 280#.; 
völlig verkehrt und parteiifch urteilt Schoolceraft VI, til über 
ihn). Diefem Manne wurde der andere Bundesgenoſſe Miantonimo 
(Miantongmo, Meantinomy) geopfert, welcher mit Canonicus, deſſen 
jüngſter Brudersfohn er war, zugleich an der Spibe der Narraganſet 
ftand (Potter 4 nach Roger Williams). Auf das Gericht einer 
allgemeinen Judianerverſchwörung hin citirte man ihn 1642 nad) 
Bofton und lieh feinen Leuten die Waffen abnehmen. Er rechtfertigke 
fih vollſtändig und verlangte Beftrafung der Verleumder, insbefon; 
dere des Uncas als des Urhebers der Intrigue: der Gouverneur befand 
fih in großer Verlegenheit. Dieß hinderte nicht Miantonimo 1643 
zum zweiten Male vor Gericht zu fielen. Ein yagr undergserbnete 
Häuptlinge waren von ihm abgefallen, roiderfeßten fich einem Land⸗ 
verfaufe den er gefchlofien. hatte und unterwarfen ſich der Oberhoheit 
von Maſſachuſetts: Miantonimo follte vor dem englifhen Gerichte 
beweifen daß ihm die Obergewalt über jene zulgmme! (Hutchie- 
son 1, 108ff., Drake a, 264ff., Thateher I, 191ff.) In Folge 
einer Kriegglift fiel er bald darauf in Uncas’ Hand, der den Kolonial- 
behörden die Enticheidung überlieh. Diefe gaben ihn feiner Bilkär 
preis, nur unter der Bedingung daß er ihn mit ſich nehme und „in 
ſeinem eigenen Rande“ über ihn verfüge. Diefes Urtheil über einen 
der größten und ebelften Häuptlinge von denen die Geſchichte Heu 
Englands. zu erzählen weiß, über einen frühenen Wohlthäter und Bun 
desgenoſſen der Kolonieen, gründete ſich formell auf einen Vertrag vom 
Jahre 1638, welchen befkimmte daß die Streitigfeiten zwiſchen Mian- 
tonimo und Uncas dem Richterfpruche der. Meißen unterwgrfen wer⸗ 
den follten (Potter 177), die ſchmachvoſle Ungerechtigkeit deafelben 
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wurde jedoch ſchon damals von mehreren gefühlt und eingeſtunden. 
Uncas frag ein Stüd von dem Fleifche ſeines Yeindes und rühmte 
defien Süßigfeit, Gov. Winthrop aber ſchickte an Eanonieus, der 
ſich zu aller Zeit treu und hülfreich gegen die Koloniften bewiefen hatte 
und auch in Zukunft bewies (vgl. Potter 47), ließ ihm feine „Ber- 
rätherei” vorhalten und demonftriren, daß jener Todtfchlag des Mian- 
tonimo für den allgemeinen Frieden und zum Beften der Narragan- 
ſets jelbft nöthig gewelen fei (Trumbull I, 136). 

Die zweifelnde Hoffnung welche Canonicus bei feinem Tode (1647) 
ausgefprochen hatte daß die Koloniften einft noch feinem Volle das 
Gute vergelten würden das er ihnen gethan hätte, ging nit in Er⸗ 
fülung. 1653 wurde den Narraganfetd wiederum der Krieg erftärt 
auf ein ungegründetes Gerücht bin daß fie fih mit den Holändern 
verfhmworen hätten (Drake a, 333ff.). Wan fürdtete nämlich dar 
mals den Häuptling Ninigrate und wollte ihn vor Gericht fiellen we⸗ 
gen feines Zuges gegen die Indianer von Long Ieland; diefer aber. 
antwortete, die leßteren hätten ihm den Sohn eines Sachem und 60 
feiner Leute getödtet, und die Engländer würden ihn auch nicht erft 
um Erlaubniß zum Kriege fragen, wenn der Sohn ihre® Governors 
von Fremden umgebracht worden wäre (Trumbull I, 230, Hut- 
chinson I, 171, Thatcher ], 231 ff.). 

Auf Maffafoit war fein Sohn Wamſutta, auch Alerander genannt, 
als König der Wampanoags gefolgt. Da man ihn im Verdacht von 
Keindfeligfeiten hatte, wurde er nad Plymouth befchieden, und als er 
nicht erfihien, lieg man ihn durd eine bewaffnete Truppe fangen und 
einbringen. Er ftarb auf dem Wege an einem Fieber, man glaubt in 
Folge des Aergers und des Ingrimms über diefes Verfahren (Drake 
a, 365, Hutchinson I, 252 note). Sein Bruder Metacom” (Me 
tacomet, Bometatom), gewöhnlich König Philip genannt, trat an feine 
Stelle. Er wurde feindfeliger Pläne gegen die Kolonieen überwiefen 
und war ihrer geftändig (1670, Hutchinson I, 255). Saflamon, 
einer feiner Bertrauten, verrieth feine Geheimnifle an die Weißen und 
wurde dafür, ohne Zweifel auf Philip's Befehl, von drei Pokanokets 
umgebracht, welche das Gericht von Plymouth dafür zum Tode ver- 
urtheilte, während es fonft den Kolonialbehörden nie einfiel Indianer 
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wegen eines Mordes an anderen Indianern zu flrafen (Easton b, 
Elliott I, 341). Die Erbitterung flieg beiderfeits auf das Hoöchſie, 
zumal da die Weißen fort und fort den Verträgen zuwider die Lände: 
reien der Eingeborenen occupirten. Philip warf den Koloniften vor 
dag fie von den Indianern in früherer Zeit immer nur Wohlthaten 
empfangen, diefe aber mit Böſem vergolten hätten, daß fie vor ihren 
Berichten nicht 20 ehrliche Indianer ald Zeugen einer Webelthat zu 
ließen, während ihnen ein einziger Schurke ald Zeuge in ihrem eige 
nen Interefje genüge, daß fie durch den Branntweinhandel Unglück an 
richteten und ihr Land an fih riffen (Easton 12). Philip fuchte und 
fand Bundesgenoffen. Man fürchtete daß die Rarraganfets fih auf 
feine Seite fchlagen würden und griff fie an um fie zum Frieden zu 
zwingen, obwohl dieß in Rhode Island felbft ald ungerecht und un 
vortheilhaft angefehen wurde (Potter 93); man ſprach wieder von 
einer allgemeinen Indianerverfhmwörung, die Räubereien und Gewalt 
‚thötigkeiten einzelner Koloniften ließen eine ſummariſche Rache von 
Seiten der Eingeborenen befürdten, doch iſt es zweifelhaft, ob etwas 
diefer Art im Werke war (Belknap I, 107ff., 115). Wider Philips 
Willen brach vorzeitig der Krieg aus (1675), durch welchen außer den 
Narraganfets die Wampancags und Nipmude zu Grunde gingen. 
Bon beiden Seiten fehlte e8 während desfelben nicht an Verräthereien 
und Graufamteiten (Talvj 572ff.). Viele Koloniften follen um diefe 
Zeit dafür geweſen fein die Indianer gänzlich auszurotten ohne Unter 
fhied (Hutchinson I, 269 note); doch wird verfichert daß „damale 
und fpäter die Engländer viele Zweifel darüber hatten ob es fich mit 
dem Chriſtenthum und der Menfchheit vertrage die Feinde lebendig zu 
verbrennen“ (Trumbull 358 note). Die Indianer glaubten daß 
es auf ihre gänzliche Bertilgung abgefehen fei, und es fielen daher 
fat fämmtliche Bundesgenoffen von den Koloniften ab, doch mußten 
diefe 1677 die Mohawks für fih zu gewinnen (Belknap I, 125). 
Philip felbft zeigte fih in diefem Kriege ald argliftig und ränkevoll 
(vgl. Drake zu Church 68, 73), indeffen fehlten (nad) That- 
cher’s Darftellung) in feinem Charakter auch feinere Züge der Dank» 
barkeit, Pietät und felbft des Zartgefühles nicht. Auf Seiten der Eng- 
länder war Oberft Church der bervorragendfte Held, gleich) ausge 
zeichnet durch Kühnheit und Menfchlichkeit; er ließ den durch Verrath 
don Indianerhand gefallenen König Philip viertheilen und fchidte ſei⸗ 
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nen Kopf nah Plymouth. Biele der Gefangenen denen er das Leben 
geſchenkt hatte, yourden nachträglich von den Gerichten zum Tode ver- 
urtheilt (Church 146). ‘Die Koloniften blieben Sieger, doch mußten 
ſich diejenigen von ihnen welche auf ihre Befigungen zurüdfehrten, 
im Frieden (1678) zu einer jährlichen Abgabe in Mais an die India 
ner ale „die Herren des Bodens“ verpflichten (Belknap I, 129). 
Bir verlafien für jegt Neu England um die frühefte Entwidelung 
der Verhältniſſe zwifchen Koloniften und Eingeborenen weiter im Süs 
den zu verfolgen. Hudson hatte (1609) die Indianer an dem nad 
ihm benannten Fluſſe dem Handel überall fehr geneigt gefunden und 
meift, wenn auch nicht durchgängig, mit ihnen in freundlichen Bers 
fehr geftanden. Kurz darauf ließen fi) die Holländer an der Mün- 
dung des Fluſſes feft nieder und kauften fpäter den Eingeborenen die 
Ranhattan-Infel ab (1626). Der Handel melcher anfangs ganz 
freigegeben war, führte durch die Gewiſſenloſigkeit und Unporfichtig- 
keit Cinzelner manche Gefahr für den Frieden herbei, doch blieb dieſer 
erhalten, bis 1640 ein angeblicher Schweinediebftahl, der fih fpäter 
ald unwahr auswies, ernfte Feindfeligkeiten veranlaßte (Valentine 
40ff.). Die Ermordung eined Holländers durch einen Indianer — 
nad) Einigen ein Act 20 Jahre lang aufgefchobener Rache, nad An- 
dern die That eines Betrunkenen — mußten die Eingeborenen, welche 
damals ohnehin durch die Mohawk hart bedrängt waren, durch eine 
Reihe von Ueberfällen büßen, in welchen jelbft ihre Weiber und Kinder 
ſchonungslos niedergemacht wurden (ebend. und Trumbull I, 138). 
Der 1644 geichloffene Friede war unfiher und von kurzer Dauer. 
Die Wilkürlichkeiten und Gewaltthaten Einzelner unterhielten die 
Feindfhaft: der Außerft gefährliche Angriff auf Neu Amfterdam im 
Jahre 1655 geſchah aus Rache dafür, daß eine Indianerin die einem 
Holländer Bfirfiche ftahl, von diefem erfchoffen worden war (Valen- 
tine 60). Noch vor der definitiven Uebergabe der hofländifchen Ko⸗ 
Ionie an die Engländer (1674) waren dort allerdings weife Geſetze 
gegeben worden: ‚alle Länderfäufe Einzelner ohne die Beglaubigung 
ded Gouverneurs follten nichtig fein; die Koloniften follten ihr Vieh 
von den Feldern der Eingeborenen fern halten und ihnen auf alle 
Beife bei der Einzäunung derfelben behülflich fein; es follte den letz⸗ 
teren unentgeltlich Recht geſprochen und Schadenerfaß geleiftet, Waf- 
fen Kriegsmaterial und geiftige Getränke aber ihnen ohne befondere 
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Ermächtigung des Gouverneurs nicht zugeführt werden (160064f. Col- 
lect. N. Y. H. 8. I, 354). Hier wie auderwärts find Geſetze diefer Art 
den Indianern nur wenig zu Gute gekommen. Faſt überall (Birgi- 
nien, Maryland, Bozman 297) bedurfte es befonderer Erlaubnif- 
fheine für die Händler, aber dieß hinderte weder den ungeſeßlichen 
Handel noch die Betrügereien derer die ihn trieben. Auch das Bor 
dringen der Anfledler in das Land der Indianer und die damit ver- 
bundene Beihädigung der Perfonen und des Eigenthums wurden 
durch Geſetze nirgends aufgehalten, und die Behörden felbft haben 
wohl, wo die Koloniften ftark genug waren ihre Anfprüche zu verthet- 
digen, faum irgendwo den ernfien Willen gehabt die gefeßlichen Be 
fimmungen aufrecht zu halten. 

Ein ebenfo feltenes als erfreuliches Beifpiel billiger Behandlung 
der Indianer gab W. Penn. Er erwarb fein Land von den Delawatı 
durch Kauf (1682) und wurde in deflen Befig von ihnen niemals ge 
ftört. Alle Streitigkeiten mit den Weißen follten nach feiner Anord⸗ 
nung durd) ein Gefchorenengericht entfchieden werden, das zur Hälfte 
aus Indianern beflände; diefe follten wirklich den Koloniften gleich⸗ 
berechtigt fein. Penn wurde um feiner Billigfeit willen von den Ein- 
geborenen wie ein Vater geliebt und geehrt und erft 8 Jahre nach fer 
nem Tode und 40 Jahre nach feiner Ankunft in Bennfpivanien (1721) 
wurde dort der erſte Indianer von einem Weißen getödtet (Me moirs 
H. S. Penns. II, 2, 159): es läßt fich daher ſchwer beftreiten daf 
die Koloniften mit diefen recht mohl hätten in Frieden leben können, 
wenn fie von einer ähnlichen Gefinnung befeelt geweſen wären mie die 
Quäler, welche mit ihnen ſtets im beften Einvernehmen ftanden. Wi 
die Indianer fi) gegen diefe betrugen, mag folgendes Beifpiel zeigen. 

Zwei Kinder aus einer Quäferfamilie in PBenniylvanien von 
9— 10 Jahren gingen eined Tages in den Wald um das Vieh ihrer 
Eltern zu fuchen das fich verlaufen hatte. Ein Indianer der ihnen 
begegnete, rieth ihnen nach Haufe zurüdzufehren, da fie ſich leicht ver 
irren könnten. Nach einiger Zeit folgten fie feinem Rathe, konnten 
aber erit in der Nacht ihre Wohnung wieder erreichen, und fanden 
dort den Indianer der fie erwartete und fi überzeugen wollte daß 
ihnen nichts zugeftoßen fei. Als die Eltern verreiften, nahmen ſich 
die Indianer der Kinder an und kamen täglich in ihr Haus um zu fe 
hen wie es ihnen gehe (Proud, Hist. of Pensylv. 1, 223). 
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Wahrfcheintich ik es dieſer wohlwollenden Behandlung von Seiten 
der Werken hauptfächlich zuzuſchreiben, daB fih noch 22 Jahre lang 
nad) der erften Befiedelung des mittleren Botomac und bie zum Aus» 
bruche des franzöfifchen Krieges gegen die englifchen Kolonien (1754), 
die Indianer diefer Gegenden durchaus freundli und ehrlich bewie- 
fen: felten flahlen fie etwas, und die Häuptlinge, welche dieß fireng 
fraften, forgten ftete für die Zurüdgabe des Entwendeten (Ker- 
cheval 74). 

. Beiter im Süden an der Küfle von Carolina fand Verazzani 
(1524, Collect. N. Y.H.8.1, 50 ff.) und fpäter Sir W. Raleigh 
(1584) bei dem Häuptling Granganimo auf Roanoke Island die 
freundlichfte Aufnahme. Die Entwendung einer filbernen Schale von 
Seiten der Eingeborenen wurde von Grenne ville mit der Verbren⸗ 
nung eines Indianerdorfes geſtraft und mit einem Ueberfall gegen 
die Indianer die fi zu einem Feſte verfammelt hatten. Die zurüd- 
gelaffenen Koloniften wurden von den Eingeborenen angegriffen und 
zerſtreut. White' der fie 1587 wieder aufzuſuchen kam, befchloß fie 
ju rächen. Der von ihm zu diefem Zwede ausgeichidte Capt. Staf- 
ford erzählt ſelbſt: „Wir famen zu dem Dorfe der Indianer, wo 
wir fie an ihrem Feuer figen fahen, und griffen file an. Die Elenden 
flohen erſchrocken in's Didicht, wo einer todgefchoflen wurde, und 
wir glaubten nun volftändig gerächt zu fein, aber wir hatten uns 
geirzt, denn jene Leute waren befreundete Indianer die gelommen 10% 
ten ihre Feldfrüchte zum ernten. So getäufcht, bemächkigten wir una 
des Getreides das wir reif fanden, ließen dag übrige flehen und nah⸗ 
men Menatonon, den oberften Häuptling, nebft feiner Familie mit 
und fort“ (Drake). So verfuhr man mit befreundeten Eingebore 
nen! Fernere Gemalttpätigkeiten riefen eine Verſchwörung gegen die 
fremden Eindringlinge hervor, die jedoch verratben wurde und die 
Häuptlinge der Eingeborenen felbft in's Berderben ſtürzte (William- 
son I, 31, 3% ff.). Die erften Riederlaffungen mußten in Folge die 
fer Feindfeligkeiten nach kurzer Zeit wieder aufgegeben werden, und’ 
die nachtheilige Wirkung derfelben fcheint fi) auf die Kolgnieen welche 
zwanzig Jahre fpäter in Birginien gegründet wurden, erftredit zu ha⸗ 
ben. Die Eingeborenen am Patuzent (Maryland) famen allerdings 
den Veißen auf's Freundlichſte entgegen und die Anwohner des Suf- 
quehanngh behandelten fie mit der größten Ehrerbietung und fahen 


252 Birginien. 


fie ala höhere Wefen an (Strachey 39 f.). Anders aber fcheint von 
Anfang an König Powhatan über fie gedadht zu haben, der die Kolos 
niften — Jamestown war ihre erfte Niederlaflung in Pirginien und 
1607 gegründet — ſcharf überwachte und ſtets mit Lift Feinheit und 
Argwohn behandelte. Indeffen duldete er fie nicht nur, fondern lieh 
auch zu daß feine Tochter Polahontas fie vom Hungertode rettete 
(Schooler. 11, 29 nad) Capt. Smith’s eigenem Briefe an die Kb: 
nigin Anna), nachdem er vorher fehon einmal auf ihre Fürſprache 
dem Manne das Leben gefchentt hatte, ohne welchen die Anfiedler ret- 
tungslos zu Grunde gegangen fein würden. 

Eingeborene zu rauben, befonders auch fie zu preſſen um an ihnen 
Führer zu gewinnen in einem unbelannten Lande, war damals ein 
ganz gemwöhnliches Verfahren (vgl. Drake zu Church 287). &8 
gefhah auch hier, denn die Engländer waren gefommen um Gold zu 
ſuchen. Sie occupirten das Land der Indianer, einiges kauften fie, 
anderes gewannen fie durch Betrug. Diefe geriethen in Noth und dür- 
fteten nach Rache, da fie bald einfehen mußten daß der friedliche Ber 
fehr mit den- Weißen ihnen noch verderblidher war als ein Krieg. 
Sehr unrichtig flelt Schooleraft (vol. VI) die Sache dar, indem 
er die große Verſchwörung, die nad Powhatan's Tode 1618 von 
Dpehanganough 'organifirtt und vier Jahre lang geheim gehalten 
wurde, nur bon der Perfidie der Indianer herleitet, mie er überhaupt 
die Anfiedler von aller Schuld an den Feindfeligkeiten mit ihnen frei 
ſprechen möchte, um den Untergang der rothen Race aus einem Wider: 
willen und einer feindfchaft gegen die Eivilifation als ſolche zu er- 
klären, die fih jedoch nirgends bei ihr nachweiſen laffen. Der verrä 
therifche Ueberfall in Virginien (1622), welcher durch eine lange Reihe 
von Feindfeligfeiten auf beiden Seiten vorbereitet war, Toftete 347 
Männern Weibern und Kindern das Leben. Nur Jamestown felbfl 
und die nächfte Umgebung wurden gerettet, da hier ein Indianer dad 
Eomplott entdedt hatte. Die Roloniften vergalten Gleiches mit Glei⸗ 
chem: fie ſchloſſen Frieden und fielen kurz darauf in ebenfo verräthe 
rifcher Weife über die Eingeborenen her. Mehrere kleinere Völker wurs 
den von ihnen gänzlich ausgerottet. Einem zweiten Angriffe Ope 
changanough's fielen gegen 500 (nad Anderen Angaben 300) 
Weiße zum Opfer (1641), in dem darauf folgenden Sriege aber 
wurde jener gefangen und die Macht der Indianer fo volftändig 
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gebrochen, daß die Herrfchaft der Fremden feit diefer Zeit unbeftrit- 
ten blieb. 

In Süd Carolina, erzählt Lawson (4), ftehen die Indianer 
gänzlich unter der Botmäßigkeit der Koloniften (1700): läßt fich einer 
von ihnen ein Bergehen zu Schulden kommen, fo holt man ihn herbei 
und beftraft ihn mit dem Tode oder auf andere Weife, je nach Befin- 
den, Die erſte Riederlaffung in jenem Lande am Cap Fair Fluß, 
feßt er weiter hinzu (p. 73), würde den fhönften Aufſchwung genoms 
men haben, wenn nicht die Anfiedler durch Entführung von Kindern 
und andere Schlechtigkeiten, die Feindfchaft der Eingeborenen heraus⸗ 
gefordert hätten. Das Verhältnig zwifchen beiden war fein freund» 
liches, doch fam es zu keinen allgemeineren Kriegen vor dem Anfang 
des 18. Jahrh., weil die Koloniften ohne Schuk von Seiten der Res 
gierung des Mutterlandes, fih anfangs ohnmächtig fühlten ,. das 
Land den Indianern abkauften und mit ihnen Frieden zu halten be 
müht waren (Williamson 1, 161, 187). Später führten Land» 
vermeffungen und unrechtmäßiges Eindringen der Koloniften in das 
Indianergebiet (ebend. 189 ff., 284) zu Streitigkeiten: die Tuſcarora 
fielen im Bunde mit einigen kleineren Völkern mordend über die Nies 
derlaffungen füdlih von Albemarle Sund her (1712), doch diefe ver- 
theidigten fich mit Hülfe der Cherofee Ereet und Catawba fo glüd- 
ih, daß die erfleren nach Norden auszumeichen gendthigt waren. 
Daß die Weißen die Hauptfchuld an diefen Indianerkriegen hatten 
und die Eingeborenen überhaupt weit fchlechter behandelten als fie 
von ihnen behandelt wurden, verfihert Lawson (235 f.) beftimmt. 

Die Floridavölker hatten ſchon früh von den Spaniern zu leiden. 
Die Entdeckungs⸗ und Plünderungszüge ded Ponce de Leon (1512), 
des Vazquez de Aillon (1520, vgl. Navarrete III, 45, 70), des 
Naryaez machten den Anfang. Cabeza de Vaca und feine unglüd- 
liden Gefährten, der Reſt von Narvaez mißlungener Erpedition, 
wurden nadt an die Küfte geworfen (1528). Die mitleidigen Einges 
borenen weinten mit ihnen über das erlittene Unglüd, machten unter- 
wegs viele Feuer an um fie zu wärmen und nahmen fie mit nad 
Haufe um fie zu pflegen (Cabeza de V. 527). Später freilich wur⸗ 
den fie anderwärts zu Sklaven gemacht und erfuhren eine fehr üble 
Behandlung. Es folgte 10 Jahre fpäter Der-berühmte Zug Hernando 
de Boto’s, der überall Feindſeligkeit und Erbitterung bei den India- 
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nern hervorrief, da er nur auf Erpreflung von Schäßen gerichtet war 
und jene allerwärtd der rüdfichtslofeften Willkür roher Soldaten 
preisgab. Seine Wirkungen waren um fo fhädlicher über ein je grö- 
Bereö Ländergebiet er ſich erftredte, von Florida im Often bis weit 
über den Miſſiſſippi hinüber. 

Rad den Spantern kamen die Franzoſen unter Rib ault (1562) 
nach Florida. Sie fanden die Gingeborenen freundlich und milde 
und wurden von ihnen auf das Bereitwilligfte unterftüßt, theils mit 
Lebenomitteln, theils mit Arbeit beim Hausbau und Schiffbau. Da fie 
eifrig nach Bold fuchten und Feſtungen errichteten, entſtand zwar Un- 
einigkeit, Doch kam es zu ernften Feindfeligkeiten erſt als ſie ſich gröbere 
@ewaltthätigkeiten erlaubten, und der Hunger fie zu einem Ueberfall 
gegen die Eingeborenen trieb (Laudonniere 152 und fonft, Char- 
levoix). 1565 famen die Engländer unter Hawkins nach Florida 
und die Spanier auf's Reue unter Menendez, doch blieben die 
Fremden um diefe Zeit noch zu ohnmächtig ale dad fie auf die In 
»aner einen ſolchen Drud hätten ausüben können wie Dieß im 
18. Jahrh. geſchah, da diefe fich zroifchen jene einander feindlichen 
euzopäifhen Böller eingeflemmt fanden. Im 3. 1703 führten die 
Engländer die Altbamons und einige andere verbündete Völker zum 
Angriff auf die Spanier von ©. Auguftine an (Journal hist. 77); 
diefe aber rächten fi) durch die Intriguen, denen die Verſchwörung 
der Hamaflee (1715) Hauptfächlich ihren Urfprung verdankte (J.L. 
Thomson 50): fie foftete mehr ald 800. Engländern das Leben 
(Journal hist. 119). Spanier und Franzoſen waren bis dahin mit- 
einander befreundet gemefen, feit 1719 aber begannen die Feindfelig- 
beiten auch unter diefen, und die Eingeborenen waren es immer vor- 
zugsweiſe, welche darunter zu leiden hatten. Oglethorpe gründete 
1782 feine Kolonie in Georgia und machte von hieraus wiederholte 
Angriffe auf das fpanifche Ylorida. Während die Indianer von der 
einen Seite bierunter litten, fuchten auf der anderen die Kranzofen 
durch Emifläre feit 1736 die Cherokee in ihr Interefie zu ziehen und 
geisten fie gegen die Engländer, welche für begangene Verbrechen 
uud Gewaltthaten den Eingeborenen jede Genugthuung verjagten: 
daraus entiprangen die lange fortgefehten Feindſeligkeiten der Che⸗ 
volee gegen die englifgen Rolonieen, während die Muskoge lange Zeit 
hindurch die kluge Politik. befolgten neutral zu bleiben und den Kran: 
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zoſen fi) glei) freundlich zu zeigen wie den Engländern (Adair 
240, 260). 

Eines der hervorflechendften Ereigniffe in der älteren Sefchichte der 
ſüdlichen Kolonien ift das Natchez- Maflacre vom 28. Rov. 1729. 
Die Franzoſen hatten fich im Lande des genannten Volles niederge 
laffen und dieſes durch Tribut Frohnen und Bebrüdungen aller Art 
gegen fih aufgebradjt. Unter dem Gouverneur Chopart flieg die Be⸗ 
drängniß auf's Höchfte. 1716 ermordeten die Natchez mehrere Fran⸗ 
sofen und begannen 6 Jahre fpäter neue Feindſeligkeiten (Journal 
hist. 123, 843). Endlich kam es zu einer allgemeinen Berihmörung, 
welche die gänzliche Bertilgung der Fremden bezwedite. Ein Weib das 
fie verrieth , fand keinen Glauben. Berfrühter Ausbruch allein rettete 
vielen Kranzofen das Neben, die Natchez aber wurden bald darauf 
mit Hülfe der Choctaw gefhlagen und zwei Jahre Tpäter volllommen 
su Grunde gerichtet, viele nad) ©. Domingo deportirt, die anderen 
niedergemacht oder zerſtreut. Ihrer Bernichtung folgten (1736) die 
Kämpfe der Franzoſen gegen die Chickaſaw, welche fletd auf Seiten 
der Engländer ſtanden, während die Choctam jenen anbingen (A dair 
858, Bossu I, 55, II, 87 u. A.). 

Ein Blick auf die angeführten Thatfachen , von denen nur wenige 
ſich bezweifeln oder in einem milderen Lichte darſtellen laſſen, lehrt daß 
die feindfelige Stellung melde die Indianer allerwärts zu den Weißen 
angnommen haben, gang überwiegend durch die lehteren verjchuldet 
war, denn die Haupturſachen der Berfeindung lagen in der unbefug⸗ 
ten Occupation des Indianerlandes (den eneroachments), in den Be- 
trügereien Bebrüdungen und Gemwaltthaten, die fih einzelne gefeh- 
loſe Europäer und nicht felten auch die Kolonialbehörden ſelbſt er- 
laubten, nächftdem in dem Umftande daß die Eingeborenen zwifchen 
feindliche weiße Völker eingefchlofien und in deren Kriege untereinan- 
der hineingegogen wurden. Daß es bei geböriger Borficht und Ehr⸗ 
lichkeit, bei aufrichtig gutem Willen und fräftigem Schupe der India⸗ 
nee gegen Uebelthaten von Seiten der Koloniften Durch deren eigene Rer 
gierung, ummöglich geweſen wäre mit den Eingeborenen in Frieden 
zu leben, läßt fich durchaus nicht behaupten. Es wird ſich zeigen daß 
man in der fpäteren Zeit, weit entfernt etwas von dem begangenen 
Unrecht wieder gut zu machen, fortgefahren hat es zu vergrößern. 

In der zweiten Hälfte des 17ten Jahrh. war im Norden und in 
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der erften des 18ten auch im Süden die Erbitterung der Indianer ber 
reits allgemein: dieß muß man vor Allem im Gedächtniß behalten, 
wenn man ihr fpäteres Berhalten nicht unbillig beurtheilen mil. 
Dieß zeigt fich deutlich an ihrem Verfahren im Kriege gegen die Weißen 
in jener Zeit, das von Belknap (I, 225) folgendermaßen geſchil⸗ 
dert wird. 

„Die Indianer ließen fi) felten oder nie fehen ehe fie den Angriff 
machten. Sie zeigten fich nicht im offenen Felde, fondern machten nur 
Meberfälle, meift in den Morgenftunden fih hinter die Büſche verber⸗ 
gend in der Nähe der Waldpfade oder hinter den Heden in der Nähe 
der Häufer. Ihr Verſteck verrietb fi) nur durch die von ihren abge: 
feuerten Schüffe, die nur ſchwach waren, da fie das Pulver fparten 
und nur in möglichfter Nähe fchofien. Selten griffen fie ein Haus an 
ohne die Gewißheit nur geringen Widerftand zu finden, und man hat 
in Erfahrung gebracht daß fie oft Tage lang im Hinterhalt lagen die 
Bewegungen der Leute belauernd ohne fich hervorzumagen. Berkleidet 
in erbeutete Kleider fchlich fich öfters einer Abende in die Straßen 
von Portsmouth und ſah durch die Fenſter der Häufer um zu faufchen 
und zu horchen. 

Ihre Sraufanıkeit traf Hauptfählih Kinder Alte und Schwache 
oder Wohlbeleibte welche die Anftrengung der Reife durch die Wildnif 
nicht ertragen konnten. Benn fie ein hochfchwangeres Weib fingen, 
flachen fie ihr die Meffer in den Leib. Wurde ein Kind Täftig, fo flie 
Ben fie ihm den Kopf ein am nächſten Baum oder Stein. Bisweilen 
um die unglüdliche Mutter zu quälen‘, peitfchten und fchlugen fie dad 
Kind faſt zu Tode oder hielten es unter Wafler bis ihm faft der Athen 
ausging und warfen es dann der Mutter zu damit fie es beruhige. 
Vermochte fie dieß nicht, fo wurde es mit der Art auf den Kopf ge 
fchlagen. Ein Gefangener der vor Müdigkeit feine Laft nicht mehr 
ſchleppen konnte, hatte oft dasſelbe Schidfal. Wer widerfpänftig war 
oder mitſchuldig an dem Tode eines Indianers oder einem folchen ver: 
wandt, der wurde langfam gemartert, meift am Pfahle, während 
die übrigen Gefangenen feinen Qualen zufehen mußten.* Bisweilen 

* Größere Schonung der Gefangenen fand in dem Kriege ftatt ber mit der 
Eroberung von Canada endigte, 1754— 62, da die Indianer IR fie ein gute® 
Löſegeld erhielten (Belknap 11, 222). Nur die Huronen haben in ben fpätern 


Kriegen das Quälen der Gefangenen unterlaffen (Doddridge bei Ker- 
cheval 822). —— 
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wurde ein Feuer angezündet und eine Drohung gegen einen oder meh⸗ 
tere ausgefprochen,, obgleich man nicht die Abſicht hatte fie umzubrin⸗ 
gen, fondern nur fih an ihrer Angft zu weiden. Die jungen Leute 
behandelten oft die Gefangenen unmenfchlich in Abweſenheit der ältes 
ten, und wenn die Sache zur Unterfuchung kam, mußten jene ſchwei⸗ 
gen oder gute Miene dazu machen, damit es ihnen in Zukunft nicht 
noch ſchlimmer gehe. Wenn ein Gefangener traurig und niedergefchla- 
gen war, wurde er ficherlich verhöhnt, wenn er aber fingen tanzen 
‚und lachen konnte mit feinen Herren, fo wurde er geliebfoft wie ein 
Öruder. Gegen Neger hatten fie eine flarfe Abneigung und tödteten 
fie gewöhnlich wenn fie ihnen in die Hände fielen. 

Hunger mar ein gewöhnliches Leiden für Die Gefangenen, da die 

Indianer, wenn fie Wild erlegten, es fogleich ganz aufzehrten und 
dann den Schmachtriemen umfchnallten. Ein Wechfel der Herren, 
bisweilen für fie eine Erleichterung, rückte die Ausficht auf Befreiung 
in noch weitere Ferne. Hatte ein Indianer einen Verwandten verlor 
ten, fo mußte ein Gefangener, den er für eine Flinte, eine Art oder 
ein paar Selle kaufte, in die Stelle des Verftorbenen eintreten und der 
Vater Bruder oder Sohn des Käufers werden, und diejenigen welche 
fih in eine folche Adoption zu finden wußten, wurden dann mit der- 
jelben Güte behandelt wie diejenigen deren Platz fie eingenommen 
hatten... 

Auf der andern Seite muß man anerkennen, daß Beifpiele von 
Gerechtigkeit Edelmuth und Zartgefühl in diefen Kriegen vorgekommen 
find, die einem civilifirten Volke zur Ehre gereichen würden. Ein 
Freundſchaftsdienſt, einem Indianer bewiefen, blieb ihnen fo lange 
im Gedächtniß als eine Beleidigung, und das Leben von manchen 
if gefehont worden um guter Handlungen willen die den Vorfahren 
derer erwieſen worden waren in deren Hände fie fielen. Drei India. 
ner 4. DB. plünderten einft das Haus eined Mannes Namens Crawley, 
brachten ihn aber nicht um, weil die Großmutter des einen von ihnen 
einmal eine gütige Behandlung dort gefunden hatte. Bisweilen tru> 
gen fie Kinder auf dem Arme oder Rüden fort, gaben ihren Gefan- 
genen das Befte zu effen was fie hatten und litten lieber felbft Mangel 
ehe fie ihre Gefangenen hätten darben laffen. Für Kranke oder Ders 
wundete gefchah Alles was zu ihrer Genefung erforderlich war. Bei 
diefer Sorge für ihre Gefundheit hatten fie ohne Zweifel eigennützige 
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Zwede. Der merfwürdigfte und fchönfte Zug in ihrem Betragen ge- 
gen die Gefangenen war aber ihr anfländiges Betragen gegen die 
Frauen. Ich habe nie gelefen oder gehört noch bei näherer Unterfus 
hung erfahren dag eine Frau die im ihre Gewalt gerieth, fich im ge: 
ringften über fie zu beflagen gehabt hätte, wogegen Zeugniſſe für das 
Gegentheil fehr häufig find“ (Beifpiele daf. p.229 not. Biele [hauer: 
liche Details aus den Kriegsgefchichten des 17. und 18. Jahrh. findet 
man befonders bei Church und bei Kercheval 318, 323, 386, 
413 ff.). 

Die Art der Kriegführung auf Seiten der Weißen und bie Be 
bandlung der Befiegten durch fie mar meift weniger roh und graufam 
als die der Indianer, aber an moralifcher Derwilderung und Schlech⸗ 
tigkeit der Gefinnung gaben fie diefen oft durchaus nichts nah. In 
den Kriegen des 18. Jahrh. zahlte die Regierung der englifchen wie 
die der franzöfifhen Kolonieen Prämien für Stalps aus* (Belknap 
IL, 48 ff., Gordon 438 Einzelangaben, Bossu II, 114, Sullivan 
251 u.%.), und Lord Suffolf hat als Staatsfetretär im englifchen 
Parlamente diefe Praxis vertheidigt (Collect. N. Y. H. 8. II, 67). 
Dasfelbe geſchah fogar noch im amerikanifhen Unabhängigkeitsfriege 
von Seiten der englifchen Regierung. Die Engländer ftalpirten in 
dem Kriege von 1759 ganz nach Indianermeife (Thomson ], 154), 
und oft fielen in Folge der ausgefegten Preiſe unfchuldige und harm⸗ 
tofe Menſchen der Habſucht zum Opfer (Adair 245): ein Mann 
Namens David Owens mordete einft in einer Nacht zwei Schawanoe 
und drei Weiber mit denen er zufällig aufammengetroffen war, nur 
aus diefem Bemeggrunde (Parkmana, II, 160). Eo giebt zu diefer 
That zwei Seitenftüde in größerem Maaßftabe, die Ermordung der 
Indianer von Eonefloga durd die Paxton boys (1763) und Die det 
96 unfhuldigen Delamares welche zur Gemeinde der mährifchen Brü- 
der gehörten (1782). Auf einen unbeflimmten Verdacht bin wurden 
die erfteren angefallen und einige von ihnen umgebracht; die überle 
benden fchaffte man nach Lancafter in's Gefängniß um fie vor weis 
teren Angriffen zu ſchützen, aber dieſes wurde erbrochen und die In- 
dianer abgefhlachtet. Der Gouverneur von Pennſylvanien wolle 


Es ſcheint daß man über das Skalpiren in Amerifa anders denkt ald bei 
une, da Fremont (162) noch neuerdings das Skalpiren zweier Pferbediebe 
durch einen Franzofen und einen Amerikaner ald eine glorreiche That erzählt. 
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auf.die Mörder fahnden lafien, aber die öffentliche Meinung fprach fie 
frei und fie durften fih ihrer Schandthat noch rühmen. Die bekehr⸗ 
ten Indianer befanden fi ihren Stammgenoffen wie den Weißen ge- 
genüber in einer gleich üblen Lage: man mißtraute ihnen von beiden 
Seiten und fah fie ale heimliche Feinde an. Schon im 3. 1781 hatte 
man die Herrenhuter Miffionäre gefangen gelebt, dann aber als un. 
huldig wieder losgegeben: ein Theil der Indianer war in Folge da- 
von in die Mifftonsdörfer zurüdgelehrt. Ihre Neutralität zwifchen 
erbitterten feindlichen Parteien brachte ihnen den Untergang: fie wur. 
den unter dem Scheine der Kreundfchaft überfallen und völlig wider: 
ſtandslos umgebradht (Doddridge bei Kercheval 268, 276, 
Parkman a,1l, 89, 102). 

Man kann diefe und ähnliche Grauſamkeiten mit der Berwilderung 
entihuldigen, welche ein Krieg mit rohen Völkern, wenn er längere 
Zeit andauert und um die eigene Eriftenz geführt wird, unvermeidlich 
erzeugt, aber ed geht hieraus auch auf der anderen Seite deutlich ge 
nug hervor daß die Kluft die den civilifirten Menfchen vom fog. Wil 
den trennt, bei weitem nicht fo groß ift ale man fih oft einbildet. 
Es giebt befchämende Thatfachen genug , welche und zu dem Geftänd- 
niß nöthigen daß rohe Gefühllofigkeit und Barbarei in feinem gerin- 
geren Grade bei der weißen Race zu finden find als bei der rothen. 
Weiße haben fich bisweilen in Indianer verkleidet um Berbrechen zu 
begehen , die diefen dann zur Laſt fallen follten, und oft haben die 
Europäer welche unter den Indianern lebten, die legteren erſt zu den 
Öreuelthaten angereizt die fie begingen (Kercheval 114). Der 
englifche Oberft Proctor hat im Kriege von 1813 einer vorausgegan- 
genen Eapitulation zuwider die verwundeten Feinde feinen Indianern 
zum Skalpiren preiögegeben, während gleichzeitig der Indianer Te- 
cumfeh ähnliche Sraufamteiten mit aller Energie verhinderte (Drake 
iu Church 349 ff). Daß Weiße im I. 1830 — man bat fie auch 
in früherer Zeit deffen öfters befehuldigt — das Blatterngift abficht- 
lih unter den Pani verbreitet haben, die dann zu Taufenden hin: 
farben, feheint hinreichend beglaubigt zu fein (McCoy 441), und 
man wird dem Zweifel an dergleichen Ungeheuerlichkeiten abgeneigt, 
wenn man lieft daß der Regierung der Vereinigten Staaten eipft ein 
förmliches Project zur Dertilgung der Indianer übergeben werden 
fonnte (Morse 81). Unter den älteren Anfiedlern der Weflgrenze, 
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den gefeierten pioneers of the west, den „Helden von Old Ken- 
tucky“ und von Pirginien, gab es viele, deren weſentlicher Lebens 
zwed die Jagd auf Menfchen war, die ganz nach Indianerart ge 
wohnheitsmäßig ſkalpirten, die in ihrer Kleidung wie in ihren Ber 
gnügungen und Spielen ganz den Indianern glihen. Sie theilten 
auch den Aberglauben der legteren: Krankheiten führten fie wie jene 
auf Beherung zurüd und heilten fie durch Zerfchießen eines Kleinen 
hölzernen Bildes der Here, ihre Kinder erzogen fie in entfprechender 
Meife, übten fie im Werfen des Tomahawk und marhten fie tüchtig 
zu dem Handwerk dem fie felbft nachgingen. Die Gefchichten von 
Mike Fink übertreffen an grauenhafter Bermilderung fo ziemlich Alles 
was man von Indianern weiß (Ruxton, Hoffmann II, 75, Buſch 
1, 323, 372 und fonft). Dieß waren die Beifpiele die den Eingebos 
renen vor Augen geftellt wurden um fie der Civiliſation zu gewinnen. 

Doch wir find den Ereigniffen vorausgeeilt, und müffen der Ent 
widelung der Verhältniffe etwas genauer folgen um die Beränderun: 
gen zu verftehen, welche in der Stellung der Indianer zu den Weißen 
allmälich eingetreten find. 

Unter dem Schuße der Franzofen hatten fi 1633 — einzelne 
waren fehon früher gelommen — SIefuiten in Ganada bleibend nie 
dergelafien und drangen von dort unerfhroden nad Süden vor. 
Ohne ihrem ernften Belehrungseifer und ihrer viel bewährten Auf 
opferung zu nahe zu treten, darf doch behauptet werden daß auch po- 
litiſche Wirkfamkeit nicht außer ihrem Kreife lag, da Charlevoix 
(620) felbft fagt, eine vieljährige Erfahrung habe fie gelehrt, das 
fiherfte Mittel die Eingeborenen dem franzöfifhen Intereffe zu ge 
winnen fei fie zu chriftianifiren, und ein Miffionät fei oft mehr wertd 
als eine Beſatzung (vgl. auch La Potherie I, 363). Die Jefuiten 
wirkten zunächft unter den Huronen und Irokeſen und mußten zum 
Theil den Märtyrertod fterben, ald die erfteren um 1650 mit den Al⸗ 
gonkin im Kriege unterlagen (S. oben p. 17 f.). Nur die Abenafi am 
Penobscot und Kennebec nahmen die Miffionäre fehr bereitwillig auf 
und blieben daher auch ſtets treue Bundesgenoffen der Franzofen, bis 
1724 von Maffachufetts aus die Engländer das Land eroberten und 
die Miffionen unter Pater Rasles zerftörten, der die Indianer fo viel: 
fach gegen jene gereizt hatte (Brasseurl, 41 ff., 60). Allmälich hat⸗ 

ten die Iefuiten auch bei den Irokeſen Eingang gefunden, unte 
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denen fich vorzüglich die Mohawk ihnen lange Zeit feindlich gezeigt 
hatten (ebend. 133). 

Seit der Mitte des 17. Jahrh. nahmen die Irofefen die hervor: 
ragendfte Stelle unter den Indianerpvölfern ein. Die Franzoſen welche 
bauptfächlich feit 1665 im Bunde mit den Algontin gegen fie fämpf- 
ten (La Potherie II, 83), gaben fich fpäter viele Mühe, hauptſäch⸗ 
lich mit Hülfe der Iefuiten, fie für fid) zu gewinnen, doch gelang es 
nicht: bie zum Frieden von Ryswik (1697) flanden fie beharrlich auf 
Seiten der Engländer, obgleich fie fich oft über diefe zu beklagen hat- 
ten und wohl durdichauten dag die Engländer fih ſchonten um fie 
felbft den Franzoſen auszuſetzen, da fie von ihnen nicht die nöthigen 
Waffen, und Pulver nur zu fehr hohen Preifen erhielten. Erſt als 
fie fich zu ſchwach und nur unzureichend unterftügt ſahen, wurden fie 
zum Frieden mit den Franzoſen geneigt: ihre PBolitit war in diefem 
Falle ehrenhaft, offen und voll Achtung vor den gefchloffenen Ber- 
trägen (Colden I, 149, 176 f., vgl. 165 ff.). Sie beftand zu Ende 
des 17. und zu Anfang des 18. Jahrh. darin, das Gleichgewicht der 
Macht zwifchen Engländern und Franzofen zu halten, da fie wohl 
wußten daß aus dem gänzlichen Unterliegen der einen von beiden PBar- 
teien die drohendſte Gefahr für fie felbit ermachfen würde (Charle- 
voix 397, 534). Bon den Franzoſen hatten fie nichte Gutes zu er- 
warten, denn der Öouverneur de la Barre erhielt von Ludwig XIV. 
die Inftruction die Irokeſen möglichft aufzureiben und die gemachten 
Gefangenen auf die Galeeren zu liefern (Brasseur I, 186). Auf 
die Zeit des Friedens zwifchen den: Kranzofen und Engländern (1697 
— 1709) folgten die unflugen und unglüdlichen Erpeditionen der 
leßteren gegen Canada und erft ſeit diefer Zeit ift es dem franzöfifchen 
Einfluß gelungen ein gewifles Uebergewicht bei den Irokeſen zu ge 
winnen. In den Kriegen von 1754 — 63 flanden die Seneca zu den 
Franzofen, die übrigen Völker des Bundes ſchwankten hin und her 
und waren in Parteien gefpalten (Colden II, 126 ff.). Ihre Politit 
war unzuperläffig und treulos, da fie erfannten daß man fich beider: 
ſeits nicht ſcheue fie zu opfern, fobald der eigene Vortheil dieß nicht 
mehr verbiete. 

Faft durchgängig verftanden es die Franzoſen weit befjer die In» 
dianer zu behandeln als die Engländer. Richt daß fie ihnen ein grö« 
feres Wohlwollen gezeigt hätten als diefe, fie waren aber klüger und 
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gewandter (La Potherie II, Adair 286 und ſonſt). Im Kriege 
erfuhren beide mit gleicher Härte, ließen nicht felten Die ihmen be 
freundeten Indianer auf den Feind 108 um deffen Land zu vermüften, 
und feldft Weiber und Kinder wurden von beiden nicht immer ge 
fhont (Hutchinson); aber während die Indianer von den Eng 
ändern oft durch rüdfihtslofen Hochmuth beleidigt, durch falfche 
Maßregeln erbittert und durch Geſchenke nur unvollkommen wieder 
verföhnt wurden, fehmeichelten die gefehmeidigen Franzoſen ihrer Ei— 
telffeit und ihren Vorurtheilen, accommodirten ſich ihnen auf all 
Weiſe, erfparten ihnen alle unnöthigen Kränkungen und bewiefen fid 
freigebiger. Dasfelbe zeigte fih auch an den franzöſiſchen Canadiern 
(Mifhlingen) noch in fpäterer Zeit: den Indianern im Aeußeren ähn- 
lich durch ſchwarze Augen, ſchwarzes Haar, dunkle Gefichtsfarbe, har: 
monirten fie mit ihnen auch in ihrer Reigung zur Jagd und zu einem 
umpberfchweifenden Leben, und gefellten ſich freundfchaftlich zu ihnen, 
während die Gefchente und felbft die redhtlicdye Behandlung von Ski 
ten der Engländer nicht vermochten fie diefen von Herzen zu gewin- 
nen (Weld 350). 

Im Laufe des 18. Jahrh. werden die Klagen über die Treulofig- 
feit und Berrätherei der Indianer immer häufiger und heftiger. Im 
3.1689 (King William’s war) überfielen fie plöglid zur Rache für 
eine 13 Jahre früher erlittene Unbill die englifchen Kolonieen im Nor: 
den, doch ſchonten fie dabei eine rau, ihre frühere Wohlthäterin, 
und deren Haus (Belknap I, 197, 202, vgl. p. 117); im 3. 1703 
hatten fie noch 6 Wochen vor dem Ueberfall den fie ausführten (Queen 
Anne’s war) betheuert: „fo hoch die Sonne über der Erde ftehe, fo 
fern fei von ihnen die Abficht den Frieden zu flören“, „fo feft wie der 
Berg fei ihre Freundſchaft und fokange wie die Sonne und der Mond 
folle fie beftehen“ (ebend. 264). Man kann ſich darüber kaum wun- 
dern und ihnen keinen harten Borwurf deshalb machen, denn mit rich⸗ 
tigem Blide für die Troftlofigfeit ihrer Lage bezeichneten fie diefe mit 
den Worten: „Ihr (Engländer) und die Franzofen find wie Die 
Schneiden einer Scheere und wir das Tuch das in Stüde gefchnitten 
wird“ (Parkman a, I, 94). Mit der Beendigung des Krieges zwi⸗ 
fhen beiden um den Beſitz von Canada (1759) war die Uebermacht 
der Engläuder für immer entfchieden und damit das Schickſal der In 
dianer. Die fog. Verſchwörung Pontiac's (1763), welcher die Lage 
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der Sache ſehr richtig verfland und den gänzlichen Untergang der In⸗ 
dianermacht vorausſah, wenn fie fih jegt nicht ermannten und einen 
vollen Sieg errangen, war die natürliche Folge jener wichtigen Ber- 
änderung der Berhältnifie. 

Bontiac, Ottawa von Geburt, errang nur durch hervorragende 
Seiftesgaben feine ausgezeichnete Stelle und feinen faft unbegrenzten 
Einfluß auf die Indianer. In der Stille organifizte er einen allgemei⸗ 
nen Bund unter den Völkern welche bieher den Franzoſen befreun- 
det gewefen waren: er umfaßte die Ottawa, Djibway, Wyandot, 
Miami, Botowatomi, Winebago, Sauk, Schawanoe, Delamare, Mingo 
und von den Irokeſen die Seneca. Neun engliſche Forts fielen ſogleich 
in die Hände der Verbündeten, unter ihnen Michilimacinac durch die 
Lift eines Ballſpieles, die ihnen Eingang in die Feſtung verfchaffte. 
Bor Detroit feuerte Bontiac durch eine gejchidt ausgefonnene Erzäh- 
lung die Seinigen zum Kriege an. Ein Delaware-Indianer (fo laus 
tete fie in der. Hauptfache) träumte nad langem Faſten daß er die 
Wohnung des großen Geiftes befuchen folle. Er ging und ging bis 
er an drei Wege fam, deren zwei ihm durch Feuererfcheinungen ver- 
ſchloſſen wurden, und erreichte endlich auf dem dritten den Gipfel des 
hohen Berges wo der große Geiſt wohnte. Diefer gebot ihm den In- 
dianern zu fagen daß er fie liebe, die Weißen aber haſſe, daß fie diefe 
vertreiben oder vertilgen follten, denn das Land gehöre ihnen, unter- 
einander aber follten fie friedfertig leben und vor Allem ablafien vom 
Trunke und von abergläubifchen Gebräuchen um sur alten Einfach⸗ 
heit ihrer Sitten wieder zurückzukehren. 

Detroit fiel indefjen nicht in die Gewalt der verbündeten India- 
nervölker. Durch Bouquet’s Sieg und den Frieden vom 3. 1765 
wurden Pontiac's Pläne volftändig vereitelt. Er ging nach Welten 
ju den Illinois um auf's Neue die Kräfte der Indianer zu vereinigen, 
Wurde aber dort auf Anftiften eines Händlers ermordet. Ueber feine 
große moralifhe Kraft (Anekdoten bei Parkman a, I, 358) wie über 
feine große geiftige Begabung überhaupt ift nur eine Stimme. We- 
nige unter den Indianern find ihm ebenbürtig und vielleiht nur der 
Ipätere Tecumfeh ihm überlegen geweſen. Im höchiten Grade lernbe- 
gierig, bot er Major Rogers Land zum Gefchent an um ihn zu be 
wegen daß er ihn mit nach England nehme, wo er die Bearbeitung 
des Eifens, der Baummolle u. derglrlernen und ſich noch vollftändiger 
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über die englifhe Heereseinrichtung und Kriegskunſt unterrichten 
wollte. Er gab eine Art von Papiergeld aus, Stüden von Birken. 
rinde die auf der einen Seite eine Fifchotter, fein Totem, auf der an 
deren die ihm gelieferten Gegenftände im Bilde zeigten. (Parkman a, 
I, 190, 236, II, 253, Schooler. II, 243, Thomson 203, That- 
cher II, 114 u. 2.). 

Zehn Jahre fpäter (1774) folgte ein neuer Krieg (Lord Dunmo- 
re’s war), deſſen Beranlaffung verfhieden angegeben wird (Kerche- 
val 148, 158, Thomson 205). Berdadht und Argwohn, vage Ge⸗ 
rüchte von bevorftehenden Feindſeligkeiten fcheinen jedenfalls haupt- 
fählih den Ausbruch herbeigeführt zu haben, nachdem Logan den 
unprtovocirten Mord gerächt hatte welchen Cresap’s Leute, wie & 
fcheint aus Privatfeindfhaft (Schooler. VI, 619 f.), an feiner Fa— 
milie begangen hatten. Cornstalk, der fi in diefem Kriege als 
Anführer der Delaware Irokeſen Wyandot und Schamanoe fowohl 
durch feine Difpofitionen und trefflihe Taktik, als auch durch perfön- 
liche Zapferkeit in hohem Grade auszeichnete, warf menigftens den 
Meißen die Ungerechtigkeit ihres Angriffes bei diefer Gelegenheit offen 
vor (Kercheval 155). 

In ihren langen und erbitterten Kämpfen mit den Weißen haben 
die Indianer allmälich eine viel beſſere Art der Kriegführung gelernt 
als ihnen vorher eigen war, und es ſcheint daß je mehr ihre Macht 
fi) dem gänzlichen Untergange näherte und je troftlofer ihre Lage 
wurde, defto ausgezeichnetere Talente und defto großartigere Eharat- 
tere bei einzelnen von ihnen zur Entwidelung famen. Der amerika 
nifhe Unabhängigkeitskrieg, den fie richtig aufzufaffen und zu verſte— 
ben ohne Zweifel nicht vermochten,, fpaltete ſie in Barteien. Auf Sei— 
ten der Kolonieen ftanden die Mohiltaner und von den Irokeſen nur 
die Oneida, auf Seiten des Mutterlandes die Schamane und die 
Delaware. Die lebteren wurden von ihrem Häuptlinge Capt. Pipe 
zum Kriege gegen die Amerikaner gedrängt, während der einflußreidt 
White-Eyes ftetd dazu rieth Frieden zu halten. (Darftellung ihre 
Parteibeftrebungen bei Thatcher II, 122 ff.). Diefer nämlich war 
durch die Miffionäre, denen er ſich mehrfach höchſt aufopfernd bewies 
felbft mit Gefahr des eigenen Lebens, dem Chriftenthume gewonnen 
worden und fah in der Belehrung und Einführung der Eivilife 
tion das einzige Mittel fein Volt vom drohenden Yntergange zu 
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retten, während Pipe in diejen Dingen Die entgegengefeßte Anficht 
vertrat. 

Bir begegnen um diefe Zeit öfters einem folchen Streite der An- 
fihten bei den Indianern: einige fuchen das Heil ihres Volkes in ei- 
nem Anfchluffe desfelben an die Weißen, im Chriftentbume und der 
Civiliſation, andere in der Rückkehr zu den einfachen und reineren 
Sitten ihrer eigenen Boreltern; die einen befigen meift nur wenig oder 
nichts von dem alten Stolze und dem edlen Selbftgefühle der ächten 
Indianer und find überhaupt nur felten Männer von vorzüglicher 
Einfiht und großer geiftiger Begabung, die anderen find die Todfeinde 
der Weißen und aller Neuerungen in Sitten und Lebensweiſe die von 
ihnen herrühren, verdüftert und verbittert in ihrem Gemüthe durch 
das traurige Schidfal ihres Volkes, defien Demoralifation und tiefe 
Erniedrigung fie vollkommen durchſchauen und abzuftellen ftreben. 
Zu jenen gehören der Choctam Puſchmataha (gefl. 1824), der Mifch- 
ling Cornplanter, deſſen ausgezeichneter Beredtfamkeit e8 gelang fein 
Anfehn bei den Irokeſen, das er durch einen Landverkauf (1784) zu 
verlieren in Gefahr kam, glücklich miederherzuftellen (über ihn That- 
cher II, 271,309, 312), und der moralifch reinere Little Turtle, Miami 
von Geburt, der zuerft die Bodenimpfung bei dem Indianern ein- 
führte, und fich ſtets höchft Iernbegierig nach allen Staatseinrichtun: 
gen und Gewerben der Weißen erfundigte um die VBortheile derfelben 
auch den Eingeborenen zuzuwenden. Den entgegengefeßten Stand» 
punkt vertraten die erflärten Gegner der beiden letztgenannten Män- 
ner: Red Jacket und Tecumseh. Auch ſchon längere Zeit vorher 
waren zu wiederholten Malen Propheten und Lehrer unter den In- 
dianern aufgeftanden, welche für große moralifche Reformen unter 
ihnen mit aller Kraft zu wirken gefucht hatten. 

Ein Briefter der Irolefen hatte diefen um 1737 vertündigt daß 
der große Geiſt ihm erfchienen fei und feinen Willen die Indianer zu 
bertilgen offenbart habe. „Ihr fragt“, ſprach Gott zu ihm, „weshalb 
dad Wild fo felten geworden ift. Ich will es euch fagen. Ihr tödtet 
es um der Häute willen mit denen ihr euch beraufchende Getränfe 
tauft, ihr ergebt euch dem Trunke und mordet einander und führt ein 
ausfchweifendes Leben. Darum habe ich die Thiere aus dem Lande 
getrieben, denn fie find mein. Wenn ihr Gutes thun und euren Sün- 
den entfagen wollt, will ich fie zurüdbringen, wenn nicht, euch von 
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der Erde vertilgen“ (Schooler. IV, 336). Pontiac fchlug, wie wir 
gefehen haben, einen ähnlichen Weg ein um in diefem Sinne auf die 
Indianer zu wirken. Um das Jahr 1800 fland Cornplanter's 
Bruder Ganeodiyo ald Prophet unter den Seneca auf, predigte ihnen 
Mäpigkeit und Einigkeit, warnte vor allem Landverfauf und vor alle 
Bermifhung mit den Weißen. Er gab viele moralifche Lehren und 
verlangte die Rückkehr zur Einfachheit der alten Sitten. Die Befchrei- 
bung der Höllenftrafen wie die der Glüdfeligkeit im Himmel, in wel 
chen nad) Indianerbegriffen von den Weißen nur der einzige Wa- 
shington gefommen ift, war eines der Hauptmittel durch das er 
auf feine Zuhörer wirkte (Morgan 226). Tecumfeh’s Bruder, Elsk⸗ 
watawa, wirkte durch ähnliche Mittel für den Zweck die Indianer den 
Weißen zu entfremden und unter fi zu verbünden, doc hat er die 
gute Sache für welche er feit dem Jahre 1804 auftrat, durch Berfol 
gung einzelner Gegner befledt, die er der Zauberei anklagte und zum 
Tode verurtbeilen Tieß (Thatcher Il, 184ff.). Bon andern Bıe 
pheten und Lehrern welche nicht felten mancherlei Phantaftifches ihren 
moralifhen Beitrebungen beimifchten, hören wir auch font mehrfah 
(3.2. bei den Potowatomi, den Kidapu, de Smet 288, MecCoy 
95, 457). 

Alle Anftrengungen diefer Art vermochten nichts gegen die Macht 
der Berhältniffe. Nach dem Ende des amerikanifchen Unabhängigkeit: 
frieges (1783) folgten bald neue Indianerfriege. Es mar die ohne 
Zweifel oft geflifientlicy erregte und vielfach. im Stillen genährte Hof- 
nung der Indianer auf Beilland von Seiten der Engländer, welde 
fie zu SFeindfeligkeiten gegen die Bereinigten Staaten fpornte und troß 
offenbarer Schwäche ihren Muth aufrecht hielt. Dieß gilt von dem 
Kriege des Jahres 1791 in weihem Little Turtle in äußerfi ge 
ſchickter und erfolgreicher Weife operirte, an der Spitze der vereinigten 
Miami, Wyandot, Potowatomi, Delaware, Schamane, Djibway, 
Dttawa u.a. (Thatcher II, 244ff., Schooler. VI, 343). Pie 
voſlſtändige Niederlage der Indianer (1795) konnte er freitich nicht 
hindern. Englifche Verſprechungen waren ed auch 1812 durch welche 
fi die Indianer unter Zecumfeh zum Kriege verführen ließen. Che 
wir jedod zur Betrachtung diefes legten Kampfes übergehen, wird es 
gut fein einen Blick auf die Schickſale der Indianer in den füdlicheren 
Laͤndern zu werfen. 
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Bei den Cherokee ftanden feit 1756 eine Kriegepartei unter Oco⸗ 
noftota (Dſtenaco) und eine Friedenspartei unter Atatullafufla (Little 
Carpenter) einander gegenüber. Letzterer, welcher nicht durch Kriegs- 
thaten, fondern nur durch politifche Klugheit und Einficht glänzte, 
bat ſich ſtets als treuer Freund der Weißen bewieſen, fuchte fich diefen 
moͤglichſt anzufchließen und vertrat das Interefle der Engländer, wäh- 
tend fein Gegner unter franzdfifhem Einfluffe ftand. Atakullakulla 
fiegte über feinen Rivalen, mit welchem er übrigen® abgejehen von 
politifher Meinungsverfchiedenheit, ſtets in Eintracht gelebt hatte, 
und bradhte ein Bündniß der Cherokee und Catawba mit den eng» 
lichen Kelonieen zu Stande (Thatcher UI, 151ff.,, Timberlake 
72, 87). Diefes hatte indefien keinen Beſtand. Pferdediebflähle, nach 
Andern nur die Aneignung wilder Pferde von Seiten der Eherofee, 
führte zu biutiger Rache von Seiten der virginiſchen Koloniften. Es 
kam troß Atatullatula’s unausgefegten Bemühungen zu einem ver- 
heerenden Kriege, in welchem fich ein Theil der Greek mit den Cherokee 
verband, die Indianer geriethen in Bedrängniß und fahen ſich genö- 
thigt um Frieden zu bitten (nach 1760; Williamson II, 87 ff., 
Thomson I, 169). Die Koloniften von Tenneffee fhidten um 1772, 
da fie fi noch ſchwach fühlten, eine demüthige Botfchaft an die Che 
tofee, um Vergebung für einen verrätherifhen Mord, den einer ber 
Irigen begangen hatte, und Frieden von ihnen zu erbitten; das un. 
befugte Eindringen der Anftedler in das Gebiet der Indianer ging 
aber hier wie anderwärts feinen Gang, und ihre häufig erwähnten 
Klagen darüber bei den Kolonialbehörden waren vergeblich (Ramsey 
112, 270, 318f., 497, 698). Ein von den Cherokee beabfichtigter 
Ueberfall (1775) wurde von einer Indianerin verrathen, jene durch 
wiederholte Schläge zum Frieden genöthigt, und die Grenze ihres 
Landes nach dem fiegreichen Kriege von 1783 von Seiten Nord Ca⸗ 
rolina's in willkürlicher Weife feftgefet (ebend. 144, 275). Cs ſcheint 
demnach daß man die Bewunderung etwas mäßigen müfle, welche 
Ramsey (370) dem Heroismus der Anfledler „den graufamen und 
rachſüchtigen Wilden“ gegenüber zollt, zumal da er felbft mittheilt 
daß Grauſamkeiten einzelner gegen diefe außer Zweifel ſtehen und nicht 
ſelten geweſen find. Ein begangener Mord wurde an unſchuldigen 
Indianern ganz ebenſo von den Weißen gerächt wie von jenen: die 
moralifche Berwilderung war auf beiden Seiten gleich (ebend. 420). 
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von Seiten der Koloniften, „fie fei um fo ungerechtfertigter ale die In⸗ 


dianer unter fehr annehmbaren Bedingungen Land zu verkaufen be: 
reit feien, und der Krieg gegen fie in einem Jahre leicht weit größere 
Berlufte verurfache als, die zum Ankaufe des eroberten Gebietes erfor: 
derlihe Summe betragen haben würde.“ 

Die Errihtung von Fort efferfon im Gebiete der Chickaſaw (1780) 
ohne deren Erlaubniß, das ununterbrochene Bordringen der Koloni- 
ften in den Ländern am Cumberland Fluß und andere Beeinträdtt 
gungen führten zu unausgefebten Feindfeligkeiten in diefen Gegenden 
(1780—94), da die Kommiffäre der Bundesregierung (1786) die 
Grenze der Chickaſaw in einem Friedensfchluffe mit diefen zwar feſt 
geftellt hatten, die füdlichen Staaten aber diejes Abkommen unbeachtet 
ließen, weil fie durch die getroffene Beſtimmung zu viel aufgegeben 
glaubten: feit 1780 fcheint fein Friedensvertrag mehr von den In 
dianern mit der Abficht geſchloſſen worden zu fein ihn zu halten, fo 
viele deren auch zu Stande famen (Ramsey 446ff., 463, 49.) 
Auch die Creek nahmen an diefen Kriegen fehr thätigen Antheil. Ci 
bedurfte(1787)eines ausdrüdlichen Congreßbeſchluſſes um Georgia an 
einem völlig ungerechten Angriff auf fie zu hindern (ebend. 394 ff.), un? 
man fann ſich bei der gänzlichen Willkür mit welcher die Eingeborenen 
behandelt wurden, nicht wundern daß die Zeindfeligkeiten bier im Si 
den denſelben unverföhnlichen Charakter annahmen wie im Norden. 

Nach dem für die Amerikaner glüdlichen Ausgange ihres Unabhän- 
gigkeitöfrieges war die Lage der Indianer eine volllommen hoffnung‘: 
loſe; es gehörte der Muth und die Energie eines Tecumfeh dazu noch 
an eine mögliche Beflerung derjelben zu denken. Sohn eines Scha— 
wanoe und einer Cherokee -Indianerin, zeichnete er fich ſchon in der 
Jugend duch große Mäßigkeit und firenge Wahrbeitsliebe aus, und 
vereinigte ald Mann in fi) alle großartigen Eigenſchaften des ächten 
Indianerd. Bor Allem firebte er dem ferneren Bordringen der Weißen 
einen feften Damm entgegenzufeßen und fuchte zu diefem Zwecde einen 
allgemeinen Indianerbund zu ftiften, der auf dem Grundfage beftändt, 
dap alles Land unveräußerlih und Gefammteigentpum der Eingebo: 


renen und aller Landverkauf darum ungültig fei. Für diefen rund: 


fag der Seldfterhaltung wußte er fie durch eigene Freigebigkeit und 
durch überlegene Beredtfamteit zu gewinnen. Sein Bruder, der Pro⸗ 
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phet“, Elstwatawa, ftand ihm in legterer Rüdficht weit nach und war 
überdieß weniger beliebt (Hunter 43), doch bediente er fich desfelben . 
hauptfählih um für eine moralifche Reform und für die Wiederher- 
ftelung der alten Sitte unter den Indianern zu wirkten, namentlich 
den Trunk und alle unnöthigen Sraufamteiten abzuftellen, ein Ziel 
in deffen Berfolgung allein er mit feinem erflärten Gegner Little 
Turtle zufammentraf. Seit dem Jahre 1804 hatte er im Geheimen 
mit großem Erfolge für diefe Zwede eine raftlofe Thätigkeit entwidelt, 
in der Borausficht eines bevorftehenden Bruches zwifchen den Ameri⸗ 
fanern und Engländern. Da entdedte ein Potomatomi dem Gou- 
verneur Harrison von Indiana feine gefährlichen Pläne. Tecumſeh 
erfuhr ed und gab Befehl den Berräther heimlich umzubringen. Als 
der Botomatomi davon hörte, ging er hin zu ihm und häufte auf Te⸗ 
cumfeh alle Schmach, ohne daß diefer auch nur ein Wort erwidert 
hätte. Er blieb ſtumm und ließ ihn gehen, der Potowatomi aber ift 
ſeitdem ſpurlos verfchwunden (Thatcher II, 200). 

Die Unvorfichtigkeit Elskwatawa's führte vorzeitig die Schlacht 
von Tippecanoe herbei (1811) und dedte Tecumſeh's Pläne auf: es 
blieb diefem jegt nur übrig fogleich zu offener Feindfeligkeit zu greifen. 
Die Engländer bedienten fi) der Indianer wie früher, vielfach auch in 
dem Kriege von 1812 gegen die Vereinigten Staaten, fie verwidelten 
die Creek mit diefen in Krieg, hatten jenen verfrühten Ausbruch ver- 
anlaßt und ftanden bald darauf auf dem Punkte, die Eingeborenen 
ihrem Schidfale zu überlaffen (Thomson II, 62, 423). Da ſprach 
Zecumfeh zu General Proctor: Bon den Engländern find früher die 
Indianer zum Kriege gedrängt worden, fie aber fchloffen Frieden und 
gaben‘ diefe preis (nach der ameritanifchen Revolution). Jetzt haben 
die Engländer verfprocdhen den Indianern ihr Land wieder erobern zu 
helfen, fie Haben verfprochen für deren Weiber und Kinder zu forgen 
und nun wollen fie fich zurüdziehen und diefe im Stiche laffen die fie 
zum Kriege getrteben haben. Wenigftens die Waffen und die Munis 
tion, fügte er hinzu, ſollten fie da laffen die für die Indianer beftimmt 
leien, denn fie felbft feien entfchlofien in ihrem Lande zu fliegen oder 
ju fterben (Thatcher II, 237). Xecumfeh feldft fiel in der entfchei- 
denden Schlacht (1813) und die Indianer ſchloſſen Frieden (1814 f.), 
mit einziger Ausnahme der Creeks und Seminolen. 

Tecumſeh's Zeitgenofle und Geiftesvermandter Red Jacket, 
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ebenfalls ausgezeichnet durch hohe Geiſtesgaben, ift zu feiner fo großen 
politifchen Wirkfamteit gelangt. Im Herzen vollftändig Heide wie je 
ner ‚-befämpfte er jeden Anfchlug der Indianer an die Weißen durch 
feine binreißende Beredtfamteit, die ihren größten Triumph feierte, ald 
fte die Irokeſen von der Nichtigkeit der Anklage auf Zauberei über 
zeugte, welche Cornplanter gegen Red Jacket erhoben hatte. 
‘In fpäteren Jahren ergab fich legterer dem Trunke und wurde theild 
in Folge einer Intrigue theild durch eigene Schuld von den Genen 
der Häuptlingsmürde für verluftig erklärt, erhielt diefe jedoch in einer 
allgemeinen Berfammlung der Irokeſen wieder zurüd. Den Trunk hat 
er fi im Alter ganz wieder abgewöhnt (Thatcher II, 295 fi. 
Er flarb 1830 und man hat ihn „den lebten der Senecas“ genannt. 

Je mehr alle Ausfiht den Indianern ſchwand ſich noch ferner be 
baupten zu können, defto erbitterter führten fie ihre Kriege gegen die 
Weißen. Der erfte Seminolentrieg (1817 f.), bei welchem man diejem 
Volke unter anderen Vorwürfen auch) den machte, daß es fich der Ein 
führung von Sklaven widerfege, legt davon Zeugniß ab; nicht min 
ber der zweite (1835— 42), während defien man fih wie die Spanier 
in alter Zeit der Bluthunde gegen die Indianer bediente, obwohl fie 
fi) nur wenig nüglich erwiefen (Thomson II, 499 ff., 529). Zwi⸗ 
ſchen beide fällt der nach einem Häuptlinge der Sauf genannte Blad: 
bamf« Krieg (1831 f.), defien Veranlaffung darin Ing, daß Governot 
Harrison einige wenige Bäuptlinge der Sauf und Füchfe (1804) 
zur Abtretung ihres Landes auf der Oftfeite des Miffiffippi bewogen 
batte: die Anfiedler vertrieben die Indianer von dort, brachten fie um 
und verbrannten ihre Dörfer, Blackhawk aber mwiderfegte ſich mit 
bewaffneter Hand diefer gewaltfamen Occupation des unrehtmäßig 
erworbenen Landes in derfelben Weife wie Osceola am Anfange des 
zweiten Seminolentrieges der Bertreibung aus dem feinigen (ebend. 
508, 515f., 537, Olshauſen II, 240). Das Ende des Krieges war 
daß die Indianer im Norden über den Miffiffippi hinübergedrängt 
wurden, während man fie im Süden theild durch Weberredung theils 
durch Zwang dahin brachte fich dasſelbe gefallen zu laſſen. 

Unfere ganze bisherige Darftellung zeigt daß eine der Hauptur 
fachen der beftändigen Feindfeligkeit zwifchen Indianern und Weißen 
darin lag, daß jene um ihr Land kamen, durch Krieg oder im Frieden, 
durch Kauf, durch Betrug oder durch einfache Occupation, im Kleinen 


Die Saupturfachen der Yeindfeligkeit. - 271 


oder im Großen. Der häufige Wechfel der Wohnftge würde es ihnen 
unmöglich gemacht haben fich zu civilifiren und überhaupt eine fefte 
Lebendeinrichtung fich anzueignen, felbft wenn fie dazu geneigter ger 
weien wären als fie e8 waren und als fie es fein konnten. An der 
Mündung des Red River (Winipeg See) hatten die Indianer angefan- 
gen Landbau zu treiben, aber das Intereſſe des Pelzhändler nöthigte 
fie diefen wieder aufzugeben und zum SJügerleben zurüdzutehren 
(West 129). In fpäterer Zeit hat (wie auch Schoolcraft VI, 
554 anerkennt) oft ſchon die Furcht vor der Nöthigung zu einem 
Wechſel des Wohnflges jeden Kortfchritt gehindert, während auf der an- 
deren Seite die großen Streden Landes die fie immer noch behielten, 
ihnen geftatteten das Yägerleben fortzuführen an das fie gemöhnt 
waren. Wie die Delaware auf der Verſammlung in Philadelphia 
(1742) um einen großen Theil ihres Landes von den Weißen mit Hülfe 
der Irokeien betrogen wurden, hat Parkman (8,1, 79) dargeftellt. 
Sie haben gleich den Schawanoe und vielen anderen Völkern bei ver⸗ 
[hiedenen Gelegenheiten erflärt, daß fie den englifchen Kolonieen nur 
deshalb feindfelig wurden, weil man fie um ihr Land betrog oder die 
ſes ungefragt occupirte (Chapman 31, 34). Eine ausführliche Dar- 
legung des Verfahrens durch melches die Dicmac um ihr Land famen, 
hat Schoolcraft (V, 679) gegeben. So hat man nod im Jahre 
1836 in Bafhington mit einer Gefandtfchaft der Ottawa, die aus lau⸗ 
ter gemeinen Leuten beftand und alfo gar fein Recht zum Landver⸗ 
fauf’hatte, einen Bertrag über die Abtretung ihres Landes in Michi- 
gan gefchloffen (McCoy 494). Das oft zwangsweiſe verkaufte Ge⸗ 
biet wurde von Anſiedlern allmälich befeßt und angebaut: das Wild 
Hoh von dem der Indianer lebte, er mußte ebenfalls fortziehen. Daß 
er unter folchen Umftänden nicht felten den Berfuch machte Ansprüche 
auf Ländereien zu erheben die ihm gar nicht gehörten (wie 3.2. die 
Irofefen der Regierung von Bermont gegenüber 1798, Z. Thomp- 
son 202f.), oder fi das Berkaufte zum zweiten Mal bezahlen ließ 
um ih einigermaßen zu entfchädigen, läßt fi ihm kaum verargen. 
An die Landverfäufe fnüpften ſich noch andere Uebel für die In- 
dianer. In neuerer Zeit bezahlte man ihnen das abgetretene Land in 
der Regel in Geld, in der Form einer Jahresrente. Es wird verfidhert 
daß bei der Auszahlung felbft oft Betrügereien in großem Maaßſtabe 
vorgekommen find von Seiten der Regierungsbeamten. Dieß iſt nur 
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allzuglaublih. Bei Lieferung von Lebensmitteln foll dasſelbe der Fall 
fein: Gregg erzählt 3.2. ale verbürgt, daß die füdlichen Völker und 
die Regierung im Jahre 1838 bei einer ſolchen Gelegenheit zugleich 
betrogen wurden; ein Einzelner der einen fchriftlihen Verhaltung 
befehl in den Händen hatte, drohte duch fchlechte Behandlung gereizt, 
die Sache zu veröffentlichen, ließ fi) aber durch die Summe von 13000 
Dollars beſchwichtigen, und man hat eine Unterfuchung der Sache zu 
vermeiden gewußt, obgleich die Regierung davon Kunde erhalten haben 
fol, Den Empfang der Jahrgelder, welche von den Indianern nicht 
nachgezählt zu werden pflegen, quittirt der auszahlende Agent ſelbſt, 
der Empfänger muß nur die Feder mit der er ed thut, berührt haben 
(Kohl I, 160). Ferner gefhieht die Auszahlung auf dem Gebiete der 
Bereinigten Staaten (Keating I, 125), wo die Indianer leicht 
Branntwein in Menge haben können, nicht in ihrem eigenen Lande: 
die gewöhnliche Folge ift daß das Geld fogleih von ihnen vertrunfen 
wird. Es ift befannt wie verderblih den Eingeborenen der Trunl 
geworden ift, wie häufig er bei ihnen zu Mord und Todtichlag führt 
und wie die Händler diefes Laſter benugt haben um fie in aller Weile 
auszubeuten und zu Grunde zu richten. Trotzdem hat die vielge 
rühmte väterliche Indianerpolitit der Vereinigten Staaten feine wirt 
famen Maßregeln gegen diefe Abfcheulichleiten ergriffen. Erſt auf Ber 
anlaffung des Häuptlings Little Turtle hat 1802 Kentudy ſich 
entfchloffen den Branntweinhandel mit den Indianern zu verbieten, 
von Ohio auch nur dieß zu erreichen war jenem nicht möglich (That- 
cher II, 244 ff.). 

Seit dem Ende des amerikanifchen Unabhängigkeitskrieges began- 
nen die Verträge der Regierung mit den Indianern über Gebietdab- 
tretungen in großem Stile und über die dafür zu zahlenden Jahrgel⸗ 
der. Sie hatte fi) das Vorkaufsrecht dabei vorbehalten und auf die 
fem Wege bis zum Jahre 1820 mehr als 200 Millionen Ader Land 
erworben. Für 191 Millionen Ader hatte fie 2% Millionen Dollars 
bezahlt und aus ungefähr dem elften Theile diefer Ländermaſſe durh 
Wiederverfauf im Einzelnen 22 Millionen Dollars gelöft, währen? 
die Käufer eine gleihe Summe noch darauf fhuldig blieben. Die 
fämmtlihen Jahrestenten welche die Indianer von den Bereinigten 
Staaten damals erhielten, betrugen 154575 Dollars, doch waren 
barunter nur 80325 Dollars permanente Jahrgelder, zu denen noch 
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einige Zaufend Dollars für Schulen famen (Morse 94, ebend. App. 
391). Dieß war ohne Zweifel „ein gutes Gefchäft,“ das auf die Bos 
litit der Ausbeutung unter welcher die Indianer zu leiden hatten, ein 
helles Licht wirft. Zu welchen Preifen die Regierung kaufte, mag man 
danach bemeffen, daß fie von den Quappa einft 60000 englifche 
Quadratmeilen für 4000 Dollars erwarb (Nuttail 94), und wie 
es den Indianern in Kolge der Landverkäufe erging, fann das Beis 
jpiel der Dakota lehren: fie hatten 1837 alles Land im Dften des 
Miffifippi abgetreten und verkauften 1351 auch das im Weften diefes 
Fluffes gelegene Gebiet bis zur Mündung des Siour- Fluffes und bie 
zu den’ nördlich von dort gelegenen kleinen Seen (Riggs); da aber 
auf diefem bedeutende Schulden an die Pelzhändler hafteten und die 
Indianer den Werth des Geldes nicht fannten, waren fie wenige Wo- 
hen nach der Zahlung wieder fo arm wie vorher (Wagner u. Sch. 
Il, 42). Jahresrenten zu zahlen in Geld war für die Regierung der 
Bereinigten Staaten die bequemfte und vortheilhaftefte, für die Ins 
dianer die jchädlichfte Weife den Landkauf zu bemerfftelligen. Man 
wußte beides ‚recht gut, und die Erfahrung jedes Jahres lehrte es, daß 
die Jahresrente nichts war als ein hingeworfenes Almofen das jeden 
Trieb zur Arbeit eritiden und den Müßiggang fördern mußte. Den 
weißen Amerifaner fümmerte diep nicht, denn er fah es eben gern 
wenn die Sudianer zu Grunde gingen und er den Schein der Schuld 
daran von fich wälzen konnte. 

Bon der Indianerpolitif der Vereinigten Staaten läßt ih im Al 
gemeinen, und abgejeben von den früheren Präfidenten Waſhington 
Adams und Jefferſon, nur fagen daß fie gegen das Schidfal der Ein- 
geborenen völlig gleichgültig, Vieles gethan hat ihr Elend zu vergrö- 
Bern und faft nichts demſelben Einhalt zu thun. Sie hat fich oft rüh— 
men laffen wegen der Aderbaugeräthe Handwerker und Lehrer die fie 
den Indianern gefohidt, und wegen der Schulen und Mufter: Farmen 
die fie bei ihnen eingerichtet hat. Abgefehen von der Dürftigkeit und 
Ktaftlofigkeit an welcher alle ſolche Anftalten von jeher litten, wurden 
fe oft fo forgtoe und fahrläffig betrieben daß fie nichts helfen konn⸗ 
ten. Mufterwirthfchaften an Drten angelegt wo fie fein Indianer zu 
ſehen befam, Schmiedewerkftätten auf einer Farm errichtet, eine Menge 
als Geſchenke gelieferter Sachen, von denen die Indianer nichts er: 
hielten ohne vierfach dafür zu bezahlen, eine Million Dollars zu ihrem 
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Beten jährlich verausgabt,, von welcher niemand fagen fann wie fie 
verwendet wird (Atwater 824), die unwirkſam gebliebenen Berbote 
des Branntweinhandels können eben nicht als große Wohlthaten 
gepriefen werden. Bertragsmäßig erhalten zwar jet viele Indianer- 
völter Unterflüßungen von den Bereinigten Staaten, aber die Regie 
zung der letzteren hat felbft 1817 noch nicht daran gedacht etwas für 
die Erhebung der Eingeborenen zu thun (McCoy 604). Sie hat na 
mentlih fo gut als nichts gethan um zu hindern daß die Indianer 
faft ausfchließlich mit dem Auswurfe der weißen Bevölkerung in Ber: 
kehr fanden, und wie von Charlevoix (370 und fonft) und Anden 
finden wir ed daher auh noch von Schoolcraft (II, 139, 528, 
II, 127, 148 und fonft), dem officiell beftellten Geſchichtſchreiber der 
Indianer, zugegeben daß fich diefe in folge des Verkehres mit den 
Weißen weſentlich verfchlechtert, daß insbefondere Trunt und Aut 
fhweifungen unter ihrem Einflufie fehr zugenommen haben. Bar- 
tram fpricht fogar fein Erftaunen darüber aus daß die Indianer den 
lafterhaften Beifpielen der Weißen fo lange Zeit widerftanden haben 
und nicht noch tiefer geſunken find. 

Allerdings hat die Hudfonebay- Gefellfhaft in ihrem Gebiete da- 
für geforgt dag die Eingeborenen nicht durch Trunk demorafifitt‘ 
(S.obenp. 84), fondern auch durch Schlichtung ihrer Streitigkeiten zu 
einem ruhigen und ordentlichen Leben hingeführt werden, aber es läht 
fih nicht Ieugnen daß der Pelzhandel über die Indianer vielfaches 
Elend gebracht hat (©. oben p.86) und daß die Pelzjäger (trappers) 
fchlechte „Pioniere“ der Eultur find. Sie leben ganz nad) Indianer 
weile (vgl. Pr. Mar. c, I, 485), kennen keinen Grundfah als ihren 
Eigennug und ſcheuen vor ⸗keinem Verbrechen zurüd. (Ueber die Or 
winne und Gewiffenlofigkeit der Belzhändler Wagner und Sch. II, 
328). Morse (40ff.) hat treffend das Uebel auseinander gefebt dad 
die Händler unter den Eingeborenen anrichten. Sie hatten ein In 
terefie die Unbildung der Indianer zu erhalten und wirkten daher ge 
gen die Einrichtung von Schulen (Schooler. II, 189). Ihr Han 
deisbetrieb war faft durchgängig ein fpfleinatifcher Betrug. Bas fie 
den Indianern auf Credit vorſchoſſen, ging oft verloren, da unter fol- 

chen Umſtänden von Treue und Glauben auf beiden Seiten feine Rede 


’ Gleichwohl wird beſtimmt behauptet daß auch dort der Branntweinhan⸗ 
bei fich eingeſchlichen hat (Ztich. f. Allg. Erdt. N. F. V, 72). 
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war, und wenn die Hälfte der Schuld bezahlt wurde, glaubten die 
Händler gut wegzulommen, da es ihnen nicht ſchwer fiel ſich ſchadlos 
und mehr ale ſchadlos zu halten. Sie behielten den ganzen Handel 
mit den Indianern in den Händen, da die Factoreien melde die Re 
gierung hatte anlegen lafien, zu höheren Breifen verkauften, feinen 
Sredit gaben und feinen Branntwein lieferten, und den Indianern 
überdieß durch die Händler eingeredet wurde, daß die Güter in den 
Bactoreien zu Geſchenken für fie beftimmt .feien die man ihnen nur 
betrügerifcher Weife vorenthalte. Da dieſe Anftalten nicht mit den 
Händlern concurriren konnten, gab man fie 1821 ganz auf. 

Bor dem Ausbruche des Krieges gegen Tecumfeh hat der ſchon ex» 
wähnte Gov. Harrison von Indiana in einer Botfchaft (1809) fi 
felbft dahin ausgeſprochen, daß die Damals herrichende Freiheit des 
Handels mit den Indianern ein großes Uebel für beide Theile fei und 
daß die letzteren ficherlich nicht zu den Waffen greifen würden, wenn 
nur eine einzige der vielen neuerdings an ihnen begangenen Mord» 
thaten geftraft würde (Thatcher Il, 230). In einem Bertrage mit 
den Choctaw (1786) hieß es freilich daß jeder Weiße der fih auf ihrem 
Gebiete niederlaffe den Schuß der Bereinigten Staaten verwirkt haben 
und dag Verbrechen an Weißen und an Indianern gleich geftraft wer- 
den jollten (Monatsb. der Gef. f. Erdk. IV, 50), aber ſchwerlich laſſen 
Äh Fälle nachweiſen in welchen dergleichen Berträge gehalten worden 
wären, und wenn der Report of the Commissioner of Indian affairs 
(1841) und andere Documente diefer Art von dem Schuge ſprechen 
den die Bundesregierung den Indianern gewähre, jo find dieß bis auf 
den heutigen Tag leere Phraſen, an die niemand glaubt der die Vers 
- hältniffe näher kennt (vgl. die Darftellung im Ausland 1856, p. 804 
zum Theil nach amtlichen Quellen). Wie es um diefen Schuß fteht, 
mag folgende von Fletcher (bei Schooleraft III, 285) mitge 
theilte Gefchichte lehren. 

Eine Bande Ehippeway (Djibway) erfchlug 1851 eine Siour- Kar 
milie. Deshalb zur Rede geftellt und mit dem „Mißfallen “ ihres 
„großen Vaters“ (des Präfidenten) bedroht, antworteten fie: „Im 
vergangenen Jahre hatten wir eine Zufammenktunft mit unjerem Ba» 
tet Gov. Ramsey, und unfern Brüdern den Langmefjern (Amerika⸗ 
nern). Sie fagten ung daß wir feine Kriege führen, und daß die Siouy 
geſtraft werden follten wenn fie und angriffen. Bald darauf überfio 
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Ien die Feinde unfer Dorf am Ottertail⸗See, da unfere Krieger auf 
der Jagd waren, und tödteten mehrere unferer Meiber und Kinder. 
Wir meldeten es unfern Brüdern den Langmeflern und baten fie ihrem 
Berfprechen gemäß und zu rächen. Wir haben lange gewartet und es 
ift nichts für uns gefchehen. Die Geifter unferer Todten konnten nicht 
zur Ruhe kommen, wir befchloffen ung ſelbſt zu rächen und. haben es 
gethban. Bater du weift daß dieß die Wahrheit ift.“ 

Bar manche der herporragendften ameritanifchen Staatsmänner 
haben es fogar gern gefehen wenn die Indianer einander aufrieben. 
Bon Jackson 3.2. ift dieß gewiß. Er hatte zu den älteren Anfled- 
kern des Weſtens von Tenneffee gehört (1788), welche fich auf dem 
Kagdgebiste der Indianer niederließen ohne fie darum zu fragen, und 
bald durch fortgeſetzte Feindfeligkeiten und Berlufte gegen fie auf's 
Höchfte erbittert wurden. Seine Todfeindfchaft gegen fie hat Jack- 
son in einer officiellen Depeihe vom 27. März 1814 offen audge 
fprochen, in welcher er fagt daß er entfchloffen fei die Creek im Kriege 
„zu vertilgen (to exterminate) und feinen entkommen zu laffen.“ 
Und er hat diefen Entſchluß ausgeführt: auch die fi verbargen ließ 
er aufſuchen in der Schlacht von Hörse-shoe-creek, und niedermaden 
oder in die Sümpfe treiben (Featherstonaugh II, 298). 

Wie wir oben geſehen haben, wurden die Indianer in früherer 
Zeit als Unterthanen des Königs von England angefehen,, und man 
trug Sorge dafür fie in Verträgen fih ſelbſt als folche bezeihnen zu 
lafien. Man konnte fie dann im Kriegsfalle ala „Rebellen“ behandeln 
und ließ fie beim Friedensſchluß bekennen daß fie treulos geweſen, für 
die Zukunft aber neue Treue der Krone angelobten (Belknap 11,37), 
unbefümmert darum daß fie felbft wenig oder nichts davon verſtanden 
was dieß hieß. Sicherlich gaben fie damit die Anficht nicht auf daß fie 
ſelbſt die eigentlichen Herren des Bodens und die Engländer nur Ein» 
dringlinge feien, ja die Kolonial - Regierung felbft hat, wie Hutchin- 
son-(H, 247) treffend bemerkt, troß der Unterthänigkeitserklärung 
bie Indianer meiftentheils als freie felbitftändige Herren des Bodend 
angefehben. Die englifche Krone welche fih die Oberlehnsherrlichkeit 
über die ameritanifchen Provinzen (fee-simple) zufprad und den Ro 
foniften das Recht gab fih dort niederzulaffen, erkannte zugleich das 
Kigenthumsrecht der, Indianer an, deren Land daher jene den Ichteren 
abtanfen mußten... Erſt fpäterhin hat man das Eigenthumeredt des 
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Indianer auf ihr Land in Zweifel gezogen oder ganz in Abrede ge 
ftellt: die Anfichten der amerifanifchen (0b auch der englifchen?) Juri⸗ 
riften gehen neuerdings dahin, daß jene kein ſolches Recht an Grund 
und Boden haben noch hatten und daher auch kein folches an andere 
Individuen, etwa durd) Kauf, Übertragen fönnen, fondern dag nur 
die Krone, deren Eigenthbum das entdedte und in Befit genommene 
Land war, von den Eingeborenen, welche einen nur befhränften An- 
iprud auf deſſen zeitweiligen Befiß und Genuß hatten, eben diefes 
Defigrecht erwerben fonute (Morse 67 u. ebend. App. 279ff.). Da 
nun jenes Eigenthunsrecht der englifchen Krone an die Bereinigten 
Staaten übergegangen ift, fo fehließt man weiter, hat die Regierung 
der legteren ftets das Borfaufsredht, kann allein Land rechtsgültig von 
den Eingeborenen faufen und an Einzelne wieder verfaufen. Auch 
aus der Jurisdietion melche die Regierung in den Ländern der Ins 
dianer habe, ſoll folgen daß ihr felbft, nicht den leßteren das Eigen- 
thumsrecht an diefen Rändern urfprünglich zuftehe. 

Nach diefer Theorie, welche die Indianerpofitit der Vereinigten 
Staaten von ihrer ſchwärzeſten Seite zeigt, iſt ed volllommen richtig 
dap alle Käufe und Verträge durch welche Grundeigentbum von den 
Indianern unmittelbar an einzelne Weiße überging, nichtig waren, 
daß alle Berträge diefer Art welche die Regierung mit den Indias 
nern ſchloß, nur aus Humanität und Klugheit eingegangen wurden: 
fie wollte feine Gewalt braudyen, daß fie endlich gar keine rechtlichen 
Berpflichtungen irgend welcher Art gegen jene hatte, wenn es ihr nur 
gelang ihnen den Befiß des Landes irgendwie abzunehmen. Ausdrüd- 
ih und formell fcheint in der That die Regierung das Eigenthums- 
reht der Eingeborenen auf ihr Land niemals anerkannt zu haben, 
aber fie hat fih bei Landkäufen und Berträgen über Landabtretung 
von Seiten der Indianer immer fo ausgefprochen, als feße fie felbft 
jenes Eigenthumsrecht voraus. Daß diefe Borausfeßung von der 
englifchen Regierung und von der der Vereinigten Staaten in früherer 
Zeit ala felbftverftändlich und einleuchtend betrachtet wurde, geht aus 
den Staatsfchriften beider ungmweifelhaft hervor, wie Chief Justice 
Marshall (bei Colton II, 280ff.) ausführlich bewieſen hat. 

Die Berkehrtheit des obigen Räfonnements beruht im Wefentlihen 
darauf, daß man die Sätze des pofitiven europäifchen Bölkerrechtes, 
eines Nechtes das feiner Ratur nah nur die europäifchen Völker ans 
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geht und deren gegenfeitige Berhältniffe zu regeln den Anfprud ma 
hen kann, auf noch unentdedte Länder und Völker ausgedehnt hat, 
als ob die europäifchen Regierungen irgend welche Rechte und fogar 
Eigenthumsrechte auf alle Länder der Erde überhaupt gehabt hätten, 
beſſere und größere Rechte als die Eingeborenen felbft. Die Rechte die 
man aus der Entdedung herleiten mag, fönnen nur Rechte fein melde 
andere europäifche Völker verbinden die Befitergreifung zu unter 
laflen und fich jedes Eingriffes zu enthalten, nicht aber Rechte welche 
fih auf die entdedten Länder felbft beziehen und den eingeborenen 
Völkern felbft gegenüber fich geltend machen ließen. Woraus follte 
auch das Recht der Europäer abgeleitet werden über die ganze Xänder- 
mafle der Erde ale ihr Eigentum zu verfügen? Die Sabungen des 
europäifchen Völkerrechtes find feftgeftellt worden ohne dag die Ein 
geborenen von Amerika dabei irgend eine Stimme gehabt oder fon 
eine Berüdfihtigung gefunden hätten, man hat vielmehr’über fie voll 
kommen willtürlich verfügt als über herrenlofe Sachen: fie find einem 
fremden Rechte mit Gewalt unterworfen worden, und es ift Sophifterei 
‚zu beweifen daß fie nach dem beftehenden Rechte, d.h. nach dem Rechte 
das nicht das ihrige war, fein Eigenthum an Grund und Boden ge 
babt hätten. Will man fih endlich darauf fügen daß die Indianer 
Wilde waren und den Boden nicht bebaut hätten, fo ift dieß nur halb 
wahr; wäre ed aber auch ganz wahr, fo würde daraus nichts gegen 
ihr Eigenthumsrecht folgen, denn England, die Bereinigten Staaten, 
Brafilien und viele andere Staaten behaupten Eigenthumsrechte auf 
Gebiete die noch unvermeſſen find, die der Fuß keines civilifirten Men 
Then jemals auch nur betreten hat, die noch viel unbenugter und unaus 
gebeuteter daliegen als die meiften Indianerländer, und es wird unter 
allen Umftänden ungereimt bleiben einer europäifchen Regierung, deren 
Schiffe Erpeditionen oder Koloniften ein bisher unbelanntes und un 
erforjchtes Land zum erften Male betreten, ein Eigenthumsrecht auf 
dieſes zuzufchreiben, das man den Eingeborenen abfpricht, welche es 
feit unvordentlicher Zeit kennen bewohnen und für ihre Zmede be 
nugen. &8 macht dem civilifirien Europäer Schande genug faft aller- 
wärts die Eingeborenen mit Füßen getreten zu haben — anflätt einen 
Theil feiner Schuld zu fühnen fügt er zu ihr die neue Schmad zu be 
weiſen daß feine Uebelthaten mit feinen fein entwidelten Rechtsbegriffen 
im befien Einflange ftehen. 
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Wir beleuchten endlich die Indianerpolitik der Vereinigten Staaten 
noch durch einige hervorragende Beiſpiele aus der Geſchichte der Ueber⸗ 
ſiedelung der Indianer nach Weiten in das Rand jenſeits des Miſſiſſippi, 
wo durch einen Congreß⸗Beſchluß nach Aufhebung der bisherigen 
Indian Reservations dieſſeits des Miffiffippi, im Jahre 1825 das In- 
dian Territory auf Anregung des Präfidenten Monroe errichtet wor- 
den ift, in welches man feitdem die Refte der Indianervölker überzu- 
führen Sorge getragen bat, doch leben fie auch jet nur zum Theil 
bier, zum Theil find fie zerftreut (Karte des Ind. Territory bei School - 
eraft III, 96 und II, 137, IV, 180 pl. 24 nebft der Tabelle p. 572, 
VI, 519, vgl. MeCoy 560ff., ferner Warren, Karte der V. St. 
weitl. v. Miffiffippi; Zahl Bertheilung und Wohnpläge der Indianer 
nach dem Cenſus von 1853 in Petermann's Mittheil. 1855 p. 130 
nebft den Karten » Beilagen). 

Man kann allerdings die großen und mannigfaltigen Schwierig- 
feiten nicht leugnen, welche aus der Eriftenz einer halb civilifirten oder 
ganz culturlofen Indianer» Bevölkerung innerhalb ihres Gebietes den 
Bereinigten Staaten erwachſen mußten. in großer Theil diefer In- 
dianer war in dem Verkehre mit den Weißen tief gefunfen und hatte 
fa jede Spur der früheren Energie und des alten Stolzes verloren 
der fie befeelte, andere, insbeſondere die Refte der füdlichen Völker, 
hatten zwar beträchtliche Kortfchritte in der Civiliſation gemacht, aber 
ed war troßdem bei der allmälich eingetretenen gänzlichen Verbitte⸗ 
tung in den PVerhältnifien beider Raçen zu einander keine Ausficht 
vorhanden daß fie fid) jemals zu einem lebensfähigen politifchen Gan- 
zen mit einander verbinden würden. Daher erjchien es rathſam und 
wichtig ihre Gebiete vollftändig von einander zu trennen, was nur 
dadurch gefchehen konnte, daß man die Indianer vermochte in den fer- 
nen Welten überzufiedeln. Um den Weißen Raum zu machen hatten 
Re ihre Wohnpläge ſchon oft wechſeln müffen, und der Befik des neuen 
Landes in das fie einzogen, war ihnen dann meift Durch feierliche Ver⸗ 
träge ala unantaftbar zugefichert worden, aber es half nichts, fie muß- 
ten auf’3 Reue weichen. Die Bernichtung ihres Nationalmohlftandes 
und aller Anfänge ihrer Eultur waren damit (wie auch Schooler. 
II, 529 zugiebt) unvermeidlich verbunden, aber es half nichts, fie muß- 
ten auch diefes Opfer bringen. 

Der Präfident Monroe hatte die Indianer des Staates New 
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Dorf bewogen nad) Green Bay am Michigan See auszumandern. 
Sie kauften dort Land von den Menomini und Winebago und ließen 
fi) darauf nieder. Acht Jahre fpäter (1830) famen weiße Anftedler 
und reizten die urfprünglichen Befiger des Bodens gegen die Eingewan⸗ 
derten, diefe gaben vor beim Verkaufe des Landes betrogen worden zu 
fein, die Anfprüche der Eingemanderten wurden migachtet und fie felbft 
nach Weften vertrieben, da die Weißen den Menomini und Winebago 
ihr Land zum zweiten Male abzufaufen bereit waren: die Kortfchritte 
welche die Stockbridges und die Oneida im Landbau Hausbau und 
anderen nüßlichen Künften dort gemacht hatten und durch Schulun- 
terricht und Kirchenbefuch zu machen fortfuhren (Colton I, 187, 204), 
hatten ein Ende, dasfelbe Ende welches fie in fo vielen Miſſionsſta⸗ 
tionen genommen haben, deren gewöhnliche und faft allgemeine Ge 
ſchichte diefelbe ift welche MeC oy von Fort Wayne (1820) erzählt: 
die von den Händlern durch Branntwein ruinirten und ganz verfun 
fenen Indianer leben im größten Elend, fie fchliegen fich den Miſſio— 
nären an um aus diefem Elende erlöft zu werden, und find nicht um 
empfindlich gegen die Wohlthaten die diefe ihnen ermeifen, aber die 
Aufopferung derfelben vermag oft nichts, denn bald fommen neue An- 
fiedler, demoralifiren die Indianer wieder und neue Verträge nöthigen 
die leeren ihren bisherigen Wohnplatz aufzugeben und foftzuziehen. 

Ein Häuptling der Creek, M’Intosh, Mifchling, mar vielleicht in 
Kolge von Beftehung darauf eingegangen einen Theil des Landes an 
die Weißen zu verfaufen und hatte Andere dazu verführt ebenfalle 
ihre Einwilligung dazu zu geben, obgleich nach den Geſetzen jenes. 
Bolfes auf jolhem Landverfaufe die Todesftrafe ftand. Die Erbitte 
rung der Gegenpartei ftieg auf’8 Höchfte, M’Intosh wurde ermordet, 
die Creek aber gleihmohl im folgenden Jahre (1826) bewogen iht 
Land theilmeife abzutreten und nad) Weiten zu ziehen. Geit diefer Zeit 
wurde die Ueberfiedelung der Indianer mit Eifer betrieben und mar 
die feſte Bolitif der Vereinigten Staaten, namentlich feit Jackson’'s 
Bräfidentfchaft (1829): die Chidafar, Choctaw und Creek wanderten 
aus (McCoy 324ff., Olshauſen I, 372, 395 f.), letztere, melde 
1832 ihr Land dieſſeits des Miffiffippi vollftändig abtraten, jedoch nur 
theilweife. Auch von den Cherofee waren zwei Abtheilungen zu je 
3000 Menſchen an den Arkanfas in das Land der: Dfagen gezogen 
und hatten fid) dort niedergelaffen, da 1805 und 1819 Theile ihres ' 
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Landes an die Bereinigten Staaten famen (Morse App. 152); von 
der größeren zurüdgebliebenen Hälfte des Volkes aber verlangte jetzt 
der Staat Georgia Unterwerfung unter feine Gefeße, welche feinem 
Indianer erlaubten ein gerichtliches Zeugniß abzulegen oder gegen 
einen Weißen zu Blagen. 

Die Einzelftaaten erhielten bei ihrer Errichtung immer die Sou⸗ 
veränetät über ihr ganzes Gebiet zugefprochen und damit über die auf 
demfelben lebenden Indianer: von diejer Seite konnte alfo die rechtliche 
Befugnig des Staates Georgia die Cherokee unter feine Gefeße zu 
fellen nicht angefochten werden ; überhaupt verloren Die Indianerpdfs 
fer innerhalb der Vereinigten Staaten auf diefe Weife ihre Selbft- 
Händigkeit, oder wurden vielmehr darum betrogen. Georgia hatte der 
Regierung der Bereinigten Staaten gegenüber feit 30 Jahren den 
Anſpruch die Indianer aus feinem Gebiet entfernt zu fehen (Colton 
II, 325), und es war nichtö dafür gefchehen. Andererſeits hatte Dies 
fer Staat felbft früher das Eigenthumärecht der Indianer auf ihr 
Land vielfach anerfannt, fo wie dieß durchgängig als felbftverftänd- 
lih gegoiten hatte, und die Indianer flanden unter dem Schuke der 
Bundesregierung der ihnen bei vielen ®elegenheiten feierlich verfpros 
ben worden war. Die Eherofee wendeten fich daher in ihrer Bedräng- 
niß mit einer Klage an den höchſten Gerichtöhof der Bereinigten Staa» 
ten.. Diefer entfchied zwar günftig für fie*, aber Georgia auf deffen 
Seite auch der Präfident der Vereinigten Staaten ſtand, vermarf die 
Entfheidung, drohte und firafte diejenigen mit Gefängniß welche die 
Gültigkeit des Urtheils vertraten und fuhr fort die Cherokee auf jede 
mögliche Weife zu bedrüden. Es gelang unter dern Cherokee dur 
Beſtechungen Streitigkeiten zu erregen und mit der Minderheit des 
Volkes einen Bertrag über die Abtretung des Landes zu fchließen; die 
Majorität proteftirte beim Congreſſe. Der berüchtigte Vertrag von 
New Echota (1835) erregte den heftigften Zwiefpalt unter den Ehes 
tofee, von denen 15000, % des ganzen Volkes, unter dem Häuptlinge 
Rosg gegen die zur Auswanderung geneigte Minderheit unter den 





* Actenmäßige Darftellung der Verhandlungen bei Peters, The jcase 
of the Cherokee nation against the state of Georgia. Philad. 1831. 
Alles Wefentliche auch bei Colton Append., Olshauſenl, 281. Amerifa- 
ner, wie 3.8. White (128), benennen die Feindfeligfeiten welche eintraten 
ehe es gelang die Indianer um ihr Land zu betrügen, nur mit dem zarten Na- 
men von Schwierigkeiten (ditficulties). 
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beiden Ridge fanden. Tropdem wurde der Vertrag (1836) vom Con⸗ 
greffe ratificirt, da Georgia feinen Bürgern das Land der Cherokee be⸗ 
reits angewiejen hatte und diefe mit Gewalt zu vertreiben drohte. 
Zwei Jahre fpäter wurden Truppen gegen fie geſchickt, fie zogen ab, 
die Verräther aber, die beiden Ridge und Boudinot, mußten mit 
dem Leben büßen. 

Die Ueberfiedelung der Cherokee war eine um fo härtere Mapregel 
als dieſes Bolt, wie wir jogleich weiter zu ſchildern haben werden, fehr 

"bedeutende Fortſchritte zur Civiliſation gemacht hatte, und deshalb 
vom Stante Georgia auf feinem Gebiete wohl hätte geduldet werden 
können. Auch die Creek machten Schwierigkeiten als fie ihr Land ver- 
lafien follten, und befonderd waren die Seminolen empört über die 
Beräußerung desfelben: fie überfielen ein Truppencommando un 
machten es nieder. Der Vertilgungskrieg welcher gegen fie geführt 
wurde (1835 —42) brachte ihnen den Untergang. 

Ueber den Nutzen den die Weberfiedelung in den fernen Welten — 
beſchloſſen durch Act of Congress 1830, 26. May — für die India 
ner jelbft haben wird, find die Anfichten getheil. MeCoy fiebt in 
ihr das einzige Mittel fie vor dem Untergange zu bewahren und höhe 
rer Bildung zuzuführen, und hebt hervor (p. 527) daß ſich eine große 
Zahl von Indianerfiämmen fogleich einverftanden erflärt habe mit 
dem Borfchlage, daß fie dort im Weften in Frieden zufammenleben 
ſollten unter Gefeben die ihnen von einem Repräfentantenhaufe gege 
ben und vom Präfidenten der Vereinigten Staaten fanctionirt feien, 
daß jeder Stamm ſich felbft regieren und alle zufammen einen Depu 
tirten zum Congreſſe in Wafhington wählen follten; nur die Händ- 
ler, fügt er hinzu, die mit Indianerweibern verbeiratheten Weißen und 
die Indian Agents, welche überflüffig zu werden fürchten, fuchen die 
jen Plan zu bintertreiben. Gewiß ift die räumliche Trennung beider 
Nacen die erfte Bedingung einer Rettung der Indianer, nur wird diee 
jhwerlich erreicht werden, denn felbft die Verleihung des neuen Lan 
des durch Patent an fie, wird ihnen auf die Dauer deſſen Befig nit 
fihern: wenn es gutes Land ift, werden es die Weißen occupiren, und 
wahrfcheinlich werden auch dann Juriſten noch ein Mittel finden zu 
beweifen daß dieß rechtlich ganz in der Ordnung if. Da die Regie 
ung der Vereinigten Staaten den Eingeborenen gegen die Uebergriffe 
der Weißen nun einmal feinen kräftigen Schutz gewähren kann un, 
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wie es feheint, nicht einmal gewähren will, fo werden die Bemühun- 
gen um ihr Wohl, von welcher Seite fie auch fommen mögen, immer 
vergeblich fein. In Kanſas werden die den Indianern zugewiefenen 
Ländereien neuerdings von mweißen Anfiedlern occupirt, obgleich dieß 
den Geſetzen und dem — oftenfiblen — Willen der Bundesregierung 
juwider ifl (Boynton and M. 153f.), und follten fi jemals Hinder⸗ 
niffe finden, fo wird man gegen die Indianer verfahren wie dieß Mexico 
gegen die nad) Texas eingemanderten Cherokee und andere Stäm- 
me gethan hat: man erfannte 1835 ihr Recht auf das Land officiell 
an, vier Jahre fpäter aber, legte man ihnen Räubereien zur Laſt und 
nöthigte fie Teras wieder zu verlaffen, da fie ja dort „gar feine Rechte“ 
hatten und „nur eingewandert“ waren — wie die weißen Anfiedler 
auh (Kennedy Il, 312, 341, Maillard 233, 255f.). 

Es ift noch übrig von den Fortſchritten zu reden welche ein gro» 
Ber Theil der Indianer in der neueren Zeit gemacht hat, und da zu 
ihnen die Bemühungen der Miffionäre hauptſächlich mitgewirkt ha⸗ 
ben, von der Miffion und ihren Erfolgen. 

Die Zefuiten-Miffionen in Sanada wirkten weniger für die Zwecke 
der Civiliſation, weil fie, wie früher bemerkt, neben religidfen Ten- 
denzen auch politifche verfolgten (©. namentlih Halkett 30 ff., 
211. f., 299). Im Lande der Irofefen waren Montreal und Saut 
St. Louis ihr Hauptfiß (La Potherie III, 85); bei den Algonfin 
fanden fie faft BDurdhgängig einen weniger fruchtbaren Boden (Char- 
levoix 135): obgleich die Jefuiten 3.38. unter den Ottawa 60 Jahre 
lang und bie zur Aufhebung des Ordens lebten, fo richteten fie doch 
nichts bei ihnen aus (Morse App. 24). In Folge des Friedens von 
Utreht (1713) kamen franzöfifche Iefuiten auch nach Reufundland 
und Rova Scotia, und es fcheint daß die Vergeblichkeit der Berfuche 
(feit 1763) zu einem freundlichen Verkehre mit den dortigen Eingebo- 
renen, hauptfächlich in der Abneigung ihren Grund hatte welche die 
Riffionäre dagegen bei ihnen hervorriefen (Anspach 109, 250 ff.): 
eine Folge der Reibungen zwiſchen den Eingeborenen und Engländern 
war der Weberfall der Micmac gegen die leßteren (1767), denen man 
Berfolgung des fatholifchen Glaubens vorgeworfen hat (Brasseur 
U, 15). Die Borftelungen welche der englifchen Regierung (1776) 
über die graufame Behandlung der Eingeborenen von Reufundland 
durch die Europäer, gemacht wurden, feheinen nicht fo unbegründet 
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gewefen zu fein ald Anspach (205) anzunehmen geneigt ift. Er 
bitterung und Keindfeligkeit waren auf beiden Seiten gleich groß. 
Bon dem Chriſtenthum in jenen Gegenden ift nur der Name, und 
kaum diefer übrig geblieben (Chappell 104). In neuerer Zeit 
(1818) bat die von Lord Selkirk gegründete Anfiedelung am Red 
River (Winipeg See) katholiſche Miffionäre von Quebec aus erhalten 
(Brasseur II, 152); foiche wirken aud) andermärts in den Rändern 
der Hudſonsbay⸗Company. Ihr Einfluß fehreibt fih von der ehema⸗ 
ligen franzöfifchen Herrfchaft über Canada her. Seit 1823 haben am 
Red River und in deſſen Nordweiten. auch proteftantifche Miffionäre 
eine erfolgreiche Wirkfamkeit gefunden (Sondermann). 

Meit Älter als im Norden waren die fatholifchen Miffionen un 
Süden. Spanifche Miffionäre famen zuerft 1568 nach ©. Auguftine 
in Florida; 1592 trafen 12 Francidcaner dort ein, deren unglüd: 
liches Schidfal — fie wurden erſchlagen — ihre Drdensbrüder von 
ferneren Verſuchen jedod nicht abjhredte (Fairbanks 107, 114). 
Bon dort drangen fie in Birginien ein und hatten fich ſchon vor der 
Sründung von Jamestown durd) die Engländer in Süd Carolina 
feftgefeßt (ebend. 121). Bon der anderen Seite brachen fie ſich in Ze 
ras Bahn, zuerft 1688, dann feit 1716, Doch wenig erfolgreih (Es 
pinosa V, 4 ff.); die Apacdhen blieben unbetehrbar (1730—67, Ar- 
rieivita III, 3). Eine Ueberficht der katholifchen und proteftantifchen 
Miffionen nebft reihen ftatiftifhen Angaben über ihre Wirkſamkeit 
findet ſich bei Schoolcraft (VI, 731, vgl. V, 502 u. 695). 

In Neu England war ed zwar einer der vielfach ausgefprochenen 
und betonten Hauptzwede der frommen Puritaner die Indianer zum 
Chriftentbum zu befehren, aber lange Zeit hindurch gefchah von ihrer 
Seite nichts dafür und fpäter nur fehr Ungenügendes (Näheres bei 
 Trumbull I, 494 und bejonders bei Hutchinson I, 150, 313). 

Bis auf Eliot’s ernfthafte Miffionsbeftrebungen (feit 1646), die jer 
doch nach feinem Tode nur mit fhwacher Kraft fortgeſetzt murden, 
blieb e8 bei fchönen Phrafen. Er überfegte die Bibel in die Sprade 
der Indianer von Maſſachuſets (Drud der Weberfeßung 1664), und 
Ihuf bis zum 3. 1687 ſechs Gemeinden getaufter Indianer und 
18 Satechizanten-Gemeinden in Neu England (Mather, Brief. d. 
glückl. Fortgang des Evangelii. Halle 1696). In der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrh. war der Miffionseifer größer, viele und eiftige Miſ⸗ 
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fonäre wurden ausgeſchickt, fie tauften viele Indianer, aber ihre Wirk⸗ 
famfeit war nicht nachhaltig (Halkett 239 ff.). Auch in Pirginien 
wurde (1619, 1621) officiell der Grundſatz aufgeftellt das Ehriften- 
thum unter den Eingeborenen zu verbreiten und fie freundlich und 
human zu behandeln, nach dem Weberfalle von 1622 aber war feine 
Rede mehr davon (Kercheval XIII). 

Dei weitem das Meifte haben.in älterer Zeit die Herrenhuter ges 
leiftet,, deren Miffionsgefchichte in Benniplvanien (1740 -—- 87) Los- 
kiel ausführlich erzählt hat. Sie waren fhon 1735 in Georgia vor⸗ 
gedrungen und erftredten von Pennfylvanien aus ihre Thätigkeit 
auh nach New York und Connecticut (vgl. Zeisberger's Leben im 
Dafeler Miſſ. Magaz. 1838). Poſt (2758), Hedewelder (1762), 
Zeisberger (1767) waren die hervorragendften unter ihnen. Gie 
nahmen fi) vor Allem der Delaware und nächft diefen der Irokeſen 
an, zu denen die fog. Praying Indians gehörten welche feit 1749 im 
Ogdensburg angefiedelt waren (Morgan 26). Im amerifanifchen 
Unabhängigfeitäfriege wurden die mährifhen Brüder, obwohl mit 
Unrecht, beiden Parteien verdächtig: man verfuhr feindfelig und 
graufam gegen-fie, wie jhon erwähnt, und zerftörte ihre Miffionen ; 
die Reſte der chriftlihen Indianergemeinden wurden an den Huron⸗ 
Fluß gebracht und erhielten dort ihre Mifftonäre wieder. Neuerdings 
haben fich die mährifchen Brüder den Cherokee mit glüdlichem Erfolge 
jugewendet (Springplace feit 1801, Morse App. 153 ff.). Bei 
demjelben Volke wirkten auch amerikaniſche Miffionäre feit 1817. 
Ueber die proteftantifche Miffion ih den Hudfonsbay-Ländern ©. Ba- 
ſeler Miff. Mag. 1855, III, 84, Sondermann und Journal of the 
Bishop of Montreal during a visit to the Church Miss. Soc’s N. 
W. American Mission. Lond. 1845. In Rüdficht der vielen neueren 
Niffionsgefellihaften und der Ausbreitung ihrer Thätigkeit unter den 
Indianern vermeifen wir auf Schooleraft (VI, 731 ff.), aus deffen 
Angaben fich ergiebt daß erft jeit der Weberfiedelung der Eingeborenen 
nad Weften und feit der gänzlichen Niederwerfung ihrer Macht die 
Belehrung bei ihnen rafcher fortfchreitet. 

Wer den Charafter der Indianer und ihre Verhältniffe zu den 
Weißen kennt, wird in diefer Erfcheinung nichts Befremdendes finden: 
die Schwierigkeiten und Hinderniffe auf melde die Belehrung floßen 
mußte, waren in der That ungeheuer. Zuerſt ftand ihr Die große Liebe 
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der Indianer zu völltger perfönlicher Unabhängigkeit im Handeln wie 
im Denen entgegen, dann ihre tiefe Anhänglichkeit an den Glauben 
der Väter, das gründliche Mißtrauen gegen die Weißen überhaupt und 
gegen Alles was fie brachten, der Mangel an Uebereinftimmung zwi⸗ 
fhen den Lehren der Chriften und dem Beifpiel das fie den Indianern 
durch ihre Handlungen und ihre ganze Lebensweiſe gaben, endlich die 
große Berfchiedenheit beider im Aeußern und in der Xebenseinrichtung, 
welche dem Indianer auch eine Berfchiedenheit der Religion als natür 
lih und nothwendig erfcheinen ließ. Dazu kamen aber oft aud) nod 
Schmierigkeiten anderer Art: die Miffionäre fonnten fich bisweilen 
nur durch Doimeticher verftändlich machen; fatholifche und proteftan- 
tifche Miffionäre wirkten an manden Drten einander entgegen mit 
einer gewiflen Peindfeligkeit; das Beten derfelben, das Leſen in der 
Bibel und manche andere religiöfen Handlungen wurden als eine Art 
von Hererei von den Eingeborenen angefehen, und wenn dieſe ihr 
ſterbenden Kinder bisweilen zur Taufe darboten, fo geſchah dieß ge 
wiß meift in der Erwartung fie durch Zauberformeln des Miffionärt 
vom Tode gerettet zu fehen. Kerner wurde die Miſſion oft ſchon in 
ihren Anfängen durch die gezwungene Auswanderung der Indianer 
zerftört (fo 3. B. die der Baptiften bei den Delaware 1819, McCoy 
59). Endlich machte es das beharrliche Schweigen und das bereit 
wilige Zuftimmen oft unmöglich den Eindrud zu erfahren den eine 
Rede auf fie gemacht Hatte, denn Widerſpruch ift nach ihren Begriffen 
von Anftand und Sitte unſchicklich und ungebildet: auch hieraus ent⸗ 
fprangen für den Miffionär Taͤuſchungen und Schwierigkeiten, wie 
die folgenden zwei Anekdoten zeigen mögen. 

Ein ſchwediſcher Geiſtliche hatte die Häuptlinge der Suſquehan⸗ 
nah⸗Indianer verſammelt und erklärte ihnen die hiſtoriſchen Grund 
lagen des Chriſtenthums. Er ſprach vom Sündenfalle durch den Be 
nuß des Apfels, von der Sendung Chrifti und der Erlöfung, den 
Bundern und Leiden u. f. f. Als er zu Ende war, fland ein Redner 
auf ihm zu danken: „Was du uns erzählt haft ift Alles jehr gut. 
Es ift in der That ſchlimm Aepfel zu eſſen; es ift befier Apfelwein aut 
ihnen zu machen. Wir danken dir fehr für deine Freundfchaft, dab 
du fo weit hergefommen bift um uns dieß mitzutheilen, was du 
von deiner Mutter gehört haft.“ Als der Indianer dann dem Mil 
fonär eine feiner Sagen erzählt hatte, wie fie zu Mais und Bohnen 
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und Tabak gekommen feien, behandelte diefer die Sage verädhtlich und 
ſprach: „Was ich euch erzählt habe das waren heilige Wahrheiten, 
aber was ihr mir da fagt, ift lauter Fabel, Einbildung und Wahn.“ 
Da wurde der Indianer unwillig: „Mein Bruder”, fagte er, „es 
ſcheint, deine Freunde haben fchlecht für deine Erziehung geforgt und 
dih nicht in den Regeln der gemöhnlichften Höflichkeit unterwiefen. 
Du fiehft dag mir, die wir diefe Regeln kennen und befolgen, alle 
deine Gefchichten glauben, warum willft du die unfrigen nicht aud) 
glauben?“ (Franklin, works 24 ed. III, 386). 

Ein Hurone ging bei einem Miffionär fleißig in die Predigt, plöß- 
li aber blieb er weg. Jener ftellte ihn darüber zur Rede und erhielt 
die Antwort: „Ich hatte Mitleiden mit dir, dag du immer ganz al« 
lein beten mußteſt, ich wollte dir alfo Gefellfehaft leiſten; jebt aber da 
Andere da find und dir diefe Gefälligkeit erzeigen wollen, will ich mei⸗ 
ner Wege gehen“ (Charlevoix 131). 
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nur in Rüdficht des 7. Gebotes und der Monogamie ſich nicht mit der 
chriſtlichen Lehre einverftanden erflären wollten, obwohl die meiften 
von ihnen nur eine Frau hatten und diefer treu waren (Elliott 
I, 307). In älterer Zeit widerfeßten fi befonders die Narraganfet 
fehr entfchieden der Einführung des Chriſtenthums (Potter 154), 
vorzüglich weil, wie fie fagten, die befehrten Indianer felbft nur Heuch⸗ 
ler und Taugenichtfe feien (Easton 10). Die Sachems bellagten 
fc bisweilen „daß die Indianer die zu Gott beteten, ihnen nicht mehr 
Tribut zahlen wollten wie fonft.“ 

„Beſſere erft deine Landesleute*, war eine Antwort welche die 
Miſſtonäre nicht felten von den Eingeborenen erhielten. Ale Brai- 
nerd einem Häuptlinge einft audeinanderfebte daß er die Indianer 
zu Chriften machen wolle, lachte diefer und ging fort. Warum follten 
fie auch Ehriften werden, fagte er ein andermal, da diefe ärgere Küg- 
ner Diebe und Trinker find als die Indianer. Von ihnen, fepte er 
hinzu, hätten diefe das Trinken gelernt, und daß Diebe bei ihnen ger 
hängt würden, ſchrecke andere nicht ab vom Stehlen (Halkett 304). 
Das diffolute Leben der Weißen erſchwerte vielfach die Abfchaffung 
der Bolygamie bei den Indianern (ebend. 231); das Chriftenthum 


mußte diefen als unvermögend erfcheinen die Lafter feiner Bekenner 


zu beſſern oder au nur in Schranten zu halten. Red Jacketgab, 
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als man ihn von dem Segen dee Chriſtenthums zu überzeugen fuchte, 
unter Anderem zur Antwort: „Wenn die Miffionäre den Weißen nicht 
nüglich find, warum ſchicken fie fie zu den Indianern? Wenn fie aber 
den Weißen nüblich find, warum behalten dieſe fie nicht zu Haufe bei 
fih? Sie find doch wahrlich fchlecht genug um die Arbeit eines jeden 
dringend zu bedürfen der fie beffern könnte... Die Schwarzröde fa: 
gen uns daß wir arbeiten und das Feld bauen ſollen, fie felbit aber 
thun nichts und würden verhungern müflen, wenn niemand fie füt- 
terte. Sie beten den ganzen Tag nur zum großen Geifte, dapon aber 
wächft fein Mais und feine Kartoffeln.” 

Aus der Antwort Red Jacket’s an den Miſſionär Cram (1805, 
ausführlich bei Thatcher Il, 291) heben wir nur Weniges heraus, 
Nachdem der Redner auseinandergefegt hat wie die Eingeborenen all: 
mälich durch die Weißen um ihr Land famen, fährt er fort: 

„Bruder, ihr habt jegt unfer ganzes Land, aber dieß ift euch noch 
nicht genug, ihr wollt eure Religion uns aufdrängen. Ihr fagt, wir 
feien verloren, wenn wir fie nicht annehmen. Woran follen wir er: 
fennen daß dieß wahr iſt? Wir fehen daB eure Religion in einem 
Buche gefchrieben fteht, wir wiflen nur was ihr und davon fagt. 
Mie folen wir wiflen was wahr ift, da wir von den Weißen fo oft 
betrogen worden find? 

Bruder, wir verftehen nichts von diefen Dingen. Ihr fagt dab 
eure Religion euern Bätern gegeben worden und auf euch gelommen 
ift. Wir haben auch eine Religion die unfern Bätern gegeben und 
bon diefen ung überliefert morden ift. Sie lehrt und dankbar zu fein 
für alles Gute das wir empfangen, einander zu lieben und einträd; 
tig zu leben. Wir ftreiten nie über die Religion. 

Bruder, der große Beift hat ung Alle gefchaffen,, aber er hat einen 
großen Unterfchied gemacht zwifchen feinen weißen und feinen rotben 
Kindern. Er hat ung eine andere Farbe und andere Sitten gegeben. 
Euch hat er die Künfte gegeben. Wir wiflen dad. Da er aber zwi 
[hen ung in anderen Dingen einen fo großen Unterfchied gemacht hat, 
fo glauben wir daß er für uns auch eine andere Religion beflimmt 
bat, die für ung paßt. Der große Geift thut Recht, er wei was bad 
Befte ift für feine Kinder: wir find zufrieden. 

Bruder, wir wollen eure Religion nicht ausrotten oder von «ud 
nehmen, aber wir wollen die unfrige behalten.“ 
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Rach diefer Rede reichten die Häuptlinge dem Mifftonär friedlich 
die Hand zum Abfchied, diefer aber fließ fie unwillig zurüd und fagte 
ihnen daß keine Gemeinſchaft fein könne zwifchen der Religion Gottes 
und den Werken des Teufels, worauf jene fih ſtill zurüdzogen. 

In Folge der Erbitterung die zmwifchen beiden Rasen eintrat, 
wuchs natürlich das Mißtrauen der Indianer gegen das Chriſtenthum 
immer mehr: die Seneca machten es einſt zur ausdrüdlichen Frie- 
densbedingung für die Schawanoe, daß fie nie Ehriften werden foll- 
ten (Long bei Forfter II, 253). Sie argwöhnten in der Berbrei« 
tung des Chriſtenthums ein neues Mittel der Unterdrüdung, fie fürch⸗ 
teten eine neue Lift: ein Indianer bat Me/Coy (249) es ihm fchriftlich 
zu geben daß nichts diefer Art bei der Belehrung im Spiele fei und 
fagte zu ihm um ſich zuleßt feiner ganz zu verfihern: „Zum Zeichen 
der Freundſchaft fafle ich deine Hand und. halte fie feſt. Gott flieht es 
daß wir uns die Hände darauf geben. und wird Zeuge fein gegen den 
der lügt.“ Mißtrauen war ed auch das den Indianern die fpigfindi- 
gen Fragen eingab, die fie Eliot und anderen Mifflonären der. frü- 
beren ‘Zeit ftellten: warum, wenn alle Indianer bisher in die Hölle 
gefahren feien , jeßt die wenigen befehrten in den Himmel fommen ſoll⸗ 
ten? warum Judas Sünde that, da es doch Gottes Wille war daß 
Chriſtus den Tod des Miffethäters fterben follte?. welches von zwei 
Beibern .ein Indianer behalten müfle? u. dergl. (Elliott 1,328). - 

Biele konnten fich nicht davon Überzeugen daß Gott dieſelbe Rer 
ligion und dasfelbe Paradies für die weißen und für die rothen Men 
(dem beftimmt habe. Ein getaufter Indianer, erzählt Tanner (IT 50) 
den Eingeborenen nach, kam nad) feinem Tod an die Thür des Him- 
meld der Weißen , erhielt aber feinen Einlaß, fondern wurde nach den 
glüdlichen Jagdrevieren der Indianer gewiefen. Dort angelangt, er- 
hielt er zur Antwort: Du haft dich unferer im Leben gefhämt und 
den Gott der Weißen angebetet, gebe jet bin zu ihm, er mag für 
dich ſorgen. 

Daß auch noch andere Dinge den Indianse vom Chriſtenthume 
in neuerer Zeit zurückhalten, lehrt folgende Antwort eines Delaware 
(bei Nöllhauſen a, I, 440): „Zu viel Lügen in weißen Mannes 
Bethaus; ſagen: felbft nicht ftehlen, fehlen aber Indianers Land; 
fagen:. liebe deinen Nächften, wollen aber nicht zufammen mit Neger 
beten. Biel Kirchen bier: Methodiften, Katholiken, Proteftanten, 
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Preöbpterianer; alle fagen: felbft allein gut, andre Kirchen falſch und 
fügen. Alle Kirchen fügen, Indianer Kirche Wald und Prärie, if 
gut, Wald und Prätie nur eine Zunge.“ 

Red Jacket hat fich öfter beflagt daß „die Schwarzröde* mur 
die Vorläufer anderer Weißen feien die den Indianern das Land weg 
nähmen, daß fie nur Zanf und Streit unter diefe brächten und ſchließ— 
lich doch von ihnen ernährt und bezahlt werden müßten. Bon An— 
dern wurde dagegen bisweilen wohl auch das gänzliche Erliegen der 
Indianer vor den Weißen ale ein Grund geltend gemacht deren Re 
ligion anzunehmen, da der große Geift die Eingeborenen untergehen 
laffe, die Chriſten aber begünftige (Buchanan 109, 102), in ähm 
liher Weife wie die Religion der Sieger häufig auch anderwärts bei 
den Beflegten dadurch Eingang findet, daß ihnen ihre eigenen Götter 


als machtlos erfheinen denen der Sieger gegenüber. Eine entgegen 


gefeßte Wendung gab freilich ein Häuptling vom Oberen See dieſer 
Betrachtung, weldyer M’Kenney, der ihn bereden wollte feinen zehn- 
jährigen Knaben in die Schule nah Madinac zu fehiden, erwiderte: 
„Vater, was du fagft ift gut, aber ich will nicht daß die Augen 
meines Kindes dicker gemacht (weiter geöffnet) werden als fie es find. 
Sch will daß fie Flein bleiben. Wenn fieihm aufgehen, was wird er 
fehen? Er wird fehen wie did (groß) der weiße Menfch ift und wir 
Elein der rothe. Er wird fehen mie der Weiße den Rothen mit Füßen 
getreten, fein Land ihm weggenommen, feinen Biber geftohlen und 
fo Bieles gethban hat um den Rothen in’s Elend zu flürzen. Der 
Meiße ift ftark, der Rothe ift ſchwach. Ich will nicht daß mein Knabe 
dieß früher fehe als er es fehen muß. Er wird das Alles früh genug 
fennen lernen.” 

Zroß der ungeheuern Schwierigkeiten mit denen die Miffien zu 
kämpfen hatte, ift es ihr in neuerer Zeit gelungen bei vielen Indianer 
völkern, oder vielmehr bei den jebt allein noch übrigen Reſten der 
felben Eingang zu finden. Ihr hat man hauptfächlich die Kortfchritte 
zu verdanken welche die Indianer gemacht haben. 

Die Jrokeſen, nahdem amerikanischen Unabhängigkeitskrieg von 
ihren Verbündeten, den Engländern, preisgegeben, mußten zum Tpeil 
nad) Canada überfiedeln. Dieß thaten die Mohawk und ein Theil der 
Dneida , die Cayuga wurden zerftreut, die Onondaga blieben in ihrem 
Sande figen, die Tuſcarora am Niagara-Fluffe, die Seneen aber wurden 
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auf das Schmählichſte um ihr Land betrogen (Näheres bei Morgan 29). 
Diejenigen von ihnen welche noch im Staate N. York wohnen, fand 
Morse (26) im 3.1820 bedeutend fortgeſchritten im Ackerbau, Haus» 
bau und den mechaniſchen Künften überhaupt; fie befuchten die Kirche 
regelmäßig, viele von ihnen waren im Lefen Schreiben und Rechnen fo 
_ weit gekommen, daß fie Schullehrer werden konnten, einige wurden 
fogar refpectable Geiftlihe. Das Mohawk war als allgemeine Sprache 
bei ihnen im Gebrauch (Morse App. 79). Schoolcraft (Report 
on the state of the Iroquois Jnd. in 1845. Albany 1846) berichtet 
daß fie 2300 Stüd Rindvieh beſaßen und daß die Bolkdzahl bei ihnen 
im Bachfen begriffen war. Ueber das Dorf der Seneca bei Buffalo 
und über die 8 Meilen von Niagara angefiedelten Tufcarora, welche 
leßteren zum Theil gemifchten Blutes find (Schooler. IV, 606), hat 
Pr. Narimilian (c, II, 396, 407) ein gleich günftiges Urtheif ab» 
gegeben. Dasfelbe gilt auch von den Irokeſen in Canada, die bei 
Kingfton und am Grand River, namentlich in der Nähe von Brant- 
ford anfäffig find (Bonnycastle Il, 54, Schooleraft Il, 539). 
Kleine Refte von Wyandots, die durch den Krieg von 1812 zerftreut 
wurden, fand Morse (App. 16) noch am Dftufer des Michigan 
Sees, 36 miles füdfüdöftli von Mackinaw. Einige leben auch im 
Indian Territory (Gladstone 270ff.). 

Bon den Algonkin Ieben die Ojibway jebt im nördlichen Michi« 
gan und Wisconfin, am Südufer des Oberen See’, im Quellgebiet 
des Miffiffippi, am Sandy, Leach und Red Lake, ferner in Welt 
Canada am Huron, Oberen, Winipeg und Red River See (Cop- 
way 176). Sie find zum Theil gemifchten Blutes (Wagner und 
Sch. II, 336). Die Miffion ift bei ihnen feit 1824 thätig. Ihre Er- 
folge fchildert Copway wohl zu günftig. Wagneru. Sc. (11,239) 
urtheilen wenigftend über die am Oberen See lebenden mefentlich vers 
fhieden , und Tanner (II, 189) bemerkt daß es für fic in ihrem un» 
ftuchtbaren Öden Lande der größten Anfttengung bedürfe um nur das 
Leben zu friften, und daß dort nicht felten der gefchietefte Jäger den 
Hungertop fterben müfle. 

Die Arbre Croche Indianer, ein Theil der Ottuma, haben im 
3.1819 mehr ald 1000 Scheffel Mais auf den Markt nah Madinam 
gebracht, in anderen Jahren fogar mehr als dreimal fo viel, obwohl 
fie weder Pflüge noch Ochfen oder Pferde befigen. Im Aeußeren wie 
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in ihren Sitten hatten fie größere Kortfchritte gemacht als faft all 
anderen Indianer, doch wollten fie vom Chriſtenthume nichts wiſſen 
(Morse App. 24). Die Ottawa der Umgegend von Michilimadinar, 
700 (9 Seelen ſtark, leben ganz vom Aderbau und producirten im 
Jahre 1854 25000 Scheffel Mais, 40000 Scheffel Kartoffeln und 
325000 Pfund Ahorn-Zuder (Schooler. V, 708). Auch die im In- 
dian Territory lebenden Ottawa und Potowatomi find neuerdings 
fehr tüchtige Aderbauern und beffern fich fortwährend (ebend. VI, 547 
Statiftifhe Angaben über Volkszahl und neuere Fortfchritte der hrif: 
lichen Algonkinvölker ebend. V, 504). | 
Die Refte mehrerer nördlichen Algonkinftämme find, wie es fcheint, 
durh Miſchung verfhmunden (Morse App. 64 f., 69, 73 ff.). Die 
Sauk, welche fih den Weißen von jeher vorzugsweife freundlich er- 
wiefen (Farnham), lieferten im Winter 1819/20 den Händlern 
"980 PBäde mit Kellen im Werthe. von 58800 Dollard. Im Sommer 
ziehen fie außer anderen Früchten gemöhnlih 7—8000 Scheffel Maid, 
wovon fie 1000 verkaufen. Die Weiber, welche die Feldarbeit befor- 
gen, fertigen außerdem im Sommer ungefähr 300 Matten von Bin: 
fen. Endlich graben fie jährlich 4—5000 Ctr. Blei, bei deſſen Schmel- 
zung fie jedoch 258 verlieren (Morse App. 126 f.). Der Theil der 
Sauf weldher im Ind. Territory, lebt, hat indefien noch keine Fort 
fhritte von Bedeutung gemacht und will von Schulen und Miffion 
nichts hören (Schooler. III, 259, VI, 548). 
Zu den am weiteften vorgerüdten fcheinen die Delamare auf 
der Nordfeite des Kanfas an deffen Mündung zu gehören. McCoy 
(560 ff.) rühmt ihre religiöfen und moralifchen Fortſchritte; fie hatten 
1839 meift gute Blodhäufer, eingehegte Felder und Vieh in großer 
Menge. Biele von ihmen leben indeſſen weit zerftreut. Wie bei den 
Schamane, ihren ſüdlichen Nachbarn, welche ſchon 1801 fehr thäs 
tige Aderbauern und Viehzüchter waren (Perrin du Lac I, 110) 
und bei den Kidopu find auch bei den Delaware die Farmen ganz 
nach der Art der weißen Anfiedler eingerichtet. Jede Familie befigt 
wenigſtens 5, manche 100 Acker Land. Sie ziehen Früchte aller Art, 
führen .viel. Getreide aus und find ganz ein Ackerbauvolk (1841, 
Schooler. VI, 541). Die Peoria und Kaskaskia, Wea und 
Piankeſ dam haben ebenfalls Anfänge in regelmäßigem Landbau 
gemasht-(ebend. 547). Bon den Menomini und Binebago gilt 
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dasfelde (ebend. 691, 704). Morse (App. 50) erzählt indefien daß 
beide zufammen in Greenbay (1820) jährlich zwar gegen 100000 Pfund 
Zuder und 3—4000 Gallonen Sirup fabricirten, diefe aber ſämmt⸗ 
lich gegen Branntwein umfegten. Die Winebago fchildert er als die 
mäßigeren fleißigeren und vorfichtigeren ; die Menomini waren damals 
nur in einem Dorfe feftfälfige Aderbauern. Die erfteren hatten 1848 
das Chriftenthum noch nicht angenommen, waren aber reinlicher ge⸗ 
worden, die Männer hatten angefangen mehr zu arbeiten, betrieben 
den Landbau ftärfer als die Jagd und mit europäifchen "Werkzeugen 
(Schooler. II, 535, IV, 57, 237). 

Am wenigften fortgefhritten find unter allen Stämmen welche im 
Indian Territory leben, diejenigen welche dort einheimifh find. Die 
Lage der Dive, nahe der Mündung -ded Großen Platte, hatte fi 
neuerdings etwas gebeflert, fie geriethen aber mit den Miffouri in 
Beindfchaft und ihre Fortfchritte hörten auf. Die D_maha und Bun- 
cah find Jäger geblieben, die Jowa fehr dem Trunfe ergeben (Mc 
Coy 560, Schoolcer. VI, 544 ff.). Die Dfagen am Dfage- und 
Neoſcho⸗Fluß lebten um 1820 nod) ganz in ihrem urfprünglidhen Zus» 
fand, von Geld wie von Branntwein wußten fie noch nichts, doch 
hatten fie bereits Kartenfpielen und Fluchen von den Händlern ge 
lernt (Morse App. 366, 213, 234) und wurden durch die leßteren 
raſch zu Grunde gerihtet (McCoy): ihre Jahrgelder verwenden fie 
in neuefter Zeit für Lebensmittel und Spirituofen, verzehren das 
ihnen gelieferte Bieh und wünfchen meift nicht einmal Adergeräthe zu 
beſitzen; nur die bei ihnen angelegte Handarbeit- Schule trägt gute 
grühte (Schoolcr. VI, 540, 712, IV, 593). Auch die Fortſchritte 
der Kanfas find gering. Die Quappa find etwas vorwärts ge- 
kommen, treiben neuerdings (1841) mehr Landbau, haben befiere 
Kleidung und find weniger dem Trunke ergeben; Schulen fehlen ihnen 
noch. Bon den Bani ift ebenfalls noch nicht viel Rühmliches zu fagen. 

Noch müflen mir bemerken daß der Bericht eines Oberbeamten 
des Indian Bureau vom 3.1853 (bei Schooler. VI, 551) minder 
günftig über die Fortfchritte Tautet als die früheren Mittheilungen der 
Indian Agents erwarten laffen. Als ein befonders erfreuliches Ereig- 
niß ift aber jedenfalls der Bertrag von Talequa zu bezeichnen (Juni 
1843), den die Häuptlinge von 16 Völkern gefchloffen haben: fie ha⸗ 
ben fich durch ihn verpflichtet Frieden und Freundfchaft untereinander 
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zu halten, feine Rache für Verbrechen Einzelner am deren Stammge⸗ 
nofien zu nehmen, fondern den Verbrecher in feiner Heimath zu fira- 
fen, Aderbau und Gewerbe zu verbefiern, den Branntweinverlauf 
und Trunf zu unterdrüden, allgemeine Freizügigkeit innerhalb ihres 
Gebietes zu geftatten und keinen Landestheil ohne die Zuftimmung des 
ganzen Bundes an die Vereinigten Staaten zu verfaufen. Die an dem 
Vertrage betheiligten Völker find die Cherokee, Creek, Chidafaw, Der 
faware, Schawanoe, Piankeſchaw, Wea, Dfagen, Seneca, Stod- 
bridges, Ottawa, Chippeway, Beoria, Witchita, Potowatomi und 
Seminolen. | 
.. Bei weitem am meiften haben fich die Völker der füdöftlichen oder 
apalachiſchen Gruppe dem civilifirten Leben genähert, und gleich al- 
len Indianervöllern, die fich dem Aderbau entfchieden zugewendet ha- 
ben, find fie feitdem an Seetenzahl gewachſen (Schooler. VI, 522, 
690). Rambafte Fortfchritte Haben fie ſchon vor ihrer Weberfiedelung 
nad Welten gemacht, und eben diefer Umſtand erfchmwerte ihnen ſehr 
den Entichlug ihr Land zu verlafien. Bon.den Cherokee beftand ſchon 
damals (vor 1820) die größere Hälfte, von den Choctaw und Ehida- 
faw ein großer Theil aus Mifchlingen (Morse App. 74), und obgleidh 
die Mifchlinge, wie wir gefehen haben, in manchen Fällen fehmeres 
politiſches Unglüd über fie brachten, fo wirkten doch auch mehrere der» 
felben vorzüglich glüdlich für die Hebung und Bildung des Volkes dem 
fie angehörten, und haben durch die That die oft ausgefprodene De 
bauptung widerlegt daß eine Miſchlingsbevölkerung ftet3 ein nicht zu 
bemwältigendes Uebel fei, das es nirgends zu einem wahren Fortſchritte 
und zu einer gedeihlichen Organifation der Geſellſchaft kommen laffe. 
Die Cherokee theilten fi ſchon feit 1808 in zwei ‘Barteien, I% 
ger und Aderbauern,, die in ihrem Lande eine feſte Grenzlinie zu zie⸗ 
ben wünfchten durch die fie voneinander gefyieden wären (School- 
eraft VI, 401). Die Zeit in melcher fte ihre hauptſächlichſten Fort 
ſchritte machten, fällt um 1820, wie fhon daraus erfichtlich if, daß 
von 1819—25 ihre Volkszahl von 10000 auf 13500 nebft 200 Bei- 
Ben und 1300 Negerſklaven anwuchs. Sie fihufen, wie M’Kenney 
ſich ausdrüdt, im Laufe von 8 Jahren die Wildniß in einen Garten 
um. Die meiften Familien bearbeiteten damald 10— 40 Adler Land, 
mehrere derfelben verkauften jährlich einige hundert Scheffel Mais, 
und es gab bei ihnen zahlreiche Beifpiele von angeftrengtem und au 





Fortfchritte der Cherokee. 205 


dauerndem Fleiße. Pferde und Kühe befaß nur etwa der. achte Theil 
der Bevölkerung, dagegen waren Schweine allgemein verbreitet, der 
Pflug wurde eingeführt und fahrbare Wege hergeftellt. Baumwollen⸗ 
manufacturen waren fihon feit 1796 bei ihnen errichtet worden, 
und feitdem wurde Spinnen und Weben allmälich zu einer allgemei- 
nen Beihäftigung der Weiber (Morse App. 167 ff., 179). Sn mar 
hen der gut ausgeftatteten Häufer fanden fich felbft Lurusgegenftände, 
und es gab Einzelne deren Privateigentbum fih bis auf mehrere tau- 
fend Dollars belief (1819, Nuttall 123). Einführung und Berkauf 
von beraufchenden Getränken war verboten, und jeder Händler mußte 
einen befonderen Erlaubnipfchein löfen. An dem nöthigen Handwerks» 
jeuge und an Mühlen fehlte ed noch mehrfach. Die Schulen des Ame- 
. rican Board of Commiss. for foreign missions hatten feit 1817 ans 
gefangen fich bei den Cherokee auszubreiten; die Kinder zeigten ſich fehr 
lenkſam anhänglich und bildungsfähig (Morse App. 305), und man 
traf die zweckmäßige Einrichtung, daß die einmal zur Schule gefhid- 
ten ihr nicht wieder genommen werden konnten, ohne Erftattung der 
Koften welche fie der Miffion verurfacht hatten. Die Bolygamie wurde 
abgefchafft, religiöfe Vereine und Mäßigkeitsvereine gebildet. 

Im Jahre 1820 gefchah ein weiterer Fortfchritt mitder Einführung 
gefchriebener Gefeße und einer Repräfentativverfaffung. Die Hauptzüge 
derfelben, wie fie fih mit fpäteren Modificationen in der Constitution of 
theCherokee nation made at New Echotain 1927 finden, find folgende. 
DasLandiftunveräußerlich. Die gefeßgebende vollziehendeund richterliche 
Gewalt find gefihieden. Die erftere befteht aus zwei Häufern, zu des 
ren einem zwei und zu deren anderem drei Mitglieder von jedem der 
acht Bezirke gemählt werden in welche das Volk getheilt ift. Neger 
mifchlinge find keine Wähler, Geiftliche nicht wählbar. Die vorgeleg- 
ten Geſetzentwürfe werden nach parlamentarifchem Gebrauche discu⸗ 
tirt. Die Erecutive beftehbt aus dem oberften Häuptling (principal 
chief), feinem Stellvertreter und einem hohen Rathe von fünf Mit 
gliedern, welche ſäͤmmtlich auf. 4 Jahre von beiden Häufern gewählt 
werden. Sie hat ein temporäred Veto und das Begnadigungdredt. 
Der oberfte Häuptling ſoll alle zwei Jahre das Land bereifen um def» 
fen Zuftand kennen zu lernen. Die richterliche Gewalt wird vom ober- 
fen Gerichtshofe, dem wandernden Gerichte und von Friedensrichtern 
ausgeübt. Gefchwornengerichte und drei Inftanzen find eingeführt, 
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die Richter nur durch den Willen beider Häuſer abſetzbar. Es herrſcht 
allgemeine Religionsfreiheit, doch kann niemand ein Amt befleiden der 
nicht an Bott und an Vergeltung in einem künftigen Leben glaubt. 
+ Zn Folge der Erfindung eines aus 85 Zeichen beftehenden Süben- 
alphabetes (1821) dur Sequoyah (George Guess, richtiger Gist), 
veffen Großvater ein. Weißer war, wurde die Kunft des Leſens und 
Schreibens in kurzer Zeit bei den Cherokee allgemein: feit 1828 er 
fhien der Cherokee Phoenix, eine periodifche Zeitſchrift, fpäter ver 
Cherokee Advocate. Der Erfinder des Alphabets, zuerft Landbauer, 
fpäter Silberarbeiter und Schmied , ein fehr geſchickter Zeichner, wurde 
wegen feiner Verſuche lange Zeit. von den Seinigen verlacht und be 
dauert, und lief bei der Beröffentlihung feiner Entdeckung Gefahr ald 
Bauberer umgebracht, zu werden (Näheres bei Pickering note 5). 
Er machte fie ohne fremde Anleitung und verftand nicht Englifch, fon- 
dern nur feine Mutterfprache, doch enthält fein Alphabet, das an 
fange aus lauter Zeichen für ganze Wörter beſtand, da er früher ein 
mal ein englifches Bud gefehen hatte, einige englifhe Buchſtaben, 
denen er indeflen eine neue Bedeutung beigelegt hat (White 388 nad) 
Miss. Herald 1828 Oct.) 

Durch die Meberfiedelung nach Weiten ift die aufblühende Civili⸗ 
fation der Cherokee in hohem Grade gedrüdt und der Gefahr des Un 
terganges ausgeſetzt, doch nicht wirklich zerflört worden: regelmäßige 
Arbeit fing zwar 1841 wieder an bei ihnen allgemeiner zu merden, 
aber der Trunk richtete Damals vielen Schaden an (Armstrong bei 
Schooler. VI, 529), obwohl es anderwärts heißt daß „fie verfprä 
hen bald ſich nur noch durch die Farbe von den Bürgern der Bere 
nigten Staaten zu unterfcheiden“ (ebend. V, 504 u. Monatsb. d. Gel. 
f. Erdf. IV, 55 nad) Sumner). Bon den im Sabre 1819 nad Be 
ften übergefiedelten Cherokee hören wir daß fie 1885 wohl eingeric 
tete und. möblirte Häufer, gut bewirtbfchaftete Felder. und Biehher- 
den von 2— 300 Stüd befaßen, daß fie in 5. Jahren 6— 7000 Stüd 
Vieh verkauften, drei Salzwerke und zwei Bleigruben bearheiten, und 
daß es vermögende und unternehmende Kaufleute unter ihnen. gab 
(McCoy 604). 

Am nächſten find ihnen in ihren Leiftungen die. Ch octam. ‚und 
Chidafam gekommen. Die Iehteren verftanden ſchon 1819 zum 
Theil etwas Engliſch (Nuttall 56), während die Cherokee-Miſchlinge, 


EEE een — —— ee EEG 


der Choctaw und Chickaſaw. 297 


vorzugsmeife von Franzoſen flammend, ſich meiſt die Sprache der letz⸗ 
teren angeeignet haben (Zeitfehr. f. Allg. Erdk. R. Folge IIL, 369). In 
ihrem Lande öftlih vom Miffifippi, defien Grenzen Morse (App. 182, 
200) näher bezeichnet, bauten jene beiden Böller Mais, Baumwolle 
und Melonen in großer Ausdehnung, trieben bedeutende Viehzucht und 
webten in einem Jahre gegen 10000 Yard Baummollenzeug, doc) leb⸗ 
ten fie no) in Polygamie und hatten keinen religiöfen Eultus, bis 
im Jahre 1818 Miffionäre zu ihnen kamen, unter deren Leitung fie 
in furzer Zeit einen viel verfpredhenden Anfang zu civilifirterem Leben 
machten. 1821 befchloflen fie in allgemeiner Berfammlung überall 
Schulen einzuführen und den Branntweinverfauf zu verbieten (Mor- 
se App. 196). 

Nach ihrer Ueberfiedelung in den Weften haben fie fortgefahren in 
diefer Entwidelung. Im Jahre 1837 brachten die Choctaw für mehr 
ald 20000 Dollar Baumwolle auf den Markt, 88 Webftühle und 
220 Spinnräder waren bei ihnen im Gange, fie hatten 3 Mehlmüh- 
len und e8 gab unter ihnen 13 eingeborene Kaufleute (McCoy 607). 
Befonders die am Red River wohnenden find reich, und ihre Farmen 
fo gut beftellt ald irgend melche anderen in den Bereinigten Staaten, 
feld die ärmeren haben wohl gebaute Holzhäufer. Sie befiten ‘Pferde 
Kühe Schweine und Schaafe, gewinnen ihr Salz felbft, verbrauden 
Zuder und Kaffee mie die weißen Amerikaner und fangen an auch ihre 
Schmiedearbeit felbft zu machen (1841, Armstrong bei School- 
eraft VI, 524, ftatiftifche Angaben über Volkszahl und Eulturfort- 
ſchritte ebend. V, 504, vgl. IV, 582). Mäßigkeit ift allgemein, Brannts 
weinverfäufer können bei ihnen nicht mehr beftehen. Gleich mehreren 
anderen dieſer füdlichen Stämme, namentlich den Cherokee, haben 
fie bedeutende Summen in amerifanifchen Staatspapieren angelegt, 
deren Zinfen fie zur Einrihtung und Berbefferung ihrer Schulen ver» 
wenden. Der Unterricht in den lebteren wird meift in englifcher Spra⸗ 
he ertheilt (McCoy, Gregg). Die Choctaw haben deren 12 und 
mehrere wohl beftellte Kirchen (Schooler. V, 572). Die Pläne der 
umfaffenden gelehrten Bildungsanftalten welche man für Indianer ges 
gründet hat, ſcheint man zu Hoch gegriffen zu haben: die Choctaw⸗ 
Aademie in Kentucky, welche durch die gemeinfhaftlihen Mittel meh» 
terer Stämme erhalten wurde, ift daher wieder eingegangen, weil 
die Erfolge den Erwartungen nicht entfprachen. Die 1816 in Cora- 
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wall (&onnecticut) von dem American Board of Commiss. for foreign 
missions gegründete höhere Bildungsanftalt für Eingeborene (Briefe 
der Zöglinge bei Morse App. 287 ff.) feheint aus demfelben Grunde 
wieder aufgegeben mworden zu fein. Die Chidafam unterhalten eine 
Zeitfhrift die mehr ald 300 Abonnenten zählt (Schoolcr. V, 693, 
vgl. Atlant. Studien I, 216). Im Indian Territory gab es ſchon vor 
längerer Beit eine Druderei zu Park-Hill im Gebiete der Cherokee und 
eine andere unter den Schawanoe in der Miffion der Baptiften (Gregg). 
Es herrfcht im Lande der Chodtaw große Sicherheit der Verfon und 
des Eigenthums. Ihre Verfaſſung ift demokratiſch, dad Land in 4 Dis 
ftricte getheilt, deren einer die Chidafarw umfapt. Feder derfelben wählt 
einen Häuptling. Die vier Häuptlinge haben die Erecutivgewalt und 
ein Beto gegen die Gefebe welche das Repräfentantenhaug giebt, wenn 
nicht % der Mitglieder des leßteren auf dem Geſetze beftehen. Die 
Richter werden von der Erecutive ernannt, Gapitalverbrechen durd 
Geſchworene abgeurtheilt (MeCoy 548, Schooleraft V, 572, VI, 
524 ff.). | 
Die Ereek wohnten um 1775 in remlichen Dörfern mit hübfchen 
zweitheiligen Häufern von Fachwerk und Heinen Gärten, hatten ein 
gehegte Felder die fie gemeinfchaftlich bearbeiteten, und von deren Er: 
trag fie eine Abgabe an den Öffentlihen Schag zur Unterftühung der 
Armen entrichteten, wie wir früher erwähnt haben. Durch häufige 
Ueberfälle der Ehoctamw waren ſie genöthigt worden fich in größeren 
volfreihen Dörfern anzufiedeln, da die Jagd unergiebig geworden 
war. Sie befaßen gute Rinderherden und trieben auf großen Kanoes 
Handel nah den Bahamainfeln und nad) Euba (Bartram 14l, 
179ff., 202, 218): mit einer gewiffen Vorliebe bedienten fie fich der 
fpanifhen Sprache und zeigten ſich geneigt fpanifche Sitten anzuneh⸗ 
men. In der Blüthezeit ihrer Macht um 1786 hatten fie die Einfuhr 
. bon Branntwein verboten, fingen an unter feften Gefeßen zu leben 
und der Mifchling M’Gillivray begann Schulen bei ihnen einzu 
rihten. Später hinderten die Kriege weitere Yortfchritte. Die Se⸗ 
minolen Beideten fih 1820 in baummollene Röde, zu denen dad 
Zeug jedoch importirt wurde, wohnten in Häufern von Holz, bauten 
Maid mit der Hade und befagen Pferde und andere Hausthiere; auch 
hatten fie Negerftiaven wie die Cherokee und Ehoctam (Morse App. 
309). Sie ftehen auch neuerdings nach der Ueberſiedelung durchgän⸗ 
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gig minder hoch als die eigentlichen Creek oder Muskoge, da fie un- 
fläter find als dieft (Armstrong bei Schooler. VI, 532). Beide 
haben dur die Auswanderung und durch die ihr vorhergegangenen 
Kriege ſtark gelitten, und find weder in Hausbau und Viehzucht no 
in inteflectueller Bildung bis auf die Stufe gelangt auf welcher die 
Cherokee und Choctaw ftehen. Einheimifche Handwerker haben fie 
faft gar nicht. Ihre politifche Berfaffung ift unentwidelt: die Häupt- 
linge geben meift die Gefeße unter denen fie leben. Indeſſen treiben 
die Creek den Landbau fehr fleißig: im Jahre 1837 wurden vor der 
Ernte Lieferungsverträge auf Mais im Werth von mehr ale 25000 
Dollars mit ihnen abgeſchloſſen. 


— — 





Blicken wir zurück auf die lange Reihe von Thatſachen welche uns 
den moraliſchen Charakter und die geiſtige Begabung der Eingebore⸗ 
nen von Nord Amerika fennen gelehrt hat, jo bleibt kein Zweifel wie 
unfer Urtheil über fie ausfallen muß. Wenn eine gewaltige ungebros 
Gene Raturkraft die befte Bürgihaft ift für die Lebens- und Entwis 
delungsfähigkeit eines Volkes, fp dürfen wir diefe dem nordamerifa> 
nifhen Indianer in vollem Maaße zufprechen; aber „jede Race, weiß 
ſchwarz oder roth“, fagt Elliott (I, 339) fehr richtig, „muß unter- 
gehen, wenn ihr Muth, ihre Energie und Selbftachtung durch Unter» 
drüdung Sklaverei und Lafter zu Grunde gehen. Dieſes Geſetz bes 
weist die Gefchichte und die Eingeborenen von Amerika beftätigen es.“ 
Dagegen ift es eine grobe Entftellung der Geſchichte — und wir glau⸗ 
ben dieß bewiefen zu haben — wenn man wie Schooleraft den 
Kampf der Indianer gegen die Weißen wefentlih auffaßt ale einen 
Kampf der Barbarei gegen die Civilifation, vielmehr ringt in ihm das 
Recht mit der Gewalt, die hülflofe Kurzfichtigkeit und Ohnmacht mit 
der- abgefeimten Arglift und Habfucht, und felbft dem Verzweifelnden 
bleibt der herzloſe Hohn feines Unterdrüders nicht erfpart. 


Die Eskimo und ihre Verwändten. 


Den ganzen äußerſten Norden von Amerika, durchgängig angren: 
zend an die bisher befprochenen Indianervölter, haben die Eskimo 
inne. Im Oſten war fonft die ganze Südküfte von Labrador an der 
Straße von Belle Isle von ihnen bewohnt, und von hier gingen fie 
wahrſcheinlich bisweilen auch nad) Neufundland hinüber; doc find 
fie vor den europäifhen Anfledlern zurüdgewichen. Im Innern von 
Labrador leben indeflen Indianer , den Esfimo gehörte nur das Fü: 
ftengebiet (Chappell 97, 102). Wenn die Skrälinger, welche die 
Normänner auf ihren Fahrten an den Küften des fpäteren Neu Eng 
land fanden, wirklich Eskimo waren (©. oben p. 60), fo müffen diefe 
bon den Indianern feitdem weit nad) Rorden zurüdgedrängt worden 
fein, eine Annahme welche durch die Sage unterftügt wird, daß Eski⸗ 
mo von Canada hergelommen umd nad kurzem Aufenthalte auf der 
Küfte von Labrador nad) Grönland übergegangen. ſeien, wo fie die 
Bewohner des Landes welche fie porfanden, — ob Normänner, ob 
Estimo? — erfhlugen (PB. Egede 70, 106, Kohlmeister and 
K. 37). Indeſſen darf man hieraus nicht (mit Cranz 1, 332.) 
fchließen daß die Eskimo erft feit diefer Zeit, zuerft im 14. Jahrhun- 
dert, nach Grönland gekommen feien, und feüher ausſchließlich weiter 
im Süden gefeffen hätten, denn nad dem.alten isländifchen Geſchicht⸗ 
fohreiber Are Frode (geb. 1076, Arius Maultiscius, Antiqq. Americ. 
207) fließen die Normänner im Often 'und Welten Grönland’s kutz 
nach defien Entdedung, die in das Jahr 985/6 gefebt wird, auf Spu⸗ 
ren von Wohnungen und Fahrzeugen und auf fleinerne Geräthe die 
den Skrälingern gehörten (nicht auf diefe felbft, wie v. Etzel 28 an 
giebt), und die nördlicheren Eskimo follen namentli in Grönland 
für die Stammväter der füdlicheren gelten (Ross a, 65, nah Egede* 
v. Etzel 325). Ihr erfter bekannter Zufammenftoß mit den Normän⸗ 
nern fand dort 1377 ftatt, als fie „den Weſtbau“ überfielen, und fie 
breiteten fih in Folge hiervon weiter nad Süden aus (eben). 43). 
Im Laufe der Zeit unterlagen die Normänner gänzlich in diefen 
Kämpfen, und die Phyfiognomie der jegigen Bewohner macht es wahr⸗ 


* Inden Schriften der beiden Egede habe ich indeffen diefe Angabe nicht 
finden koͤnnen. 
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ſcheinlich daß fie fi zum Theil mit den Eskimo vermifcht. haben. Bei 
der Wiederentdedung des gegen 300 Jahre vergefienen und wieder ver; 
lorenen Landes zu Ende des 16. und zu Anfang des 17: Jahrhun⸗ 
derts fand man dort nur Eskimos vor, die jedoch in Sitten Tracht 
und Sprache große Berfchiedenheit zeigten (ebend. 61, 63). In Süd» 
grönland befteht die Bevölkerung gegenwärtig zu 14 Proc. aus Mifch- 
lingen, und bei einem Dritttheil der übrigen Männer finden. fih Spu- 
ten einer älteren Mifchung mit Europäern, auch im nördlichen. Theile 
des Landes fieht man viele ‚blonde, ächt europäifche Phyfiognomieen 
(ebend. 366, 326). 

Bon Grönland und Labrador erftredten fich die Estimo in unun- 
terbrochener Linie nach Welten bid zum Kotzebue-Sund und find in 
diefem Gebiete fprahlih in drei Haupttypen gefchieden : die Bewohner 
von Labrador, die der Winter: Infel und von Iglulik (Halbinfel Mels 
ville), und die von Koßebue- Sund (Bufhmann 1854, Suppl. 703). 
Capt. Franklin hatte einen Eskimo von der Hudfonsbay zum Dol- 
metfcher, der die Dialekte im Welten des Madenzie: Fluffes leicht ver- 
fand (Archaeol. Americ. II, 11). Zu diefem leßteren . weftlichen 
Zweige gehören auch die Namollo oder feßhaften Tſchuktſchen in 
der Nordoſtecke von Aſien, welche von Fifcherei leben, während die eis 
gentlichen, nomadifchen oder Rennthier⸗Tſchuktſchen, welche von jenen 
auch im Heußeren wmefentlich verfchieden find (Wrangell 59), fi 
ſprachlich den Korjäken in Afien nahe anfchließen (Bufchmann, 711). 

Zu den Eskimo find ferner die Tfhugatfchen zu rechnen mit 
den ihnen verwandten Völkern (ebend. 692, 702f.), welche neuer 
dings in Folge eines falfchen Gebrauchs der Ruſſen angefangen haben 
NH felbft Aleuten zu nennen (Holmberg 76). Sie werden von 
Benjaminow (Erman’s Archiv VII, 126ff.), der die Kuskokwi⸗ 
mer und Kwichpaks unrichtiger Weife von ihnen trennt und zu den 
Kenaiern zählt, als Kadjaker bezeichnet. Nach Holmberg's Dar- 
fellung, der fie allgemein Koniagen nennt, zerfallen fie in folgende 
Abtheilungen: 1) Konjagen oder Konägen auf der Infel Kadjak und 
den Rachbarinfeln, nach einer ihrer Sagen von Aljaska her eingewan⸗ 
dert (Kiſiansky 196); 2) Tfehugatfchen, nah Wrangell (116) 
früher von Norden gekommen, von den Kadiafen entfprungen und 
durch Weiberraub mehrfach gemifcht auf den Infeln von Prinz Wili- 
am’? Sund und der ganzen Südküfte der Kenai-Halbinfel; 3) Agleg- 
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mijuten an den Ufern von Briſtol Bai und der Weſtküſte der Halbinſel A 
jaska bis zw 57° oder 56° herab; 4) Kijataigmjuten am Nuſchagakh der 
in Briftol Bai mündet; 5) Kuskokwigmjuten am unteren Kustofwim, 
fpäter auf Nuniwok (auch auf Tſchuakak oder ©. Lorenz? Buſch— 
mann a. a. O. 703) und in den Süden bie zur Briftolbai vorge 
drungen; 6) Aguljmjuten nördlih von den Mündungen des Kuslol 
wim bis zu denen des Kiſchunakh. Werner an den Mündungen des 
Kwichpakh von Süden anfangend: 7) Magmiuten, .8) Kwichljuag— 
mjuten, 9) Paſchtoligmjuten; 10) Kwichpagmjuten am Kwichpakh ober: 
halb feines Delta bis zur Mündung feines Nebenfluffes Uallik; 1) 
Tſchnagmjuten am Südufer des Norton Sund; 12). Anlygmjuten am 
Nordufer desfelben,; 18) Maleigmiuten an defien Oftufer bis zum Hope 
bue Sund hin. Endlid) gehört wahrfcheinlih noch die Jakutat⸗Sprache 
in Behrings Bai, ſüdlich von Mt. Elias und weiter weſtlich von da, 
zum Estimoftamme (Buſchmann a.a.D. 683). Nach den Beer 
tungen Prichard's (Ueberſ. IV, 461) fcheinen hier die Verwandten 
der Eskimo mit den Kolofchen zufammenzuftoßen, denn zu den leßte—⸗ 
ren gehören nad) Dixon die Bewohner von Port Mulgrave in der 
Behrings⸗Bai. 

Auch die Sprache der Aleuten iſt von Wrangell und Vater 
(Mithridates) als eine Eskimoſprache bezeichnet worden, doch bat v. 
Bär dieß ſehr unwährſcheinlich gemacht.‘ Obgleich fie einige Wort— 
gemeinſchaft mit den Eskimo befigt, iſt fie doch von weſentlich verſchie⸗ 
denem eigenthümlihen Typus (Buſchmann 1854 p. 697ff.). Die 
Aleuten ſtammen der Sage nach vom Borgebirge Aljaska, von wo 
fie fi über die Infeln verbreiteten (Saik of), und es gilt die Sprade 
von Unalafchfa welche ſich auch über den ſüdweſtlichen Theil von Al- 
jaska erfitedt, für die Grundfprache der aleutifchen Infeln (Refanom, 
ebend. 696). Holmberg unterfcheidet zwei Hauptzmeige derfelden, 
den einen auf den Fuchsinfeln und Aljasfa, den andern auf den weft. 
liheren Infeln. Die Aleuten haben die ſchwer glaubhafte Sage, daß 
fie vor nicht gar langer Zeit aus Aſien herübergefommen feien (Wen: 
jaminow, Erman’s Archiv II, 467). Dielleicht ſtammt fie erf 
aus der Zeit feit welcher fie fih mit Ruffen gemifcht Haben, mas gegen 
wärtig mit dem größten Theile der Bevölkerumg gefchehen if. Auf 
find viele dDerfelben aus ihrer Heimath von den Ruſſen nad) Fort Ross 
in Galifornien gebracht worden, wo fie fi) mit den dortigen Eingebo- 
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renen gemifcht haben (Kotzebue N. R. II, 66Ff.). Kadjaken find eben, 
falle und auf diefelbe Weife dorthin gelonımen, und haben (1809— 11) 
von Bodega aus Öftere Einfälle in ©. Francidco gemacht (Duflot 
II, 8, Roquefueill, 161). 

Daß die fämmtlichen bisher anfgeführten Völker vermöge ihrer 
Hehnlichkeiten in Körperbildung Lebensart Tradıt Waffen und Sitten 
nur eine Bamilie bilden, fcheint Chamiſſo (176) zuerſt beftimmt 
ausgefprochen zu haben. Wrangell (58) ift geneigt fie nicht zur ame» 
tifanifchen, fondern zur mongolifchen Rage zu rechnen, und man würde 
diefer Anficht beiftimmen müflen, wenn es nothiwendig wäre fie ent» 
weder unter die eine oder die andere dieſer Abftractionen zu fubfumiren. 
In ihren phyſiſchen Eigenthümlichleiten den Aftaten ſich nähernd, in 
ihrem Sprachbaue fich mehr den Amerifanern anfchließend (Latham), 
find fie in Sitten und Lebensweiſe von den lebteren nicht fo durch- 
greifend verfchieden als durch ihr muntered Temperament und ihre 
größere Kebendigkeit, obwohl in diefer Hinficht wieder ein auffallender 
Begenfag zwiſchen den Eskimo und den Aleuten ftattfindet. Sie bil- 
den ein felbfifländiges Mittelglied zwifchen Aflaten und Amerikanern, 
und haben unter den lebteren die meiften Berührungspunfte mit den 
Bölfern des Nordweſtens die ihnen benachbart find. 
| Die Estfimo, Esquimantsie in der Sprade der Abenafi, Asch- 

kimeg in der Sprache der Djibway, d.i. „Roh⸗Fleiſch-Eſſer“ (Char- 
levoix, Heriot 22, Kohl II, 140), nennen fidh felbft in Labrador 
Boothia felix und Grönland Innuit, „Menfchen“. Der Name Kard» 
fit oder Caraͤlek, der ihnen von den Chriften (Rormännern),, wie fie 
jagen, in alter Zeit beigelegt worden ift, während fie felbft ihn in frü- 
herer Zeit nicht gebraudhten (Egede's Grönländ. Lexicon Art. Ka- 
rälek), if nad) Cranz's (1,331 Anm.) richtiger Bemerkung identifch 
mit dem. Worte Sfrälling, aus dem es durch Einfhaltung eines Dos 
kales entftanden ift, da die Grönländer es fonft nicht auszufprechen 
vermochten. Mit Unrecht hat Cranz fpäter (III, 337) dieß wieder zu« 
tüdgenommen und die ganz unmotivirte Angabe gemacht, daß die 
Grönländer fich felbft Karalit nennten um ſich als befonderes Bolt 
im Gegenfage zu anderen Völkern zu bezeichnen. Der verhältnißmä⸗ 
Big große Schädel ift von langer fehmaler Form, ausgezeichnet „pyra- 
midal“ nad) Prichard (IV, 407) d.h. von fehr breitem Gefiht und 
nad oben ſich verengender Stirn, in Folge der großen feitlichen Aus⸗ 
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dehnung der Jochbögen und der großen Breite der Backenknochen. 
Die Naſenbeine find ſehr platt, jo daß fie mit der Fläche der Stirn, 
den Backenknochen und dem Alveolartheile des Kieferd nad) Prichard 
faft in einer Ebene liegen und das Geficht als fehr flach erfcheinen 
lafien, doch giebt Morton (247) den Oberfiefer als vorftchend an; 
das Hinterhaupt ift voll und hervortretend. Die an der Hudſonsbay 
wohnenden find von den benadhbarten Indianern ſcharf unterfhieden, 
während die am ftillen Meer allmälih in den Typus der Indianer 
übergeben (Latham). Der Bart ift ftärker als bei den Indianern, 
die Statur meift unter mittelgroß, Wohlbeleibtheit häufig. Die Haut 
farbe fcheint bei ihnen beträchtlich zu variiren, denn während fie 5.2. 
Ellis (139) in den öſtlichen Ländern fchwarzbraun fand, find fie im 
Beten häufig heller als die Mehrzahl der Indianer und faft weiß 
(Befammelte Stellen bei M’Culloh 20f.), doch geht aus Charle-. 
voix, Cranz u. U. ziemlich fiher hervor, daß diefe Verfchiedenheiten 
faft ausfchlieglih von Mangel an Reinlichkeit herrühren. Die unge 
mifchten Eingeborenen von Nordgrönland find von grauer, bisweilen 
ziemlich weißer Haut mit rothen Baden, haben Kleine glanzliofe, etwas 
ſchiefſtehende Augen, Kleine, wenig vorſtehende, doch nicht platte Nafe, 
einen Mund mit etwas dider Unterlippe, vorzüglich Feine Hände und 
Füße. Wohlbeleibtheit ift häufig bei ihnen, befonders find die Kinder 
oft fett frifh und rothwangig, die Weiber in Folge ihrer ſitzenden 
Lebensart weniger hübſch und fehon nach dem 20. Jahre nicht mehr 
jugendfrifh (Sranzl, 178, v. Etzel 826.) Die Eskimo von 
Prinz Regenten Bai unter 76° find 5 —52 groß, von fhmußiger 
Kupferfarbe und gedrungenem Bau, haben kleine gerade, öfters auch 
breite gebogene Nafe, Kleine Augen, rothe Baden, dide Lippen, aber 
nur dünnen Bart, während fich fonft die Eskimo meift durch ſtärkeren 
Bart von den amerifanifchen Indianern unterfcheiden. Die von Boo- 
thia felix find etwas hellfarbiger und reinlicher als jene, und ihre Kör 
pergröße varüirt zmifchen 4’ 10° und 5’ 8° (Ross:a, 66, b, 245, 
273). Bei denen am flillen-Beer tragen die Männer einen Lippen- 
ſchmuck, wie er bei den Völkern von Nordweſtamerika ſehr häuftg vor- 
kommt, die Weiber werden wie allermärts bei den Esfimo, um die 
Pubertätszeit im Gefichte, befonders an Mund Kinn und Stirn, mit 
einigen Linien tättowirt (Beechey 249, 263, 280, Ross b, 251). 
Die hierher gehörige Abtheilung der Tſchuktſchen, deren Rame 
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„Berbannte” bedeuten foll (nach de Scala, der fie abenteuerlich ge 
nug zu den Pani am Platte Fluß gezählt wiſſen will, N. Ann. des 
v. 1854, IV, 365) vermögen wir nicht genauer zu charafterifiren, weil 
in den bis jeßt vorliegenden Rachrichten die Ramollo und die eigent- 
lichen Tſchuktſchen fich faft nirgends gehörig gefondert finden. Wir 
müſſen glauben daß die letzteren gemeint find, welche nicht hierher ge- 
bören, wenn La P&erouse (I, 333.) von den Tſchuktſchen erzählt, 
Daß fie größer, magerer und ſchwächer als die Esfimo, von dieſen in 
ihrer Gefihtebildung wie in ihren Sitten weſentlich verfchieden feien 
und nur wenig Bart hätten, und wenn Kotzebue (I, 159, 164) 
ihnen fchiefflehende Augen zuſchreibt und bemerkt daß fie nicht durch 
Berührung der Nafen grüßen mie die Esfimo. Indeſſen follen (nad 
Zütte bei Prichard Ueberf. III, 2, p. 476) gerade die Namollo bie- 
weilen binaufgezogene äußere Augenwinkel zeigen : wir wiflen von dies 
fen nur daß fie meift unter, die Tſchuktſchen meift über mittelgroß find 
und daß fie mehr abgerundetes, die Tſchuktſchen mehr ovales Geſicht 
Haben. Unſere Rathlofigkeit wird noch größer dadurch, daß wir zwei 
in faft allen Punkten entgegengefeßte Schilderungen von den forjä- 
kiſch⸗tſchuktſchiſchen Stämmen in Aften entworfen fehen (Bogel in 
N. Ann. des v. 1856,11, 145 und v. Dittmar im Bullet. de l’Acad. 
de St. Petersb. XIII, p. 100*), deren eine, die leßtgenannte und wohl 
Die zuverläffigere, den Zufag macht dag die Korjäken fi in ihrer Kör⸗ 
perbildung den Aleuten und Kolofchen nähern, zugleich aber auch an- 
derfeitd den Kamtfhadalen und Kurilen. — Bemerfenswerth ift in 
Rückficht der Tſchuktſchen hauptfächlich daß fie es find die im Norden 
den Handel zwifchen Amerika und Afien führen, der wichtigfte Artikel 
desfelben find die von der Eharlotten-Infel fommenden Mufcheln von 
der Gattung Dentalium, welche an der ganzen Nordweſtküſte als Bier: 


* Dogel: fphärifcher Kopf, breite Naſe, breite platte Stirn, hervorragende 
Backenknochen, dide Lippen, dünne gebogene Augenbrauen, dichtes hartes ſtraf⸗ 
fes Haar, Hautfarbe zwiſchen gelb und fupferig. v. Dittmar: feitlih zufam- 
mengedrüdter, nur ausnahmsweiſe runder Schädel, häufig erhobener Hinter 
fopf; dad runde, bei Männern bisweilen ovale Geficht ift nicht breit und platt 
mit flacher Nafe wie bei andern fibirifchen Bölfern, fondern Die Nafe ift mehr 
erhoben, bei Männern nicht felten gebogen, die Stirn proportionirt, bei Maͤn⸗ 
nern oft hoch, die Backenknochen mäßig vorftehend , die Augen Hein. Der große 
Mund hat wenig aufgemorfene Rippen doch it die Oberlippe lang; Bart fehlt 
faft ganz. Das Kinn ifi meift rund, bie Obren proportionirt und etwas abfte- 
hend ‚ die Hautfarbe hell gelblih-braun, in der Jugend mit durchſchimmerndem 
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rath verwendet werden (v. Wrangell 64, vergl. G. Simpson 
oO, 228). 

Die Konjagen find mittelgroß und darüber, breitfchulterig, von 
bräunlicher, faft fupfriger Farbe, großem runden Geficht, Fleinen Au: 
gen, abgeplattetem Hinterkopf; fie trugen ſonſt Schmud in der Rafe, 
der Unterlippe und den Ohren und die Weiber waren an Kinn und 
Bruft tättowirt (Liſiansky 194, Holmberg 80f.), wie die der 

. Aleuten (Xangsdorff II, 38). Während die Kodjaken ſich mehr dem 
amerifanifchen Typus nähern follen (Brangell 116,124 nah Wen: 
jaminow), zeigen die Aleuten der Fuchsinſeln entfchieden oftafie: 
tiſche Geſichtsbildung, umd die Individuen von reinem Blute befigen 
eine große Aehnlihkeit unter einander (ebend. 289): der Schädel ift 
an den Seiten gewölbt, am Scheitel erhoben, die Stirn weicht meiſt 
nah hinten etwas zurüd (Wenjaminom in Erman’s Archiv I, 
468), die Backenknochen find breit, die Rafe flach und gedrüdt (Tang?: 
dorff II, 30), das Geficht meift rund und voll und von dunkelbrau⸗ 
ner Farbe, der Bart ift außer auf der Oberlippe dünn, das Haar grob 
ſchwatrz und ſtark (Billings 159). 

Die Eskimo find ein Fifcherpoll. Ihre Hauptnahrung in Grön- 
land ift die Robbe und der Weißfifch die fie in großen Borräthen wäh 
rend der beften Bangzeit (Mai und Juni) auffpeihern. Die Robbe 
giebt dem Grönländer Nahrung und Brennftoff, Fäden zum Nähen; 
aus der Haut macht er Fenfter, Vorhänge, Kleider, Riemen, Dachung, 
den Ueberzug des Kahnes, aus den Därmen Flaſchen (Anspach 
417). Das getrodnete Fleifch wird flets roh gegeflen (v. Etzel 334). 

Die Nahrung der Eskimo ift verfchiedenartig. Selten leben fie 
nur in fehlechten Zelten von Häuten oder felbft ohne ſolche in Höhlen 
(Heriot 24).. Wo Bau» und Zimmerholz ihnen fat unbekannt if, 
wie um Prinz Regenten Bai, haben fie Häufer von Stein mit gemwölb- 
tem Dache, anderwärts bauen fie halbkugelförmige Hütten aus keilför: 
migen Schnecblöden, die übereinander gelegt werden bie fie oben 
fließen, und diefer Bau geht fo fchnell wie das Auffchlagen eines 
Zeltes. Der Zugang zu diefen Eishpütten iſt lang und krumm und hat 
eine Seitentammer für die Hunde, die Thür drehbar je nad) dem Winde, 
und Fenſter von Eis laffen Licht in's Innere fallen. Zur Nachtzeit 
wird diefes mit fleinernen Lampen erleuchtet, welche mit Robbenfped 
gefpeift werden und mit einem Docht von Moos verfehen find (Ross 
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b, 249, 298, Cartwright I, 96). Feuer machen fie durch Reibung, 
ohne wie die benachbarten Rordindianer Baumſchwämme zu Hülfe zu 
nebmen (Hearne 240). Da fie nomadiſch leben, find ihre Sommer: 
wohnungen leicht und beweglich, ihre Winterhäufer aber feft: letztere 
befieben am flillen Meer aus Treibholz und haben Fenfter von Där- 
nen, erftere find bloße Zelte von Häuten (Beechey 569). Die Rord- 
erönländer wohnen im Sommer in niedrigen Erdhütten, deren Um⸗ 
gebung ſich duch große Unreinlichkeit auszeichnet; ihre Winterhäufer, 
außen ganz von Erde, haben in neuerer Zeit fehr gewonnen: fie find 
mit Wänden und Fußböden von Bretern und mit Defen verfehen (m. 
Etzel 345, 358). In Südgrönland find größere Häufer für mehrere 
Familien mit Eleinen Magazinen daneben nicht felten. Der nähere 
Verkehr mit den Europäern hat ihnen Kachelöfen, ordentliche Fußbö⸗ 
den und Fenfterfcheiben gebracht. - Die Mehrzahl der Wohnungen find 
aber auch bier noch Hütten von Stein und Grastorf mit flachen Dä- 
ern aus Grastorf und Treibholz; ſchmale Gänge die fi) nur durd- 
Lriechen lafjen, führen zur Thür (ebend. 363; Ausführliche über dag 
außere Leben der Grönländer bei Cranz). 

Sie leiden fih) in Robben» und Rennthierfelle und tragen oft zwei 
Kleider übereinander, von denen das untere eine Kappe für den Kopf 
Hat. Seltener befteht die Kleidung aus Hundefellen und Bogelbälgen; 
im Südgrönland werden auch Baummollenzeuge getragen. Der Dop- 
pelpel; für den Winter, nad) innen und außen behaart, geht über den 
Kopf und ift ohne Bänder oder Knöpfe ganz gefchlofien. Doppelte 
Stiefeln und kurze Beinkleider von NRobbenfell vervollfländigen den 
Anzug (Ross a, 66, v. Etzel 330,373). Das Nähen der Häute und 
Kelle gefchieht mit Thierfehnen. Die mit Hunden befpannten Schlitten 
find entweder an den 21° langen Kufen nur mit Wallfifch« Bein be- 
ſchlagen oder auch ganz aus Robben» und Fiſchknochen gemacht und 
mit Riemen zufammengebunden (Cartwrightl, 71, Ross a, 51). 
Die Esfimo von Prinz Regenten Bai gruben ihr Eifen felbit, doch hat 
man feine Spur von Waffen oder Krieg, auch feine von Schifffahrt 
bei ihnen gefunden (ebend. 48, 73, 65); die öſtlicheren dagegen find 
im Befige von gehämmerten fupfernen Geräthen und Waffen (Hearne 
158), und gebrauchen fie gegen die benachbarten Indianer, gegen wel⸗ 
he fie meift einen alten tief gewurzelten Haß hegen (ebend. 118): Krank⸗ 
beit und fchlechte Jagd leiten fie von den Zaubereien derfelben ber 
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(Ellis 188 note). Auch in Ungava-Bai kommt es oft zu Kämpfen, 
obwohl die Eskimo mit den Indianern, die hier ausnahmsweiſe thäti- 
ger und gewandter find, Frieden zu halten ſuchen (Koblm eister 
and K. 57). 

Die Eskimo zeichnen fich aus durch großes Handgeſchid. In Rord⸗ 
grönland werden ſehr fhöne Schnitzereien von Knochen gefertigt, und 
fogar eine Bioline hat ein Eingeborener aus einem Stüd Treibhol; 
herzuftellen gewußt. Im Süden des Landes werden fie Zimmerleute, 
Böttcher, Schmiede die alle nöthigen Arbeiten gut verrichten, und 
manche von ihnen hat man im daͤniſchen Dienfte fogar zu Verwaltern 
kleinerer Handelsplätze gemacht (v. Etzel 380, 367). Hauptſächlich 
zeigt ſich ihre Geſchicklichkeit in der Herſtellung und im Rudern ihrer 
Kajaks, auf dem Fiſchfang und der Jagd. Ihre Kähne ſind theils nur 
von Häuten, 12 —15 lang und für eine Perſon allein beſtimmt, 
welche ebenfalld ganz mit Häuten bededt, in der Mitte desfelben in 
einem Xoche figt, theild haben fie ein Sparrwerk das mit Häuten über: 
zogen ift und führen mehrere Berfonen (Heriot 434). In den Beine 
ren gehen fie einzeln auf die Robbenjagd, ausgerüftet mit der Harpune 
die mit einem Wurfholze gefchleudert wird, und mit einer Blaſe die 
auf dem Wafler ſchwimmt; in Grönland haben fie jebt zum Theil 
Beuergewehr. Die großen oder fogenannten Weiberboote find dort 
24— 36’ fang, 5 breit, gehen 2%’ tief und tragen 6000 Pfund (v. 
Etzel 328, 371). In Labrador legen fie oft 4 hohe Schneebänte 
fo an, daß diefe das Sonnenlicht auf dem Eife reflectiren durch das fic 
die Fiſche ſpießen (Kohlmeister and K. 28). Den Indianern find 
fie in allen Uebungen auf dem Waſſer und an Scarffinn in medhani- 
fhen Dingen meit überlegen. 

Die ehelichen Verhältniffe find oft ungeordnet. Die Eskimo von 
Prinz Regenten Bai nehmen nur eine zweite Frau, wenn die erfte fin- 
derlos bleibt; die von Boothia felix, bei denen oft die Mädchen ſchon 
als kleine Kinder verlobt werden, haben häufig zwei Weiber, Austaufch 
der Weiber iſt gemöhnlich bei ihnen, auch fommt es vor daf zwei zu: 
fammen nur ein Weib haben (Ross a, 72, b, 269, 309, 517, 356), 
doch wird das fchmächere Gefchlecht mit einer gewiſſen Rüdficht behan- 
delt (ebend. 578). Die erfte Frau ift immer die Gebieterin der übri- 
gen, ihrem Manne aber ftreng unterwärflg: fie darf erft nach ihm effen 
(Kohlmeister and K. 68). In Grönland mohnt der verheirathete 
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Sohn auch ferner bei feinen Eltern und feine Mutter bleibt an der 
Spibe des gemeinfamen Haushalted. Beim Tode des Vaters erbt der 
ältefte Sohn das werthvollſte Eigenthbum und hat die Familie zu er 
nähren (Cranz I, 215, 247). - Die Kinder wachen in großer Unge 
bundenheit auf, man ftraft fie nicht und fpielend erlernen fie die nöthi⸗ 
gen Fertigkeiten (v. Etzel 335). 

Ueber ihr gefellfchaftliches Leben ift wenig zu fagen. Meift ſtehen 
die Familien vereinzelt und in voller Unabhängigkeit von einander. 
Rur die Eskimo von Prinz Regenten Bai follen ein Oberhaupt haben, 
das Tribut erhält und in einem großen fleinernen Haufe wohnt (Ross 
a, 72). 

Zroß der Kälte und Unmirthbarleit ihres Landes wiflen fie fi 
genügend vor Mangel zu fchügen und befinden fih wohl. Sie fireben 
nicht nach Süden vorzudringen (Hearne 122 note) und fühlen ſich 
höchſt glücklich, oft felbft unter den elendeften Umftänden, die fie fi 
duch Trommelſchlag und Tanz zu erleichtern wiſſen (Beechey 267). 
Ihre Gleichmuth und ihre Zufriedenheit find nicht die Folge von 
Zrägheit, fie find vielmehr meift von fehr lebhaften Temperamente: 
Berwunderung und andere Affecte Tprechen fi fehr ſtark in Geficht 
und Geberden bei ihnen aus, in der Trauer fehreien fie laut und ſchla⸗ 
gen fih felbt Wunden (Cartwright I, 271, 275). Geſang und 
Muſik lieben fie fehr, befonders die Grönländer haben häufig ein ent- 
ſchiedenes mufifalifches Talent (Kohlmeister and K. 31, v. Etzel 
551); indeflen erzählt Seemann (II, 67) von denen am ſtillen Meer 
daß Geigen und Flöten gar keinen Eindrud auf fie machten. Glücks⸗ 
fpiele haben fie nicht in Labrador, fondern nur folche der Geſchicklich⸗ 
keit und des Vergnügens, Zielmerfen Ballfpiel und dergleihen (Cart- 
wright I, 238). 

Ueber ihr gutmütbiges friedfertiges Weſen untereinander und ges 
gen Fremde (ed wohnen in Grönland oft 10 Familien ohne Streit 
in einem Haufe, Cranz I, 221), ift nur eine Stimme; auch beweiſen 
fie ſich ſehr gaſtlich und oft hülfreich; indeffen find fie am ftillen Meer, 
wo Schiffbrüchige von ihnen nur ale gute Prife betrachtet zu werden 
pflegen, und in Boothia felix zum Theil fehr diebifch, da Dieberei und 
Betrug ihnen nur als em liftiger Streich gilt, den man belacht wenn 
er entdedt wird (Beechey 251, 552, Ross b, 288, Seemann 
II, 70). In Labrador wird Diebftahl zwar verabfheut, doch fehlt es 
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nicht an Hang dazu (Kohlmeister and K. 28). Dagegen ſpricht 
v. Etzel (337) die Grönländer von einer befonderen Neigung zum 
Stehlen frei, ebenfo von Eigennuß überhaupt, von Ungefäfligkeit und 
Geiz, da fie vielmehr fehr freigebig find mit Lebensmitteln und leicht⸗ 
finnig leihen und borgen; aber auch ihre Dankbarkeit ift nicht groß, 
da fie nur für den Augenblid leben (ebend. 336, 340). Die 1721 
durch den aufopfernden Hans Egede gegründete Miffton hat viel für 
fie gethan. Jetzt find faft alle Eingeborenen Südgrönlande Chriften. 
Dem Unterricht der Herrenhuter Mifftonäre find fie mit vielem In 
tereffe und großer Empfänglichfeit entgegengefommen, der alte heid- 
nifche Aberglaube ift erlofchen, bei weitem der größte Theil der Ein- 
geborenen kann Iefen und lieft gern, viele fehreiben ‘(ebend. 378, 364, 
546). Es giebt 20 eingeborene Katecheten im Dienfte der Miffion, 
die im Schullehrerfeminar zu Godthaab gebildet worden find, und die 
Neubekehrten haben Fräftig zur Ausbreitung des Chriſtenthums mit. 
gewirkt (ebend. 544, 549). Aud in Okkak und an anderen Punkten 
in Labrador gab es feit 1764 Miffionsftationen der unirten Brüder 
(vgl. Eranz III, 289 f.). Die Estimo fchliegen fich meift leicht den 
- Europäern an und lernen bereitwillig von ihnen (West 172). 
Toorngarſuk ift nach dem alten Glauben der Grönländer das höchſte 
Weſen und der Vater der Angekok oder Zauberer, indeſſen erfcheint ed 
als zweifelhaft ob er mit Cranz (1, 263) als guter Geift bezeichnet 
werden darf, im Gegenfab zu feiner Großmutter, dem böfen Weibe 
das im Innern der Erde wohnt und über alle Seethiere gebietet (P. 
Egede 236, 103). Weltfchöpfer ift Torngarſuk nicht; die Grönlän 
der mußten überhaupt nichts von einer Schöpfung, außer infofern fie 
fih dachten daß alles Vorhandene feinen Urfprung aus ihrem Lande 
habe: den erften Menfchen glaubten fie aus der Erde hervorgewadhlen, 
hielten Sonne und Mond für Menfchen die an den Himmel hinauf. 
gefliegensfeien, und knüpften daran einige alberne Mythen (ebend. 
105, 75). Die Seelen der Todten begaben ſich entweder in den Him- 
mel oder in die Erde und führten an legterem Orte ein glüdlicheres 
Leben als an erfterem (ebend. 210). Den Säugling mit der Mutter 
zu begraben war gewöhnlich, auch alte und kranke Weiber traf bis— 
mweilen das Schidfal Iebendig begraben zu werden (Cranz I, 302). 
Die Angekok, welche mancherlei Ausfchweifungen trieben (P. Egede 
166), hatten die Macht den Himmel und das Innere der Erde zu be 
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ſuchen, mit den höheren Geiſtern zu,verkehren und fie zu citiren. Ihr 
ganzes Thun und Treiben ift dem der Zauberärzte bei den r Inbianen 
Durhans Ähnlich. 

Diefelben religidfen Borftelungen berrfchen bei den Eskimo auch 
anderwärtd (Heriot 25, Ross a, 68). 

In Labrador fol bei ihnen die Anficht verbreitet fein daß die gu- 
ten Menfchen nad dem Tode auf dem Monde ein glüdliches, die böfen 
in einem Loche in der Erde ein. unglüdliches Xeben führen (West 
172). Auf das VBorhandenfein eines Glaubens an ein anderes Leben 
weifen auch die hölzernen Geräthe hin die man dort mit den Todten 
zu begraben pflegt (KohlmeisterandK. 44); ebenfo die Opferung 
Des Säuglinges auf dem Grabe der Mutter um ihn diefer nachzufen» 
den (Chappel 100, 190). 

Die Eskimo, urtheilt Ross (b, 307) befigen weit beffere Fähig- 
teiten als ihr Aeußeres erwarten läßt. Er erprobte und benußte viel⸗ 
fach ihre geographifchen Kenntnife. Beechey (290, 331) erhielt 
von denen im Welten eine belehrende Karte der Küfte, die fie mit allen . 
Detaild auf den Sand zeichneten, und die Königlihe Handbibliothef 
in Stuttgart befißt unter dem Namen Niakungitok die eigenhändige 
Zeichnung eines Eskimo von feinem Lande. Auch von Thieren und 
der Art wie fie gejagt werden, entwerfen fie treffliche naturwahre Zeich⸗ 
nungen und zeigen fih im Handel fehr intelligent (Beechey 251). 
Sie fheinen begabter ald die Indianer der nördlichen Gegenden. Die 
Srönländer insbejondere hält v. Etzel (84) unzweifelhaft für bil 
dungsfähig genug um zu einer gewiſſen Selbftftändigfeit erzogen und 
zu ferneren Fortichritten veranlaßt werden zu können; bloß in der 
Rechenktunft, die fie anzuwenden freilich auch nur wenig Gelegenheit 
haben, find fie verhältnigmäßig noch zurüd (ebend. 548). Aus P. 
Egede's Nachrichten ift erfichtlich daß fie fehr munter und mißig fein 
können, worauf auch die fatirifchen Gefänge hinmweifen, in denen fie 
fonf öffentlich ihre Streitigkeiten miteinander auszufechten pflegten 
(Eran;). | 

Daß die Fahrzeuge Waffen und Fifchereigeräthe der Bewohner 
von Prinz William’ Sund, der Tſchuktſchen und der Unalafchter 
denen der Grönländer und Eskimo gleich oder fehr ähnlich find, hatte 
Cook bemerft (3. Reife 312, 350, 393), und SHolmberg (99, 106) 
bat dieß neuerdings beftätigt, nur mit dem Zufaße daß die Konja⸗ 
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gen (Kodjaken, Tichugatfchen) auch Bogen und Pfeil führen, Eifen, 
öfters vom Meere audgemorfen, war ihnen ſchon vor der Ankunft der 
Auffen bekannt (ebend. 101). In Prinz William's Sund tragen fie 
fünftlich gearbeitete, zolldide hölzerne Panzer und pflegen ſich in die 
Thiere zu verkleiden Die fie jagen (Billings 200). Ihre Kleidung be 
ftand fonft in einer Art Hemd aus Vogelbälgen oder Säugethierfellen, 
über welches fie ein Oberkleid mit längeren Aermeln und Kapuze aus Där- 
men von Bären Seelöwen und anderen Xhieren trugen. DieHauptnab- 
rung find Fifche, gelocht und getrodinet,, die Seeotter jagen fie nur deö 
Belzes wegen (ebend. 84,90,106). Eine Schierlingsart wird als beraus 
fhendes Mittel leidenfchaftlih gern von ihnen gegeſſen, und fie berei- 
ten außerdem noch ein gegohrenes Getränk aus Himbeeren und Blau 
beeren (ebend. 92, 96). Ihre Hütten find fehr ſchmutzig, mit Erde 
gedeet, und werden immer von drei oder vier Familien bewohnt; die 
Schlafgemäher haben Fenfter die mit Därmen bekleidet find (eben 
daf. 97). 

Die Kodjaken find zwar Chriften dem Namen nad und die Ruflen 
haben bei ihnen die alten Sitten mehr und mehr verdrängt, dod) hal- 
ten fie zähe feft an ihrem früheren Glauben an gute und böfe Geifter, 
welche Ießteren allein Verehrung bei ihnen finden (Kangsdorff II, 
56 ff, Liſ iansky 196). Shljem Schoa gilt ihnen ale Schöpfer des 
Himmels und der Erde, fie opferten ihm vor und nach der Jagd; Ijak 
heißt der in der Erde wohnende böfe Geift (Holmberg 140f). 
Wolf Hund und Rabe find mythifche Berfonen die fie ala ihre Stamm» 
väter betrachten. Für ihre Fefte hatten fie fonft ein großes Haus das 
mehrere hundert Menfchen faßte (ebend. 98). Diefes diente auch zu 
ihren Berathungen,, von denen die Armen und die Mädchen ausge 
Ihlofien blieben, während einzelne Frauen durch die Zauberpriefter 
eingeführt werden konnten (Wrangell 128). Hier führten fie ihre 
religiöfen Feſte auf, die am Kuskokwim und Kwichpakh in dramatifchen 
Mastenfpielen beftanden (Befchreibung bei Holmberg 125, Zagos- 
kin in N. Ann. des v. 1850, I, 274), Bielleiht hatten aud die 
Dampfbäder, die fie gleich den meiften Indianervölkern in befonderen 
Erdhütten nahmen, bei ihnen urfprünglich die Bedeutung einer Eub 
tushandlung. Ihre Zodten hüllen fie in Seehundsfell ein und be 
graben fie (Holmberg 122), der Häuptling erhält ſeine Jagdgeräthe 
und Speifen mit in’3 Grab und man opfert ihm einige Sklaven (Bil 
Jings 179f.). 
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In früherer Zeit theilten fie fi) in Gemeine und Häuptlinge, deren 
Würde erblih war. Die dritte Klaſſe der Bevölkerung bildeten die 
Sklaven, deren fie jedody wenigere hatten als die Kolofhen (Holm: 
berg 78); die Kuskokwimer indeffen, welche die alten Leute und 
Kinder im Kriege fhonen, machen feine Sklaven (Wrangeli 128). 
Seit der Herrfhaft der Ruſſen find die Unterfchiede der gefellichaftlichen 
Stellung gefhwunden. Die Frau fteht in hohem Anfehen. Sie pflegte 
fonft einen Nebenmann zu haben der zu mancherlei Dienften verpflich- 
tet war und in Abweſenhejt des Mannes diefen vertrat (Holmberg 
119). Bei der Ehe, welche ohne die Feier eines befonderen Feſtes ge- 
Ihloffen wurde, nahm man auf die Berwandtfchaftegrade feine Rück⸗ 
fiht. Der Mann lebte ald Diener im Haufe feiner Schwiegereltern 
(Lifiansty 196 Ff., Langsdorff IL, 56ff.). Es gab bei ihnen auch 
Männer in Weiberlleidern, die ganz weibliche Dienfte verrichteten; fie 
waren öfter? Zauberer und ftanden keineswegs in der anderwärts ge- 
wöhnlichen Verachtung (Holmberg 120). 

Die Kuskokwimer kennen einige Sternbilder, wie auch die Tag» 
und Rachtgleihen, und benennen die 12 Monate ihres Jahres nad 
regelmäßig wiederkehrenden Raturerfcheinungen (Wrangell 145ff.). 
Sonft ift von Beweifen höherer Intelligenz die fie gäben, bis jetzt 
nichts befannt, und daher wahrfcheinlich daß fie ihre Kenntniß der 
Aequinoctien fremder Mittheilung verdanken. 

Die Bevölkerung der Aleuten ift in rafcher Abnahme begriffen, 
ju welcher ohne Zweifel die graufame Behandlung und theilmweife Ber- 
tigung durch die Promyſchlenniks (1760 — 90) wefentlich beigetragen 
bt (Wenjaminomw in Erman's Ardiv II, 464ff.). Zwar mird 
wiederholt verfihert daß die kolonifirenden Ruſſen im Allgemeinen 
menfchlih und gutmüthig verfahren ſeien (Wrangell XXI), daß fie 
auf den Aleuten und auf Kodjak durch Sanftmuth und Freundlichkeit 
die Eingeborenen beherrfchten, die ihnen höchſt günftig geftimmt feien, 
während fi in Sitka dieß allerdings anders verhalte (Roquefueil 
11, 323 f., Liſiansky 215), aber aus leicht verftändlichen Gründen 
wiegen die Zeugniffe für das Gegentheil in ſolchen Fällen ſchwerer: 
Langsdorff (63, 92) verfichert daß die Aleuten ganz als Sklaven 
von den Ruſſen behandelt wurden, (Billinge (234) bedauert daß 
fie unter der Herrfchaft der ruffifchen Wildſchützen flehen, welche roher 
ald fie felhft, ihnen ihre Weiber wegnehmen, die Männer zu jahrelan- 
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ger unentgeltliher Arbeit zwingen u. ſ. , und Weujaminow be 
bauptet daß ihre guten Eigenfchaften in Folge der Ruffifizirung in 
neuerer Seit mehr und mehr in den Hintergrund getreten fein 
- (Wrangell 221). Die Hälfte der gefammten männlichen Bevöltes 
rung zwifchen 18 und 50 Jahren wird für das ganze Jahr vom 
Dienfte der ruffifch: amerilanifhen Compagnie noch neuerdings un 
entgeltlih in Anfpruh genommen (v. Kittlik 295). Seit 1795 
wurden fie durh Mak arj der von Kodjak nad Unalaſchka kam, zum 
Chriſtenthum befehrt und gehen feitdem fchr gewiſſenhaft zur Kirche: 
ihre Masken »Zänze und Schamanen: Lieder haben fie feitdem aufge 
geben, wie auch die Thiernamen mit denen fie fih felbft, wahrſchein⸗ 
lich mit Beziehung auf ihre mythifhen Stammväter (vgl. Kotzebue 
II, 101) zu benennen pflegten (Wrangell 179). Tempel und Idole 
hatten fie in jener früheren Zeit nicht, aber heilige Orte an denen fie 
bauptfächlich die böfen Beifter verehrten (Wenjaminom in Er 
man’s Archiv II, 480). 

Eine zweite Urfache der Abnahme ihrer Volkszahl, der die Einfüh- 
rung des Chriſtenthums ebenfalls entgegengemwirft hat, Tag in ber 
Trunkſucht und anderen finnlichen Ausfhweifungen (Wenjaminom 
bei Wrangell 218). Sie lebten fonft in Polygamie und der Gafl 
theilte das Weib des Wirthes. Diefes hatte einen Nebenmann mie bei 
den Konjagen und Kolofhen (Erman’s Arhiv IL, 477, 492). Auch 
der Päderaftie waren fie ergeben wie die Kodjaker (Billings 165, 
179). Gleichwohl verfihert Billings (234) daß die Aleuten „bei 
weiten afle Borftellungen übertroffen hätten die er fih von Wilden 
gemacht habe“, und diefes Urtheil jcheint gerade vorzüglich ihren mo 
ralifchen Eigenfchaften zu gelten. | 

Obgleich fie dem Trunfe ergeben find, ftreiten fie doch nicht leicht; 
dem Widerfpruche feben fie Schweigen entgegen und begnügen fi ge 
wöhnlich mit der Antwort: „ich weiß es nicht, du bift ja beffer unter 
richtet.” Beleidigungen find felten und werden ohne Rache ertragen. 
Schimpfwörter haben fie nicht. Seit Menſchengedenken weiß man 
bei ihnen nur von einem einzigen Todtfchlag, Diebſtahl ift felten und 
trifft nur das Nothwendige und unmittelbar Reizende zum Zmede 
des augenblidlichen Genuffes. Ihr Zutrauen ift leicht gewonnen, fie 
lügen leugnen und prahlen nicht, bewahren Geheimniffe treu und 
ſchweigen Beharrlich, wenn man ihnen nicht glaubt. Der Alente if 
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eigenfinnig in der Ausführung feiner Vorfüße, verſpricht wenig, hält 
aber das Berfprochene und ſchmeichelt nit. Er ſchenkt ohne Berech⸗ 
nung oder Eigennuß und greift Verſchenktes das er noch nicht abge 
liefert hat, felbft in dringenden Fällen nicht an. Er zeichnet fih aus 
durch große Saftlichkeit und Liebe zu feiner Familie. Seine Dankbar⸗ 
feit wird- felbft durch eine fpätere Beleidigung nicht aufgehoben. IA 
er mit jemand unzufrieden, fo redet er nicht mit ihm. Perfönliche 
Zapferkeit im Kriege geht ihm ab und er fürchtet die Strafe in hohem 
Grade, Kindern und felbft Berbrechern körperliche Züchtigung zu er 
theilen widerftrebt ihm. Mit feiner Lage ſtets zufrieden, zeigt fein Ge⸗ 
ſicht einen ſtets gleichmäßigen Ausdrud in Freude und Schmerz. Auch 
in Krankheit und Roth klagt er nicht, felbft Weiber und Kinder ficht 
man nicht weinen. Haben die lepteren Mühe und Befchwerde.zu er- 
dulden, fo tröftet man fie: „bald hört der Wind auf, bald trodnet das 
Kleid.” Sie reden wenig, auch untereinander, obwohl fie fih die 
langen Winterabende mit Erzählung von Märchen kürzen, und be 
weifen grenzenlofe Geduld, felbft in Hungerenoth: der Ertrag des 
Fiſchfanges wird alsdann gleihmäßig getheilt, die Hungernden figen 
ſchweigend am Ufer und warten, und niemald wird diefe Sitte von 
der Unredlichkeit mißbraucht. reilich ift ihre Trägheit und Sorglofig» 
feit groß, troß des häufigen Mangels zu Ende des Winters, und kann 
oft nur durch fremden Befehl überwunden werden, der fie dann zu 
langfamer, aber fehr ausdauernder Arbeit bringt. Der Nadtheit fchä- 
men fie fich nicht, fondern nur defien was der Sitte mwiderftrebt, wie 
z. B. feine Frau vor Andern zu Tieblofen oder um etwas zu bitten, 
da fie furchtſam und blöde find (Wenjaminomw bei Wrangell 
183 ff. und in Erman’s Archiv II, 468 ff.). 

Don den Ruſſen, mit denen fie jeßt großentheild vermifcht find, 
haben fie viele Handwerke gelernt und ſich dabei anftellig und lernbe⸗ 
gierig gezeigt. Da fie ein gutes Augenmaaß und eine lebhafte Phans 
tafie befiten, find fie befonders gefchidt in Handarbeiten, liefern gute 
Schnitzereien und Stidereien (Wrangeli 223, LangsdorffII, 42), 
ihre Kähne Geräthe und Kleider zeugen felbft von Gefhmad(Billings 
234). Daß die erfteren beiden denen der Eskimo fehr ähnlich find, 
wurde Schon früher bemerkt. Ihre Gefchillichkeit ale Schiffer ift außer- 
ordentlich: ihre Heinen Baidarken, welche durch die geringfle Seiten- 
bewegung umgemworfen werden, rudern fie 10—12 und jelbft 16 
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Stunden lang ununterbrodyen, und willen auch bei flartem Nebel 
den Punkt an welchem fie landen wollen, richtig zu treffen (Blaſchke 
in Monateb. d. Gef. ſ. Erdk. N. F. 11, 97). Sie haben Panzer die 
aus Heinen Stöden geflochten find, und Schilde; ihre Pfeile und 
MWurffpieße find bisweilen vergiftet (Erman’s Archiv IL, 479). Ihre 
Wohnungen fehen Heinen Hügeln ähnlich, und man fleigt auf einem 
eingeterbten Pfahle von oben in fie hinein (Mortimer 61). Die 
Todten begraben fie zum Theil in fauernder Stellung (Xangsdorff 
1, 43), zum Theil hängen fie die Särge fchwebend auf (Erman's 
Archiv II, 477). Die trauernde Wittwe durfte fonft feine Speife 
felbft berühren, man reichte fie ihr zerbrödelt. Die gefellichaftlie 
Verfaſſung war chemald von ganz patriacchalifcher Art; die Sklaven 
aber hatten unter einer graufamen Behandlung zu leiden (ebend. 484). 


Die Bewohner der Rordweitküfte und des Dregon- 
gebietes. 


Die ganze Weſtſeite des nordamerikaniſchen Feſtlandes iſt ausge⸗ 
zeichnet durch einen großen Reichthum verſchiedener Völkerfamilien, 
deren Sprachen einander urſprünglich fremd zu ſein ſcheinen und je⸗ 
denfalls keine nähere Verwandtſchaft unter ſich beſitzen. 

Den Eskimo zunächſt, die, wie wir geſehen haben, wahrſcheinlich 
bis nad) Behring's Bai füdli von Mt. Elias reichen, leben die Tiin- 
fithen d.i. „Menfchen” wie fie fich felbft, oder Kaljuſchen, Kolo⸗ 
ſchen, wie die ARuffen fie nennen (Holmberg 9). Ihrer Sage nad 
haben fie fi) aus dem Innern nach der Küfte und den Infeln verbreis 
tet (ebend. 15). Ihre Sprache findet fi im Norden von Cross Sound 
unter 58° 37‘, in Portlock’s Harbour nördlich von Mt. Edgecumbe 
(Bufhmann 1854, p. 681f.) und reiht von dort bis zu den Char: 
lotten-nfeln herab (Bufhmann 1856, p. 376 nah Refanom). 
Sie ift die Sprache der Tchinkitane auf Sitka und nad) Marchand 
ganz verfchieden von denen welche auf Nutka und auf den Eharlotten- 
Infeln herrſchen (ebend. 378), wonad der Irrtum Holmberg ® 
(9, 42) zu berichtigen ift, welcher ihr eine viel weitere Ausdehnung 
nah Süden zufpriht. Mit den athapastifchen Sprachen hat fie eben 
falls nur wenig gemein (Buſchmann ebend. 387). Scouler zählt 
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zu den Kolofchen nächſt den Bemohnern von Sitfa die Cheelkaat am 
Lynn Canal und in deffen Umgebung, die Tako von Pt. Salisbury 
und Snettishham, die Stifine an dem gleichnamigen Fluſſe und an 
Brinz Frederickss Meerenge und die Tunghaafe auf der Infel Revilas 
gigedo (L’Institut 1847, II, 45), doch ift dieß in Rüdficht der legte 
ren unrichtig, da deren Sprache zwar viele kolofchifche Wörter befikt, 
aber keineswegs zu derfelben Familie gehört, und in Rückſicht der Sti- 
fine ift es noch zweifelhaft (Bufhmann 1854, p. 679f., 1856, p. 
380, 1857, p. 404). Nach Liſiansky (242) erftreden fih die Ko- 
lofhen nur bie 879 n. B. nah Süden. 

Weiter herab an der Küfte zwifchen 53% und 55%° (Scouler 
im Journal R. G. 8. X1, 220) folgen die Chimfyan oder Chimmes 
ſyan, deren Sprache ebenfalls ohne Berwandtfchaft zum athapaskiſchen 
Stamme ift und ganz ifoliet Reht (Bufhmann 1857, p. 401). Sie 
Icben in vier Stämmen am Observatory Inlet, auf den Infeln Dun: 
dan, Stephen und Prinzeß Royal (T,’Institut a. a. D. nad Scou- 
ler), Schooleraft identifteirt fie mit den Naß, die an dem gleich- 
namigen Fluſſe unter 559 leben, wogegen von Brangell die füd- 
liheren Hailtfa und deren Berwandten mit dem lekteren Namen be- 
jeichnet werden (Buſchmann 1857, p. 399), eine Verwirrung die 
ſich bie jeßt noch nicht löſen läßt. 

Die Königin Eharlotten : Infeln find non den Haidah— : Stämmen 
bewohnt, unter denen die Skittegat oder Sfetiget die hauptſächlich⸗ 
ften find; Dunn (292) nennt neben ihnen die Maffet und Comſhewar. 
Sie reden fämmtlih eine und diefelbe Sprade und es gehören zu 
ihnen die Kyganie, Kigarnie oder Kaigani in der gleichnami- 
gen Bai und an der Süpdfpike des Prinz Wales: Archipeld, deren 
Sprache (nad) Radloff) mit der der Koloſchen näher verwandt fein 
foßte, mit ihr jedoch nur geringe Nehnlichkeit hat. Nach den Prinz. 
Dales-Infeln und der Rordinfel find die Kyganie wahrſcheinlich erft 
von der Königin Charlotten-Inſel gekommen (Bufhmann 1857, 
p- 393, 1854, p. 678, Scouler a.a. DD). 

Gegenüber der Südfpige der Icgteren Infel in Millbanf Sund und 
von hier und der Hawkesbury Anfel an bie zum Broughton Archipel, 
einfchließlich der gegenüberliegenden Küfte und des nördlichen Theiles 
von Bancouver, leben die Hailtfa oder Haeeltfut, von 50% bie 
53%° (Scouler). Im Fitzyugh Sund, in welchen der ſüdliche Sal- 
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mon River mündet unter 51 72° flimmen die Zahlwörter größtentheils 
mit denen der Hailtja überein und die Bewohner von Friendly vil- 
lage, 90 miles landeinwärts an jenem Fluffe, gehören ſprachlich nit, 
wie Hale angiebt, zu den Atnah der Zfihaili-Selifh Familie, fon- 
dern reden ebenfalls einen Dialekt des Hailtfa (Bufchmann 1857, 
p. 381, 322). Dagegen ift die Uebereinftimmung des leßteren mit der 
Sprade der Bellihonla oder Billehoola, welche Scouler am Sal- 
mon Biver* und dem Dean Canal angiebt, nur gering (ebend. 38275). 

Die Eingeborenen der Injel Vancouver follten nah Scouler E. 
R. G. S. XI, 224) fämmtlich Diafekte derfelben Sprache reden, die 
Ach ſeiner Darftellung nach auch auf das gegenüberliegende Feſtland 
erfiredte und an der Küfte felbft bis in den Süden des Columbia 
reichte, auch im Innern des Dregongebietes follte e8 nur zwei Haupt- 
ſprachen geben und die Unterfchiede der Sprachen welche diefen Ländern 
angehören, überhaupt weit geringer und weniger entfchieden fein ald 
es bei oberflächlicher Betrachtung ſcheine. Indeſſen hat er fih gend 
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biete an acht weſentlich verfchiedene Sprachfamilien zu vertbeilen 
(L’Institut 1847, II, 45), doch hat ſich auch dieſe Anzahl Durch neuere 
Unterfuchungen als viel zu Fein herausgeftellt. 

Bancouper ift von einer Menge Heiner Völker bemohnt (Aufzäh 
lung derfelben von Grant im J. R. G. S. XXVIL, 293, School- 
eraft V,488, Buſchmann 1857, p. 380f.). Diefe find nad Grant 
(a. a. O.) in vier Sprachfamilien geſchieden: Quackoll (Quacolth bei 
Anderen) im Norden und Nordoften der Infel, nebft den Ballabolla 
(Dunn 271 nennt Belbellah in Millbank Sund) auf dem Feftlande 
im Dften der Charlotten⸗Inſeln, die nur dialektifch von ihnen verſchie⸗ 
den find (G. Simpson I, 202); Cowitchin (Kawitehen) im ODſten, 
das fih an der Nordfeite der Mündung des Frazer⸗Fluſſes auf dem 
gegenüberliegenden Fefllande mwiederfindet und fowohl dem Noosda- 
lum am Hood's Canal ald auch) dem Squallyamish (Skwale, Nis- 
qually) in Puget's Sund nahe verwandt if (Bufhmann 1857, 
p. 374); ferner das Tsclallum, Clellum oder Clalam das mit dem 
Cowitchin ebenfalls einige Aehnlichkeiten hat und gleich diefem auf 
den Sontinent gegenüber dem Süden der Infel hinüberreicht; endlich 


* Scouler f&eint hier den füblichen, nicht den nördlichen Fluß dieſes 
“ Namens unter 53° zu meinen, sen Bufhmann als ihren Wohnſiß anführt. 
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das Macaw an der ganzen Weftfüfte, welches demnach wahricheinlich 
identifch oder nahe verwandt iſt mit der Sprache von Autla*. Die 
fer leßteren fchließt fich die Sprache der Tlaoquatch im Außerften Süd 
weiten der Infel zunächſt an, wogegen fie nur eine theilweife Bers 
wandtſchaft derfelben einerſeits zum Hailtfa, anderfeits zu der Sprache 
im Süden des Audganges der Fuca- Straße nachmeifen läßt, ihre Ver⸗ 
wandtichaft zu den Sprachen auf der Küfte des Feitlandes aber, welche 
Scouler annahm, eine Fabel it (Bufhmann 1857, p. 364 ff., 
323f.). Die Sprache von Newittee am Nordende der Vancouver In⸗ 
fel it ebenfo mie die der Klaizzart oder Claſſet auf der Südfeite der 
Suca» Straße um C. Flattery — letztere jedoch nicht mit voller Ent: 
ſchiedenheit — von Hale als ein Dialeft des Nutka bezeichnet wor⸗ 
den, das ſich durch die ganze Länge der Infel hindurch zieht. Nur die 
Newchemass im Norden derfelben befiken eine ganz abmeichende 
Sprade (nah Jewitt); der Name Wakash (Macaw?) aber, den 
z. B. Morse und Berghaus auf ihren Karten als Bölkernamen in 
Vancouver gebraudyen, beruht auf einem Mißverftändnig (Bufc- 
mann 1857, p. 328 ff.). 

Die Bölker des Feftlandes im Dften von Bancouver gehören bis 
jeßt noch) zu den unbelannteften, die von Puget Sund im Süden der 
Inſel, welche troß ihrer Menge nur neun verfchiedene Sprache reden, 
find es kaum weniger. Sie finden ſich aufgezählt bei Bufchmann 
1854, p. 670. Der namentlich bekannten Völker von Oregon find 
weit mehrere als die Karte bei Hale zeigt (vgl. Bufhmann ebend. 
590 ff., Morse 368ff.), an defjen Darftellung wir ung im Folgenden 
vorzüglich Halten werden, obwohl fic mit der Eintheilung Gaird- 
ner’s(J. R. G. S. XI, 255) nur in einigen Hauptſachen überein: 
fimmt und zum Theil ganz andere Ramen giebt. Hale vertheilt 
dad Oregongebiet an elf verfchiedene Völkerfamilien, von denen wir 
nur die legte, die Shoshonee oder Schlangen » Indianer, ven unferer 
jebigen Betrachtung ganz ausfihließen, weil fie nah Buſchmann's 
Entdedung zu der fonorifchen Spracdhgruppe gehört, die wir wegen 
ihrer Berwandtfchaft zum aztekifchen Stanıme an einer anderen Stelle 
zu befprechen haben werden. Die Übrigen find folgende: 


— — — 


.Der Name Nutka ſelbſt beruht auf einem Mißverſtändniß Cook’s; 
die Singehorenen nennen den dortigen Hafen Yucuatl (Humboldt, R. Spa- 
nen I], 256). 
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1) Die Kitunahas, Coutannies oder Flatbows zwiſchen 48 und 
529 n. B. am Felſengebirge zwifchen den beiden nördlichen Armen dee 
Golumbia. 

2) Die Familie der Tsihaili-Selish. Zu ihr gehören als Haupt. 
volf die Selish oder Flatheads am oberen Columbia und an deflen 
Zuflüffen, dem Flathead, Spokane und Okanagan, momit e8 wohl 
übereinflimmt daß nach Parker (304) die Ponderas, die dem Quell⸗ 
gebiete des Columbia zunächſt leben, mit den Spokein- oder Spokane- 
Indianern und den Flatheads diefelbe Sprache reden. Kerner find 
dahın zu rechnen die Skitsuish, Coeur d’Al&nes* oder Pointed-hearts 
am gleihnamigen See oberhalb der Fälle ded Spokane R.; die Pisk- 
wau am Columbia firomabmärts von den Selifh; die Cowelits-füd: 
lid von den Skwale, die wir vorhin ald Anwohner des Puget Sund 
erwähnt haben; die Tsihailish oder Chikailish an der Meeresküſte 
weitlich von den Skwale, jedoch nicht die Bucas» Straße erreichend; die 
Nsietshawu oder Killamuck im Süden der weiterhin zu nennenden 
Chinook. Mertwürdiger Weife zählt Hale zu diefer Familie auf 
noch die Skwale felbft, welche wir vorhin als Verwandte der Kawit- 
chen auf Bancouver und im Norden der Mündung des Frazer-Fluſ—⸗ 
fe8 Eennen gelernt haben: demnach fcheinen die Verwandten der Sr 
lifch bis auf jene Infel hHinüberzureichen, was in- geographifcher Hin- 
ficht allerdings nichts Befremdendes hat, da endlich auch nod die 
Shushwap, Atnah oder Kinn-Indianer am unteren Frazer-Fluß zwi: 
Shen 50 und 52% im Süden und Südoften von Neu Gafedonien 
(Cox II, 315) verfelben Spracfamilie angehören (Bufchmann 
1854, p. 690, 1857, p. 321). 

3) Die Sahaptin oder Nezperces (Chopunnish) am Lewis ode 
Snake R. und defjen nördlichen Zuflüffen bis zum Felfengebirge, nebf 
den in Sitten und Sprache nur wenig von ihnen verfchiedenen Wal- 
lawalla (Cox II, 125) am Columbia ober» und unterhalb der Mür- 
dung des Lewis R. Rad Scouler und Gallatin find aud hie 
Cliketat, öftlid) vom Gascaden » Gebirge, den Sahaptin verwandt; da 
gegen werden die Cayuse im Süden der Wallamalla wohl irrthüm:- 
li) von Parker (302) zu derfelben Familie gerechnet: Hale zählt 
fie nebft den weftlich von ihnen wohnenden Molele zu den 


* Die zum Theil franzöftfchen Bölternamen in diefen Gegenden rühren von 
canadiſchen Pelzjägern (voyageurs) ber. 
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4) Waillaptu - Stämmen, deren leßtgenannter Zweig im Sabre 
1841 faft audgeftorben if. 

5) Die Chinook oder Tfinuf, deren Sprache die Hauptgrundlage 
des Jargond ausmacht welches an den Handelspläßen von Oregon im 
Gebrauche iſt. Sie theilen fi in die oberen Chinook oder Weatlala, 
die von der Inſel Multnomah bis zu den Fällen des Columbia reichen, 
und in die unteren welche unterhalb der genannten Infel leben. Den 
legteren fchließen fih im Süden der Mündung des Columbia die Kat- 
lamat, Clatsop und mehrere andere kleinere Völker an. 

6) Am Willamet oberhalb der Fälle wohnen die Kalapuya, die mit 
den Waiilaptu zufammengrenzen. 

7) Die Jakon oder füdlihen Killamuk, doch von den vorhin er: 
wähnten eigentlichen Killamuk der Selifch-Familie ſprachlich ganz ver» 
[hieden, leben an der Seeküſte und trennen das Athapadfenvolf der 
Umkwa (S. oben p.6) ebenfo vom Meere wie die eigentlichen Killamuf 
die Tlatſtanai davon abfchneiden. 

8) Die Lutuami, auch Tlamatl oder Clamet genannt an dem 
See gleiches Namens, öftlih von Umkwa. Ä 

9) Die Palaik ſüdöſtlich, 

10) Die Shastie füdweltlih von den Lutuami. Bon den Jakon 
und Umkwa nad Süden hin find nur einige Bölfernamen befannt. - 

Scouler hat fi in feiner ethnographifchen Eintheilung der Völ⸗ 
fer offenbar durch phyſiſche Aehnlichkeiten irreführen laflen: die Völker 
der Nordweftlüfte und der anliegenden Infeln füdli) von Mount Elias 
bis nach Vancouver hin, gleichen einander fehr im Aeußern, während 
fie zu Seouler’s füdlicher Bölfergruppe, den Nootka-Columbians, 
in einem auffallenden Gegenfage ſtehen. Die Chimmeſyan 3.8. haben 
feitlic breiteren Schädel mit fehr platter Scheitelgegend, wogegen er 
bei den Chinook, auch abgefehen von fünftlicher Abplattung, lang und 
ſchmal entwidelt ift und feitlih zufammengedrüdt ſcheint, ähnlich wie 
bei den Eskimo (J. R. G. S; XI, 220). Jene nördlicheren Völker find 
bleich, ihre Haut nicht dunkler ale die der Portugiefen und Italiener, 
die Züge flärker ausgeprägt und die Backenknochen weiter vorſtehend 
al bei den Bewohnern der füdlicheren Länder, die Koluſchen ine- 
befondere, zu den dolichocephalae prognathae gehörig (Retziu 8), ha⸗ 
. ben große Rafen und ftarfe Backenknochen, find kräftig gebaut und 
mittelgroß (Scouler, L’Institut 1847, II, 102). - Rah Holm- 
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berg (16, 40) zeigen fie große lebhafte Augen mit kleinen dunklen 
Brauen und dide volle Kippen; die Weiher die fih durch madelnden 
frummen Gang von den ftolz einherfchreitenden Männern unterſchei⸗ 
den, haben Meine Hände und meift Beine Füße. Im ſüdlichen Theile 
von Eitka fand fie Marchand (1, 232) unter 54“ groß, vonrun 
dem platten Geficht mit gebogener und unten nicht dider Nafe*, klei⸗ 
nen tiefliegenden triefenden Augen und ſtark vorftchenden Baden 
fnohen. Die Weiber der Kolufhen tragen hier wie andermärts 
Schmud in der Unterlippe, die Männer in den Ohren und der Naſe 
(Holmberg 16, d. Langsdorff II, 99). Das Gefiht wird bemalt. 
Die Hautfarbe derer von Sitka bezeichnet zwar Lifiansty (237) ald 
dunkel tupferfarbig, indefien haben fhon Portlock und Dixon 
(159) von den Eingeborenen füdlih von Mt. Elias berichtet daß fe, 
gehörig gereinigt, europäifh weiß und rothwangig feien, mie dieß 
v. Langsdorff ausdrüdli von den Kolufchen bemerkt, während 
Rollin, der bei vielen kaſtanienbraunes Haar, dichteren Bart und flär- 
tere Körperbehaarung fand, von verfchiedenen Schattirungen der Haut: 
‚farbe fpricht (Brihard Ueberf. IV, 462), Holmberg (16) aber fih 
darüber unbeftimmt ausdrüdt. „Die meiften Eingeborenen in dieſen 
Breiten“, fagt Dunn (285), gleichen in regelmäßiger Geſichtsbildung 
und Farbe den Europäern; fie find von hellem Teint, rothwangig und 
der Bart keimt ihnen früher als anderen Amerifanern (Hale 197ff, 
Wilkes IV, 300, 487). Ramentlih find die vortrefflih begabten 
Bewohner der Königin Chatlotten Infeln von europäifcher Farbe Sta: 
tur und Phyfiognomie (Marchand II, 40), und auf.dem Feftlande 
im Südoften von jenen fand Vancouver. (II, 40) Menſchen mit 
weichem langem Haar, das meift braun oder noch heller, nur felten 
aber fhwärzlich war, wogegen Heriot (303) von dunfel olivenbrau- 
nen Indianern mit feilförmigen Köpfen und grauen Augen an der 
Küfte unter 52° u. B. erzäglt. 

Die Eingeborenen der Infel Bancouver bilden in. Rüdficht ihrer 
äußeren Erfcheinung den Uebergang von den Stämmen der Nordweſt⸗ 
füfte zu den Völkern von Oregon: je weiter nach Norden defto größer 
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latt, die Gefihtözüge ala grob und flart ausgewirkt; La Perouse 
priht von großer Mannigfaltigkeit der Geſichtszüge bei den Eingeborenen von 


»v. Lan * begeichnet die Raſe der Koluſchen als klein, breit und 
des Francais (bei Mount Fairweather). 
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und fchöner ift der Menfchenfchlag; im Süden der Infel ift die Statur 
der Eingeborenen nur 5° 36°, im Norden erreichte fie 5° 10° und 
eine noch beträchtlichere Größe, während die Bermohner der Königin 
Charlotten Infeln nicht felten mehr ala 6° mefjen. Im Allgemeinen 
ind die Indianer von Bancouver ſchmutzig fupferroth und platten die 
Stirn ab, manche von ihnen haben lichtes Haar und helle Haut 
(GrentinJ. R. G. S. XXVII, 297f.). Die Nutkaer die von allen 
am beiten befannt find, find meift unter mittelgroß, plump gebaut, 
mit rundem und vollem, bisweilen auch breitem Gefiht, aus welchem 
die Backenknochen hervorragen; die an der Wurzel eingedrüdte Naſe 
hat weite Löcher und eine abgerundete Spige, die Stirn ift ziemlich 
niedrig, die Augen Bein ſchwarz und eher fanft als feurig, der Mund 
groß mit didlichen Lippen, die Zähne zwar regelmäßig gebildet, Doch 
nicht fehr weiß. Die meiften haben feinen Bart, doch nur in Folge 
des Ausreißend der Haare; auch die Augenbrauen find dünn und 
ſchmal, das Kopfhaar dagegen voll grob und ſchlicht. Der Hals ift 
kurz, die Glieder verhältnigmäßig Mein, die Füße groß und häßlich, 
die Knöchel vorfiehend. Die Haut, wenn vollftändig gereinigt, zeigt 
die bleiche Farbe der Südeuropäer. Der Geſichtsausdruck ift ſtumpf 
und phlegmatifch (Cook 3. R. 257, mit welchem die Angaben bei 
Meares 213. übereinftimmen). Nach Roquefueil (11, 189) kom- 
men braunes und blondes Haar bei manchen von ihnen vor, weiße 
Hautfarbe namentlich bei einigen Kindern und Weibern. 

Auch im nordweftlihen Theile von Oregon find die Eingeborenen 
häufig faft von eurapäifch weißer Farbe und haben rothe Wangen, 
namentlich die Kinder und manche Weiber bei den Clalam in Bort 
Discovery unter 48° n. B. und bei den Claſſet um C. Flattery (Hale, 
Wilkes). Die Sachet von Nordweſt⸗Oregon und einige andere Voͤl⸗ 
fer tättowiren fich bisweilen mit einigen Linien auf den Armen und 
im Gefiht (Wilkes IV, 482, Schooler. II, 220). Während aber 
die Indianer oberhalb der Fälle des Columbia und von da bi® zum 
Felſengebirge meift ſchlank und mohlgebaut find und denen der Pereie 


nigten Staaten im Aeußeren ſehr gleichen (Kitunaha, Seliſch, Spo⸗ 


tane, Okanagan, Sahaptin, Wallawalla, Cayuſe u. a.), nur daß 

fie von etwas hellerer Farbe find als dieſe (Cox L, 219, II, 136, 

Dunn 311, Parker 228, Hale), zeigen die Bewohner des unteren 

Golumbia, und unter diefen am auffallendften Die Chinoof, einen wer 
. 21” 
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ſentlich verfchiedenen Typus: fie find Heiner, meift unter mittelgroß, 
kaum 5’—5' 6" (Franchere 240, Cox], 276) und nicht fo wohl. 
gebildet, krummbeinig mit breiten diden platten Füßen und einwärts 
ſtehenden Andcheln und Zehen in Folge des eigenthümlichen Einwi: 
ckelns der Kinder und des vielen Sitzens im Kahne, auch find fie fet- 
ter, viel fhmugiger und fauler als die öftlicheren und nördlicheren Voöl— 
fer (Scouler). Die Öefichtezüge find weniger ausgeprägt, das Ge- 
ſicht breit rund und voll, die Augen Hein und ſchwarz, öfters bei den 
Chinook mongolenähnlich fchief gefhlikt (Hale), bei anderen Böl- 
tern bisweilen gelbbraun (Lewis et C1.): die mittelgroße Rafe, an 
der Wurzel fleifchig und tief liegend, ift an der Spitze ziemlich platt 
und zeigt weit geöffnete Löcher — bier und da kommen jedoch auch 
gebogene Rafen vor (Lewis et Cl.) —, der Mund ift groß mit dis 
den Lippen , die Zähne meift fhlecht. Der Bart wird ausgeriflen, das 
Kopfhaar hängt gewöhnlich in langen Zöpfen oder Flechten herab. 
Die Hautfarbe ift ein helles Kupferbraun’ (Scouler, Cox, Fran- 
chere, Haleu.a., W. Irving 256 f.), doch fah Morton felbft einft 
einen Ehinoof „der nicht dunkler war als ein italienifcher Bauer.“ 
Nächſt den Chinook zeigen namentlich die Stwale, Comelits, Zfihai- 
liſch und Killamuf der Selifh-Familie diefe Eigenthümlichkeiten (Hale). 


Als .charakteriftifch befonders für die Chinoof und deren Verwan⸗ 


dten-, ift noch die fünftliche Abplattung der Kopfes zu erwähnen, die 
eine Auszeichnung der Freien, ven Sklaven aber verboten ift (Scou- 
ler, W. Irving 61, Franchere 241). ®ir haben fie ſchon früher 
bei anderen amerifanifchen Völkern gefunden und der Art und Weile 
gedacht auf welche fie bewirkt wird (S. ob. p. 54f.). Die Chinook un- 
terwerfen ihre kinder diefer Operation nad Einigen nur 6 — 8 Mo: 
nate, nach Anderen (Cox I, 275) über ein Jahr. Nach Beendigung 
derfelben ift der transverfale Kopfdurchmeſſer faft doppelt fo groß als 
der horizontale und die Augen find ftarf herausgetrieben (Hale),-doch 
fol ih, abgefehen von der bleibenden großen Breite des Gefichtes, 
die Wirkung dieſes Berfahrens bei vielen im Laufe des Lebens faſt ganz 
wieder verwachjen. Nächſt den Chinook Katlamat und Ciatfop, ift die 
Abplattung der Stirn üblich in Nutla, wo den Neugeborenen eine 
Stirnbinde angelegt wird (Meares 213), und bei den Clalam von 
Port Discovery (Hale), den Cowelits Killamud Elidetat und Kala⸗ 
puya (Morton, Cran. Am. tab. 43 ff.). Bei manchen diefer Böll 
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wird außer der Stirn auch das Hinterhaupt abgeplattet (Wilkes IV, 
297 nebft der Abbildung p. 388). Tiefer im Innern verunftalten die 
Sahaptin und Ballamalla die Stirn auf gleiche Weife, jedoch in ge- 
ringerem Grade (Hale). Befondere Beachtung verdient daß den 
Selifch oder Flatheads diefe Sitte ebenfo fremd ift wie den Sahaptin 
oder Nez -peroes der Gebrauch der Chinook die Nafe zu durchbohren 
(Hale, Parker 76, 134), ein Umftand durch deffen Unkenntniß Le- 
wis und Clarke (244) irregeführt worden find. In den Ohren und 
in der Unterlippe Schmud zu tragen ift ziemlich allgemein in Dregon 
(Dunn), und im Süden des Landes tättowiren fich befonders die 
Weiber oft mit einigen Linien von dem Munde bis zum Kinn, wie in 
Rord Salifornien (vd. Langsdorffll, 144, Schooler.III,119,220). 
Eine Bergleihung der Indianer der Rordweftlüfte und des Dre 
gongebietes untereinander und mit denen der Dereinigten Staaten im 
Dften des Felfengebirges ergiebt, daß den Verſchiedenheiten der Außes 
ten Charaktere eine ebenfo große Ungleichheit der inneren Begabung 
und Entwidelung entfpricht. Scouler (J. R.G. 8.XI, 216) weift zur 
Erklärung diefer Erfcheinung vor Allem auf die wefentlich verſchiede⸗ 
nen Raturverhältnifie hin unter denen fie leben, auf die infelreichen, 
vielfach zerfchnittenen Küften und die fifchreichen Flüſſe, welche vorzüg- 
ih die Bewohner der Meeresufer zu bedeutenden Yortfchritten in mes 
chaniſchen Künften hingeführt haben mögen, zu gefchidterem Bau ih» 
rer Kähne, zu vorfichtigerer und foliderer Einrichtung ihrer Wohnun- 
gen, die fie nicht wechjeln, zu befferer Arbeit an ihren Fifchereigerä- 
then und fonftigem Werkzeug, das fie in größerer Mannigfaltigkeit 
befigen als die öftlichen Jägervölfer. So fehr man indefien auch ans 
ertennen mag daß fie durch die Naturverhältniffe ſelbſt zu einer feſt⸗ 
füffigen Lebensweiſe und zu größerer Ausdauer angeleitet wurden, 
fo drängt fi} auf der anderen Seite doch auch der Gedanke auf, 
daß fie dem benachbarten Aſien manche ihrer höheren Fertigkeiten ver⸗ 
danken mögen, obwohl es an beftimmten Rachweifen dafür fehlt. 
Eine gewiſſe Wahrfcheinlichkeit gewinnt diefe Anficht befonders 
auch dadurch, daß es grade die Stämme der Nordweſtküſte find welche 
in ihrer Bildung am höchſten ftehen, und daß fchon die Nutkas, noch 
weit mehr aber die Oregonvölker an Kunftfertigkeit und Energie hin» 
ter ihnen zurüdftehen. Es befteht — um nur Einiges zum Belege zu 
erwähnen — ein bedeutender Handel an der Nordweſtküſte vom Lande 
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der Tſchuktſchen bis nach Ruta herab, ein Bandel der auf den gro: 
Ben Märkten im Lande der Naß, wie Tolmie erzählt, Koluſchen Hai: 
dab Chimmeſyan und Haeeltzuf zufammenführt. Zu den Hauptarti- 
kein deffelben gehört das Kupfervon den Bergen der Küfte, das von 
den Atnah am Kupferfluß und von mehreren anderen Völkern zu Flin- 
tenröhren Dolchen Pfeifentöpfen verarbeitet wird: die Cheelkaat am 
Lynn Canal waren fonft berühmt wegen ihrer Arbeiten in Kupfer 
(Dunn), und die Sagen der Nutlas erzählen von einem Gotte oder 
Halbgotte der einf in einem fupfernen Kahne mit Tupfernen Rudern 
nah Nutka fam (Humboldt, Neu Spanien IL, 257 nad) Moziüo) 
Ein zweiter wichtiger Handelsartikel waren die Mufcheln ( byaqua oder 
baiqua) welche von Nukta und von der Fuca⸗Straße kommen; fie gal⸗ 
ten als allgemeines Werthmaaß an der Mündung des Columbia und 
werden an der ganzen Nordweſtküſte ale Schmud verwendet (Wran⸗ 
gell 59, 64, Dunn 133), man verfauft fie in Schnüren, deren 
Werth bei gleicher Länge im umgekehrten VBerhältniß der Anzahl flieg 
welche die Schnur bildeten. Die Haidah bringen oft 6-—800 Scheffel 
Kartoffeln zum Berfauf auf den Markt im Lande der Raß, denn nad 
dem ihnen die Seeotter ausgegangen war, haben fie fih mit Energie 
auf den Anbau der Kartoffel geworfen, während die faulen Ehinool 
troß ihres vielfachen Verkehrs mit Europäern zu feiner Thätigkeit 
diefer Art bewogen werden konnten, da fie Filche im Ueberfluß haben. 
Die Beldellah von Millbank Sund (Scouler nennt irrig die Bellis 
dhoola, vgl. Dunn 271) haben einft fogar den Berfuh gemadıt ein 
Dampfihiff nach europäifhen Mufter zu bauen. Die beiden letztge⸗ 
nannten Völker zeigen fi) wie die Kolufchen durchgängig viel gefchid» 
ter und intelligenter al® die Bewohner des Golumbia, wie,ihre Kähne 
Kleider Häufer Waffen Wifchereigeräthe und vorzüglich die trefflichen 
Scnibereien der Haidah beweifen (Scouler a. a. O. 219 u. L’Insti- 
tut 1847, II, 47, 102 f.). Aus fehr Hartem dunklem Schiefer verfertis 
. gen die Indianer der Nordweſtküſte Teller und Pfeifen, Heine Bilder 
und mancherlei Schmudfahen (Hale, Holmberg 29) — Beweiſe 
von Betriebfamteit und Kunftfleiß wie fie die füdlicheren Völker nicht 
geben. 

Rur über die Kolufchen befigen wir bis jegt etwas ausführlichere 
Nachrichten. Ihr Haupterwerb beruht auf der Jagd der Pelzthiere, die 
jedoch feit der allgemeinen Perbreitung des Feuergewehres bei ihnen 
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fehr gelitten hat, denn durch dieſes ift die Seeotter theils vertilgt theils 
vericheucht worden (vd. Kittlig I, 222, Holmberg 29); befchräntt 
wird fie außerdem durch den Aberglauben, daß die Seelen der Todten 
oft als Land» oder Wafferthiere erſcheinen, Hauptfächlid in der Geftalt 
von Bären, die man ſich deshalb zu jagen ſcheut (ebend. 64,30, Wen» 
jaminow in Erman’s Archiv II, 491), den Genuß des Wallfifchflei- 
[ches aber haben die Zauberer verboten (Holmberg 68). Reuerdings 
machen die Kolufchen häufige Handelsreifen in's Innere mit ruffifchen 
Waaren und Heiden fih, obwohl barfuß gehend — nur die Bornehs 
men tragen Strumpfftiefeln —, in ruſſiſche wollene Deken, während 
fie fonft bloß Felle und nur an Feſttagen dide geitidte, ſchwarz und 
gelb gefärbte Wollenſtoffe und aus Wurzeln geflodhtene Hüte trugen 
(Holmberg 17 f.). Indeffen verflanden fie fhon im vorigen Jahr⸗ 
hundert Häute zu gerben und aus Haaren und Stüden von Fifchots 
terhaut Mäntel zu weben (Marchand 1, 249), und das wollene 
Mäntelhen das die Bornehmen über Beinkleid und Wams jebt auf 
der linken Schulter tragen, ift ebenfalls ihre eigene Arbeit (v. Kitt» 
1i 1, 222). Die unbeweglichen, länglich vieredigen Winterhütten ha⸗ 
ben zwei Giebel und ein mit Rinde belegte Spitzdach von Stangen, 
das auf 6—8’ hohen Balken rubt (Holmberg 24); die Boote, des 
ren größte für den Krieg beftimmt find und 40—50 Menden faflen, 
find aus einem Baumflamme gefertigt und wurden wenigftens in 
früherer Zeit nicht mit dem Beile, fondern nur, mit Hülfe des euere 
gearbeitet (ebend. 26, Marchand I, 251). In Holz fehnigen die Kor 
luſchen gefhidt manderlei Bilder, Bruftharnifche und Sturmhauben, 
deren Bifir eine furchtbare Fratze darftellt,; Kupfer verfianden fie fhon 
wor Alters zu bearbeiten, jeßt ſchmieden fie vorzüglich das von den 
Auffen eingeführte Eifen zu Dolchen mit zwei Klingen von entgegen⸗ 
gefeßter Richtung und kurzen Säbeln, feltener zu Wurffpieken (H oIm» 
berg 27 f., v. Kittlig I, 213). 

Die engeren Kreife der Geſellſchaft find ganz patriarchaliſch ge 
ordnet: das Haupt der Familie hat zugleich eine Art von Häuptlings- 
würde, doch ftehen die Frauen im Allgemeinen in hoher Achtung 
(ebeud. 220). Douglas (258) bemerkte um Cross Sound fogar eine 
entfchiedene und annerfannte Ueberlegenheit derfelben über die Mäns 
ner; ſüdlich von Mt. Elias und Sitka ſah man fie mit legteren, die 
ſtets die ſchwerſte Arbeit verrichten, zufammen efjen, fie wurden gut 
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behandelt und im Handel oft von ihnen zu Rathe gezogen (Portlock 
143, Marchand I, 261). Solange fie fähig find zu gebären, blei⸗ 
ben fie frei von häuslicher Arbeit (v. Zangsdorff IL, 115). Ihre 
Schamhaftigkeit und Treue deutet Marchand (I, 265) als bloße 
Zurüdhaltung die von der Eiferfudht der Männer geboten werde. Die 
Wittwe erhält der Bruder oder Schweiterfohn des Berftorbenen zur 
Ehe, deren erfterer — bismeilen ift es auch ein anderer naher Ber: 
wandter — fchon bei Lebzeiten des Mannes als deffen Stellvertreter 
und Nebenmann in der Familie eingeführt zu fein pflegt. Im Yale 
des Ehebruches ift der Verführer, wenn fein Leben geſchont wird, ges 
nöthigt diefen Plab einzunehmen und die Frau zur Hälfte zu ernäh 
ren (Holmberg 36). Polygamie ift geftattet, doch behält die erfte 
Frau den Vorrang. Die Brautwerbung gefchieht durch Gefchente, die 
Eheſchließung wird durch ein Feſt gefeiert und die Frau erhält eine 
Ausſteuer, welche im Falle der Untreue von ihrer Seite dem Manne 
zufällt, der aledann auch die gemachten Geſchenke zurädfordert, wos 
gegen er die Ausſteuer zurüdgeben muß, wenn er die Frau aus 
einem anderen Grunde verftößt. Trennung der Ehe findet auch nad 
gegenfeitiger Hebereinfunft ftatt; die Kinder bleiben der Mutter, wo⸗ 
mit im Zufammenhange fteht (S. ob. p. 107) daß das Erbe zunädft 
auf den Schwefterfohn, dann auf den jüngeren Bruder des Verſtor⸗ 
benen übergeht, wie bei fo vielen Völkern im Dften des Felſengebir⸗ 
ges (Holmberg 33 ff., 45). Die Neuvermählten find viertägigen Fa⸗ 
ſten unterworfen; der Vollzug der Ehe tritt erfi vier Wochen fpäter 
ein. Wöchnerinnen gelten für unrein und müflen abgefondert leben 
(ebend. 34, 37). 

Die Meinen Kinder werden in ein kleines von Weiden geflochtened 
Bett feft eingebunden das außen mit Leder, innen mit Pelzwerk bes 
zogen ift (Marchand I, 262). Um die Zeit der Pubertät ſchließt man 
das Mädchen drei, ſechs Monate oder noch länger in eine Hütte ein, 
wie bei den Konjagen, und hält dann ein Feſt bei welchem ihr det 
Lippenſchnitt gemaht und der. Schmud in die Unterlippe eingelegt 
wird. Qualvollere Prüfungen haben die Männer zu beftehen, deren 
Ohrenſchmuck ihre Thaten bezeichnet, um in den Kriegerftand aufge 
nommen zu werden (Holmberg 20,40, Benjaminom a. a.d. 
492). Ohren⸗ und Rippenfhmud wird auch von vielen anderen Vol⸗ 
fern der Nordweſtküſte getragen (Dunn). 
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Die Koluſchen theilen ſich nach ihrer Herkunft in den Stamm des 
Naben und den des Wolfe, diefe Eintheilung fcheint aber meiter keine 
praktifhe Folge zu haben als daß die Mitglieder desfelben Stammes 
nicht untereinander, fondern nur in den anderen Stamm heirathen 
dürfen (Holmberg 33, Wenjaminom). Beide zerfallen wieder in 
Gefhlechter die von verfchiedenen Thieren, und dieſe wieder in Unter- 
gefhlechter die meift von Dertlichkeiten benannt find. Jedes Gefchlecht 
trägt ein feinem Namen entfprechendes Wappen, und bei Tänzen und 
Feftlichkeiten treten Einzelne bisweilen in der Verkleidung auf die je 
ner Rame angiebt (Holmberg 13). Da Jehsl, der Nabe, zugleich 
ale Weltfhöpfer gilt (ebend. 52), läßt fi der Behauptung Holm» 
berg's nicht unbedingt beipflichten, daß der Rabe und der Wolf ſelbſt 
in der Mythologie der Kolufchen, von der wir bis jet nur wenig wif- 
fen, feine Rolle fpielten und daß unter diefen Bezeihnungen nicht 
Thiere , fondern die Stammpäter und Heroen des Volkes zu verftehen 
feien, die öfters diefe Thiergeftalten angenommen hätten. 

Unabhängig von jener Eintheilung nach der Abftammung befteht 
die andere in Adel und Volk. Der Adel, deffen Anfehn hauptſächlich 
auf feinem Reihthum , vorzüglich in Sklaven, befteht, ift erblich, und 
war (mie wir aud der angeführten Erbfolge fchließen dürfen) nur von 
mütterlicher Seite her. Die Sklaven find theild Kriegsgefangene, die 
aus Oregon, bisweilen felbft aus Californien ſtammen, theils gefauft, 
und auch ihr Schickſal ift erblich (ebend. 14, 50). Zwar werden fie im 
Allgemeinen gut behandelt, wie die Kinder des Haufes, man geftats 
tet ihnen Eigenthum zu haben, feltener fich zu verheirathen, aber ihr 
Leben fteht ganz in der Hand der Herren und bei gewiſſen Feſten, der 
ten größtes mit Tänzen Gefängen Schmaufereien und Gefchenten 
zum Andenken verftorbener Berwandten in verfchwenderifchefter Weife 
gefeiert wird, pflegt man einen oder mehrere von ihnen zu opfern (v. 
Kitt litz 1,216, Holmberg 51, 46). Bei großen Todtenfeften und 
beim Bau eines Haufes ift dieß ebenfalls gebräuchlich (ebend. 43, Lis 
fiansty 241), auch gefchieht es auf Sitka um einen begangenen 
Mord zu fühnen (G. Simpson 11, 205). Mit dem Fefte der Durch⸗ 
bohrung der Ohren ift dagegen die Freilafjung von Sklaven verbun- 
den (Holmberg 49). Rad) Dunn (273 u. fonft) und G. Simpson 
(1, 210, 242) giebt es Sklaven und Sklavenhandel bei den Völkern 
der ganzen Nordweftküfte und die Behandlung ift oft graufam. aus 
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bloßem Uebermuthe, eine Angabe die fih mit Scouler’s Behaup⸗ 
tung (L’Institut 1847 11, 47) nicht verträgt, daß die Sklaverei in Dies 
fen Gegenden milde fei und daß die Kriegsgefangenen dem Stamm 
der Sieger nad) einiger Zeit einverleibt würden. Auch daß das Skal⸗ 
piren diefen Völkern fremd fei (ebend. 103), ift wenigftend in Rück⸗ 
fiht der Koluſchen unridhtig (Holmberg 42). 

Diebftahl gilt den leßteren nicht ald Verbrechen und wird durch 
einfache Zurüderftattung des Geſtohlenen gefühnt; für Mord findet 
die firenge Bergeltung ftatt. Leibesftrafen ficht man als ſchimpflich 
im höchſten Grade an. Streitigkeiten zwifchen einzelnen Yamilien 
werden durch einen Zweikampf zweier dazu ermählter Kämpfer in 
feierlicher Weife ausgefochten (ebend. 41 ff.). 

Die Borftellung von einer Erfchaffung der Welt im eigentlichen 
Sinne haben die Kolufchen nicht. Jehsl, der Rabe, der fchon lebte, 
ehe er geboren wurde, und der nie ftirbt, hat Sonne Mond und 
Sterne gemacht, oder vielmehr fie nur aus den Käften feines Groß- 
vaters herausgelaflen und an den Himmel geſetzt; den Menfchen, die 
jur Zeit da die Welt noch nicht war, im Dunkeln lebten, hat er das 
Bafler gegeben, welches er dem Kanükh, einem anderen mythiſchen 
Velen, entwendete, doch jhidt er im Zorn aud Krankheit und Un⸗ 
glück über fie, wogegen fein Sohn ihnen nur Gutes thut. Die Woh⸗ 
nung Sehfl’s ift wo der Oftwind berfommt, an den Quellen des Naß⸗ 
Fluſſes (ebend. 52 ff.). Die Zauberer, deren meift erblihe Kunft auf 
ähnliche Weife erworben und geübt wird wie im Oſten des Felſenge⸗ 
birges, nur daß fie für jeden Geift der citirt werden foll, eine beſon⸗ 
dere Maske anziehen, vermögen nur die Untergötter zu beichwören, 
welche die Geiſter der Tapferen find die im Nordlicht erfcheinen, und 
die Seelen der Todten überhaupt (ebend. 63 f., 69 ff.). 

Die Leihen werden verbrannt und deren Gebeine in hölzernen 
Kiften auf Pfeilern aufgeftellt (Sitka, Lifiansty 240, G. Simp- 
son 11, 208), nur die Zauberer legt man in Särge die man auf vier 
Pfoſten ruhen läßt (Holmberg 43), wie dieß Marchand (II, 20) 
als allgemein üblich bei den Bewohnern der Charlotten Infeln berich- 
tet. Im Süden von Mt. Elias trennt man dem Todten den Kopf vom 
Rumpfe und hängt ihn auf eigenthümliche Weife über dem Sarge in 
einem Kaften auf (Portlock u. Dixon 162). Zodte Sklaven wer» 
da in's Meer geworfen. Bei der Leichenfeier giebt man ſich dem 
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Schmerze in ercentrifcher Weile hin, die Leidtragenden fchlagen fid) 
felbft Wunden (Holmberg 43),doch berrfcht der Glaube an eine Wie 
Dergeburt der Berftorbenen in Menichengeftalt (ebend. 65). Die Sage 
von einer großen Fluth und der Rettung der Menfchen aus ihr in 
einem großen fhwimmenden Gebäude kann ihnen leicht erfi in neuerer 
Zeit zugetragen worden fein. 

Schließlich können wir die Bemerkung nicht unterdrüden, daß der 
früher erwähnte Glaube der Kolufhen an ihre Herkunft aus dem In» 
nern des Gontinentes eine nicht unweſentliche Stüße dur die Ana⸗ 
Togieen erhält, weldhe vor Allen ihre focialen Einrichtungen in wich» 
tigen Punkten mit denen vieler öftlichen Völker befiben. Auch daß fie 
den Wohnfig ihres oberften Gottes nach Dften verlegen und den Don» 
ner als den Flügelfhlag eines mytHifchen Vogels bezeichnen (Holm» 
berg 66), fheint auf diefelbe Spur zu leiten. Bon den übrigen Völ⸗ 
tern der Nordweſtküſte läßt fich bis jebt nicht behaupten daß auch fie 
ſolche Analogieen darbieten, doch beruht dieß vielleicht nur auf unfe 
rer Unkenntniß derfelben. 

Ueber die Naß theilt Wrangell mit, daß fie die beften großen 
Boote in diefen Gegenden bauen. Dunn (283) bemerkt von ihnen 
daß fie thätiger und reinlicher find ale die füdlicheren Stämme. Bie 
die Kolufchen verbrennen fie ihre Zodten; die Afche fammeln fie in 
ein Gefäß um fie an einem einfamen Platz im Walde aufzubewahren. 
Ihre Zauberärzte führen kleine hölzerne Götzenbilder in ihrem Sade 
mit fid) (ebenda 280). 

Die Bewohner der Königin Eharlotten Infeln find die thätigften 
und intelligenteften der ganzen Nordweſtküſte und ftehen in mechani⸗ 
ſchem Gefhid und Rahahmungsfähigkeit den begabteiten Bolynefiern 
glei (Scouler in J.R.G.S. X1, 218). Marchand (II, 14) be 
fchreibt ihre 45— 50° langen und 35’ breiten Häufer, die ein zweites 
Stodwerf unter der Erde ald Winterwohnung befigen, und erzählt 
von Zempeln und heiligen Hainen in denen fie ihre Götter verehren; 
‚bei Portlock und Dixon (172) finden fih Abbildungen ihrer fünft- 
lich geſchnitzten Geräthe. Die Häufer in ihren Dörfern find in eine 
Reihe geordnet. Ihre Betriebfamtkeit hat fich, wie ſchon erwähnt, neuer 
dings vorzüglich dem Anbau der Kartoffel zugemendet; fie zeigt fi 
außerdem an den etwa 18“ langen fannelirten Dolchen die fo ſchön 
‚gearbeitet find „roie von den gefhidteften Händen in London,” und 
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an den großen hölzernen Bildern die fie fchniken. Sie find diebild 
und ſchlau. Biele von ihnen fprechen gebrochen englifh, obwohl fe 
in feinem häufigen Verkehr mit Europäern ftehen (Dunn 292). Die 
durch Reinlichkeit ausgezeichneten Kyganie, welche diefer Verkehr fol; 
und verwegen gemacht hat (Scouler.a. a. D.), theilen fich wie die 
Kolufhen, denen fie in in ihren Sitten und religiöfen Borftellungen 
gleihen follen, in Wolfs- und Rabengefchledhter (Bull. de l’acad. de 
St. Petersb. XV, 306). Ob lebteres aud von den Bewohnern der 
Eharlotten Infeln gilt, wiſſen wir nicht. 

Bon den Eoquilth der Infel Bancouper hören wir daß fie große 
Häufer, mande für 2-- 300 Berfonen haben, und aus dem Baſte der 
Ceder Tücher weben, die fie mit Pflanzenfarben färben und mit bur- 
ten Figuren fhmüden (Dunn 243). Wenn fie identifh find mit den 
Quakeolth im Nordoften der Infel (G. Simpson 1, 190) und fid, 
wie früher erwähnt, unter dem Namen Ballabolla, wirklich auf das 
Feftland im Rordweſten hinübererfireden, ift es wahrfcheinlich daß fe 
dasfelbe Volk find bei welchem Mackenzie unter 52% *n. B. nahe 
der Meerestüfte Häufer fand, die etwa 120° lang, 40° breit, auf 
Pfählen gebaut waren, und deren Zragbalten zum Theil menſchliche 
in Holz geſchnitzte Figuren darftellten. Unmittelbar im Süden von 
Nutka Sund ſah Meares (125) ein Haus eines Häuptlinges, dad 
ein weites Biered bildete und wenigſtens 800 Menfchen fapte; es war 
aus 20° langen fehr ftarfen Dielen, welche die Wände bildeten, und 
aus ungeheueren, grob geſchnitzten und angemalten Bäumen erbaut, 
deren Enden und Mitte auf koloſſalen Holzklötzen ruheten; dieſe leh⸗ 
teren waren zu Bildſäulen ausgehauen und der Mund von einer der⸗ 
ſelben bildete die Thür. des Hauſes. Die Wohnungen der Rutkaer ſelbſt, 
6’ hoch, 76° und 39’ lang und breit, werden in der Mitte von gro 
Ben hölzernen Pfeilern getragen die mit grotesfem Schnitzwerk verfe 
hen find (Roquefueil Il, 195), doch wird verfichert daß die Dörfer 
auf Vancouver, die oft mit Palifadenzäunen befeftigt werden, ebenſo 
ſchmutzig find wie ihre Bewohner (Grant inJ.R.G.8.XXVI1,299f.). 

Mit dem Gebrauche des Eifens fand ſchon Cook die Eingebore 
nen von Nutka volllommen befannt. Meares (224) fah bei ihnen 
Kähne von 53° Känge und 8‘ Breite, noch länger und zum Trank 
port von hundert Menfchen geeignet find fie bei den Ballabolla (G. 
Simpson I, 204). Die Rutlas tragen eine Art von Hemden, bie 
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aus den Fafern einer Reffelart und Baumbaft geflochten find, im 
Krieg Heiden fie fih in Elennhaut (Meares 215, 217); die Newit- 
tee fertigen Tücher aus Wolfs-, Hunde» und Ziegenhaar (G. Bimp- 
son f, 198). Ald Schmud wird ein Rafenring auf Bancouper getra> 
gen, nur die Weiber tättowiren Arme und Beine. Früher galten Dius 
ſcheln, jeßt Tücher ald Geld (Grant a.a,D. 307). 

Daß die Bewohner von Nutka, die übrigens als gutmüthig gegen 
Fremde und untereinander gefchildert werden, ihre Kriegögefangenen 
nicht felten verzehren, hat man ſchon frühzeitig in Erfahrung ge- 
bracht, und es ift von ihnen felbft eingeftanden worden (Cook 3. R. 
233, Meares 218, Peron a, Il, 2 ff.). Bergiftungen und fünftli- 
che Fehlgeburten follen ebenfalls Häufig fein auf der Infel. Alte Leute, 
wenn fie den Ihrigen befchwerlic) werden, bringt man oft um; ee 
wird darüber ein Rath gehalten (Grant a. a. D. 304). Die mora⸗ 
lifhe Cultur diefer Völker fteht demnach in feinem Berhältnig zu ih⸗ 
ten Zalenten und Kunftfertigkeiten. Mord wird bei ihnen durch Mord, 
bisweilen auch Durch Geſchenke gefühnt; wurde ein Bornehmer erfchla- 
gen, jo giebt man bisweilen einen Sklaven, der alddann umgebracht 
wird, und fügt wohl noch Geſchenke hinzu (ebend. 305). 

Den Weibern von Nutka wird Keufchheit und fittfames Betras 
gen nachgerühmt (Meares 214), fie thun nur häusliche Arbeiten, 
werden gut behandelt und follen bisweilen ein entſchiedenes Ueberge⸗ 
wicht über die Männer befiken (RoquefueilllI, 212). Mit Mäd—⸗ 
hen von 5—6 Jahren wird auf Bancouver bisweilen ein förmlicher 
Handel getrieben: man kauft fie für einen geringen Preis und zieht 
fie auf um fie dann bei der Heirath für einen hohen wieder abzufeßen 
(Grant a. a.D. 299). Auch unnatürliche Lafter giebt man den Be 
wohnern von Nutka Schuld (Roquefueil II, 220). 

Die Gewalt des Herrfchers (Tays) in Nutka ift völlig unums» 
ſchränkt; er vereinigt in ſich die bürgerliche und priefterlihe Gewalt 
(Humboldt, Reu Spanien II, 257 nad Mozino), verfügt über 
Leben und Eigenthum feiner Unterthanen und vertheilt nach eigenem 
Ermeflen den Ertrag des Fifhfangee (Roquefueilll, 201). Bei 
den Quakeolth ift feine Wohnung eine Freiftätte felbft für den Feind 
(G. Simpson I, 192). Diefelbe Macht wie bei den Nutfas hat der 
Häuptling bei den Ballabolla, von welchem (ebend. 205) ganz ähn- 
liche religiöfe. Epcentricitäten erzählt werden wie von dem Herren von 
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Autla: diefer zieht ſich nämlich zu Zeiten allein in die Wildniß zurüd 
um dort mit dem großen Geiſte zu verkehren. Wer ihn alsdann auf 
fucht oder ihm begegnet, ift dem Tode verfallen. Rach langem Faften 
fehrt er nach Haufe zurüd, doch darf er dabei nicht durch die Thüre, 
jondern nur von oben durch das Dad in feine Wohnung gelangen. 
Auf dem Wege fällt er die Menfchen an die er trifft, reißt mit den Zäh—⸗ 
nen von ihnen ein Stüd Fleifch ab das er verfchlingt und ſetzt dieß 
jolange fort bis er erfchöpft zur Erde ürzt (Dunn 255). Der Schlüſ⸗ 
ſel zu dieſem wunderlihen Gebaren ſcheint darin zu liegen, daß die 
jungen Leute fih zur Aufnahme unter die wehrhaften Männer dur 
drei» bie viertägiges Faften in der Einfamkeit vorzubereiten haben um 
dann, vielleicht durch den Genuß eines Giftes in Wuth geſeßt, nad 
Haufe ftürmend durch einen Anfall auf alle die ihnen begegnen, die 
Tapferkeit zu zeigen die ihnen ihre Götter verliehen haben (Grant a.a. 
O. 302). Im Kriege felbft find die Nutkas vorfihtig und ftellen ſtets Wa⸗ 
hen aus (Meares 227). Die Gefangenen werden Sklaven, wenn 
man ihnen das Xeben fchenkt; früher wurden die Feindesköpfe gewoͤhn⸗ 
lich auf Stangen vor den Dörfern aufgeftedt (Grant 296). 

Die Eingeborenen von Bancouver begraben ihre Todten in eine 
pieredigen Kifte, in welcher die Keiche die fauernde Stellung erhält in 
der ſie im Leben zu ſitzen pflegen. Die Kifte wird auf die Erde geftellt, 
mit Steinen bededt und neben ihr eine grotesk gefchnigte Figur auf 
gerichtet. Der Name des Todten wird nicht mehr genannt und was 
ihm gehörte, gilt für unrein (ebend. 301, 308). In Rutka Sun 
fand Vancouver (I, 182) die Leichen in Kähnen auf Bäumen auf- 
gehängt. Bei den Quakeolth wird der Todte verbrannt, feine Wittwe 
wirft fih, während dieß gefchieht, über ihn ber, fammelt dann die 
Afche und führt fie 3 Jahre fang mit fih (G. Simpson I, 190) 
— ein Gebrauch den wir früher bei den Tacullie zu erwähnen ge 
habt Haben. 

Während Grant angiebt daß fich die religiöfen Vorftellungen der 
Eingeborenen von Vancouver auf mancherlei Aberglauben und Omi 
na befchränfen und daß die Zauberärzte bei ihnen in ähnlicher Weile 
ihr Wefen treiben wie andermärts in Nordamerika, fehen wir aus den 
wenigen Mittheilungen Humboldt's (a. a. O.) nach Moziäo, daß 
ed in Nutka ausgebildetere religiöfe Anfichten und eine Menge von 
mythologiſchen Erzählungen giebt. Die dortigen Eingeborenen glaub’ 
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ten an die Griftenz eines guten und böfen Principes, Quauß und 
Matlor, Die miteinander im Kampfe lagen, und an eine allmäliche Ber- 
bolltommnung der Geſchöpfe. Dem Adel und dem Volke fchrieben fie 
eine verfchiedene Abflammung zu, obmohl beide ihren Urfprung von 
demfelben Stammpvater herleiteten und hatten für beide nicht dasſelbe 
Baradied. Roquefueil (II, 209), der faum ganz zuverläffig fein 
dürfte, fpriht von Sonnencultus und berichtet daß die Häuptlinge 
für Verwandte der Sonne gelten; Dunn erzählt von theatralifchen 
Borftelungen, die ohne Zweifel eine religiöfe Bedeutung hatten, da 
verichiedene Götter, unter ihnen auch die Sonne, darin mit Masten 
auftraten. Mastenfpiele ähnlicher Art ſah Wilkes (V, 146) in Rord» 
weſt⸗Oregon. Die vielen gefehnitten Figuren die man in Nutka ge 
funden bat (auch bei Fort M’Loughlin auf dem Feftlande im Norden 
von Vancouver giebt es hölzerne Bilder von Hunden und Menfthen 
— Dunn 2869), hat man faft immer auf Bögen gedeutet und Cook 
(3.R. 273) bemerkt wirklich daß vor den 4 — 5‘ großen gefchnigten 
Bildern in Nutka geopfert werde, Meares (228) dagegen fah nit 
daß diefe irgend eine Verehrung genoffen hätten. 

Das Jahr beginnt bei den Nutkas mit der Sonnenwende und bes 
feht aus 14 Monaten von je 20 Tagen, zu denen eine Menge von 
Schalttagen hinzugefügt wird (Humboldt nah Mozino). 

Die Völker der Rordmeftlüfte gehören zu den intelligenteften und 
betriebfamften von Amerika. Ihre füdlichen Rachbarn, die Indianer 
von Dregon, ftehen ihnen in diefer Hinficht ebenfo fehr nach, als fie 
threrfeits die Eingeborenen von Obercalifornten übertreffen; noch weie 
ter im Süden gehören die Stämme der californifchen Halbinfel zu den 
am tiefften lebenden von Nordamerika. Die Indianer im Often des 
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mit Hale (199) vorzüglich die von Oregon in's Auge faßt), in leibli⸗ 
her und geiftiger Hinfiht überlegen: in keiner Sprache von Dregon 
Andet fich ein befonderes Wort um die Gottheit zu bezeichnen, der 
Wolf, halb ald Thier halb als ein höheres Wefen betrachtet, ift Haupt. 
gegenftand der Verehrung, und die fämmtlichen Völker des Innern 
leben ala Nomaden, obwohl fie mit jeder Jahreszeit ihre beftimmten 
Pläße wieder auffuchen (Hale): indeffen find fie von meift fanfterer 
Gemuͤthaart, minder graufam, biegfamer und gelehriger, dem Ber: 
kehre mit den Weißen, deren Künfte fie hochſchätzen, geneigter ala die 
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Bölter des Oſtens, und felbft dem Chriſtenthum, wie es fcheint, leich⸗ 
ter zugänglich als diefe (Scouler, Hale, Dunn 70, de Smet 
117), was zum Theil ohne Zweifel daraus zu erflären ift, daß die 
Niederlaffungen der Weißen in dieſen Gegenden noch viel jünger und 
der Kriege mit den Eingeborenen hier weit wenigere geweſen find. In 
Dregon felbft aber befteht ein auffallender Gegenfag zwifchen den Voͤl⸗ 
fern am unteren Columbia und denen die weiter Öftlich dem Felſenge⸗ 
birge näher wohnen: jene leben meift bequemer, zum Theil felbft in 
einem gewiſſen Ueberfluß, und fliehen in vielfachen regfamen Berkehr, 
diefe find ftärfer zerftreut, ifolirter, und haben mit größeren Schwie 
tigkeiten für ihren Unterhalt zu fämpfen. Hiermit fcheint ed im Zus 
jammenhange zu leben daß die erfteren ale ſchmutzig und faul, aus 
fehweifend leidenſchaftlich und betrügerifch gejchildert werden (Hale), 
während bei den anderen Gutmüthigkeit Ehrlichkeit und Gaftfreund: 
fchaft vorherrfchen: alle Indianer vom Felfengebirge bis zu den Fäl- 
len des Columbia, welhe Lewis und Clarke (330) kennen lern- 
ten, waren gut und ehrlich, von dort bie zum Meere zeigten fie fih 
verfchlagen und diebiſch. 

Die Chinook und ihre Verwandten, von denen das eben Be 
merkte in vorzüglihem Grade gilt, leben faft ausschließlich von ber 
Fifcherei. Sie wohnen an der Mündung jenes Stromes in 20-70‘ 
langen und 15 — 25° breiten Häufern (Dunn 135). Weiter landein- 
wärts fommen auch noch größere bis zu 100° lange und 30 — 40 
breite Häufer vor mit fchiefen Dächern, Sie find aus Cedernholz, 
zum Theil aud aus Badfteinen gebaut (Hale), im Innern durd 
Wände gefchieden, fo daß jede der darin wohnenden Familien einen 
befonderen Eingang und Herd hat, und bilden feftftehende Dörfer 
(Lewis et Cl., Cox I, 297, Franchere 247). Erft in der Ge 
gend der Fälle des Columbia flehen elende Hütten.von Stroh Binfen 
und Rinde, die mit faulenden Fifchen und Unrath umgeben find (de 
Smet 164). Die Kähne, von 30'.bie über 50° fang, tragen etwa 
3000 Pfund (W. Irving 247) und find aus einem Stüde elegant 
gearbeitet (Cox 1, 295, Franchere 246). Lewis und Clarke 
haben fie ausführlich befchrieben. Ihre einzigen Werkzeuge zum Bauen 
find Meifel von 1” Breite und Keile (ebend. 249); unter ihren Ger 
then find nur die zur Fiſcherei mannigfaltig und mit Sorgfalt gear 
heitet (Cox I, 301). Beim Kochen, das in hölzernen Gefäßen gr 
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fhieht , pflegen fie zuerft dad Waſſer durch erhißte Steine zum Sieden 
zu bringen (Franchere 248). Die äußerſt dürftige Kleidung be 
ſchraͤnkt fich felbft im Winter bei den Männern auf das Kell eines 
Banthers oder anderen Thieres (ebend. 243). 

So ziemlich ihre einzige Tobenswerthe Eigenfchaft ift oder war viel. 
mehr, ihr allgemeiner Widermwille gegen geiflige Getränke und den 
Trunk, der ihnen ala fhimpflich galt (Cox I, 291, Franchere 242), 
doch find fie fpäter zum Theil auch diefem LZafter unterlegen (Dunn 
131). Sie find in hohem Grade indolent und depravirt, was man 
[hwerlich mit Parker vorzugsweiſe erſt aus ihrem Verkehr mit den 
Weißen herleiten darf. Allerdings zeigen fie ſich thätig und vorfichtig 
im Handel: der Fifchmarkt und große Fifch- Speicher in Wifchram, 
200 englifche Meilen oberhalb der Mündung des Eolumbia (W. Ir- 
ving 73), legt davon Zeugniß ab. Auch nahmen fie Die erfle Erpe- 
bition der Aftor’fchen Gefellfchaft, welche Aſtoria gründete (1811), 
fehr gut auf, fobald deren Handelszwecke ihnen befannt wurden (ebend. 
62), unterftüßten bhülfreich die erften Anfiedler, und manche derfelben 
verdankten ihnen fogar ihr Leben, Später wurden fie aber dreifter 
und feindfeliger und rächten eine ihnen angethane Beleidigung durch 
die Hinmegnahme des Tonquin, defien Mannichaft fie ermordeten 
(Franchere 101, 181). Daß es ihnen an Fähigkeiten nicht fehlt, 
bewiefen fie dadurch, daß fle in kurzer Zeit fehr pfiffige Handelsleute 
wurden, abet ihre Moralität, die auf diefem Wege natürlich nicht ge- 
hoben wurde, fteht und fand auf einer tiefen Stufe. Liftiger Dieb- 
ſtahl gilt ihnen als ehrenvoll, den ungefchietten Dieb dagegen verfpot- 
ten fie und züchtigen ihn oft; im Kriege find fie feig und frech ohne 
Zapferkeit, leidenfchaftlihe Hazardſpieler — fie verfpielen bisweilen 
die eigene freiheit (Parker 245) —, voll Verftellung und Betrug 
auch untereinander, hartherzig graufam und finnlichen Ausfchmweifun- 
gen fehr ergeben (W. Irving 261, Cox I, 276). Die Proftitution 
der Mädchen, die überhaupt ein ungebundenes Leben führen, wäh- 
tend die Weiber große Zurüdhaltung beobachten, wird fehr ausge 
dehnt betrieben, die Unkeufchheit der Weiber nimmt von der Meeres 
füfte an nach den Fällen des Columbia hin mehr und mehr ab, bis 
fie jenfeits derfelben aufhört (Franchere 255, Cox I, 278, II, 118). 
Die Ehe, durch gegenfeitige Geſchenke gefchloffen,, wird leicht wieder 
geſchieden (ebend. I, 290). Untreue des Weibes wurde fonft mit dem 
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Tode geftraft, do ift dieß in neueter Zeit außer Uebung gekommen. 
Die erfte Frau hat den Vorrang vor den übrigen. Uneinigkeit der 
Weiber foll die Polygamie nicht herbeiführen (Franchere 255). 

Die Häuptlinge der einzelnen Dörfer find von einander unabhän- 
” gig und ihr Anfehn meift nur gering. Es beruht auf ihrem Reid: 
tum, der in ihren Weibern und Kindern, Sklaven, Kähnen und 
Muscheln: befteht welche Tebteren bier allgemeines Werthmaaß und 
Zaufchmittel find (Franchere 250, 244, Cox 1, 292, 302, Par- 
ker 250). An vielen Orten foll ihre Würde erblich fein, an andern 
wird fie duch Wahl vergeben, die fih dann nach dem Reichthum zu 
beftimmen. pflegt (W. Irving 260). Nur Parker (242) ſpricht 
non einem gemeinfamen Oberhaupt. das die verfchiedenen Stämme 
desſelben Volkes beſäßen. 

Krieg wird zuvor angeſagt, auch bemüht man ſich ihm vorzuben- 
gen. und Frieden zu fliften. Man kämpft zu Lande oder aud zu 
Waſſer, doch wird meift nur wenig Blut dabei vergoflen (Franchere 
252, Cox I, 293). Hat die eine Partei mehr Todte als die andere, 
ſo fordert fie eine Entfehädigung oder feßt den Kampf weiter fort (W, 
Irving 261). Die Kriegögefangenen werden Sklaven, wie dieß in 
Oregon meiftentheild gefchieht. Einfälle auf fremdes Gebiet um Skla⸗ 
ven zu rauben find bei den Chinook häufig (W. Irving). Man be 
handelt diefe ganz ald Sachen, verkauft, verpfändet fie, giebt fie an 
Zahlung flatt bin (Parker 183), überläßt fie dem Mangel, wenn 
fie arbeitdunfähig werden (Franchere 249, Cox I, 278), doch 
wird ihnen bisweilen geftattet ſich mit Freien zu verheirathen. Die 
Waffen der Chinook find Bogen und Pfeil, kurze zweifchneidige Schwer 
ter oder Keulen, Panzer von didem Leder und eine Art Helm von 
Rinde oder Leder (Franchere, Coy, Irving). 

Der große Geift wird meift unter dem Bilde eines großen Bogeld 
gedacht. Sein Wohnfitz iſt die Sonne, er fieht Alles was auf der 
Erde vorgeht und giebt feinen Unmillen dur) Stürme. und Gewitter 
fund. Man bringt ihm die Erfilinge vom Fiſchfang und ven der 
Jagd dar (W. Irving 259, Dunn 121). Etalapaß ift der Schöpfer 
des Menſchen, doch fchuf er dieſen unvollfommen und unbeweglich; 
erft ein zweiter Bott, Ecanninn, öffnete ihm aus Mitleid mit feiner 
Unbehülflichkeit Mund und Augen, gab Händen und Füßen Beweg 
lichkeit, Ichrte ihn Kähne und Neke machen (Franchere 258, Cox 
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1, 288, Dunn 126). Eine andere Gottheit, die nur Böfes fchafft, 
lebt im euer. So erzählt wenigftend W. Irving, der weiter berich» 
tet daß die Priefter große Götzenbilder von Bären-, Biber, Bogels, 
Fiſch⸗ und anderen Geftalten madhen, wogegen Franchere und. 
Cox verfihern daß die Chinook zwar mancherlei gefhnigte Figuren 
befäßen,, diefen jedoch feine Berehrung ermwiefen. Bon Thbiercultus an 
den Fällen des Columbia fpricht indeflen auch de Smet (164). 

Die Todten denen man alle ihre werthvolle Habe mit in’d Grab 
giebt (Lewis et C1. 298), werden in durdlöcherten Kähnen auf. 
Felfen oder an anderen Orten ausgefebt, wo fie vor reißenden Thie- 
ten ficher find (Franchere 256, Parker 143), namentlich auch auf 
Bäumen (W. Irving 256. Wilkes IV, 325). Da man hauptfädh- 
li bei vornehmen Leuten den Verdacht fchöpft daß fie Durch Zauberei: 
fterben , fordert ihr Zod ein Opfer zur Sühne der Uebeltbat (Par-. 
ker 252); daher wird bisweilen mit dem Todten ein Sklave leben-- 
dig begraben, defien Kopf man über die Erde hervorragen läßt um. 
ihn drei Tage jpäter zu erwürgen (Schooleraft II, 71), doch fol 
diefe Grauſamkeit in neuerer Zeit abgeftellt worden fein (Dunn 120); 
Alvord (bei Schoolcr. V, 654) giebt dagegen an daß fie erft neuer: 
dings in Hebung gekommen ſei; die guten Menfchen führen nach dem 
Tode nach ihrem Glauben ein glüdliches Leben in einem Paradieſe 
das im Süden liegt (Parker 245), die böfen ein unglüdliches 
(Franchere 258, Cox I, 288). 

Muſik und Tanz follen va Pickering (43) in Oregon ganz 
fehlen, indeflen erzählt W. Irving (261) von Stegreifdichtungen 
welche gelungen werden, und von Tänzen Die sum heil nicht unges 
fällig feien. 

Die Skwale Cowelits Tſihailiſch und Killamud flehen nach 
Hale, wie im Aeußeren, fo auch in ihren Lebensgewohnheiten den 
Chinook nahe, nur feinen fie regfamer und fleißiger zu fein als diefe, 
da wenigſtens die drei erfteren fich zur Feldarbeit viel williger zeigen 
(G. Simpson I, 179), worauf die Miffionäre in Oregon, deren Thür 
tigkeit freilich erft 1834 begonnen und nur noch wenig geleiftet hat 
(Greenhow 361), allerwärts hinzuwirken fuchen (Wilkes IV, 
361, 461 f., 481 u. fonft). 

Ueber die Völker an Puget's Sund befigen wir bis jept nur we- 
nige zerftreute Notizen, bei denen es überdieß meift unbeflimmt bleibt 
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auf-mwelche von ihnen fie ſich beziehen. Sie leben von Fiſchen Beeren 
und Wurzeln, jagen zum Theil auch den Walfifch deſſen Thran fie ver- 
kaufen. Der Leidenfhaft des Spieles opfern fie oft Weiber und Skla⸗ 
ven, find eigennüßig und fehr begehrlich,, doch ſchließen fie fih den Wei⸗ 
Ben fehr leicht an ‚-ahmen ihnen gern nad) und haben ihre Trägheit 
fo weit überwunden, daß fie fich jebt fehr allgemein mit dem Anbau 
der Kartoffel befhäftigen (Schooleraft IV, 600, Bufhmann 
1854, p. 589). Die Häuptlingswürde geht bei ihnen auf den Schwe- 
fterfohn des Berftorbenen über (Wilkes V, 124). Ihren Todten ge 
ben fie die fitende Stellung, feben fie auf die Erde und umgeben fie 
mit einem Palifadenzaune (ebend. IV, 302). 

Den Anwohnern von Puget's Sund überlegen und vor den Chi: 
nook⸗Voͤlkern durch Mannhaftigkeit Energie und Moralität ausgezeich- 
net, find die meiften Völker des Innern, vor Allem die Sahaptin und 
Slidetat (Schooleraft a.a. a. D.), die Selifh und im Süden die 
Kalapuya, unter denen wieder nach Hale die zuerftgenannten, nad 
Dunn (327) die Seliſch oder Flatheads die höchſte Stufe in Rück⸗ 

fiht der Begabung und Entwidelung einnehmen. 
- Die Indianerflämme im Innern des Oregongebietes find 
Jägernomaden, denen die Armuth ihres Landes feine feſten Wohnfige 
geftattet, fo lange fie nicht Aderbau und Viehzucht in größerem Um: 
fange treiben. Die Selifh leben abmwechfelnd nach den Jahreszeiten 
von der Fifcherei oder vom Wurzeln- und Beerenfammeln: im März 
und April graben fie Wurzeln in verfchiedenen Gegenden, und mandıe 
bereiten aus ihnen ein nahrhaftes fäuerlich fehniedendes Brot (Le- 
wis et ©1. 217, vgl. Morse, App. 348), fpäter gehen fie dem Lachs, 
im Auguft mancherlei Beeren nach, die ſie zum Theil für den Winter 
trodnen, im September kehren die Lachſe zurück, von denen fie fih 
ebenfalls Wintervorräthe anlegen, im October fuchen fie ſich ‚wieder 
Wurzeln, im Winter leben fie von der Jagd, von ihren Borräthen 
oder von einer Moosart, und werden dann gewöhnlich wieder mager. 
Diefelbe Lebensweiſe führen die Wallawalla und mehrere andere Böl- 
fer. Die Küftenftämme wenden fih nur zur Winterszeit in's Inland, 
oder begraben ihre Zeltflangen nur auf eine Reihe von Wochen im 
Sommer um auf die Jagd zu gehen oder den Wurzeln Beeren und 
Fiſchen nachzuziehen (Hale 200ff., vgl. Wilkes IV, 446). Größere 
Jagdthiere und namentlich den Büffel vermögen nur diejenigen von 
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ihnen zu erreichen welche den Felſengebirge nahe genug wohnen, ins⸗ 
befondere die Sahaptin, die fehr tüchtige Reiter und Jäger find. Häu⸗ 
fig zwifchen Weberfluß und Mangel ſchwebend und oft im Kampfe mit 
Außerer Roth, find viele diefer Völker erft durch. die Verbreitung des 
Pferdes von Merico her in die Ränder am Columbia (Franchere 
270) etwas gehoben worden. Beſonders befiken die Indianer der - 
Ebenen viele Pferde; bei denen die in den dichten Wäldern wohnen, 
find fie feltener (Cox 11, 95). Die Waiilaptu haben große Pferde 
herden (Hale) ebenfo die Wallawalla, deren Pferde jedoch nur fehr 
undolllommen und unbequem audgerüftet find (W. Irving 279); 
bei den Sahaptin und Kayuſe befiken einige Familien bie zu 1500 
Stüd (de Smet 67), und bei den Cootanie der Tobacco» Ebenen, 
die im Frühling und Herbft an den Saſkatchewan auf die Büffeljagd 
gehen, im Sommer aber von Wurzeln und Beeren leben, kommen zu 
jenem Reichthum aud noch einige Rinder (Petermann's Mittheil. 
1860, p. 24). Das Pferd ift in Oregon wiein Süd Amerika in meh⸗ 
teren Ländern ein wichtiges Nahrungsmittel geworden, und nad) feis 
nem Beflge pflegt man den Wohlftand der Einzelnen zu fchägen (Par- 
ker 230). Daneben haben einige diefer Völker auch angefangen ſich 
dem Landbau zuzumenden: die Cootanie, die übrigend noch zu den 
am tiefften fiehenden gehören (de Smet 76), bauen etwas Weizen 
(Betermann a. a. O.), von den Stämmen der Selifch- Familie ha⸗ 
ben die Stitfuifch oder Coeurs d’Alönes angefangen Kartoffeln zu 
bauen (de Smet 331) und die Piskwaus oder Piſchous cultiviren 
die Batate forgfältig (Wilkes IV, 480); die Pends-d’Oreilles, welche 
zu derfelben Völkergruppe gehören, werden neuerdings von ihren fa- 
tholifhen Mifftonären als tüchtige Feldarbeiter gefhildert und follen 
überhaupt unter diefer Leitung keine Anftrengung ſcheuen (N. Ann. 
des v. 1849, III, 337). Auch die Sahaptin und Kayuſe betreiben 
den Landbau fleißig (de Smet 67). 

Die Sahaptin wohnen theils in fegelförmigen, theils in gleichſei 
tig viereckigen oder oblongen Hütten von 20 — 70 Länge oder 10 — 
15° Breite, die durch Reinlichkeit ausgezeichneten Seliſch in geräumi⸗ 
gen koniſchen Zelten aus Häuten. Bei beiden find Männer und Wei⸗ 
ber in Leder gefleidet, und jeder der lebteren ift im Beſitze mehrerer 
Lederanzüge zum Wechfel (Cox I, 134, 175, 220). Manche der hier 
ber gehörigen Stämme tragen über einem Lederhemde noch ein Kleid 
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son Xuch oder von Büffelleder. Um die Häute zum Gebraude her⸗ 
zurichten merden fie gereinigt, dann mit Gehirn eingerieben und end- 
ih geräuchert, Büffelhäute Mopft man bis fie dünn und meiß mer: 
den (Parker 229, 232). Da neuerdings das Pelzwerk von ihnen 
verkauft wird, leidet die Gefundheit der Armen durch mangelhafte Be: 
feidung (de Smet 23). 

In der Nähe der Fälle des Columbia hat man Gräber gefunden 
in denen viele Leichen in Matten und Häute gemwidelt bei einander la⸗ 
gen; die Breter mit denen fie zugededt waren, zeigten gefchnikte und 
gemalte Menfchen- und Zhierfiguren (Cox 1, 114). Solche Beweiſe 
von Kunftfertigkeit find felten in Oregon, indeflen führt auch Wil- 
kes (V, 128) einige Beifpiele diefer Art an und erzählt von Thon- 
pfeifen im Nordweſten des Landes die mit mehreren gefchnibten Figu—⸗ 
zen verziert waren (ebend. 146). Die Felfen » Malereien im Lande ber 
Wallawalla unmeit des Columbia (ebend. IV, 389) feinen Indeflen 
einzig in ihrer Art zu fein. 

Die Indianer des Innern von Dregon find großentheils nicht die 
ſchweigſamen falten und finftern Menfchen wie man fie im DÖften des 
Belfengebirges fo gewöhnlich findet, fondern zeigen ſich oft freundlich 
und zutraulich, fröhlich und munter, theilnehmend und lernbegierig 
(Cox ], 132, Wilkes V, 319, 326, Parker 231). Im Süden 
des Columbia nähern fie fih in ihrem äußeren Betragen allerdings 
mehr den Eingehorenen der öflliheren Länder (Hale), doch machen 
auch dort die Clamet (Tutuami) eine Ausnahme, welche Feineswegs 
von leidenfchaftslos ruhigem und gleichmäßigen Wefen find, .fondern 
ihren Schmerz durch lautes und ftarles Weinen fund geben (School- 
eraft III, 176). Dos fanftere und bildfamere Wefen diefer Menfchen 
bat mehrfach. die Hoffnung ermedt, dag fie fi dem Chriftenthume 
leiter zugänglich zeigen werden ala die Indianer des Oſtens (Par- 
ker, Dunn 352). 

.Als Tugenden gelten diefen Völkern Ehrlichkeit und Wahrheits⸗ 
liebe, Tapferkeit, Geborfam gegen Eltern und Häuptlinge, Liebe zu 
Meib und Kind, und die Selifch, deren moralifche Borftellungen fid 
namentlich hierin ausgefprochen finden, kommen diefen Anforderungen 
im Allgemeinen gut nad) (Cox I, 231, 219, Dunn 311). Bei ihnen 
wie bei den verwandten Pends-d’Oreilles und Spokane find überhaupf 
Verbrechen fehr felten und ein bloßer Verweis den der Häuptling er⸗ 
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theilt,, von großer Wirkſamkeit (Alvord bei Schooler. V, 654). 
Auch das Alter findet bei den Seliſch hülfreiche Unterſtützung und 
Pflege, nur Kinder die das Unglüd haben ihren Bater zu verlieren, 
haben öfters ein trauriges Schidfal, ihr Eigentyum wird ihnen ent- 
riffen (Hale). Die meiften diefer Völker find aufrichtig und ehrlich, 
leben untereinander äußerfi friedlich und verkehren freundlich mit den 
Weißen, nur die Cootonais (Kitunaha) find den lepteren wenig geneigt 
(Parker 237, Cox II, 135, W. Irving 279). Dabei find fie thä⸗ 
tig tapfer und mannhaft, vorzüglich die Sahaptin, bei denen dagegen 
Ehrlichkeit und Gaftfreiheit nur in geringerem Grade zu finden find 
(ebend. 333, Cox 1, 134). Audy die Reinlichkeit der meiften wird ge- 
rühmt; manche von ihnen find aber leidenfchaftliche Spieler, befonders 
die Spolane (Parker 237, Cox I, 182). Der Branntwein war 
auch in neuerer Zeit ihnen noch fern geblieben, und man fonnte da« 
ber von ihnen großentheild wie von den Elamet fagen (School- 
eraft III, 143), daß fie bis jeßt noch keines der Lafter fid) angeeignet 
hatten die fo allgemein dem Berkehre der Indianer mit den Weißen zw 
folgen pflegen. Broftitution ift bei den Wallawalla unbelannt (Cox 
I, 132), bei den Sahaptin fehr felten und wird mit harten Schlägen 
befiraft (Alvord.a.a.D.). ” 

Die Polygamie wird (nad) de Smet 20f.) mehr geduldet als ger. 
billigt, den Coutannie fol fie ganz fremd und deren Weiber keuſch fein: 
(Cox II, 135), was in gleicher Weiſe vorzüglich auch von denen der 
Seliſch verfihert wird (ebend. I, 175, Lewis et Cl. 298). Sie find 
keiner fehlechten Behandlung pon Seiten der Männer ausgefeßt, die, 
wo fie vorfommt, fie zur Verzweiflung und zum Selbfimord durch Er» 
hängen treibt, was für den Mann als fchimpfli gilt (de Smet).. 
Bei den Seliſch genießen fie fogar eine gewiſſe Autorität und Achtung, 
jo daß die von ihnen gefammelten Borräthe an Beeren und Burzeln 
nicht leicht ohne ihre Erlaubnig von den Männern angetaftet werden 
(Hale): wo die Weiber zur Ernährung der Familie wefentlich mit 
beitragen, haben fie größeren Einfluß und erfahren eine weit befjere 
Behandlung, bemerkt Cox (Il, 139). treffend, ald wo die Sorge für 
jene ausfchlieplih den Männern zufält. Bei den Sahaptin ſteht 
Scheidung beiden Theilen frei (Wilkes); bei mehreren Stämmen der 
Selifch» Familie kann der Mann. zwar die Frau verfioßen, wenn es 
ihm beliebt, aber die Kinder gehören bei Trennung der Ehe der Mutter, 
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und nad) dem Tode feines Weibes, an defien Stelle die Schweſter tritt, 
ift es dem Manne innerhalb eines oder felbit zweier Jahre nicht er- 
laubt fi wieder zu verheirathen. Die Frau wird durch Kauf erwor⸗ 
ben und eine befondere Heirathesceremonie findet nicht flatt (Alvord 
a. a. O.), indeffen erhält jene bei diefer Gelegenheit von Seiten der 
Berwandten und befonderd der bejahrten Leute eine Belehrung und 
Bermahnung über ihre künftigen Pflihten (Cox I, 235). Bei den 
Wallawalla und Selifch leben die Weiber während der Menftruationd- 
zeit in abgefonderten Häufern (Wilkes IV, 400, 456). 

Zwar fehreibt Hale den Häuptlingen der Seliſch nur eine rein 
perfönliche Autorität zu, doch verfihern Cox (I, 220) und Dunn 
(811), daß die Würde des oberften Häuptlinges vielmehr erblich fei, 
während der Anführer zu Kriegs: und Jagdzügen jährlich neu gewählt 
werde, der im Frieden jenem völlig unterthan fei, draußen im Felde 
aber die Disciplin ftreng handhabe und jeden Ungehorfam gegen feine 
Befehle züchtige. Die Häuptlinge der Coeurs d’Alönes erwählen fid 
zufammen ein Oberhaupt auf Lebenszeit, ihre eigene Gewalt ift nur 
.. von ihrer Perfönlichleit abhängig, fie ftrafen aber bisweilen mit Aus 

peitfchen und felbft mit Berbannung (de Smet 331). Die der Pends- 
d’Oreilles führen, wie de Smet (174) von denen der Kalifpel am 
unteren Clarke's Fluß erzählt, eine ganz patriarchalifche Herrfchaft: fle 
berathen ihre Untergebenen in allen ihren Angelegenheiten, ftiften felbft 
die Ehen, verhängen aber Strafe, der fich zu entziehen für ſchimpflich 
gilt, nur mit der Zuftimmung deffen den fie treffen fol; das erlegte 
Wild wird zu ihnen gebradht damit fie ed nach Bedürfniß vertheilen, 
ihr Feld von allen zufammenbearbeitet, alle Pferde und Kühne ftehen 
ganz zu ihrer Dispofition (Joset in N. Ann, des v. 1849, III, 334). 

Untereinander im Frieden lebend, führen diefe Völker nur gegen 
die Schwarzfüße Kriege, in denen fie fi fehr tapfer zeigen (Parker 
236). Durch die Büffeljagd mit dieſen verfeindet, litten die Selifch ſehr 
in dieſen Kämpfen, da fie früher kein Feuergewehr befaßen. Der Ber 
kauf des letzteren an fie Durch die Weißen, obwohl zu enormen reifen 
— eine Flinte mußte mit 20 Biberfellen bezahlt werden — hat die 
Schwarzfüße zu den unverföhnlichften Feinden der Europäer gemadt, 
die fie ohne Unterfchied umbringen (Cox I, 181, 216, 218). Ihrer 
feits haben die Schwarzfüße, felbft die Weiber nicht ausgenommen, 
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des Felfengebirges gewöhnlid waren, wenn fie in ihre Hände fallen 
(ebend. 213). Die Sahaptin, bei welchen das Stalpiren gebräuch⸗ 
li ift (Hale), bekriegen hauptfähli Die Schofchonie im Süden 
(Cox II, 125). Einige Stämme meiter im Rorden des Columbia 
follen fogar Eannibalen fein. Parker (245) irrt, wenn er die Skla⸗ 
verei in Oregon auf die Völker am unteren Columbia befchränft glaubt ; 
vielmehr fcheinen auch im Innern fo ziemlich überall die Kriegsgefan« 
genen diefem Loofe zu verfallen. Sie müflen den größten Theil der 
Arbeit thun, doch iſt die Behandlung derfelben meift milde, wenigſtens 
fo lange ihre Arbeitskraft aushält (de Smet). 

Weber die Religion diefer Völker find wir nur menig unterrichtet. 
Die Selifch reden zwar vom „großen Geifte”, erzeigen ihm aber feine 
Berehrung (Hale 199, 206). Einige feßen die Wohnung desfelben 
in's Felſengebirge, wo die „Spiße der Welt” ift und die glüdlichen 
SJagdgründe zu welchen die Seelen der Todten gelangen (W. Irving 
186). Als weit verbreitet wird auch hier der Glaube an ein gutes 
und ein böfes Brincip bezeichnet, und in Verbindung mit ihm die Lehre 
von Lohn und Strafe nach dem Zode, nad welcher nur die Seelen 
guter Menfchen jener Iagdgründe theilhaftig, die der böfen aber in 
unwirtbbare Schneefelder verbannt werden (Cox I, 280, Parker 
240), dod wird die Urfprünglichkeit diefer Anfiht dur) den Zufag 
Dunn’s (317) verdächtig, daß die Böſen fpäter, wenn fie ihre Uebel⸗ 
thaten gebüßt hätten, ebenfalld in jenes Paradies eingingen. Auf 
was er vorher von Morgen: und Abendgebeten und der Sonntage 
feier der noch unbekehrten Selifch erzählt, beruht wohl zum Theil 
auf Mißverſtändniß; indeffen theilt au) Scouler mit (L’Instituf 
1847, II, 108) daß der Häuptling bei ihnen die Seinigen zum Ge 
bet zu vereinigen und zu ermahnen pflege. Wie das Rauchen nad) 
den vier Himmeldgegenden, zuerft nad Often, als religiöfe Ceremonie 
(Cox II, 77) an die Indianer im Oſten des Felſengebirges erinnert, 
fo zeigt fi) auch in dem Aberglauben diefer Völker mit dem der letzte⸗ 
ren mehrfache Aehnlichkeit. Biber gelten ihnen für Menfchen die ber 
große Geift wegen ihres Ungehorfams verwandelt hat (ebend. I, 231, 
Dunn 317); die Kayufe Nez-perces Ballamalla und einige andere 
wollen fogar nach einer Sage die ihnen allen gemeinfam ift, von den 
verfchiedenen Körpertheilen des Bibers abflammen (Wilkes IV, 467), 
Dagegen nennen die Spokane ſich felbft, wie ihr Name fagt, „Söhne 
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ter Sonne“ (Parker 302), Die Art wie die Zauberer zu ihrer 
Würde kommen, die bei den Sahaptin und anderen nicht felten erblich 
tft (Alvord.a.a.D.), und wie fie ihre Zaubereien treiben , die ihnen 
felbft bei unglüdlichen Kuren oft lebensgefährlich werden (de Smet 
24, Wilkes IV, 368), if ebenfalld der im Oſten gebräuchlichen fehr 
ähnlih, nur dag aud Weiber in Oregon öfter die Stelle der Aerzte 
und Zauberer einzunehmen fcheinen (ebend. IV, 399f.), obwohl fie in 
legterer Eigenfchaft für ungefährlicher gelten (Alvord). Auch der 
eigenthümliche Glaube findet fih in Oregon bei den Seliſch, daß ein 
Menſch zeitwweife ohne Gefahr des Lebens feine Seele verlieren könne, 
die alsdann durch eine befondere Zauberfur wieder zu ihm zurüdge 
bracht werden muß (Hale, Wilkes IV, 448). Endlich haben wir 
noch als eine intereffante Uebereinftimmung diefer Art den Gebraud 
des Schwißbades bei den Völkern von Inner⸗Oregon anzuführen: 
man nimmt es in einer Weidenhütte von 6' Länge und 2—3’ Höhe 
und ftürzt fi unmittelbar darauf in kaltes Wafler (Parker 240). 

Die Kranken werden oft vernacdhläffigt, die Todten aber mit law 
tem Geheul beklagt (Alvord). Die Spokane ſchlachten ihnen Pferde 
am Grabe (Cox I, 183). Die Clamet, welche auf diefem ein 
Feuer anzünden um die böfen Geifter vom Todten fernzuhalten, begra- 
ben wie die Kalapuya in Särgen (Sehoolcraft III, 140, Wilkes 
IV, 368), im Süden des Columbia -pflegt man fonft die Leichen id 
Kähnen aufzuftellen. Die Angabe daß die Selifh und Chinook ihre 
Todten mit Erhaltung der Weichtheile vollftändig zu mumiſieiren ver- 
ftänden, findet fich, wie es foheint, nur bei Schooleraft (V, 693). 
' . Ein Mährchen der Flatheads Bat nad) Kane das Ausland (1859 
p. 921) mitgetheilt. | 
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Afiaten konnten nach Amerika gelangen ohne mehr als vierund⸗ 
zwanzig⸗ bis ſechsunddreißigſtündige Fahrten auf hoher See zu machen 
und ohne auf afiatiſcher Seite über 55° n. B. nah Norden zu gehen 
(Humboldt’3 NR. Spanien II, 273). Gleihmohl fehen wir die Einges 
borenen beider Erdtheile in Sprache, nationalem Charakter und phy- 
ſiſcher Eigenthümlichkeit im Wefentlicen fo beflimmt gefchieden,, daß 
ih nicht an eine Herleitung der einen von den anderen, fondern nur 
an eine mehr vereinzelte Einwanderung nach Amerifa, aneine Miſchung 
der Bölker in befehränttem Maaße denken läßt, und auch an diefe nur 
in den Ländern des Nordweſtens. Die Berbindung der nördlichen 
und füdlihen Hälfte der neuen Welt ift weit unmittelbarer als die der 
erfteren mit Aften, aber nicht einmal hier vermögen wir nadhzumeifen 
daß die Bevölkerung der einen der Stamm fei, von welchem Pie der 
anderen ihren Ursprung genommen hätte. Indeflen läßt fih fo viel 
allerdings behaupten daß beide gleichen Urfprunges find, daß fie der 
felben Race angehören. Troß des Mangeld an Thatjachen, melde 
auf einen alten Verkehr oder auf eine tiefergreifende Wechſelwirkung 
jwifchen beiden Continenten fchließen laſſen könnten, trifft die Ver: 
Ihiedenheit ihrer Völker nur Punkte von untergeordneter Bedeutung, 
während das ethnographiſch Wichtigfte, die phyſiſchen Charaktere und 
die Hanpteigenthümlichleiten des Sprachbaues in einem Grade über: 
einftimmen, weldher ohne wirkliche Verwandtſchaft nicht ftattfinden 
fönnte, und fi) zugleich eine Reihe von Aehnlichkeiten des äußeren 
und inneren Xebend zeigt, die zu ausgebreitet und zugleich zu fpeciefl 
find als daß man fie für zufällig halten Fönnte: fo findet ih, um nur 
Einiges diefer Art zu nennen, der Gebrauch des Schwißbades und 
das Ballfpiel in großer Ausdehnung in Rord und Süd Amerika auf 
gleihe Weiſe, die religidfen Anfihten und das ganze Treiben der Zau⸗ 
berärzte bis auf deren hauptſächlichſtes Inftrument, Die Zauberflapper, 
if faft überall nahezu dasſelbe. 
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Die culturlofen Völker von Süd Amerika bieten nichts von dem 
romantifchen Intereffe dar, das mir an fo manchen Stämmen des 
Nordens, befonders an den Irokeſen und Cherofee nehmen, da fie in 
dem gerechten Kampfe um ihre Eriftenz und den Befiß des Landes ihrer 
Väter, troß feiner Hoffnungslofigkeit Bemeife von Seelengröße und 
Charakterkraft gegeben haben die fie eines glüdlicheren Schidfales wür⸗ 
dig erfcheinen laffen. In Nord Amerika war e8 hauptſächlich das Be 
dürfnig nad) Länderbefib und die Kraft mit welcher die aufblühenden 
englifchen Kolonieen fid) immer weiter ausbreiteten, denen die Einge 
borenen zum Opfer fielen, in Süd Amerika ftrebten die Spanier und 
Portugieſen nicht ſowohl nach dem Alleinbefiße des Landes und defien 
Räumung durch die Urbewohner ala nach einer abfoluten Dienftbar 
keit der leßteren ſelbſt, vermittelft deren fie die Schäße desfelben ohne 
eigene Anftrengung ausbeuten könnten: fchwere Bedrüdung der In 
dianer auf der einen, Berfammlung in Miffionen auf der anderen 
Seite ift dad Schaufpiel das. wir hier mit großer Gleichmäßigkeit fih 
wiederholen fehen. Zu diefen Umftänden, welche bei aller Reichhaltig- 
feit des Materiald die geringere Ausführlichkeit der nachfolgenden 
Darftellung rechtfertigen werden, kommt endlich noch der wenig be 
friedigende Zuftand unferer etbnographifchen Kenntniſſe diefer Länder 
im Vergleich mit dem größten Theile der bisher behandelten: von einer 
großen Menge füdamerikanifcher Völker find ung nur die Namen be 
kannt, von vielen haben wir nichts ale einige unbeſtimmte Angaben 
über ihre Site, von wenigen lafjen fich die Verwandtſchafsverhältniſſe 
mit Sicherheit beurtheilen. 


⸗——·22 — en — —ñ 


Die Völker des Nordens von Südamerika. 


Zur Zeit der Entdedung waren die allgemein gefürchteten räube 
sifhen Sariben das herrfchende Volk auf der ganzen Rordlüfte von 
Südamerika und den Eleinen Antillen. Auf der Nordküfte des öftlichen 
Theiles von Cuba erzählten die Bewohner dem Columbus mit Schreden 
bon den „einäugigen“ Menfchenfrefiern auf Bohio (Haiti) und von 
andern Räubern die fih „Cannibalen“ nennten, den Eingeborenen 
von Caniba oder Canima, die ſich felbft (wie er hörte) auf Guadalupe 
und anderen Infeln diefer Gegenden den Namen Earibes geben (Na- 
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varrete 1,63, 67,208). Diefer Name, der „tapfere Männer“ bebeu- 
ten fol (Benzoni II, 6), kommt auf dem Feftlande in der Form „Ca 
lina, Karina und Galibi” (letzteres namentlih von den Franzofen ges 
braucht) vor, und ift daher mahrfheinlih auf Kallinago, den mythi⸗ 
hen Stammpvater der Cariben zurüdzuführen, der vom Feftlande zu- 
erft nach Dominica gekommen und fpäter in einen Fiſch“ verwandelt 
worden fein fol (L’art de verif. les d. XVI, 414 nad) Ms. Bibl. roy. 
1325, du Tertre II, 860), was vermuthlich den Sinn hat, daß feine 
Nachkommen, die fih von dort nah Guadalupe, alfo in nördlicher 
Richtung ausbreiteten , gefchidte Seefahrer wurden. Außerdem wird 
der Name Caraiben (Charaibes) als einheimifh auch bei den Tupi⸗ 
völfern in Brafilien erwähnt, welche ihre Zauberer und Propheten, 
die nah Lery (274, 324) von den Aerzten verfchieden waren, damit 
bezeichneten (Thevet c. 28, 53, Benzoni II, 6, de Laet XV, 2), 
und von einem folchen ftammen, wie fie fagen, die Menſchen die nad 
der großen Fluth die Erde wieder bevölterten. Auch nennt de Laet 
(AV, 22) bei Seregipe an der brafilianifchen Küfte unter 11° eine 
Heine Infel Caraibe. Deutet jene Sage, welche einen Cariben zum 
Stammpater der Zupi zu machen fcheint, allerdings auf einen gewiſſen 
Zufammenhang beider Bölkerfamilien hin, fo find doch die ſprachlichen 
Verfchiedenheiten zu groß (v. Martins in Bullet. der K. bayer. Akad. 
1858 no. 1), ale daß fich ihre wirkliche Berwandtichaft als erwieſen 
betrachten ließe. Die geringen Aehnlichkeiten weniger Wörter, welche 
d’Orbigny (II, 274ff.) zufammengeftellt hat, fordern zu weiteren 
Unterfuchungen auf, berechtigen aber durchaus nicht zu den weitgehen⸗ 
den Folgerungen über die Stammverwandtſchaft diefer Völker welche 
er gezogen hat. Was er über ihre Wanderungen fagt, ift vollends ganz 
haltlos. Daß zwifchen den Cariben und Guarani neben großen Ber- 
ſchiedenheiten, gleichwohl mehr als bloß oberflächliche Achnlichkeiten 
ftattfinden, die eine alte Gemeinfchaft und Einwirkung beider aufeinan⸗ 
der wahrfcheinlich machen, da fie ohnehin im Mündungslande des 
Amazonenftromes unmittelbar zufammengrenzen, wird fich in dieſem 
und dem folgenden Abfchnitte an mehreren Stellen zeigen. 

* Wenn ber bfutgierige Meine Fiſch, den fie „Caribe“ nennen (Humboldt, 
Rind. Aeq. ed. Hauff LIT, 41) und defien Zähne von ihnen hauptfächlich 
um Schneiden benupt werden (Simon 1, 4, 27), feinen Ramen nicht erſt der 


ehnlichkeit mit jenem Räubervolke zu verdanken hat, fteht er vielleicht zu jener 
Gtammesfage in Beziehung. ZZ = 
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Bon Cariben im Weften von Haiti, wo im Lande Guaccaiarima 
(dem Reiche des Goacanari) völlig wilde Menfchen leben follten, die 
felbft der Sprache entbehrten (Pet. Martyr 298), hat Columbus 
nur gehört, im Nordoften und Südoften der Infel hat er fie mit ver 
gifteten Pfeilen bewaffnet felbft gefehen (Navarrete I, 134, 138, 
Herrera I, 2, 15). Die ®ebirgsbemohner (Ciguaios), nad der 
Karte bei Charlevoix im Norden von Haiti, waren zwar ſprachlich 
nicht unterfchieden von den friedlicheren, nicht mit Bogen und Pfeil 
verſehenen Eingeborenen, und führten felbft den Bogen, aber nicht 
vergiftete Pfeile (Oviedo III, 5), doch hielt man fie für Nachkommen 
der Gariben (P. Martyr 67); dagegen wurde in Gaiabo, dem noͤrd⸗ 
lichen und öſtlichen Theile des Innern, von den Macoryres und auch 
anderwärts an mehreren Orten eine Sprache geredet welche der auf 
Hifpaniola herrfchenden fremd war (ebend. 286), vielleicht Die caris 
bliche, und Caonabo, der Beherrfcher des Gebirgslandes, wird von 
Oviedo (II, 4) felbft als ein caribe principal bezeichnet, der als 
Abenteurer von auswärts gefommen fei, während P. Martyr (278) 
wur von der Sage erzählt daß die erften Bewohner der Inſel von 
Matinino (Martinique) ber eingemwandert, fi in Gahondo am Fluß 
Bahaboni auf Hifpaniola niedergelafien und das Land Quizqueia, ſpaͤ⸗ 
ter Haiti genannt hätten. Rah R. Schomburgk ergiebt fih die 
ehemalige Anmefenheit nicht bloß der Aromwalen, fondern auch der Ca⸗ 
riben in ©. Domingo als unzweifelhaft aus den dortigen Ortsnamen 
(N. Ann. des v. 1851, III, 168ff.), to Las Casas’ Widerſpruch 
(Navarrete I, 134 note). 

Auf der Infel Boriquen (8. Juan, Puerto rico), die man aud) Isla 
de Carib nannte (Navarrete I, 135 note), lebten Indianer die nur 
unvergiftete Pfeile und feine Boote zur Fahrt auf Hoher See hatten, 
fein Menfchenfleifch verzehrten, außer bisweilen zur Vergeltung dad 
der Sariben, deren entfchiedene Feinde file waren, obwohl fie dieſe Ich 
teren dennoch im Jahre 1511 gegen die Spanier zu Hülfe riefen (eben- 
daf. 208, Pet. Martyr 20, Gomara 180, Herrera ], 8, 18, IV, 
5, 3, Oviedo XVI, 16). Sie glihen in jeder Hinficht den friedlicen 
Bewohnern von Hifpaniola. Nur Oviedo (III, 5) bezeichnet fie leicht⸗ 
fertig ald Eariben, denn wenn Herrera von ihnen fagt fie hätten 
auf der Oftfeite der Infel die Cariben zu Nachbarn gehabt (tenian los 
Caribes Indios comarcanos de la parte de levante de la.isla), ſo 
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muß dieß nicht nothwendig fo verftanden werden dag auf Portorico 
jelbft Cariben gefeffen hätten. Leßztere famen namentlih von Domir 
nica ber häufig auf diefe Infel um Menfchen zu rauben (P. Simon 
I, 2, 10, P. Martyr 20) und feßten diefe Einfälle auch fpäterhin, 
jelbft noch nach dem Jahre 1620, fort (du Tertrell, 407). Feſten 
Fuß feinen fie dort in alter Zeit nicht gehabt zu haben. 

Als Hauptfig der Cariben zur Zeit der Entdedung Amerikas wird 
bon P. Martyr (15) Guadalupe bezeichnet, das fie Caloncuera 
nannten*; Columbus hatte dort auf feiner zweiten Reife einige ge 
raubte Eingeborenen von Boriquen angetroffen. Die feinen Antillen 
bis zu den Jungfern⸗Inſeln und S. Croix (Hayhay) hinauf (Her- 
rera VI, 3, 21) fcheinen fie damals in unbeftrittenem Beſitze gehabt 
zu haben **, obwohl ſchwerlich ſchon feit langer Zeit, denn die frühes 
ten Bewohner waren noch nicht ſpurlos verſchwunden: Monferrate 
hatten fie entpöffert (Navarrete I, 206), und auf Martinique (Ma⸗ 
tinino, Madanina), wo de Laet (I, 18) ein Bolt angiebt das in 
erbitterter Feindſchaft zu den Cariben ftand, follten nur Weiber leben, 
zu denen die Cariben (wohl irrthlimtich heißt es, von Bortorico her) 
alljährlich einmal auf Beſuch kämen (Navarrete I, 140), wahr 
fcheinfich die Weiber der früheren Bevölferung, deren männlichen Theil 
fie auf den Heinen Antillen meift allein erfchlugen um jene zu behal- 
tn (du Tertre II, 361). Auf eine andere Anfiht, nämlich auf 
eine Entführung von Beibern nah Martinique durch Cariben von 
Hifpaniola, feheint die Sage hinzumeifen welche von einem Könige 
der letzteren Infel, Vagoniona, erzählt daß er die Männer in-der Höhle 
aus welcher die Menfchen an's Tageslicht kamen, zurüdgelaffen und 
nur die Weiber nah Matinino mit fi genommen habe, bis jenen 
endlich der Specht aus der Noth half und neue Weiber gab (P. Mar- 
tyr 105, Garcia V, 2). Indeſſen bleibt hierbei zweifelhaft ob mir 
unter Bagoniona einen Cariben verftehen dürfen. 

Rad) du Tertre 1, 362.) gab ed auf den Meinen Antillen 
außer den Cariben au Arowaken“** (Allouages), die als entlaufene 


* Die caridifhen Namen der übrigen Infeln bei Humboldt (R. ind. 
Ag. V,320). P.Martyr (15, 262, 306) fehreibt flatt Caloncuera : Carucue- 
ria, Caraqueira, Queraqueira. “ 

** Auch Mayaguana oder Mariguana, eine ber Lucayen, hätten fie nad 
Alcedo inne gehabt. 

*s* Auch in fpäterer Zeit wurden Arowaken von den Gariben ald Sklaven 
nach den Kleinen Antillen vertauft (du TertreIl,484).. - - 
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Sklaven in den Bergen lebten, und Ygnerie, die eigentliche Urbevöl⸗ 

ferung, die vielleicht mit den Eingeborenen der großen Antillen iden- 

tif, von den Sariben ausgerottet wurde. Letztere fanden auf Rar: 

tinique baummollene Idole von Menſchengeſtalt mit einer Art von 

Helm, welche von den Ygneris ſtammen follten. Die früher angeführ, 

ten Thatfachen deuten allerdings auf die Anmefenheit von drei ver: 
fhiedenen Raçen hin, unter denen die Gariben die am fpäteften ge- 
fommene, der Zweig der Maya aber welcher die großen Antillen Haupt 
fächlich inne hatte, die Ältefte zu fein fcheint, Die Identität der leßz⸗ 
teren mit den Ygneris iſt zwar unerweislih, aber wenigftend nicht 
unwahrſcheinlich. Neben den friedlichen Stämmen ohne Bogen und 
Pfeil (Maya) und den Kannibalen mit Oiftpfeilen, gab es auf Bor: 
torico und Hifpaniola auch tapfere Bogenfhügen ohne Siftpfeile und 
ohne Sannibalismus, in denen wir mit Rüdficht auf die vorhin an⸗ 
geführten Thatfachen Aromalen vermuthen müffen, die in diefen Ge⸗ 
genden den Gariben vorausgegangen zu fein fcheinen. Bei dem äu⸗ 
Berft freien Gebrauche nämlich den man in Älterer Zeit von dem NRa- 
men „Sariben” machte, dürfen wir darauf rechnen daß, wenn es Aro- 
walten mit Bogen und Pfeil auf den Infeln gab, diefe vielfach mit je- 
nen verwechfelt worden find; werden Doch bisweilen ſelbſt die Einge- 
borenen am Dagdalenenflufle die gegen den Herrfcher von Bogota 
fämpften (Benzoni II, 6, Allerh. Brief 1,51),von Oviedo (XXXIV, 
6 und XXIT, 12), fogar ein Bolt von Mechoacan und die Guarani 
am 2a Plata ald „Sariben und Menſchenfreſſer“ bezeichnet, und von 
Guzman (I, 2) die Eingeborenen von Sananea » Bai im füdlichen Bra⸗ 
filien Indios caribes de Brasil genannt. Diefer vage appellative Ge⸗ 
brauch des Wortes, der die etbnographifche Unterfuchung ſo fehr er: 
ſchwert, hat ſich beſonders auch deshalb fo weit ausgebreitet, weil der 
Borfchlag des Eolumbus die cannibalifhen Indianer oder Cariben 
als Sklaven hinmegzuführen anfangs zwar von den fpanifhen Mo⸗ 
narchen mißbilligt, kurze Zeit darauf aber (1503) fanctionirt wurde 
(Helps I, 185, Navarrete II, 415), fo daß wer Menſchen aus 
einem Lande rauben wollte, nur nöthig hatte deſſen Bewohner für 
„Cariben“ zu erflären um dieß unter dem Schuße des Geſetzes thun 
zu lönnen. War diefe Erlaubniß bis zum Jahre 1515 auf die Ein- 
geborenen einiger Infeln unter den Fleinen Antillen befchräntt gewe⸗ 
fen, die man als Cannibalen beftimmi kannte, fo wurde fie feitdem 
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in allgemeineren Uusdrüden ertheilt und 1525 unter dem Einfluß des 
Fr. Gareia de Loaysa auf die (mwirflichen und angeblichen) Cari« 
ben der tierra firme ausgedehnt, zugleich aber die Bewohner der gro» 
gen Antillen für frei erllärt (Herrera Il, 1, 8, TII, 8, 10, vergl. 
V, 9, 4, VII, 4, 13). 

Ernftfich bedroht wurde die Eriftenz der Cariben auf den einen 
Antillen erſt feit den Kolonifationsverfuchen der Franzoſen (S. Chri- 
stophe 1625, Guadeloupe und Martinique 1635, S. Lucia 1639), 
die fie anfangs meift gut aufnahmen und willig unterftügten, na 
kurzer Zeit aber durch erbitterte Kämpfe wieder zu verdrängen ftreb- 
ten (Näheres bei du Tertrel, 5f., 84ff., 418, 428 ff. und Mei» 
nide 53ff.). In Folge neuer Riederlaffungen auf Marie galante, 
Grenada und S. Lucia fhlofien fie eine Art von Bündniß unter einan⸗ 
der und begannen (1654) einen neuen allgemeinen Krieg gegen die 
Stanzofen (du Tertre I, 465). Sie waren befonders auf Marti- 
nique durch entlaufene Negerſklaven verſtärkt worden, doch wurden fie 
(1658) von diefer Infel vertrieben und durch den allgemeinen Krieden 
(1660) ausfchließlich auf Dominica und S. Vincent befhränft (ebend. 
500ff., 546, 572f.). Auf letzterer Infel bildete ſich feit diefer Zeit die 
Race der fogenannten „ſchwarzen Cariben“, fehmerlich, wie erzählt 
wird, vorzugsmeife durch Mifchung der Cariben mit den Negern eines 
dort geftrandeten Sklavenſchiffes, fondern hHauptfächlich durch Mifchung 
mit entlaufenen und geftohlenen Negern, deren es ſchon 1658 und 
vermutblich noch früher viele bei den Cariben gab, auf Martinique 
Dominica und ©. Bincent ſelbſt (Labat II, 148, du Tertrel, 
5602, Rochefort 494). Nach vielen Kämpfen gewannen die Mifch- 
linge über die rothen ‘oder eigentlihen Cariben die Oberhand: diefe 
mußten nad) Dominica flüchten, einige gingen auch nad) Tabago. 
Im Jahre 1763 gab ed auf S. Bincent 3000 ſchwarze, aber nur noch 
100 rothe Cariben (Meinide 351 Anm. 21, W. Young 18). 
Nah dem entfhiedenen Siege der Engländer (1796) über die Frans 
zoſen und Gariben, die in die Kämpfe jener oft mit hineingezogen 
worden waren und dann meift auf Seiten der Ießteren geftanden hat» 
ten (du Tertre III, 67, 79), wurden jene Miſchlinge fümmtlih nah . 
der Infel Roattan* deportirt, von wo fie mit Hülfe der Spanier an die 

* Diefe Infel wurde 1742 von den Engländern befiedelt und war bie dahin 
unbewohnt gewefen. 

ai, Authropologie. ar Bd. 28 
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Küfte von Honduras gelangt find und ſich von Trurillo aus öſtlich 
bie zum Patook Fluß, weitlich bis nach Balize verbreitet haben. Sie 
find dunkel roth, manche faft ſchwarz und negerartig, beſonders in 
Nüdficht des Haares, doch fonft von guten Geſichtszügen, miſchen fih 
nicht mit den dortigen Eingeborenen und werden allgemein als fehr 
thätige und zur Arbeit brauchbare Menſchen gerühmt (Stephens, 
Reifeerl. 18, Squier a, 146, Th. Young 106, 124, Roberts 
160, 274, Galindo in J. R. G. 8. II, 290, Allen ebend. XI, 86). 
Meber die Schidfale der Cariben von Dominica, durch welche bis 1730 
fowohl Franzoſen als Engländer verhindert wurden die Infel zu be 
fiedeln (Meinide 265), mwiflen wir nichts Näheres, doch follen nod 
jet einige wenige derfelben übrig fein (CapadoseI, 259. Weber 
einige andere Kleine Reſte diefes Volkes vgl. Meinide 753 Anm. 93, 
Granier de Cass. I, 99, Day I, 80). 

Die Nachrichten über die Bevölkerung von Trinidad find wider 
Iprehend. Im Süden der Infel traf Golumbus wie im Golf von 
Paria Menfchen mit langem Haar und von hellerer Farbe an als auf den 
kleinen Antillen; fie führten Bogen und Pfeil nebft vieredigen Schilden 
und Hojeda der 1499 zu ihnen fam, fand in ihnen Cariben (Na- 
varretelI, 248, III, 5). Die. beftätigte auch der Widerfland den 
fie 1532 dem Sedeno leifteten, man erklärte Daher die Bewohner von 
Trinidad officiell für Cariben und rechtmäßige Sklaven (Herrera V, 
2, 1 und 5, 7), obgleih Las Casas ausdrüdlich verficherte daß fie 
friedlich, fanft und erklärte Feinde der Tegteren feien, von deren An- 
fälen fie in der That viel zu leiden hatten (ebemd. II, 2, 12 und 3, 8, 
Helps II, 10, 31). Beides war volllommen richtig, denn außer den 
Cariben im Süden und namentlicd) im Gebirge gab es dort eine große 
Zahl minder kriegerifcher Eingeborenen,, die P. Simon (I, 2, 30f.) 
beflimmt von jenen unterfcheidet. Rochefort (322, 15) bezeichnet 
diefe friedlicheren Stämme ald Arowaken, von denen er weiter mit. 
theilt daß fie im 16. Jahrhundert Tabago den Cariben entrifien hät- 
ten. Die Anmefenheit beider auf Trinidad beftätigt de Laet (XVII, 
27): die Eingeborenen find die Cairi oder Carai (Cariben ?), vom Feſt⸗ 
lande ber aber find eingewandert die Jaoi (Caribenſtamm, f.unten), 
bei Barico, die Arwacae bei Sarao und die Sebay oder Salvaj bei 
P.del Gallo, die Nepoy in der Nähe von P. de Galera und die Ca 
rinepagoto (Gariben) im Nordoften bei ©. Joſe. Caulin (121) 
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nennt auf Zrinidad noch die Raparimas. Weber die Refte welche von 
biefer Bevölkerung geblieben find und über einige im Jahre 1815 zu 
ihr hinzugekommene Nordamerifaner ©. Meinide 615 und L’art 
:de verif. les d. XVI, 496. 

Da die Hauptmafe der Cariben von jeher auf dem Feſtlande von 
Süd Amerika heimifch gewefen zu fein ſcheint, nach Weiten und Ror- 
den von Hifpaniola bin fid aber feine Spuren derfelben mehr nad 
mweifen laſſen, ift e& fehr unwahrſcheinlich dag fie fi von Florida ber 
über die Beinen Antillen verbreitet hätten. Rochefort (351) hat 
diefe von Humboldt (R. in d. Aeq. V, 25) gebilligte Anficht zuerft 
aufgeflellt und in feiner gefchwäßigen Weife durch eine Neihe von 
wenig glaubwürdigen Erzählungen zu motiviren geſucht. Labat 
(I, 111), Lavaysse (145ff.) und Andere haben fie wiederholt und 
fogar Mebereinflimmungen der Sprache behauptet, welche indeſſen 
völlig unhaltbar zu fein ſcheinen. Keine Thatſache und kein Zeugniß 
aus älterer Zeit hat ſich bie jeßt für jene Meinung beibringen laflen; 
dagegen theilt Rochefort (349) felbft mit daß die Gariben nach ihrer 
eigenen Sage vom Feſtlande her auf die Antillen und zwar zuerft nad 
Tabago vor der drüdenden Herrſchaft der Arowaken geflohen, und 
nach einer anderen ehrenvolleren Wendung derfelben Sage, daß fie 
auf die Infeln gelommen feien um deren Bewohner und ihre Feinde, 
die Aromalen, zu befriegen. Diefe Angabe, für welche der befonnenere 
du Tertre (II, 361) und das vorhin aus de Laet Angeführte 
fpricht, Hat offenbar die größere innere Wahrfcheinlichkeit für fih und 
liefert zugleich aus dem Munde der Cariben felbft eine intereffante Bes 
fätigung dafür,, daß Arowaken vor ihnen die Meinen Antillen inne 
hatten. Nach der allgemeinen Weberlieferung und nad Ausfage der 
Cariben felbft (Lafitau I, 55) kommt die Verfchiedenheit der Spra- 
chen, deren fih Männer und Weiber bei ihnen bedienen, daher, daß fie 
nur die Weiber der befiegten Völker Ieben liegen und behielten. Da 
diefe Berfchiedenheit, die jedoch im englifchen Guiana nicht ftattfindet, 
da fie von Schomburgk (a, II, 430) als ein bloßes „Gerücht“ be 
zeichnet wird, nicht einzelne Wörter und Redensarten allein betrifft, 
wie bei den Arowaken (ebend. I, 227), den Omagua, Guarani und 
Chiquitos, fondern tiefer greift (Humboldt a.a. D. 19) — aud) 
hierüber macht Rochefort (449f.) falfhe Angaben —, fo ift jene 
Anficht fhwerlich ganz grundlos, nur werden die Sprachen der Weis 

23* 
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ber alsdann wahrſcheinlich unter ſich fehr verfchieden geweſen fein, da 
die Cariben fih mit ihrem Weiberraube nicht auf die Aromalen allein 
befhräntten (vgl. Humboldt ed. Hauff IV, 827). Was Roche- 
fort (313, 450) und nad ihm Labat (II, 111) noch von einer Ge 
heimſprache der Krieger zu erzählen wiffen, ift wahrſcheinlich Kabel. 

Es fcheint keinem begründeten Zweifel zu unterliegen, daß die Ca⸗ 
tiben aus den Lande der Drinoco- Mündungen, ihren Feinden den 
Arowaken folgend, auf die Meinen Antillen gelangt find, aber eine an- 
dere Frage ift es, ob bier ihr Stammland zu fuchen fei. Diefes Ich 
tere nennen fie — fo wird perfihert — mit ihrem eigenen Namen Ca: 
ribana; es liegt an der Oſtküſte des Golfs von Urabd (in fpäterer Zeit 
beißt Caribana das Land zwifchen den Mündungen des Drinoco und 
Amazonas) und von dort follen fie fih über den ganzen Nordrand 
von Süd Amerika ausgebreitet haben bis zum Drachenfchlund (P.Mar- 
tyr 125, 315, Gomara 190, Oviedo XXI, 6, XXVII, 8, Ben- 
zoni II, 6). Indeffen unterliegt diefe Angabe bei dem unbeftimmten ' 
appellativen Gebrauche jenes Völkernamens und der Unerweislichkeit 
einer continutrlichen Verbreitung der Garibenflämme über jene Laͤn⸗ 
dergebiet manchen Bedenken. 

In dem Golf von Urabd und im Niederlande des Fluſſes ©. Juan 
(Atrato) fand Balboa Indianer ohne Landbau, deren Armuth zu dem 
"GSoldreihthum der Bewohner von Darien in auffallendem Contraſte 
ftand (Navarrete III, 370); eben foldhe Menfchen mit vergifteten 
Pfeilen lebten am Fluſſe Zenu, nach welchem von Weften her vorzu⸗ 
‚dringen den Spaniern viele Kämpfe foftete (Herrera II, 1, 6, V, 
2, 4). Nehmen wir als richtig an daß die Eingeborenen diefer Ger 
genden Carihen im ethbnographifchen Sinne des Wortes gemwefen feien, 
jo ift doch auffallend daß fie felbft angaben fie feien von jenfeits ded 
großen Fluffes von Darien (Atrato) hergefommen (Cieza 360, Her- 
rera 1, 7, 16). Run nennt zwar P. Martyr (150) auch die Ge 
birgsbewohner in Darien felbft „Cariben“, und neuerdings hat Mos- 
quera (Mem. sobre ia geogr. de la N. Grenada. N. York 1852, 
p. 41, ©. Ausland 1858 p. 1134f.) die Darienes die fich bis gegen 
die Mündungen des Atrato herabziehen, im Gegenfate zu den fried- 
lihen Chocdes zum caribifchen Stamm rechnen wollen, alle älteren 
Nachrichten über die Bevölkerung von Darien fcheinen aber vielmehr 
darin übereinzuftimmen daß diefe nicht zu demfelben gehörte. Auf 
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ber Offeite des Golfes von Uraba fanden die Spanier Eriegerifche 
Eingeborene mit Giftpfeilen, auf der Weftfeite dagegen friedliche und 
freundliche Menfchen. 

Benn Squier (Nicarag. Il, 308), auf den fh Bufhmann 
(1852, p. 739) und Müller (194) berufen, ed „mehr ald wahrfchein« 
fih" findet daß die Stämme der atlantifhen Küfte von Nicaragua zu 
den Gariben gehören, fo ift zwar fo viel rihtig daß Gomara (283), 
Oviedo (XLII, 12) und Herrera (III, 4, 7) eine Sprache Eoris 
bici, nicht Caribici, in Ricaragua als einheimifh nennen, und daß 
letzterer ſogar binzufügt, fie werde in Eholuteca viel gefprochen, aber 
es Iheint ebenfo gewagt daraus allein auf die Anweſenheit von Ca⸗ 
tiben zu fchließen, als es leicht ift den Namen Chiriqui mit Squier 
(319) in Ehiribiri, Chraibici und Caribici umzugeftalten um ſchließ⸗ 
lih das von Oviedo genannte Dorf Eoribizi zu erhalten von wel⸗ 
chem er in nicht ungmeifelhaften Ausdrüden fagt daß dort Ddiefelbe 
Sprache wie in Ehiriqui gefprochen mwerde*. Daß die Ehontales von 
den benachbarten Spaniern Gariben genannt werden (Squier 314), 
würde ſich aus einer gewiſſen Aehnlichkeit des Sinnes beider Wörter 
erflären laſſen (vgl. Herrera IV, 8, 3), und bei dem vagen Gebrauche 
de? Wortes „Sariben“ könnte ed kaum in’s Gewicht fallen daß 
ebenfo die unbelehrten Indianer von Chiapas welche an das Gebiet 
von Balenque grenzen, bei den Spaniern diefen Namen führen (Ste- 
phens Neifeerl. 442), wenn nit Herrera eine Bucht Caribaco 
an der Rordlüfte von Beragua, zwifchen der Laguna von Ehiriqui und 
Cartago angäbe, wozu noch weiter fommt, daß ein Land Cariari oder 
Cariai im Süden von C. Gracias & Dios, wahrſcheinlich in der Nähe 
der Mündung des Fluſſes ©. Juan in Nicaragua lag, während ein 
jweites Cariari am Golf von Cariaco (Cumana) oder doch in befien 
Nähe fih befand (Humboldt R. ind. Aeq. V, 321f.). Diefe Na⸗ 
men erinnern an das früher erwähnte Carai de Laet’s auf Trinidad 
und können bei ihrer weiten Berbreitung faum einem andern Bolfe 
ald dem der Carina oder Cariben angehören. 


* Oviedo’s Worte find nämlich folgende (Hist. du Nicaragua dd. 
Ternaux p.251): A cinq lieues de la cöte on trouve un grand village 
habit&E par des Chorotegas vers le levant, et à huit lieues de la ily 
en a un autre nomme Coribizi, dont les habitants parlent une lan- 
gue differente de toutes celles dont j’ai fait mention. Les femmes 
Dont d’autre v&tement qu’un calecon. TI en est de möme dans la 
province de Chirigui... 
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Daß die Caramares oder Caramairi - Indianer (Humboldt a. a. 

D.) in der Gegend non Gartagena ebenfalls Cariben waren, obwohl 

es dort auch einige friedlichere Völker gab, wird in diefem Zufammen- 

bange mwahrfcheiniih und die von ihnen gegebenen Beſchreibungen 
ſcheinen es zu beftätigen (Gomara 189, 200, Navarrete IIl, 171, 
Herrera V, 2, 3, Peſchel 431). Dasfelbe gilt von der Gegend 
von ©. Marta (Oviedo XXVI, 10, XXIX, 7), ale deren Ramen 

P. Martyr (255, 260) Cariai giebt, obwohl die Angaben (ebend 
140, 260) über den dort herrfchenden König, über die Kleider Gärten 
und Kelder der Eingeborenen die Anweſenheit der Sariben wieder zwei⸗ 
felhaft machen. Daß die Cariben von dort bis nad) C. de la Vela 
reichten, verfihert Oviedo (XXIX, 9), es fehlt aber darüber an ge 
naueren Rachweifungen. In der Gegend von Coro fanden fi) fried- 
liche und freundliche Eingeborene (Herrera VIII, 2, 19), dagegen 
fiheinen Caribenvölker, zu denen namentlid die®irahara im Südoften, 
in der Gegend von Rirua (Rirgua?) gerechnet werden (Simon I, 3, 
1 und 7, 21), tiefer im Innern gefefien zu haben, während fie in der 
Nähe von Earacas wahrſcheinlich nur den Küftenfaum befaßen, das 
Binnenland aber minder friegerifchen Stämmen gehörte (Herrera 
IV, 7, 6). Größere Eicherheit als über diefe Länder befigen wir in 
Nüdfiht auf Cumana und das weſtlich von ihm gelegene Maracapana, 
wo die meiften Sitten beftimmt erwähnt werden welche für die Kari. 
ben charakteriftifch find (ebend. LII, 4, 10, VIII, 2, 19, Simon I], 4, 
25, de Laet XVIIl, 4, Oviedo XXIV, 12). In Euriana, auf der 
Küfte die der Infel Margarita gegenüberliegt und weiter weſtlich von 
da lebte eine friedliche, zum Handel geneigte Bevölkerung mit weiche⸗ 
rem und frauferem Haare. als die Infelbewohner (Navarrete IL, 
13, Helps II, 122), aber die. Ufer des -Golfs von Paria waren wie⸗ 
der im Befige der Cariben (Navarrete III, 30, Benzonil, 3), in 
gleicher Weife das Land von Amana im Norden des. unteren Orinoco 
(Caulin 311). Bon bier nah Südoſten folgte das Hauptland der 
Arowaken (Aruaco), das die Mehrzahl der OrinocosMündungen um⸗ 
faßte und vom Weftufer dieſes Stromes an (Oviedo XXIV, 8) "bis 
zum unteren Efiequibo reihte (Simon I, 3, 22 und 7, 8), Cariben 
waren in dasfelbe mehrfach gedrungen. Diego de Ordaz, der das 
Land am Drinoco vermüftete, ftieß allermärts auf Cariben, die ihm 
tapferen Widerftand leifteten (Oviedo XXIV, 3), und nah Gilii 
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batten fie in früherer Zeit das ganze rechte Ufer des unteren Drinoco 
inne bis jenfeits der Mündung des Caura. Sie lebten mit Arowaken 
zufammen an den Bleineren Klüffen im Süden des Drinoco  Delta’s 
(ebend. I, 3, 24, Caulin 56), am Arature Barima Macuro Ma- 
faruni und mehreren anderen Flüſſen des weftlichen Guiana (Simon 
I, 3, 29), am Eſſequibo oberhalb der Katarakten (deLaet XVII, 17). 
Da fie ſchon von Simon (a.a.D.) am Saura genannt werden und 
von Caulin (61 ff.) außerdem auch am Caroni und Arui, find fie 
wohl ſchwerlich in diefen Ländern erft feit dem Ende des 17. Jahrhun⸗ 
derts heimifch (wie Humboldt fagt, ed. Hauff III, 275). Ihre 
Raubzüge vom unteren Drinoco bis in das Land des Apure und Za- 
tare fielen ebenfalls ſchon in ältere Zeit (Simon I, 4, 27) und er 
ſtreckten fich über fo graße Rändergebiete, daß fie vom Guarico aus 
1577 und 1583 nördlich die Gegend von Balencia erreichten (Ba- 
ralt 246). Die Kriege der Eariben gegen die Cabren, denen fie oft 
unterlagen (Gumilla), und gegen eine große Menge anderer Völker 
des Drinoco, die von ihnen im Laufe des 18. Jahrhunderts unterjocht 
wurden (Näheres bei Gumilla, Humboldt R. in den Aeq. IV, 
179 ff), haben die Site der Völker jedenfalls vielfach verfchoben, doch 
vermögen wir nicht uns hierüber genauere Rechenschaft zu geben. Spir 
und Martius (1301 ff.) berichten daß die Völker am Negro und 
Branco in früherer Zeit durch die Cariben von Dften her bedrängt 
und vorwärts getrieben worden feien und daß diefe lebteren fi) am 
erfigenannten Fluſſe in einzelnen verfprengten Horden noch finden 
follen. Gegenwärtig find fie auf das Land zwiſchen dem Garoni 
@uyuni und Paraguamuzi befchräntt (Humboldt ed. Hauff III, 
93). Schomburgf (a, I, 259, 342, II, 427) giebt fie im unteren 
Gebiet des Mazaruni Cuyuni und Pomeroon an, in zerftreuten Dör⸗ 
fern am Eorentyn Rupununi und Guidaru. Wenn fih bei ihnen 
und anderen Garibenflämmen neuerdings die Tradition gefunden hat 
daß fie von den Infeln her nach Guiana eingewandert feien (ebend. I, 
261 und Gilii), fo werden wir diefer Ueberlieferung fehwerlih ein 
hohes Alter zufchreiben dürfen, da die andere, welche neben jener be 
ftebt, daß fie vielmehr vom Orinoco nah Guiana gekommen feien 
(Shomburgt 353) weit mehr für fih hat. Auch ift eine fpätere 
Rüdmwanderung von den Infeln ber in hohem Grade wahrfcheintich, 
da fie ſchon um 1500 ihre Raubzüge von dort auch nad) der tierra 
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firme richteten (Herrera I], 4, 2, de Laet I, 18), ihre Kriege mit 
den Weißen aber und ihre Berdrängung von den meiften der kleinen 
Antillen im 17. Jahrhundert fie veranlaßt haben mögen das Feftland 
wieder aufzujuhen. Daß der Nordweften von Guiana, das Land 
vom rechten Ufer des Drinoco bis an die Maromeine fonft den Aro— 
walten gehörte, ergicht fi aus den dortigen geographifchen Namen, 
wogegen die Ramen melde fi von dort nah Südoſt finden im frans 
zöfifchen und brafilianifhen Guiana größtentheils caribifch find (Zeit 
fr. f. Allg. Erd. N. F. IV, 27). Am Simanari fanden die fran 
zöfifhen Miffionäre (1728) Galibie, Völker von nahe verwandten 
Sprachen lebten an den Zuflüffen des oberen Oyapoc (Lettres ed. II, 
12, 32), und fhon de Laet (XVII, 6—16), der im Gebraude des 
Namens vorfichtiger zu fein pflegt als die älteren fpanifchen Schrift 
fteller, giebt wie am Gorentyn, Surinam, Waroni und auf der Inſel 
Cayenne, fo auch im Lande Norrad füdöftlih vom Wiapoco (Oyapof) 
Cariben oder Daranfchewaccas als einheimifch an, und bezeichnet fie 
auf Cayenne als die Ältere, die Aromalen und Paragoti als die jün- 
gere Bevölkerung. Der füdlichfte Punkt an welchem fih Gariben nad» 
weifen laffen, jcheint das rechte Ufer des Amazonenftromes zu fein das 
oberhalb der Mündung des R. Negro von Garipunas bewohnt war 
(Acuna 680), denn dieß ift der Name den die Maypures den Bari- 
ben beilegen (Bater, Mithrid. III, 2, 678”). Bon Castelnau (Il, 
135) werden Garipunas fogar am rechten Ufer des Madeira unte 
99 f. B. angegeben. 

Wir haben bisher ausfchlieglich die Völker befprochen welche un 
mittelbar und beftimmt ald Cariben bezeichnet werden, und wenden 
und jeßt zu ihren Verwandten. Bon den 25 Völkern die Gilli ald 
jolche angegeben hat (Brihard, Ueberf. IV, 535) find nur wenige 
etwas näher befannt, die Cumanagotto und Pariagotto, Guayqueri 
und Tamanaf, von denen die drei erfleren au von Gumilla al? 
Caribenftämme genannt werden. Die Cumanagotto, deren Sprade 
im weſtlichen Zheil des ehemaligen govierno de Cumand herrſchend 
ift — Garibifh und Chayma dagegen im füdlidien und öftlihen — 
(Humboldt ed. Hauff I, 9), bilden die Hauptmafle der Bevölle⸗ 
rung in den Miffiongn von Piritu. Sie waren fehr wilde Menfchen, 

* Was Alcedo von dem Bolfe der Caripores erzählt, die er im dieſe 


Gegenden fept und als fehr cultivirt bezeichnet, fcheint auf einem Irtthum zu 
eruhen. 
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doch feine Gannibalen (O viedo XXIV, 12), wie die Chiugoto (15— 
20 leguas landeinmärtd von Maracapana, Herrera VIII, 2, 19) 
und manche andere Bölfer diefer Gegenden, welche die Köpfe ihrer 
Kinder vorn und hinten abzuplatten pflegten, die Cherigoto, Para⸗ 
goto, Bitagoto (SimonI, 4, 25). Alle Böllernamen mit diefer En⸗ 
dung fcheinen caribifchen Urfprunges und die mit ihnen bezeichneten 
Bölfer caribifhen Stammes zu fein: die Charagoto im Süden von 
Caracas (Baralt 186), Pianoghotto mit den Drio am oberen Co⸗ 
ventyn und am Effequibo unter 1 —2° n. 2. und die Arinagotto 
(Caulin 60), das Hauptvolk im Flußgebiete des oberen und mittles 
ten Garoni (Shomburgfa, 11,478 f.u. Karte, J.R.G.8.XV, 
83) gehören hierher, doch wifjen wir nicht ob fie fi den Cumana⸗ 
gotto oder anderen Saribenftämmen zunächſt anfchließen. Die Pa- 
tiagotto find die Bewohner von Paria und follen in diefed Land 
von den Küftengegenden ber am Berbice und Efiequibo gelangt fein 
(Shomburgf 353). Ihre Sprache ift die ie herrſchende in den Miſſio⸗ 
nen bon Guayana (Caulin 88). 
Die Guayqueri, von Gilii und Gumilla als ein Zweig der 
Gariben bezeichnet (Bater, Mithrid. IH, 1, 676), hatten nach Cau- 
lin (122) Margarita Eoche und Cubagua inne, doch foll Die leptere 
Infel, da fie fein Trinkwaſſer befaß, niemals feſt bewohnt gewefen 
fein (ÖOviedo XIX, 2, de Laet XVIII, 2, vgl. Caulin I, 4, 25). 
Sie leben neuerdings auch auf der Halbinfel Araya und in den Bor: 
fädten von Cumana, find nad) Humboldt (ed. HauffI, 201, 217) 
urfprünglid Guarauno, von denen fie ſich jedoch jetzt weſentlich 
unterfcheiden, und haben ihre Mutterfpracdhe mit der fpanifchen ver» 
taufht. Ihr Name foll ihnen von Europäern in Folge einer mißver- 
ſtandenen Antwort beigelegt worden fein. Schon in alter Zeit fan- 
den die Spanier auf Margarita bei ihnen freundliche Aufnahme (de 
Laet XVII, 1) und fie haben fi ganz den Weißen angefchloffen. 
Ob die kriegerifchen und mächtigen Guaycari, welche Federmann 
(104) am mittleren Drinoco mit den Caquetiod zufammenmohnend 
fand, dasjelbe Volk waren , läßt fi nicht entfcheiden, doch nennt auch 
Caulin (69) Guayquiris im Süden des Cuchivero. Wenn fie wirks 
ih vom Stamme der Guarauno find, verdient ed Beachtung dag 
ſüdöſtlich vom Zulia, der in den Maracaibo:See mündet, auch ein 
Bolt Guarunie genannt wird (Simon I, 7, 22). Die Guaraon oder 
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Bu:ara-uno im Delta des Orinoco, einige in den Miffionen von Cuma- 
na und an beiden Ufern des Drinoco 25 leguas von C. Barima ent: 
fernt, bat erft Humboldt (ed. Hauff II, 7) zu dem caribifchen 
Spradhftamme gezählt, wenn wir von Lavaysse (145) abfehen, der 
auch die Aromwalen dahin rechnet, während Shomburgf (a, 1, 
114, 162 u. Karte) die Barrau (Buarauno) am Barima und Baini 
oder Quainia, im Küftenlande bis zum Effequibo und von da bis 
nach Surinam bin (Bancroft 164, Quandt 131), deren Sprade 
fih in den Mündungsländern des Amazonas wiederfinden foll (Han- 
cock im J.R. G.S. IV, 332), von jener Familie getrennt häft. 
Die Tamanak, denen nad) Gilii die Cumanagotto Pariagotto 
und Maquiritari ſprachlich näher fehen als den Eariben, wohnen am 
rechten Ufer des Drinoco ſüdöſtlich von der Miſſion Encaramada 
(Humboldt). Ihre Sprache diente Gilii vielfach im Verkehr mit 
den Völkern des unteren Drinoco; ein Zweig derfelben ift die der 
Chaymas welde im Often der Guarauno an den Bergen des Co⸗ 
collar und Guacharo, am Guarapiche, Colorado, Areo und Caño 
de Saripe leben. In die Berge von Garipe find fie aus den heißen 
Ziefländern erfi durch die Miſſionäre verfeßt worden (Caulin 322, 
Humboldt ed.Hauff II, 32). Gehören die Maguiritari auf 
bierber, welhe Caulin (80 f.) oberhalb der Mündung des Caſſiqui⸗ 
are im Ylußgebiete des Orinoco angiebt und ale Carives mansos be 
zeichnet (auh Humboldt a. a. D. III, 144 nennt fie friedliche Ader 
bauer), fo find fie gleich den Guayanos (ebend. IV, 248) ein merk 
würdiges Beifpiel dafür daß friegerifche Wildheit und Grauſamkeit 
keineswegs als ein allgemeines Merkmal aller zur Cariben-Familie ge 
börigen Stämme betrachtet werden darf, wie man fo gewöhnlich an- 
genommen hat. Die Sprache der erfteren herrſcht am oberen Drinico 
zwifchen den Mündungen des Bentuari und ded Padamo (ebend. 72). 
Schomburgk nimmt feine Verwandtichaft der Maionkong oder 
Maquiritari mit den Gariben an, deren Stämme er in Guiana in 
zwei Gruppen vertheilt: 1) Waika und Akawai; 2) Macufi, Arekuna, 
Bapara, Pianoghotto, Drio (f. deffen Karte). Die Sprache der Aka⸗ 
wai oder Accamay, die fih von den Waika faum zu unterfcheiden 
feinen, ift mit der der Eariben faft identifh (Hilhouse in J.R. G. 
S. 11, 237) oder ihr doch nahe verwandt (Schomburgfa, H, 454). 
Sie leben hinter den Barrau im Innern füdlic vom oberen und mittie 
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ren Barima bis nahe an den Waini heran und im Norden des 
Cuyuni, auch im oberen Stromgebiet ded Demerara, am WMazaruni 
und Butaro (Shomburgfa, I, 196, II, 449, Monateb. d. &ef. f. 
Erdk. R. %. II, 155), wo fie ſchon vor Alters waren (de Laet XVII, 
17). Auch am Berbice finden fie ih (Bancroft 165). Die Ma: 
cufi im Flachlande zwifhen dem Rupununi, Parima, dem Pacarai- 
ma- und Canufu-Gebirge find von den Areluna im Qucllgebiet 
des Caroni Cuyuni und Mazaruni, wahrfcheinlich nur dialektifch ver 
fhieden; die legteren fcheinen früher im Flußgebiete des Uaupes ges 
lebt zu haben (Schomburgfa.a. DD. und 8,11,208 f., 239), was 
vieleicht auch von den Macufi gilt, wenn fie mit den Macus identifch 
find, die Wallace (508) am Ifanna und Herndon (253) am Ja, 
pura angiebt — eine Bermuthung der jedoch die Berfchiedenheit der 
phufifchen Eigenthümlichkeiten beider (f. unten) nicht günftig iſt. Die 
Bapara bat fhon Caulin (57) mit den Macufi zufammengenannt. 
Ein gleihnamiges Volk, deſſen letzter Reft im Jahre 1607 vollftändig 
vertilgt worden fein folte, wohnte in alter Zeit auf der Weftfeite des 
Einganges in den Maracaibo See, und es iſt zu vermuthen daß es 
wirklich ein Caribenvolk war, da auch füdlih von dort am Zulia die 
Quiriquires als ein folches ausdrüdlich erwähnt werden (Simon I, 
7,16ff.). Die Bernichtung der erfteren fann indeffen nur eine theilmweife 
gewefen fein, da die Zapara (wenn anders darunter dasjelbe Bolt zu 
verftehen ifl) außer von Acuna aud in dem Memorial der Jeſuiten 
an den König von Spanien (1632) in der Nähe der Omagua in der 
Provinz Quito genannt werden: fie jaßen am Curaray und follen 
10000 Seelen ſtark gewefen fein (Rodriguez II, 3, V, 4 und 12). 
Neuerdings hat Osculati (169), übereinftimmend mit Villavi- 
cencio (170) die Zaparos zwiſchen dem Paftaza und Rapo, an letz⸗ 
terem bis zur Mündung des Curaray (oder nach p. 177 und 180 we⸗ 
nigftens bis zu der Mündung des Aguarico) gefunden und rechnet zu 
ihnen auch die Jquitos im Flußgebiete des unteren Rapo (189); über 
ihre Sprache, die ihnen mit den Mazanes am Amazonas und den 
Apijiras gemeinfam iſt (Villavicencio 175) bören wir leider 
nichts Näheres. Hervas (Bater, Mithrid. IH, 1, 590) führt die 
Zaparos einerfeits ale eine Abtheilung der Simigaed am Curaray, 
andererfeite aber als einen Zweig der fogenannten Encabellados an, 
zu denen nad Veigl (99) die Abichiras, Anguteres und mehrere- 
andere Völker gehören. Die Anduteres oder Anguteros, ein wildes 
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und räuberifches obwohl feftfäffiges Volt am mittleren und unteren 
Rapp, find in Sprache und Sitten mit den Putumayos identifch und 
gleichen im Aeußeren den fogenannten Encabellados am unteren Agu- 
arico (Villavicencio 173 f.), von denen fie Osculati (185) gar 
nicht unterfcheidet. Die verwandtfchaftlichen Verhältniſſe diefer Völker 
feftzuftellen bedarf es neuer Unterſuchungen, welche insbefondere aud) 
darüber werden Aufſchluß geben müſſen ob wirklih Garibenftämme 
bis in Diefe entlegenen Ränder porgedrungen find. 

Endlich Haben wir no die Yaos (Yajos, Yajes, Jayri) zu er 
wähnen, die am unteren Maroni, im bolländifchen Suiana, haupt 
fächlich aber zwifchen dem Dyapoc und Amazonas lebten, wohin fie 
von den Aromwalen aus den Ländern am unteren Drinoco vertrieben 
worden waren (de Laet XVII, 4, 6, 9, 11,15). Sie waren vor Zei 
ten das mächtigfte unter den Völkern die zwifchen dem Effequibo und 
Amazonenſtrom wohnten, und find ebenfalls zum caribifchen Stamme 
zu rechnen (Bater, Mithrid. II, 1, 682). 

Die Arowaken, die urfprünglihen Bewohner von Guiana 
(Gilii, Bancroft 167 f. oben p.358), werden zwar von Herrera 
(N. Orbis metaphraste Barlaeo Amst. 1622, c. 8) als die große 
Familie bezeichnet, von welcher die Cariben ein Theil feien, und von 
Humboldt (ed. Hauff IV, 331) ald mit diefen verwandt betrady- 
tet, doch hat Bater nur einige wenige ſprachliche Achnlichkeiten zwi⸗ 
ſchen beiden gefunden und bemerkt daß die Arowalen den Tamanaken 
weit näher ftehen als den Cariben, Shomburgf (a, II, 325 ) aber 
ſcheint die Verwandtſchaft ganz abzuweiſen, indem er auafpricht, daß 
die einzigen Grundſprachen in Guiana wahrſcheinlich die der Cariben, 
Arawaak, Warrau und Bapifiana feien. Oviedo (XXIV, 17) giebt 
die Aruacas an der Küfte „zwifchen dem Maration, Trinidad und dem 
Golf von Paria“ an, womit die Karte bei de Laet übereinftimmt, 
auf der fie fi) am linken Ufer des Amazonas finden, doch bemerft Ich 
terer (XVII, 4) ausdrüdlich dag in Folge der portugiefifchen Invafio- 
nen von Bara her die Sige der Völker in diefen Ländern ſchon 1629 
völlig verändert und von den Holländern nicht mehr aufzufinden ge 
weſen feien. Einige wenige derfelben lebten damals nordweſtlich vom 
unteren Oyapoc. und an einem weftlihen Zufluß desjelben, andere 
in der Gegend von Gayenne, am unteren Maroni, am Berbice und 
unteren Effequibo (ebend. 6— 11, 15 f.). Caulin (67) giebt Arivatos 
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neben vielen’andern Völkern an den Zuflüffen des Caura an. Hieraus 
ergiebt ie Schomburgk's (352) Bermuthung daß fie von Süden 
(eigentlich Südoften) hergefommen feien, ale richtig, wenigftens für 
einen Theil dieſes Volkes. Ihr jekiger Verbreitungsbezirk ift nächſt dem 
franzöfifchen und holländifchen Guiana (Quandt) das Flußgebiet 
des unteren Corentyn und Effequibo, too fie an jenem unter 5°, an 
diefem unter 4° n. B. mit Cariben zanfammengrenzen, dann das Kuͤ—⸗ 
ftenland weftlich von letzterem Fluffe bis gegen die Mündungen des 
Drinoco hin, fo jedoch, daß fie fih hier faum hundert engliſche Mei⸗ 
len weit in’& Innere erftreden, und befonders am Baini Barima und 
Amacura mit Barraus gemischt find (Schomburgf.a, I, 226, Mo⸗ 
nat3b. d. Gel. f. Erdk. N. F. II, 155, I. R.G. S. XII, 196). Indeflen 
haben wir nach Früherem feinen Grund anzunehmen daf fie im Be 
fie diefer Länder ſich erft feit zwei oder drei Jahrhunderten befänden. 
Auf eine alte Verbreitung derfelben meit im Weiten fcheint es hinzu⸗ 
weifen, daß nicht blos von Oviedo (XXV, 1) Aruacanas unmittel 
bar im Süden des Maracaibo⸗See's, fondern au von dem forgfäl- 
tigen Piedrahita (III, I, IX, 5) Aruacos in der Sierra Nevada von 
S. Marta und füdöftlih von dort in den Bergen „auf der rechten 
Seite” des UparsThales genannt werden. 

Die weite Ausbreitung der Sariben und Aromalen die wir nad» 
gewiefen haben, läßt mit Sicherheit erwarten daß außer den ange 
führten Völkern auch noch viele andere zu diefer Familie gehören. Die 
Allgemeinheit in welcher das Wort und die Würde des Piai (Piache) 
und fo manche andere Sigenthlimlichkeit im Rorden von Süd Ame 
rika vorfommt, macht dieß ebenfalls wahrfcheintich, aber der Mangel 
genauerer Rachrichten nöthigt uns bei einem wenig befriedigenden 
Refultate in dieſer Hinficht ftehen zu bleiben. Wir müffen uns im 
Folgenden damit begnügen aus der Maffe der namentlich befannten 
Bölfer welche dem bisher behandelten Tändergebiete angehören, noch 
einige der bedeutenderen herauszuheben , die den Cariben urfprünglich 
fremd zu fein fcheinen und deren Beziehungen zu anderen ſich bie jet 
nicht näher angeben laffen. 

In den Ebenen von Drino füdöftlich von S. Marta und am un- 
teren R. de la Hacha faßen die Guajiros (Goahiros), welche ganz 
unbelleidet, ohne Landbau und felbft ohne Hütten (Piedrahita III, 
l, IX,7, Simon 1,8, 5), doch ſchwerlich von caribifhen Stamme 
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waren, da fie bei [ehlichtem Haare ganz ſchwarze Haut haben (Ga- 
lindo J.R. @. 8. III, 290). Sie reichen neuerdings bie zum Golf von 
Maracaibo und weifen allen Berfehr mit den Europäern, befonders 
mit Spaniern zurüd. Alcedo fhildert fie als fleißig und betriebfam 
namentlich im Handel, erzählt von Baummollenwebereien und Baum- 
wollentleidern derfelben, von ihren Kämpfen zu Pferde, jedoch ohne 
Angabe feiner Quelle, wie gemöhnlid. Ob der Hayo - Strauch deflen 
Blätter von den Guajiros wie in S. Marta und Cumana als Reiz 
mittel gefaut wurden, die Coca war, wie Alcedo fagt, fcheint un- 
gewiß. In den Gebirgen von ©. Marta lebten die äußerſt tapferen 
Tahronas, deren Macht bie über den Magdalenenfluß binüberreichte. 
Die Bölter am Golf von Maracaibo, der nach einem der dortigen 
Häuptlinge benannt ift, gleich dem von Paria (Simon I, 2, 3 u. 16) 
zeigten fich friedlich und freundlich. Unter den Namen der hier und 
weiter landeinwärts lebenden Stämme (Näheres ebend. I, 2,19; 5, 
17; 7,16, Herrera IV, 7,6, Oviedo XXV, 1—4 u. 8) fallen die 
&iriguanas oder Chiriguanas auf, weldhe nur Oviedo am Yuma- 
Fluß im Süden des Maracaibo-Ser’s und im Innern füdlich von ©. 
Marta nennt (XXV,4, XXVI, 18), während Piedrahita (IX, 5) 
in den Bergen des Upar-Thales, alfo in geringer Entfernung, unter 
anderen Stämmen merktwürdiger Weife auch Tupes nennt, welche die 
Frage veranlaffen ob Völker vom Stamme der Tupi-@uarani viel, 
leicht bi® hierher verfprengt worden feien. Daß eine Völkerſchaft der 
Guayanas fowohl in Eumana als auch unter den Guarani vor 
tommt (wie d’Orbigny II, 289 bemerkt bat), verdient unter folhen 
Umftänden jedenfalls Beachtung. Zu den Eariben gehörten die Be 
wohner von Upar wahrfcheinlich nicht, da ihre Zauberärzte nicht Pie 
aches, fondern Mahones hießen (Herrera VIII, 6, 12). Die Völker 
ber Gegend von Merida hat Piedrahita (XII, 7) aufgezählt. 

Die Caquetiosé, auf welhe Federmann (94, 98, 104) an der 
Küfte von Eoro geftoßen war (1530), traf er 73 deutfche Meilen von 
dort entfernt im Innern wieder an, wo ſie in ſtark befeftigten Dörfern 
wohnten und das mächtigfte Volk des Landes waren. Sie lebten auch 
an den Ufern des Maracaibo- Sees, am Apure Darari und Gaca 
pari, wo fie Georg von Speier (1536) auf feinem Wege zum Meta 
fand (Oviedo XXV, 8 u. 11, Simon I, 4, 12). Roc weiter im Si 
den fommt der Rame Caqueta als fononym mit dem oberen Laufe 
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des Yapura vor. Ampües hatte 1527 bei jenem Bolfe in Coro 
freundliche Aufnahme und reiche Geſchenke erhalten (Baralt 148). 
Das Wenige was Oviedo (XXV,9) von feinen Sitten erzählt 
(Eintrodnen der Leiche des vornehmften Häuptlings, Verbrennen der 
Gemeinen, Genuß der gepulverten Knochen im Getränf) reicht nicht 
hin um ein Urtheil über feine Rationalität au begründen. Die Stäm- 
me im Dften von Coro nad) Tocuyo Bin waren in viele verfchiedene 
Sprachen getheilt, fehr kriegeriſch, roh und größentheild Cannibalen 
(Simon I, 8, 1f., Herrera VI, 1, 1, VII, 10, 16, VIII, 8,2. R& 
heres über die dortigen Euicad und Timotes, befonders ihre Idole und 
Opfer bei Simon I, 5, 23 u. Piedrahita XII, 5). Dasfelbe gilt von 
denen der Gegend von Barquifimeto, die obdachlos in Hängematten 
unter Bäumen fchliefen (Simon I, 5, 19). Die Völker im Süden von 
Caracas hat Baralt (186 f.) aufgeführt. In den Guahiboe am 
unteren Meta bid zur Mündung des Gafanare hin (Humboldt ed. 
Hauff III, 130) — Caulin (73) nennt fie im Rorden des Bihada — 
müflen wir die Öuayupes oder Guaypes (Buaypies bei OviedoXXV, 
12 f.), vermutben, die G. v. Speier und Ph. v. Hutten (Fe- 
lipe de Utre, Urre) am Guaviare oder Guayare und jenfeitd des⸗ 
jelben in Macatoa fanden. Sie waren bärtig und bekleidet, und fan- 
den in jeder Rüdfiht auf einer höheren Eulturftufe als die nördliche 
ten Bölfer (Simon 1, 3,12 u.5,6, Piedrahita X, 2, Baralt 
164), von der fie fpäter berabgefunten zu fein fheinen (Humboldt 
0.0. D. 144): wahrfcheinlich fchließen fie ſich, nie vielleicht auch die 
vom Meta hergelommenen Otomabken deren Sitze jet zwiſchen dem 
Apure und Sinarueo liegen (Humboildt R. i. d. Aeq. IV, 578) den 
ipäter zu befpredhenden Omaguas an. 

Wir unterlafien es den größten Theil der Völker anzuführen, die 
fih noch) außer den obigen am Apure Meta und im füdlicheren Fluß— 
gebiete des Drinoco angegeben finden (Simon I, 4,16u.5, 16, Cau- 
lin 70 ff.). Als die Hauptvölker diefes Gebietes bezeichnet Caulin 
(73, 75 ff., 88) die Cabres an den Zuflüffen des Guaviare und na« 
mentlih am Atabapo, und die Maypures am Drinoco dem Ein- 
Nufle des Bichada gegenüber, am Bentuari gegen deſſen Mündung hin 
und an den Zuflüffen des Negro oberhalb der Mündung des Kaffiqui- 
are, während Humboldt hörte (ed. Hauff III, 143) daß die legteren 
jelbR mit den Abanis Parenis und Guaypunaves zu den Eabres zu 
schnen feien: Die Atures Duaquas und Macos oder Piaroas aber 
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zu dem großen Stamme der Salivas zählen, die zwifchen dem Bis 
chada und Guaviare, und zwiſchen Meta und Pautegelebt zu haben 
feinen , jet aber fich theils in Sarichana theil® in den Miffionen am 
oberen Meta befinden (ebd. 114). Merkwürdiger Weifezeigt die Mahpure⸗ 
Sprache einerfeits auffallende Aehnlichkeiten mit der Hauptiprache von 
Moro8 , andererfeits befigt fie einige mit dem Tamanakiſchen (Bater, 
Mithrid. III, 1, 617). Am linken Ufer des unteren Apure und in der 
Miffton Achaguas leben dieYaruros, vor Zeiten ein mächtiges Bolt 
(Humboldt ed. HauffIII, 21). Die ethnographifchen Berhäftniffe aller 
dieſer Völker untereinander wie zu den Cariben und Aromalen find 
noch gänzlich unbefannt. Die Völker des Negro, an welchem Mara- 
pitanifch die Hauptſprache ift (ebend. IV, 72), finden fich nebſt de 
nen welche zwifchen dem Parime und Marafion fihen, bei Caulin 
(82 ff.), die am Uaupes und Ifanna bei Wallace (480 f., 507). 

Wenden mir und [hließlih nah) Guiana zurüd, fo find auch hier, 
außer einer großen Zahl von hriftlichen halbeiviliſirten Farbigen 
(Mifhlingen von Weißen Indianern und Negern) am Effequibo und 
Mazaruni (Shomburgfa, 1,97), noch mehrere Völker zu nennen 
die zu den Gariben und Aromalen feine Berwandtfchaft zu haben [hei 
nen. Dabin gehören die Wapiftana am Parime Tafutu und Rupu 
nuni unter 2% — 3°’ n. B., welche den Bauirana am R. Branco 
ſprachverwandt fheinen; die im Ausfterben begriffenen Atorai im 
Carawaimi Gebirge unter 2° weſtlich vom Eſſequibo, und oöͤſtlich 
von dieſen am genannten Fluſſe die Taruma, welche vom Negro 
berübergefommen find; die Wayamais vom Quellgebiet des Efle 
quibo nad dem Amazonenftrom bin; die Guinau im Süden un 
Dften der früher am rechten Ufer des oberen Drinoco erwähnten Da 
quiritaren, die am R. Branco früher mächtigen Barapiihanos, di 
Maopityans öſtlich vom Effequibo 1%° n. B. und einige andere 
(Shomburgfa, I, 315,11, 41f., 388, 470, f. J. R. G. S. XII, 4, 
XV, 85, Monatsb. d. Gel. f. Erdk. R. F. IT, 155). Einige wenig br 
fannte Stämme des fränzöflfchen Guiana finden fi) in den Lettres 
“dif. (II, 10, 12) angeführt. 

Die allgemeine Eharakteriftit welche man von den phyſiſchen 
Cigenthümlichkeiten der bisher behandelten Bölter zu geben ver 
ſucht Hat, ift äußerſt unvolllommen und felbft widerſprechend, mie 4 
bei voreiligen @eneralifationen zu gefchehen pflegt. Morton (Cran. 
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Am. 64) will die Völker des nördlichen Süd Amerika mit feiner „apa- 
lahifchen Race” von Nord Amerika vereinigen, die er im Allgemeinen 
als rundköpfig bezeichnet, obwohl namentlich fein Ature-Schädel 
(135 und pl. 12) bei abgerundetem Hinterhaupte eine ungewöhnliche 
Länge von vorn nad hinten zeigt; nad) Retzius dagegen (Müll: 
ler's Archiv 1848 p. 247) ift in Venezuela und Guiana wie in Bra- 
filien und Paraguay die langköpfige prognathifcheForm vorherrfchend. 
Auch den Gariben ſchreibt er diefen Typus zu (ebend. 280), die nah 
Morton (a. a. ©. 237) Rundköpfe find. Vorſichtiger hat d’Or- 
bigny (I, 119) die große Verfchiedenheit der Kopfformen fomohl bei 
den einzelnen Völkern als innerhalb desfelben Volkes in Süd Amerika 
hervorgehoben und daher ganz unterlaffen eine allgemeine Charafte: 
riftit des Schädeltypus zu geben. Demnach fcheint es rathfam eine 
allgemeine Schilderung überhaupt noch unverfucht zu laſſen. Indeſ⸗ 
fen find doc folgende Bemerkungen beachtenswerth. 

Die Eingeborenen von Süd Amerika, ein gefundes und Tanglebi- 
ges Sefchlecht, zeichnen ſich durch große Stärke und Feſtigkeit des Anno: 
hengerüftes aus, Verfrümmungen des Rüdgrates und Klumpfüße 
find nirgends zu fehen (v. Martius in Buchner’3 Nepert. XXIV, 145, 
165); freilih hat Oviedo (XXIX, 28) grob übertrieben indem er 
ihren Schädel viermal fo did nannte ald den des Europäerd. Daß 
Mißgeftalten bei ihnen jehr felten find, betrachtet auh Humboldt 
(R. in d. Aeq. II, 198) als Naceneigenthümlichkeit. Wie bei den In» 
dianern des nördlichen Feftlandes ift auch bei ihnen graues Haar im 
ter fehr felten, und bei feinem der Eingeborenen von Guiana hat 
Shomburgf (a, II, 253) eine Platte gefehen. Die Farbe der Haut 
ift nicht die Kupferfarbe, fondern ein dunfles Braun, der Lohfarbe fi 
nähernd in den Nequinoctialgegenden, doch fommen auch hellere Schat- 
titungen vor: die Otomalen und Guamos find die dunfelften, die Guai— 
cas an den Quellen des Drinoco, „die weißlichen Iudianer“, dagegen 
bedeutend heller ald die meiften (Humboldta.a.D. IV, 491), die 
Öuaribas in derfelben Gegend von der Karbe der Spanier (Caulin 
81). In dichten Wäldern ift, wie ſchon Gumilla bemerft hat, die 
Hautfarbe bei ihnen heller, in offenen Ländern dunkel. Durch die 
Form der Augen, die hervortretenden Backenknochen, das fchlichte grobe 
daar und den faft gänzlichen Mangel des Bartes, der als häßlich gilt 
und darum entfernt wird, während ihn gehörige Pflege verftärken 
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würde, nähert ſich det Südamerikanet det mongoliſchen Rage, unter 
ſcheidet fich aber von ihr böeſentlich durch die zienilich fange und her. 
vorragende Nafe, deren Köcher minder weit und nath unten gerichtet 
find. Der Mund ift zwar groß, doc die Lippen Hur wenig aufgewor 
fen, zwei Furchen gehen bon den Nafenlöchern gegen die Mundwinkel 
bin; das Kinn ift fehr kurz und rund, die Kinniabe Hart und breit ent- 
widelt (Humboldt a.a. ©. II, 189 ff., dem Gumilla c. 5, 2 nur 
in Rüdficht der Nafe widerfpricht, welche er ini Allgemeinen bei den 
Völkern des Orinoco ala etwad platt mil weiten Löchern bezeichnet), 
&o werden aud von d’Orbigny ci, 182) nur dag ſchwarze glatte 
und grobe Haar, der ſtets ſchlichte und ſpät kelmende Bart, das fur 
Kinn, die Meinen Augen, der vorftehende Unterkiefer, die faft vertica 
fen Zähne und geringen Augenbrauen als tonftante Charaktere des 
Südamerikaners angegeben, doch find äuch diefe, wie wir fehen wer: 
den, nicht fireng allgemein. 

Bon den Cariben der Infeln fehli ed an einer genaueren Schib— 
derung die ung erlaubte! fie mit denen des Feſtlandes zu vergleichen. 
Die letzteren von faſt riefenhaftem Wuchſe, 5° 6— i0“ (altfranzöfiſches 
Maaß) außer in Guiana, wo fie robuſter plumper und unterſetztet 
find als die übrigen Bewohner des Landes (Schomb urgfa,1, 259), 
haben regelmäßigere Züge ald matt bei den anderen Völkern zu finden 

pflegt und machen den Eindrud hößerer Intelligenz: die Stirn er 
fheint fehr hoch, weil fie zum Theil glatt gefchoren if, in der That if 
fie gewölbter als bei den Chaymas Diomaten u. f. f., gemwölbter als 
fie gemöhnlich beſchrieben worden ift, namentlich wo der Gebrauch der 
Adplattung nicht mehr herrfcht, wie in den Mifftonsländern (Hum- 
boldt a. a. O. V, 12,29, IN, 401), Lavayss& (XVII) fand fi 
fo Thön als bei den fhönften Europäern und Kreolen. Die Nafe if 
tweniger breit und platt, die Jochbeine weniger borfpringend und die 
Phyfiognomie im Ganzen minder mongolenähnlich als bei den übrigen 
Völkern. Indeffen galten platte Stirn und breite Nafe den Gariben 
ber Infeln als edel und ſchön: die Mütter forgten deshalb dafür ihren 
Kindern diefe Vorzüge anzueignen (du Tertre II, 358, 374). So 
war es au in Cumana gewöhnlid das Geficht des Kindes, defen 
Kopf man zwifchen zwei Meine Kiffen legte, breit zu drüden (Gomara 
206, Herrera III, 4, 10). Aud bei den Matomatos an den Quel 
len des Drinoco und bei den Atures (%) im Süden derfelben hertſchte 
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diefe Sitte (Caulin 81), welche den Gariben urfprünglich allein eigen 
gensefen, bei vielen Stämmen derfelben aber fhon in ziemlich früher 
Zeit abgekommen zu fein fheint, da fie Oldendorp (22) den Sariben 
von Guiana abipriht und Schomburgk bei ihnen feine Spur der⸗ 
felben mehr erwähnt, wenn fie überhaupt jental& bei denen des Feſt⸗ 
landes allgemeinere Verbreitung gefunden hat. Gosse (53f.) führt 
mehrere Arten der Schädelcompreffion an, die bei den Gariben in Hebung 
gewefen feien, was er aber (103) von den thurmartig in Die Höhe getriebe⸗ 
nen Köpfen „der Ygneris von Haiti” mittheilt, ift ſchwerlich zuverläſſig. 
In Rüdfiht der, Hautfarbe ift bemerkenswerth daß fie Columbus in 
Paria auffallend heller fand als auf den Infeln. P. Martyr (75), 
den man in diefer Rüdficht keiner Uebertteibung befchuldigen darf, wie 
Humboldt (ed. Hauff I, 49) getban hat, nennt fie in Cumana fafl 
fo hell wie die Spanier, Oviedo (XXVI, 10) giebt die Bewohner von 
©. Marta als heilgelblih an und fah eine Häuptlinge- Frau von der 
Farbe einer Spanierin. An den Ufern des Maracaibo⸗See's bemerfte 
Hojeda die befondere Schönheit (den weißen Teint?) det Frauen 
(Navarrete III, 9). Die Bewohner der Gegend von Eattagend 
waren größer und fhöner als die der Infeln (der großen Antillen) 
und trugen meift feinen Bart (Gömara 200); überhaupt waren bät 
tige Menfchen feiten, obwohl fie ausnahmsweiſe in diefen Ländern wie 
in Darien vorfamen (Herrerä& Il, 3, 10) und am Fluſſe Benu, wäh 
tend die Behaarung des Körpers meift ſtark war (Oviedo XXIX,28). 
In Euriana, an der Küfte die Margarita gegenüberliegt, hatten die 
Eingeborenen reicheres und etwas frauferes Haar als die der Infeln 
(Gomara 204, Navarrete Ill, 18 note und 14). 

Faſſen wir die Stämme in's Auge die von Shomburgf beftimmit 
ur Familie der Gariben gezählt werden, fo find die Akawai meifl 
über 5’ 6°, ſchlank, von regelmäßiger und edler Geſichtsbildung be- 
fonders die Mädchen (a, 1,197f.); die Macufi, eins der ſchönſten Völ⸗ 
fer in Guiana, haben ziemlich lichte Hautfarbe, milde angenehme Züge, 
die Naſe ift von römifcher, griechifcher Form oder von der des Mulat- 
ten (ebend. 358). Die Seretong im Quellgebiet des Mazaruni forms 
men in der Körperbildung mit ihnen überein (II, 237), wogegen die 
Macus am Ifanna von Wallace (508) als fhlecht proportionirt ge⸗ 
f&hildert werden und wolliges, fat krauſes Haar haben. Indeſſen ifl 
au von häßlichen Macufi- Indianern bei Shomburgf (II, 188) 
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die Rede, unter anderen von einem deſſen Gefichtswinkel kaum 66° be 
trug; die Mannigfaltigkeit der aäͤußeren Formen iſt bei ihnen jeden⸗ 
falls ſehr groß: ein Eingeborener zeigte eine frappante Aehnlichkeit 
mit Napoleon (ebend. 147). Die Arekuna find kräftiger und robu- 
fler als die Macufi, von kriegeriſchem Gefihtsausdrud und dunklerer 
Haut als alle anderen Indianer von Guiana (Schomburgka, TI, 
208). Die Bianoghotto haben fehr fchiefftehende Augen und nied- 
tige, an den Seiten zufammengedrüdte Stirn (derf. J. R. G. 8. XV, 
83). Die Zaparos von rundem Geficht, ſchief ftehenden Augen, un 
ten breiter Rafe und etwas diden Lippen (Villavicgncio 170) fand 
Osculati (148, 169) groß ftart und gewandt, von heller Oliven: 
farbe; die Stirn ift groß, die Nafe wohlgebildet, der Mund meit, 
Die Augen meift braun, doch giebt ed unter ihnen auch folche mit blauen 
Augen, die man Biracuciad (Biracocha? peruanifch?) oder „Herren’ 
nennt, wie die Weißen; fie haben wenig Bart, die Augenbrauen reißen 
fie aus. Weber die große Verſchiedenartigkeit des leiblichen Typus bei 
den Cariben⸗Völkern, die fih aus Borftehendem zur Genüge ergiebt, 
brauchen wir nichts weiter hinzufügen. 

Als allgemeine Eigenthümlichkeiten der Eingeborenen von Britiſch 
Guiana führt Shomburgt an (Monatsb. d. Gef. f. Erdk. R. F. 
II, 157), daß fie faft fämmtlich Mein und unterfebt, felten über 5’ 4" 
find, auffallend großen Kopf und Rumpf, zierlicd gebildete Ertremitä: 
ten und etwas ſchief gefchlibte Augen haben, daß ihre Farbe duntler 
oder heller olivenbraun, und das Bemalen des Geſichts gemöhnlid, 
das Zättowiren aber feltener ift. Letzteres fcheint von den Bewoh— 
nern der tierra firme in früherer Zeit überhaupt gegolten zu haben, 
da Simon (I, 4, 21) bemerkt daß gewifle Indianer tiznados genannt 
wurden, ein Ausdrud der wohl vom Tättomwiren zu verftehen ift, das 
übrigend von Oviedo (XXIV, 9, XXV, 2, XXIX, 2 und 28) im I: 
nern des Landes, bei dem großen Bolfe der Condaguas, am Atrato 
und Zenu erwähnt wird, an Ießterem bei Herren und Sklaven, fo ie 
doc daß die Sklaven desfelben Eigenthümers durchgängig gleiche Zei⸗ 
hen an fih trugen — vielleicht erft eine Nachahmung des bekannten 
fpanifhen Verfahrens Sklaven mit einem glühenden Eifen zu ftempeln. 

Die Chaymas find ausführlih von Humboldt (R. in d. Aeq. 
II, 189 ff.) befchrieben worden. Sie find durchſchnittlich 4’ 10" (alt - 
franzöf. Maag), breitfchulterig, did und unterfeßt mit platter Brufl, 
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runden und fleifehigen Gliedern, Heinen Händen, aber großen Füßen, 
deren Zehen eine außerordentliche Beweglichkeit befiben. Die Haut if 
duntelbraun, derXohfarbe ſich nähernd, der Ausdrud des Gefichtes ziem- 
lich ſtreng und finfter, Doch ohne Wildheit; bei leidenfchaftlicher Ers 
regung verzieht er fich frampfhaft. Ihre Feine, wenig gemölbte Stirn 
gilt ihnen ale eine Schönheit. Die tiefliegenden, doch nicht auffallend 
Pleinen Augen find lang gefchligt und der äußere Augenwinkel ein 
wenig gegen die Schläfe hinaufgezogen, die Augenbrauen ſchwarz oder 
dunkelbraun, dünn und wenig gebogen; lange Wimpern verdeden den 
meift gefentt gehaltenen Blid. Die Nafe ift gerade, unten did und 
vorftehend, das Kinn fehr kurz und rund. Die Zähne fehwärzen fie 
nicht durch das Kauen von Neizmitteln, wie die Guajiros vom R. de 
la Hacha und die Bewohner von Cumana in alter Zeit (Gomara 
206, Herrera 1, 4,5). 

Die Guayqueri find von hohem Wuchs und großer Muskelkraft, 
nächſt den Eariben die fhönften Eingeborenen des Feſtlandes (Hum- 
boldea.a.D. I, 333). Die Guaraunos, melde Bancroft (164) 
größer und viel ſchwärzer, aber auch häßlicher nennt ale die Cariben, 
giebt Shomburgf (a, 1, 121) nur zu 4—5‘ an; obwohl nicht mus⸗ 
kulös, haben fie kurzen Hals, unverhältnigmäßig großen Kopf und 
langen Rumpf, aber zierliche Hände Füße und Knöchel; das Gefiht 
ift breit, die Stirn niedrig, die Nafe platt und an der Wurzel etwas 
eingedrüdt, die Augen ftehen ein wenig fhief, die Zähne find 
ſchlecht. Wie fie, will Lavaysse (188) auf die Arowaken den 
Cherokee und Creek auffallend ähnlich gefunden haben. Xebtere find 
nur mittelgroß, 5° 4°, aber proportionirter, von regelmäßigeren Züs 
gen, nicht dunkler ale Spanier und Italiener, und haben unter allen - 
Küftenftämmen die fhönften Frauen (Schomburgfa,I, 150, 226). 
Ihre Farbe foll beträchtlich mit dem Klima wechſeln in dem fie leben: 
an der Küfte find fie dunkelbraun, anderwärts von hellem Teint (Ber- 
nau 29). Auch bei ihnen ift der äußere Augenwinkel nad oben hin- 
aufgezogen (Hilhouse in J.R. G. S. II, 229). Größer als jene, 
5° 6—8°, find die Maionkong oder Maquiritaren, dabei gedrun- 
gen und muskulös, die Stirn Fein und zurüdgedrängt, die nahe bei 
einander liegenden Augen fchräg gefhligt, die Gefihtsbildung im 
Ganzen gerundet (Schomburgf.a, I, 402). 

Bon den phyſiſchen Charakteren der übrigen oben genannten Völ⸗ 
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fer if nur wenig befaynt. Die Bapifiana find ſchlank, größer ald 
Die Macuſt und von edlen Zügen; die Nafe ift von römiſcher oder 
griechifcher Korm, die Backenknochen ſtehen vor, Das fehr reiche Haar 
fällt bei manchen faft bid auf Die Waden herab (Schomburgt a, U, 
42 und J. R. G.S. XI, 40). Die Maopityans unterfcheiden fid 
art ppn allen anderen Völkern: fie zeichnen fich Durch langes Gefſicht, 
hoch in die Höhe ſtehendes, faſt ſenkrecht abfallendes Hinterhaupt und 
feitlich zufammengedrüften Kopf aus; auffallend lang ift bei ihnen 
die Linie melde von Dhr zu Ohr über die Augenbrauen hinmegläuft, 
doch ift ihre Kopfform nicht durch Funſt hervorgebracht. Die Stim 
ift hoch aber ſchmal, die Naſe regelmäßig, die Backenknochen vorftehend, 
der Wuchs fchmächtig und Enochig, bei den Männern 5‘ 6°, bei den 
Meibery 4’ 10° (n.a. OD. IL 470 and XV, 53). Sie tragen einen 
Zopf von 10—12” Länge (Monatsbericht der Geſch. für Erdk. N. 
$. 1, 196). Die Völker am Ugupes find 5° 9—10" und von heil 
glänzend röthlihbrauner Farbe (Wallace 481). Die Stämme am 
Hanna haben mehr Bart als jene und zeigen das Haar am Körper 
nit aus wie fie (ebend. 507). Die Guamos und Otomaken tragen 
Jange Bärte (Qumilla c.7 und 5, Hartfint 6). 

Da wir aus Älterer Zeit außer den Bewohnern der kleinen An 
tillen faft nur die von Cumang, aus neuerer nur einen Eleineren Theil 
der Eingeborenen des Feſtlandes mit voller Sicherheit als Cariben ken⸗ 
nen, werden wir ung bei der Schilderung diefer letzteren, wenn fie zw 
verläffig fein und jede Verwechfelung perfchiedener Völker vermeiden 
fol, ausſchließlich an die Berichte halten müſſen welche fich auf jene 
beziehen: nur auf folche Weife läßt ſich ein Urtheil darüber gewinnen 
was caribifhe Eigenthümlichkeit und Sitte ift und was nicht, um da 
Tan zu meflen was und von anderen Völkern berichtet wird; zum 
Zwecke diefer Bergleigung werden wir.aber im Folgenden die Dar 
fiellung der Gariben und Die der Völker an der Rordlüfte von Süd 
Amerika mit einander verbinden. 

Columbus erzäplt von den Kariben der Infeln daß fie weit ber 
triebfamer waren ald Die Eingeborenen von Kuba und Haiti, vide 
Baummwollenzeuge webten und Lebensmittel verfchiedener Art in Menge 
hefaßen. Ihre Raubzüge gingen in weite Ferne und hatten haupt 
fählih den Zweck Weiber zu erbeuten; die Männer erfchlugen und 
fragen fie, ja ihre eigenen, mit den Wefangenen erzeugten Kinder follen 
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fie verzehrt haben (Navarrete I, 204); überhaupt waren fie höchſt 
triegerifch, und felbft von den Weibern wird öfter erwähnt daß fie für 
fi allein kräftigen Widerftand leifteten, woraus fon P. Martyr 
(307) die Sage yon den Amqzonen erlärt*. In Gartagena und 
&umana tämpften die Weiber ganz wie die Männer (Gamara 200, 
Herrera II, 4, 10), und Oviedp (ZXVU, 6) hat daher aus 
ihnen wie Herrera (IV, 8, 13) aus den kampfbereiten Zupis Weis 
bern vollftändige Amazonen gemacht, bie ein Gelübde ewiger Keuſch— 
heit auf fi genommen pätten Auf ihren Fahrten nahmen die Ca⸗ 
riben Balken oder aus Stöden geflogtene Bollwerke mit, um ih am 
Ufer im Feindesland ſogleich au perſchanzen (Navarrete III, 12, 
P. Martyr 93). Diefem Charakter eines energifhen und thätigen 
aber übermüthigen Räubervolkes find fie freu geblieben: alle anderen 
Stämme betrachten fie als ihre natürlichen, Sllaven und benchmen ſich 
überall als deren Herren (Gumilla e. 6, Schomburgi a, II, 427). 
Wie fie in früherer Zeit fo vielfad pethan (Gumilla 33, Caulin 
67, Bancroft 160), verkaufen fie auch noch neuerdings im hollän⸗ 
difchen Guiana Sklaven die fie ſelbſt gemacht oder tiefim Innern aufs 
getauft Haben (Shomburgf a, II, 42P). Kriegerifhe Unterneh: 
mungen wurden auf den Antillen bei ihren Gelagen berathen. Die 
alten Weiber ergriffen dabei die Initiative indem fie die Klage um die 
Todten anftimmten. Bei einem zweiten ( Gelage befragte der Zauberer 
(Boyez) das Orakel über ben Erfolg des beabſichtigten Kriegpzuges, 
bei defien Ausführung zur Vollmondszeit es hauptſächlich auf Ueberz 
fälle in der erſten Morgendämmerung abgeſehen war. Sie führten 
dabei vergiftete Pfeile mit Widerhaken, Keulen und Wurfſpieße, und 
hoffen gewöhnlich die Dächer ber feindlichen Hütten in Brand. Ihre 
Verwundeten und Zodten entriffen fie dem Feinde mit Aufopferung, 
die gefallenen Feinde aber verzehrten fie auf dem Schlachtfelde, die ges 
fangenen zu Haufe; der Tapferfte erhielt das Herz, es war ein Act der 
Rache und des Aberglaubeng: fie meinten fih dadurch zum Kampfe 
zu ſtärken (du Tertre UI, 401ff., mit welchem Rochefort 530 
und LabatlI, 2, 11 und U, 107, 113f. übereinftimmen, nur daß 
ietzterer von einer milden Behandlung der zu Haufe aufgenommenen 
Gefangenen [priht). Daß ihr Gannihalismug nicht auf einer Vor⸗ 


* Ueber die Geſchichte der Hi von den Umazonen ©. Schomburgk in 
Monatsb. d. Gef. f. Erdk. N. J. Il 
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liebe beruhte die ſie für Menſchenfleiſch gehabt hätten, wird ausdrüd⸗ 
lich verfihert. Wenn aber Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 369) 
glaubte dag die Gariben des Fefllandes von denen erzählt wird daf 
fie ihre Feinde mäfteten ehe fie fie fraßen (Gomara 207, Oviedo 
XXIV, 17) überhaupt feine Anthropophagen gewefen feien, fo hat er 
zwar die Verficherung der Mifftonäre für ſich, die vollkommen richtig 
fein mag, daß fie durchaus feine Neigung zum Genuffe von Menſchen⸗ 
fleifch hätten (ebend. V, 31), die Zeugniſſe aller älteren Reifenden und 
fpanifchen Chroniften aber ftehen entgegen — und gleichwohl jollten 
die Cariben der Infeln, und diefe allein wirklich Cannibalen gemefen 
fein? Daß fie jegt den Cannibalismus felbft leugnen (Schomburgl 
a, II, 430) ift erflärlich genug, und geftattet feinen Schluß darauf 
daß fie ihn wirklich abgelegt, noch weniger daß fie ihn niemals ge 
fannt hätten (vgl. J. R.G. S.UL, 71). P. Simon (I, 2, 10 und 4, 
27) erzählt mit Beftimmtheit von ihnen fogar, daß fie das Fleiſch der 
Erſchlagenen getrodnet mit ſich nehmen, daß fie vornehme Gefangene 
an ein hölzernes Kreuz binden, Stüde von ihnen abfchneiden und 
diefe roh verzehren. | 

Trotz diefes kühnen und wild kriegerifchen Weſens der Cariben 
darf man.nicht unmittelbar auf Völker von anderem Stamme fdlie 
Ben, wo die Spanier, wie z. B. im Golf von Paria, auf der Südfeite 
von Trinidad, felbft in der Gegend von Gartagena (Navarretel, 
251, II, 5, Simon I, 2, 11, Joaq. Acosta 29), eine freundlide 
Aufnahme und Geneigtheit zu friedlichem Handel fanden, denn auf 
auf den Antillen haben fich jene, wie du Tertre wiederholt bemerkt, 
den Koloniften fehr nützlich erwiefen und fie reich verproviantirt. Sie 
waren betriebfam im Landbau und im Handel. Ein fpigiger Stod 
ſcheint fonft ihr einziges Adergeräthe gewefen zu fein. Die Feldarbeit 
war, wie bei Eriegerifchen Bölkern gewöhnlich, Sache der Weiber (fo 
in Cumana, Gomara 207), und es würde für den Mann als äußerf 
ſchimpflich gegolten haben ſich an irgend etwas diefer Art zu betheilis 
gen (du Tertre II, 383). Auch auf unbewohnten Infeln hatten fl 
bisweilen Pflanzungen. um dort Lebensmittel einnehmen zu können 
(Rochefort 527). Ihre Sage fol den Urfprung des Landbaues 
auf einen weißen Mann zurüdgeführt haben (derf. 482). Auf 
Schweine und Geflügel zogen fie (erſtere ebenfalld in Uraba, Cieza 
361, leßteres und Kaninchen in Curiana, Gomara 204), dod) haupt: 
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fählih zum Verkauf, fie felbft feinen von jeher nur wenig Fleiſch 
gegeffen zu haben (Labat I, 2, 18, II, 107). Salz, obwohl es ihnen 
su Gebote ftand, gebrauchten fie nicht (ebend. I, 2, 31). Dagegen 
waren Männer und Weiber dem Trunke ergeben: ihr Duycou wurde 
aus Caſſave gewonnen welche die alten Weiber fauten um dann einen 
Aufguß davon zu maden (du Tertre II, 388f.). Später haben 
fie von den Europäern noch andere beraufchende Getränke bereiten 
gelernt (Labat I, 1, 133 und 2, 9). Auf dem Feſtlande, wo fi 
namentlich im Innern die Leidenfchaft des Trunfes weit feltener findet 
als bei den Eingeborenen von Rord Amerifa (Humboldt R.in d. Aeq. 
IV, 134), zeichnen fich die Eariben, wie ſchon Gomara (208) von den 
Bewohnern von Eumana erzählt, in dieſer Rüdficht zu ihrem Nachtheile 
aus (Schom burgk in Monatsb.d. Gef. f. Erdk. R. %. II, 119). Mais 
Yucca Mandioe Pifang und einige Melonenarten, aud) etwas Zuder- 
rohr Ananas und Baummolle werden dort von ihnen gebaut (Gu- 
milla 44 f., Öldendorp 22, Bancroft 157). Auf einem Bret, 
auf welchem kleine Steinfplitter oder Stacheln mittelft eines ſehr feften 
Leimes befeftigt find, wird der Mandioc zuerft gerafpelt und dann in 
einem engen langen Sade audgepreßt, welchen man oben aufhängt 
und unten mit einem Holze verfieht das mit großen Steinen be- 
fhwert wird (Hartfinft 27, Ewbank beiSchooleraft IV, 445), 
eine finnreihe Einrichtung die jedoch nicht allgemein verbreitet ifl. 
In S. Marta, mo die Eingeborenen ihre Felder zu bewäſſern pfleg- 
ten (Navarrete III, 32), wurde die ausgepreßte Yucca - Wurzel zwi⸗ 
Ihen Platten zu kleinen Broden geformt und dann gebaden (P.Mar- 
tyr 263). Die Cariben der Infeln bereiteten vorzüglich eine Paſte 
aus Bananen, die fie auf die Reife mitzunehmen pflegten (Labat I, 
1, 136). Auch die Südoftede von Zrinidad und einen Theil des Feſt⸗ 
landes hatte Columbus gut angebaut gefunden (Helps U, 103 nad 
Las Casas). 

Wie der Landbau wurde aud das Spinnen und Weben der Baum⸗ 
wolle ganz von den Weibern beforgt. Da der Webftuhl nur aug zwei 
Stüden beftanden zu haben feheint, wie in neuerer Zeit bei den Ca⸗ 
tiben von Guiana, bedurfte es einiger Monate um eine Hängematte 
zu Stande zu bringen (Bancroft 158f.). Ihre Segel waren von 
Baummollenzeug oder von Matten (Rochefort 527). Die Zeuge 
ſahen gut aus und waren vorzüglich haltbar, wie die Cariben der 
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Infeln überhaupt in ihren Arbeiten nicht allein großes Geſchick und 
Sinn für das Zwedmäßige, fondern aud vielen Geſchmack bewiefen 
(Labat I, 2, 14ff.). Sur eigenen Belleidung, die meiſtens bei den 
Männern gänzlich fehlte oder auf dag Aeußerſte, etwa eine Mufchel 
und dergleichen befhränft war (fo in Gumana, Herreral, 4,5, 
DI, 4, 10), pflegten fie ihre Zeuge nicht Jeicht zu verwenden, doch liegt 
fein Grund vor die nöllige Entblößung mit Pefchel (444) als all» 
gemein charakteriſtiſch für die ächten Gariben zu halten. In Cumana 
trugen die Weiher eine Art von Beinkleidvern (Gomara 206); das 
felbe ift neuerdings bei den Sariben von Guiana der Fall (Schom: 
burgl.a, I, 260). Wie bei vielen anderen Völkern mag ed nud bei 
ihnen gewöhnlich geweſen fein Kleider nur als feftlihen Pug und 
Zurus zu tragen, im gewöhnlichen Zehen aber und befonders im Krieg, 
‚ auf der Jagd, beim Fifchfang u. f. f. fie ganz bei Seite zu legen. Dap 
in ©. Marta, wo die Spanier große Baummollenvorräthe, gut ge 
webte und gefärbte Zeuge mit mancherlei Thierfiguren verziert fanden 
(P. Martyr 260,264), die Männer eine auffallende Kleidung trugen 
(Oviedo XXVI, 10 fprieht indefien von ſehr geringer. Befleidung), daß 
in Sariai, Uraba, am Zenu und anderwärtd wenigfiens die Weiber 
gut gearbeitete oder fogar doppelte Röde hatten, während die Männer 
nadt gingen (ebend. 243, Piedrahita III, 4, Cieza 361, Herre- 
ra V, 2, 4), macht e8 daher nur in geringem Grade zweifelhaft daß 
diefe Völker wirklich zu den Gariben gehörten. In Gartagena maren 
nur die Weiber gering bekleidet, öſtlich und mwelih vom Zenu aud 
biefe niht (Gomara 200, Herrera I, 7, 16, Oviedo XVII, 8, 
Enciso bei Joaq. Acosta 446f.). 

Ueberhaupt würde man irren, wenn man aus dem gewöhnlichen 
Mangel der Kleidung auf Armuth und Elend bei den Cariben fchließen 
wollte. Auf den Antillen wohnten fie in Häufern von ſtarkem Holz 
wert mit bededten Vorhallen; das Spitzdach war mit Balmblättern 
belegt (P. Martyr 14). Dazu kam nod ein beſonderes auf Pfähle 
geftelltes Dach das ale Küche benupt wurde, und eine Geräthefammer 
(Rochefort 490). Ihre Wohnungen waren meift in Lleinere Ab 
theilungen geſchieden, einzelne 60-—80° Fuß lang (du Tertre I, 
395f.). Die Häufer der Häuptlinge in Cumang und Maracapanıa 
lagen innerhalb eines großen vieredigen Palifadenzaunes der vier 
Thüren hatte, und innerhalp deſſen ih große Magazine für Getreide 
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und Kriegsmaterigl befamden, und wurden von 600 Gingeborenen, 
deren Anführer für jede Rachläffigkeit allein zu büßen hatte, Tag und 
Nacht bewacht (Simon, 4, 26, vgl. Oviedo XXIV, 12 und über 
den Hausbau in ©. Marta Joaq. Acosta 366). In Turvaco und 
andermärts in der Umgegend von Cartagena waren die Dörfer mit 
breifachen ſtarken Balifaden befeftigt (Piedrahita IN, 3). Oviedo 
(XXVJI, 7) erzäbft daß die dortigen Dörfer mit mehreren Reihen dicht 
nebeneinander gepflanzter Bäume umgeben waren, zwiſchen denen 
ein Braben angelegt wurde. Sich felbft wie ihre Wohnpläge hielten 
die Gariben der Infelu Gußerft reinlid (Rochefort 491, Labat II, 
105). -Die wenigen eifernen Inftrumente, welde Columbus bei 
ihnen fand, find wohl nur auf zufällige Weife in ihren Beſitz gekom⸗ 
men. Anders verhielt es ſich mit dem Golde das fie bejaßen: ihr 
Hauptſchmuck beftand in balbmondförmigen Platten von unreinem 
Golde die fie in der Rafe, den Dhren und am Leibe trugen; fie erhiel⸗ 
ten ihn ppm Fefllande ber, von ihren Feinden, den Arowaken (du 
Tertre II, 393), und die Europäer waren nicht im Stande die 
Miſchung genau narhzuahmen. (Meber das Guanin ſ. Humboldt 
R. ind. Aeq. V, 823 und Sheldon in Archaeol. Am. 398, der aus 
führlich über das Äußere Leben und die Kunftproducte der Cariben ges 
handelt hat). Kerner fpielte das Rothmalen mit der in Del aufge, 
löften Farbe der bixa orellana (Roucou, Onoto) bei ihnen eine große 
Roße. Dieſe Sitte war allgemein, wie es ſcheint, doch ihnen feines» 
wege ausſchließlich eigen (Colombia 622). Sie wußten jene Farbe 
ſchöner und feiner herzuftellen als die Europäer, doch war ihr Verfah⸗ 
sen ſehr zeitrgubend (Labat I, 1,89). Gegen Infectenftiche ſchützen, 
wie du Tertre, Gumilla u. #. angeben, dergleichen Einreibungen 
niht (Humboldta.a.D.111,446, Näheres über den Roucon bei dem⸗ 
felben ed. Hauff I, 90). Die feften Bänder ober» und unterhalb der 
Bade, durch die fi) das freie Weib von der Sklavin unterfchied (du 
Tertre ll, 394), find eine ebenfalls fehr verbreitete Sitte der Cari⸗ 
ben (HKchomburgk a, J, 344), doc geftattet auch ihr Borlommen 
nicht (in Cumana Herrera III, 4, 10, Simon I, 4, 26), wie man 
öfters geglaust hat, auf die Nationalität zmeifelhafter Völker zu 
ſchließen, da fir [don von de Laet (XV, 17) auch bei den Arowa- 
ten erwähnt wird. 

Zwar werden die Gariben ald unbedachtſam im Handel, ganz als 
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Menfchen des Augenblides und beftechlich durch den Schein geſchildert 
(du Tertre II, 385, Labat I, 2, 18), doch fcheint dieß mehr von 
dem Räubervolfe der Antillen ald von den Cariben des Feſtlandes zu 
gelten, die ihre Waaren von den Küſten des holländiſchen Guiana bis 
in den Amazonenſtrom führten und als Händler vom unteren Orinoco 
bis an den Bentuari gingen (Humboldt R. in d. Aeq. II, 312, V, 
36, Caulin 77). Zu ihren Handelsrechnungen follen fie fich einer Art 
von Knotenfchnüren bedient haben, wie fie ähnlich bei ven Tamana- 
fen und ausgebildeter bei den Peruanern im Gebrauche waren (Gilii 
839, Humboldt a.a.D.*. Leicht möglich wäre es indeffen daß diefe 
angeblihen Quipos am Orinoco nur in Schnüren beftanden, deren 
Knoten die Anzahl der Tage bezeichneten die bis zu einem gewiffen Zer: 
mine noch ablaufen follten. Solche werden von Gumilla (48), 
Quandt (129) und Shomburgf (a, I, 203) erwähnt, laſſen fid 
aber mit den Quipos nicht vergleichen und waren zu Rechnungen 
nicht brauchbar. So lange Frieden blieb, herrfchte ein lebhafter Han- 
dei hauptfächlich im Lande des Zenu: Salz Mais Hängematten Baum- 
wolle Gold u.f.f. wurden dort umgefeßt (Oviedo XXIX, 28, 
Herrera V,2,4, Cieza 361); das erftere wurde namentlich auf Isla 
Fuerte im öſtlichen Theile des Golfes von Uraba gewonnen (Eneiso 
bei Joaq. Acosta 447 ff, Andagoya bei Navarrete III, 394). 
Bieled Kupfer gab ed in der Gegend von Sartagena (Enciso a. a. 
D.) Nicht minder regfam waren die Märkte von Curiana, worunter 
wir hier nie (wie dieß fonft öfters gefchieht) die Gegend von Eoro ver: 
ftehen, die Herrera (Descr. c. 8) Coriana ſchreibt, fondern einen 
Theil der Küfte von Eumana. Dorthin brachten die Bewohner der 
ganzen Gegend ihre Borräthe: alle Nahrungsmittel, Gefäße und Ge 
räthe aller Art gab es dort in Menge, auch Goldſchmuck in Form ver- 
fhiedener Thiergeftalten und mancherlei Hausthiere (Helps II, 122). 

Die Spanier fanden bei den Völkern an der Nordküfte von Süd 
Amerika zum Theil fehr bedeutende Schäße, doch läßt ſich von den 
meiften derfelben nicht mit Sicherheit entfcheiden, ob fie zum Stamme 


* Mehr ald gewagt ift die Analogie welhe Humboldt zwiſchen den per 
anifchen Quippog, dem nordameritantfihen Bampum und den Rofenträngen der 
Chriften annimmt, da das Dlaterial, die Geftalt und der Zweck in allen drei 
Fällen faft gänzlich verfchieden find. Die Stelle aus P.Martyr, auf welde 
er fich dort bezieht, findet ſich bei ihm felbft V, 322; fie erzählt ein wenig glaub» 
liches Factum und fpricht keineswegs beftimmt von einem Gariben. 
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der Cariben gehörten. Im Golf von Uraba und in ©. Marta, wo 
es Guanin in Menge gab, machten fie reiche Beute (P. Martyr 264, 
Gomara 190, 201, Cieza 361). An der Küfte öftlih von Carta⸗ 
gena hatte Heredia bedeutende Reichthümer zufammengebracht , die 
aus-dem Süden ftammten (Joag. Acosta 118ff.), wo e8 nament- 
ih am Fluffe Zenu ſchöne „gegoſſene“ Gold» und Silberarbeiten gab 
(Gomara 199), welche die mannigfaltigften Thiergeftalten darftells 
ten. In der Nähe eined Tempels auf freiem Felde entdedte man dort 
große alte Gräber, die aus gemauerten und ſchön verzierten Gewölben 
beitanden und trefflich gearbeitete, reiche Goldſachen enthielten (Her- 
rera V, 2, 4, Oviedo XXVII, 9). Die ganze Gegend bot ungeheure 
Schäpe dar. Im Dorfe Finzenu fand man 24 hölzerne, mit Goldplat- 
ten belegte Idole, von denen immer je zwei eine Hängematte hielten, 
welche die Dpfergaben aufzunehmen beftimmt waren (Joagq. Aco- 
sta 123). Piedrahita (III, 4) erzählt insbefondere von einem 
aus drei Schiffen beftehenden, über 100 Schritte langen Gewölbe 
in defien Mitte eine Hängematte hing, ſcheinbar geftüßt auf die Schul. 
tern von zwei männlichen und zwei weiblichen Figuren. Er nennt 
diefen Bau das Heiligthum eines Gottes und zugleich eine Schatzkam⸗ 
mer. Daß Eariben dergleichen befefien oder gar felbit erbaut hätten, 
ift nach Allem was wir von ihnen wiflen, wenig wahrfcheinli. Der 
große Reihthum der Gräber diefer Gegenden foll mie die [hönen Fir 
ligranarbeiten, mit denen fid) die Eingeborenen von Uraba bie nad 
C. de la Vela hin fhmüdten (Adler Kröten Schlangen Ringe Halb» 
monde u. f. f.), von den Tayronas hergefommen fein (ebend. XI, 9). 
Auch geſchickte Holzſchnitzereien und in Stein gearbeitete Figuren fan- 
den fih bei den Eingeborenen von Tolu und der Umgegend von ©. 
Marta (Joag. Acosta 126f., 367). 150 leguas landeinmwärtd 
von S. Miguel de Neveri, wo Weiber berrfchten, gab ed Defen in 
denen Gold gefchmolzen wurde (Oviedo XXIV, 10), was in manchen 
Gegenden am unteren Drinoco in Tiegeln gefhah (Simon I, 3, 25). 
Die Pacabuyes, die das Gold mit fleinernen Hämmern bearbeiteten 
und einen Blafebalg in Geftalt eines dreifingerdiden Rohres befaßen, 
bedienten fich überdieß feiner Waagen von weißem Knochen oder 
fhwarzem Holz, die für Gewichte von 48 Gran bis zu 8 Unzen oder 
von % castellano bi 50 castellanos brauchbar waren (Oviedo 
XXV, 2). Dagegen verfihert Simon (I, p. 669) daß am Ein- 
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gange des Solfes von Maracdibe bei CO. Cöyuibocos die einzigen Ein: 
geborenen lebten welche das Gold mit der Waage prüften, Fomura 
(204) aber behauptet dasfelbe von den Indianern von Yuriana, und 
zwar meint er damit das oͤſtlich bei Margarita gelegerre Euridnd, wie 
daraus hervorgeht, daß er ihneh etwas fraufes Haar zuſchreibt kf. 
oben p. 371). Demnach dürfen wir wohl auch diefe Vodiker niet zur 
Familie der Sariben rechnen, denn diefen fcheinen ſolche Künſte fremd 
geblieben zu fein. 

Als kühne und muthige Seefahrer ſind die Cariben von jeher be 
fannt. Sie fcheinen ganz WVeftindien bis zum metitanifchen Meetbu⸗ 
fen befahren zu haben, und ricdjtetert fib dabei nar nach der Sonne 
und dem Winde, Nachts nach einigen Sternen. Ihre größeren Bahr: 
zeuge (Becaffad), 40’ lang und 7—8' breit, hatten mehrere Maften 
und vieredige Segel, gewöhnlich deren zwei, oder gingen auf Rudern; 
ihre Kähne waren nur halb fo lang und halb fo Breit (du Tertre 
I, 150, II, 398, Labat I, 2, 13). Die Bewohner von Sumanı ma 
hen noch neuerdings Yahrten von 120-150 Meilen nah Guade⸗ 
loupe und den dänifchen Infeln auf offenen Booten, die nur 3’ Bord 
und ein großes dreiediges Segel haben, meift ohne Komdaß, doch lei⸗ 
den fie ſelten Schiffbruh (Humboldt ed. Hauff II, 88). 

Die Weiber lebten in abfoluter Unterthänigkeit, doch ſollen fie auf 
den Infeln gut von ihren Männern behandelt worden fein (Labat 
IT, 110). In neuerer Zeit erzählt namentlih Schomburgt (a, I, 
428) von großer Brutalität der Iehteren gegen fie. Welche Stellung 
das weibliche Gefchleht auf dem Feſtlande einnahm, ift hinreichend 
ſchon dadurd) harakterifirt, daß fat allermärts nicht die Mädchen, fon- 
dern nur die Weiber befleidet waren deren Verhüllung man demnach 

bon der Eiferfucht der Männer herzuleiten geneigt fein muß. 
Auuf die Keufchheit der Mädchen wurde fein Werth gefeßt, wie ind 
befondere von Cumana verfichert wird, wo jedoch vornehme Braute 
vor ihrer Verheirathung zwei Jahre lang eingefchloffen leben mußten 
(Gomara 206, Herrera III, 4, 10). Der Bräutigam brachte zut 
Hochzeit Caſſavebrod Fleifh und das Holz mit, aus welchem ihm der 
Schwiegervater das Haus zu bauen hatte, und erhielt aus den Här- 
den des Piache die Braut, nicht ald Jungfrau, wie Simon (I, 4, 26) 
andeutet, Andere aber ausdrüdlich verficyern (vgl. auch Depons 145). 
Bon den Gariben der Antillen wird nichts diefer Art berichtet. Dei die 
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fen, welche gleich den Eingeborenen von Uraba (CieZa 361) nur die 
nächften Verwandtſchaftsgrade beobachteten, galten die Schweſtertoöͤch⸗ 
ter des Vaters oder der Mutter als die Frauen welche das Herkommen 
dem Manne beſtimmte. Dieſer, der bisweilen mehrere Schweſtern auf 
einmal heirathete (Labat II, 125), blieb bei feinem Schwiegervater 
wohnen und lebte mit jeder feiner Brauen in ihrer befönderen Hütte 
einen Monat. Die Verwandten feiner Frau mußte er meiden. Für 
Ehebruch, der bei manchen Völkern des Drinoeo durch talio gefühnt 
wurde (Gumilla 8 u. 9.), erlitt fie in früherer geit den Tod (Ro- 
chefort 549), doch fand fie bisweilen Verzeihung , niemal® dber der 
Berführer. Scheidung fand nur dem Manne frei, der Frau blieben 
dann meift die fämmtlichen Kinder (du Tertre II, 376ff.). Obgleich 
fie aber nur die Verwandtſchaft in weiblicher Linie, gleich fo vielen an« 
deren Völkern, als eine wirkliche Verwandtſchaft betrachtet zu haben 
fheinen, fo erbten doch meift die Söhne von ihren Vätern (in Carta⸗ 
gena, Herrera I, 7,16), und zwar war in Cumana der füngfte 
Sohn der Hauptfrau alleiniger Erbe (Simon 1, &, 26). 

Bon unnatürlihen Laftern die auf tierra firme herrſchten, if 
häufig die Rede: im Gebirge in der Nähe von Coro (Herrera IV, 
6, 1, Simon I, 2, 2), in 8. Marta, wo man aus gefundenen Bilv- 
werfen darauf ſchloß (Oviedo XXVI, 10), und irl anderen Gegen- 
den, wo Männer alle Gefchäfte der Weiber beforgten (derf. XXVII, 8, 
XXIX, 5); doch find dieſe Nachrichten flet mit Borficht aufzunehmen, 
denn auf diefen Vorwurf pflegte hauptfächlich der Anfpruch gegründet 
zu werden die Eingeborenen zu rechtmäßigen Sklaven zu machen, und 
P. Simon (I, 2, 25), der ausdrüdlich verfihert daß in Cumana die 
Sodomie verabſcheut wurde, führt öfters Alle derfelben vielmehr 
unter den fpanifchen Soldaten an. 

Die Cariben der Infeln follen in früherer Zeit unter Königen ge 
flanden haben, in fpäterer betrachtete fich jeder Einzelne ale vollkom⸗ 
men frei und unabhängig; im Frieden gab es keine Häuptlinge, die 
Anführer zum Kriege aber wurden aus den älteren Leuten frei erwählt. 
Im Uebrigen behielt nur der Familienvater, um deifen Wohnung her 
fih die Kinder anbauten, ein patriarchalifches Anjehen (du Tertre 
II, 357, 361, 395, 400). Bon richterlihen Urtheilen und Strafen 
war keine Rede (Rochefort 523). Auf dem Feftlande verhielt es 
fi) anders: in Uraba fanden die Häuptlinge beim Volke vollen Ge 
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borfam (Cieza 361); am Fluſſe Zenu gab es Herrfcher die Gericht 
hielten über Xeben und Tod, und die Berfammlung zu demfelben durch 
Trommelfchlag berufen ließen (Oviedo XXIX, 29); in der Gegend 
von Coro fand fi ein folder der fih bei feinen Unterthanen fogar 
für den Schöpfer und Herren der Welt ausgab, und ähnlich wie bei 
dem auf Tapferkeit begründeten Adel von Benezuela, wurden dort die 
Kriegsthaten mit befonderen Zeichen auf Geficht und Armen angege 
ben (Simon I, 2, 1f.). In Venezuela fam zu diefer Auszeichnung 
noch ein Tigerfell oder ala höchfte Ehre ein Halsband von Menfchen- 
knochen (Oviedo XXV, 22). In Cumana gab es ebenfalls Häupt- 
linge von hoher Autorität: fie hatten ihre befonderen Jagdparke Fifche 
reien u.f.f., und wurden im Kriege ſtets durch eine befondere Leibwache 
von vier Dann gefhügt (Simon I, 4, 26). Geringer ift die Gewalt 
der Häuptlinge bei den Eariben des Feltlandes in neuerer Zeit. Nur 
Kunik (235) erzählt daß fie fih in Guiana in drei don einander 
unabhängige Stände, ähnlich dem Adel: Bürger» und Bauernftand 
theilten, deren jeder durch ein befonderes Oberhaupt regiert werde. 
Am Orinoco geht die Würde des Häuptlinges vom Vater auf den Sohn, 
nicht auf den Schmwefterfohn über (Humboldt ed. Hauff IV, 340), 
wer fie aber erwerben will, muß eine Reihe von graufamen Brüfun: 
gen-überftehen (Gumilla 35 u. A. Caulin 93). 

Solche Prüfungen, die hauptfählic im Faften Purgiren und 
Blutlaffen beftanden (auch Peinigung durch Ameifen und Geißelhiebe 
famen dabei vor (Gilii 415), fpielten überhaupt im Leben der Cari: 
ben eine große Rolle, und fcheinen weniger die Bedeutung von Proben 
der Standhaftigkeit als von Purificationen gehabt zu haben. Lange 
Faſten traten um die Zeit der Mannbarkeit für beide Gefchlechter ein, 
ferner beim Berluft der Eltern oder des Gatten, für den der im Kriege 
einen Menfchen getödtet hatte, für den Bater bei der Geburt feine? 
eriten Kindes, namentlich wenn diefes ein Knabe war: er mußte dann 
im Bette liegen, bis zum 40. Tage eine eigenthümliche Diät und aud 
fpäter noch manche Speifenerbote beobachten (du Tertre II, 371, 
373, Rochefort 550f.). Milh, Butter, Eier, Fett wurden über 
haupt nicht genoffen (du Tertre II, 389), feine Schweine um nidt 
jo kleine Augen zu bekommen, feine Schildfröten um nicht fo ſchwer— 
fällig zu werden wie diefe (Rochefort 465). Schmerzhaften Büßun— 
gen unterwirft fi) bei den Cariben von Guiana auch jetzt noch der 
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Vater um auf feinen neugeborenen Sohn feinen Muth zu übertragen; 
auch eigenthümliche Speifeverbote, die jedod) bei jedem Volke von an- 
derer Art find, Beflehen bei ihnen noch fort (Shomburgfa, II, 
431 ff.). 

Befonders wurden auch die Boyez oder Piaches*, deren Amt fi 
gleich dem der Häuptlinge oft vererbte, durch Faſten und Blutlaffen 
vorbereitet (du Tertre II, 365). Ihre Functionen find ganz die 
nämlichen wie die der Zauberärzte in Nord Amerika, Kranke heilen, 
den Feind bezaubern, prophezeien, Geifter citiren oder verfcheuchen, 
und wie die Indianer von Nord Amerika glaubten auch die Gariben 
an einen höchſten guten Gott und Schöpfer, den fie nah Gumilla 
(26) ihren „großen Vater“ nannten, aber nicht verehrten, und neben 
ihm an männliche und weibliche, gute und böfe Geifter, Icheiri und 
Mapoya (du Tertre ebend.) Nach P.Martyr (14) waren die höl« 
zernen Figuren die fih bei ihnen fanden, feine Idole, fondern nur 
Zierrathen, dagegen fchreibt ihnen du Tertre (I, 201) Idole von 
Baummolle und Rochefort (476) Amulete zu. Was lehterer von 
Berehrung der Erde fagt (469) fcheint er den Borftellungen nordame⸗ 
rikaniſcher Indianer nachgebildet zu haben, von denen er die Gariben 
abftammen läßt. Eine ähnliche Verwechſelung hat Labat (II, 123) 
begangen. Daß fie den böfen Geiſtern nicht opferten, wie Roche- 
fort (476) fagt, ift mindeftens jehr unwahrſcheinlich. 

In Uraba fanden die Spanier feine Spur von Tempeln oder reli⸗ 
giöſem Eultus (Cieza 362), wie wir dieg früher von der Gegend 
am Zenu zu erwähnen Gelegenheit hatten. In S. Marta fah Pe⸗ 
drariad Davila Bilder „des Teufels" auf Stühlen figen, die in« 
defien feine Anbetung erhielten (Andagoya bei Navarrete III, 
394). Dagegen verehrten die Euicad und Timotes im Welten der 
Gegend des jebigen Trurillo Götzenbilder von Erde und Holz in Tem- 
pein, und brachten ihnen Baummolle, gute Steine und hauptfählic 
Cacaobutter als Brandopfer dar (Piedrahita XII, 5). Aud in Eu- 
mana, wo Sonne und Mond als Mann und Weib verehrt wurden, 
gab es viele Idole, und die Piaches trieben dort ihr Wefen in alter 
Zeit ganz fo wie ed neuerdings befchrieben wird (Gomara 208, Her- 


” Einer ber intelligenteften foll nad v. Martiusd (Buchner’d Repert. 
XXIV, 171) über feine Kun x ußert haben: „Alle Zauberei kommt aus der 
Brunſt und aus dem Haffe und damit heilt man au.“ 
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rera II, 4, 10f.). Menfchenopfer werden in der ®egend vom Tocuyo 
erreähnt (ebend. VIII, 8, 2); Benzoni (11,6) ſchreibt ſolche auch den 
Cariben zn: fie follen fie ihrem Gotte Ehiappe bringen den fie mit in 
den Krieg nehmen. Caulin (97) fpriht nur von graufamen Büßun—⸗ 
"gen, denen fie einige junge Leute unterwürfen um fich des Kriegsglüces 
zu verfigern. g 

Den jchigen Cariben von Buiana gilt wie den Macuſt Akawai und 
Arawaak „der welcher in der Nacht arbeitet” (Makunaima bei den 
Macuſi, Aluberi bei den Arawaah) als der Schöpfer der Welt, auf den 
fie afled Gute und Wunderbare zurüdführen. Er feßte ſich auf einen 
Baum, hieb Zweige ab und verwandelte diefe in Zhiere, zuletzt ſchuf 
er den Mann, der in einen tiefen Schlaf verfiel und beim Erwachen 
ein Weib an feiner Seite fand. Als fpäter Epel, das böfe Princip, 
die Oberhand auf der Erde erhielt, fehicte jener große Fluthen, denen 
nur ein Dann in einem Kahne entflohb. Die Ratte brachte ihm mit 
einem Maiskolben die Botfhaft dag fi die Waſſer verlaufen hätten, 
und er felbft bevölterte die Erde auf's Reue indem er Steine hinter 
ih warf (Schomburgk in Monatsb. d. Gef. f. Erdk. NR. F. IL, 122 
und a, II, 319). Anklänge an diefe Hacufi- Sage, deren jeßige Form 
vielleicht nicht ohne Einmiſchung KHriftlicher Elemente zu Stande ge- 
kommen ift, finden fich bei den Maipurid und Tamanaken: bei lebteren 
find es Früchte der Mauritia⸗Palme welche die der Fluth Entflohenen 
binter fih warfen (Humboldt, R. in d. Aeq. III, 407). Den Ara 
waak gilt das gute Princip, Kururumany, das den Daun fchuf, für 
verfihieden von Kulimina, dem Schöpfer des Weibes (Schomburgl 
a. a. D.). Alle diefe Völker fcheinen in alter Zeit gemeinfame Mythen 
gehabt zu Haben, die troß der verfhiedenen Ausbildung die ihnen pi 
ter zutheil wurde, noch auf ein Band hinweifen das fie einft zufam 
menbielt. Die Myflerien des Botuto, der heiligen Trompete, eine 
Geſellſchaft von unverheiratheten Männern, die ſich ſchweren Geißel⸗ 
ungen und Faſten unterwerfen müſſen um der Orakel theilhaftig zu 
werden die der Gott den Eingemweihten giebt, ftehen am Drinoco in 
hohen Ehren (Humboldt a. a. D. IV, 238), und find eine Exrſchei⸗ 
nung welche auch anderwärtd Analogieen findet. Die Cariben ſchei⸗ 
nen von der Mufif zu Zwecken des Eultus keinen Gebrauch gemacht 
zu haben. In Cumana hatte man Pfeifen aus Knochen, Flöten von 
didem Holze, Pauken von Kürbisfchalen oder Holz, Mufchelhörner 
u.f.f. (Gomara 207); auch Gefänge, befondess zum Lobe der Haupt 
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linge, Zänze und pantomimifche Feftfpiele wurden aufgeführt (Simon 
I, 4, 26), aber ihre wenigen und fchlechten Inftrumente ſcheinen die 
Cariben hauptfählih nur zu Signalen benugt zu haben (Gumilla 
836, Bancroft 158). 

Die Cariben der Infeln wufchen ihre Todten ab, malten fie roth 
und begruben fie in der Hütte die ihnen zugehört hatte und von nun 
an verlafien wurde (du Tertre II, 411, Labat I, 123). Das 
Grab hatte die Geftalt einer Tonne, der Todte wurde darin auf einen 
Heinen Sig gefeßt, die Hand ihm an die Wange, der Ellenbogen auf 
das Knie geflüßt (Rochefort 566, Labat I, 2, 30), oder man 
legte ihn einfach in eine Hängematte (du Tertre). Sein werth- 
vollſtes Eigentbum wurde ihm mitgegeben und einige feiner Sklaven 
umgebradht. Die Leidtragenden fafleten und fchnitten fi das Haar 
kurz. Die Seele weldye im Herzen wohnt, wird nach dem Tode glück⸗ 
lich, die beiden anderen Seelen dagegen welche im Arme und im Kopfe 
ihren Sig haben, werden Mapoya — eine Lehre, die, wenn fie von 
du Tertre (11, 372) richtig aufgefaßt ift, darauf hinauszulaufen 
fcheint, daß der Menfch zu zwei Drittel böfe und nur zu einem Drittel 
gut fei. Rochefort (484) und neuere Reifende theilen nichts diefer 
Art mit, fondern erzählen meift nur von einem glüdlichen Leben der 
Tapferen nach dem Tode und bisweilen von einem unglüdlichen der 
Feigen. Die Eariben von Guiana bewahren die forgfältig gereinig- 
ten Anochen ihrer Todten auf und nehmen, wenn fie ihren Wohnort 
verlafien, wenigſtens die Afche mit ih (Schomburgt in Monateb. 
d. Gef. f. Erdk. R. %. II, 168 u. a, II, 482). 

In Uraba pflegte man mit dem Häuptling außer feinen Schäben 
Lebensmittel und einige feiner Weiber lebendig zu begraben (Cieza 
362). Lebteres fand auch in Cartagena flatt (Herreral, 7, 16). 
Die Behandlung der Todten in Cumana wird verfehieden angegeben: 
Gomara (209) und Herrera (Ill, 4, 11) erzählen von Austrodnung 
oornehmer Todten am Feuer und Aufbewahrung derfelben (jo in Cu⸗ 
tiana, P. Martyr 98) bis zu dem Todtenfefte, bei welchem ein Jahr 
fpäter die Knochen mit Ausnahme des Schädeld verbrannt wurden. 
Simon (l, 4, 26), der von diefem Feſte ebenfalld berichtet, giebt an 
daß die Todten verbrannt, ihre Knochen aber in Körben in der Hütte 
aufgehängt worden fein. Außerdem ift bei Gomara aud vom Be 
graben der Todten die Nede. Bon Berbrennung oder Aufbewahrung 
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der ausgetrockneten Leihen in ©. Marta fpriht P. Martyr (264). 
Letztere war auch am Zenu Üblih, wo die Bornehmen in alter Zeit 
mit ihren Weibern Sflaven und Koftbarkeiten in Tegelförmigen oder 
vieredigen Hügeln begraben wurden (Enciso bei Joaq. Acosta 
448 und ebend. 126f.). In manchen Gegenden, die nicht beftimmt 
genug bezeichnet werden (Oviedo AXIV, 12, Herrera IV, 6,1) 
galt es als die hoͤchſte Ehrenbezeigung die dem Todten erwieſen wer: 
den konnte, daß man die gepulverten Knochen desfelben in's Getränf 
mifchte, eine Sitte die von W. Raleigh u. 9. (Coreal ll, 247) 
vorzugeweiſe den Arowaken zugefchrieben wird. 

In der Unterhaltung waren die Eariben höflich und rückſichtsvoll, 
fie unterbrachen den Redenden nicht und pflegten nicht zu widerfpre 
hen (Labat II, 106). Die Sitte des Namentaufches .mit einem 
Freunde berrfchte bei ihnen in alter Zeit auf den Antillen (Roche- 
fort 513) wie neuerdings in Guiana. Du Tertre (II, 358) fpridt 
fi über ihren moralifchen Charakter überhaupt fehr günftig aus: fie 
find von Natur fanft und gutmüthig, freundlich und mitleidig; was 
Bosheit ift, haben fie faft nur von den Franzofen erſt gelernt. Wenn 
fie ihre Kranken verlaffen, obgleich fie vol Mitleid für fie find, fo ge 
fhieht dies aus Furcht vor dem böfen Geiſte von dem fie jene beſeſ⸗ 
fen glauben (410). Als thätige und energifche Naturen feben fie auf 
ihre perfönliche Freiheit den höchſten Werth und fterben lieber Hun- 
gers als daß fie ald Sklaven arbeiten, während die Arowaken zwar 
die Sflaverei, aber keine harte Arbeit oder rauhe Behandlung ertragen 
(484 ff.). Rache wird leicht und oft zur herrfchenden Leidenfchaft bei 
.. den Eariben, fie erftredt fih dann auch auf die Kinder und Verwandten 
des Beleidigerd und kennt kein Vergeben und Bergeflen (Labatll, 

109). In fpäterer Zeit find die der Infeln hauptſächlich in Folge ih⸗ 
rer Berührung mit den Weißen mehr und mehr dem Trunke und der 
Indolenz verfallen; früher galt ihnen Diebſtahl für fehr ſchändlich und 
fam nicht Teicht bei ihnen vor (Rochefort 459). In Eumana ge 
nügte ein Baummollenfaden den man um einen Garten oder ein Feld 
zog, um diefe vor fremden Eingriffen zu ſchützen, wozu freilich in die 
ſem Falle der Aberglaube auch mitwirkte, daß die Zerreißung des Fa⸗ 
den® lebensgefährlich fei (Gomara 206, Herreralll, 4,10). Reue 
dings bezeugt Schomburgk (Monateb. d. Gef. f. Erdk. N. F. UI, 169) 
‚die makelloſe Ehrlichkeit und Treue aller der Völker von Guiana bie 





\ 


Caribiſche Sitten bei anderen Bälfern. 389 


mit den Europäern noch nicht im Verkehr geftanden haben, während 
die übrigen diebifch und vertrunten find. Sie fagen von den Weißen 
daß fie für nichts ein Herz haben als für das Geld (Hilhouse in J. 
R. G. 8. II, 231), und die Cariben daten ſchon vor Jahrhunderten 
in Folge der an ihnen gemachten Erfahrungen fo fhledht über fie, 
daß der Name eines Ehriften ihnen als die größte Beleidigung galt 
(du Tertre II, 415). Ihre unverföhnliche Feindfchaft gegen die Mifs 
fionen, von der fo viel erzählt wird (Gumilla 84, Caulin 374 u. 
A.), bedarf demnach keiner weiteren Erflärung und kann ihnen faum 
zum Vorwurf gemacht werden. 

„Die Civilifation,” fagt Shomburgf (a, II, 398), „beſitzt un- 
endlich höhere Güter als fie diefe Raturmenfchen beſitzen, ihr fehlt aber 
jene reine Moralität wie fie die noch nicht mit dem Europäer in Be 
rührung gefommenen und dadurch noch nicht mit feinen Laftern be» 
fledten Indianer durchgängig befiten. Ich fah unter ihnen Friede 
Glück und Ruhe heimifch, heimifch die einfache Liebe des Mannes zur 
Frau, der Eltern zu den Kindern, der Kinder zu den Eltern, und fand 
ungeſchminkte Sreundfhaft, unbegrenztes Dankgefühl, das fih zwar 
nit in verhallenden Worten ausſprach, aber in einem treuen Herzen 
bewahrt wurde. Sittlichkeit und Tugend braucht fie die civilifirte Welt 
nicht erft kennen zu lehren, fie fprechen nicht von ihr, aber fie leben 
in ihr. Ihr Wort ift That, ihre Verfprechungen find Handlungen.“ 

Die vorftehende Schilderung ergiebt, daß die Sitten und Lebens» 
gewohnheiten der Völker auf der Nordküſte von Süd Amerika in zu 
vieler Beziehung von denen der Infel-Cariben abweichen, ald daß es 
möglich wäre von diefer Seite her etwas über ihr ethnographifches 
Verhältniß zu beftimmen. Dieß wird noch deutlicher wenn man be 
merkt daß eine Menge caribifcher Eigenthümlichkeiten fi auch bei vie- 
len anderen Böltern finden, zu denen jene entweder in gar keiner oder 
jedenfalls nur in entfernter Berwandtfchaft ftehen. Dieß gilt nament- 
ich von den Arowalen: Oviedo (XXIV, 3 u. 17) erzählt bei ihnen 
von der Defloration durch den Piache, von graufamen Proben der 
Standhaftigkeit, von gänzlichem Mangel der Bekleidung, von lebhaf- 
ter Schifffahrt und regfamem Handel den fie nad) Margarita und 
Eubagua trieben, nur hätten fie kein Menfchenfleifch verzehrt wie die 
Cariben. Die Blutrache gilt ihnen ebenfo wie diefen als moralifche 
Pflicht (Beifpiel bei Shomburgta, I, 157); wie bei Diefen wird der 
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Mann bei der Niederkunft feiner Frau gewiſſen Kafleiungen unterwor- 
fen (ebend. II, 459), und der Schwiegerfohn darf der Schwiegermut- 
ter nicht in's Geſicht ſehen (Quandt 251). Schwere Prüfungen hat 
der Yüngling bei den Guaraunos, das Mädchen vor det Berheira- 
tbung bei den Guayqueri und bei den Völkern am Uaupes zu befte 
ben, beide bei dm Mundrucus und Ticunas (Shomburgta, I, 168, 
Gumilla 10, Wallace 496, Spir und Martius 1318, 1320, 
Castelmau V, 46). Aud am Uaupes geht die Häuptlingswürde, bei 
Arowaken und Guaraunos die des Piache (Bancroft 196, Schom⸗ 
burgf a, I, 172) vom Vater auf den Sohn über, die Weiber tragen 
bier, bei den Zieunad am Solimges (Spiru. Martiud 1196) und 
den Puris (v. Eſch wege 1, 109) Wadenbänder wie bei den Cariben 
und einige der dortigen Völker pflegen die Afche ihrer Todten im Ge⸗ 
trän? zu genießen um ſich die vorzüglichen Eigenfchaften derſelben an- 
jueignen (Wallace 493, 498 f.); ebenfo fcheinen fich dort die My 
fterien des Botuto vom Drinoco wiederzufinden (ebend. 349, 501) und 
die früher bejchriebene Rafpel auf welder in Buiana das Caſſave⸗ 
Mehl gerieben wird (483). 

Dagegen zeigen auf der anderen Seite die Völker welche zur Fa 
milie der Kariben gehören, manche abweichende Eigenthümlichkeiten, 
obwohl fie im Allgemeinen allerdings mit der von jenen gegebenen 
Schilderung übereintommen. Wir .befchränten uns deshalb darauf 
einige der interefjanteften Punkte herauszuheben. 

Die Außerft reinlichen Akawai haben forgfam angelegte und ge 
pflegte Zelder und bauen an mandhen Drten Früchte in Weberfluß 
(Shomburgk in J. R. G. 8. XII, 187,189). Die Autorität ihrer 
Häuptlinge geht in Hinficht des Aderbaues fo weit daß fie die Faulen 
ſtrafen, wozu fie den Beifland der übrigen in Anfprach nehmen und 
erhalten (Hilhouse ebend. II, 285). Bancroft (165) ſtellt ihren 
Charakter als tüdifch und boshaft dar. 

Die Macufi, denen die Arekuna in ihren Sitten ſehr ähnlich find, 
bat Shomburgf (a, 1,358 ff., 421 ff., 11,312 ff.) ausführlich geſchil⸗ 
dert. Sie zeichnen fih vor anderen Volkern aus durch Ordnungsliebe 
und Neinlichkeit wie durch höchſt faubere Arbeit an allen ihren Ge 
zäthen und Waffen. Ueberhaupt zeigt fih die Induftrie um fo beſſer 
entwidelt, je weiter man von der Küfte in’s Innere norbringt. Poly 
gamie ift bei ihnen ſelten, ‚wiebei den Akawai, doch kommt auch Bir 
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kauf oder Verſtoßung der Frau nicht leicht vor und Kindermord iſt ver⸗ 
abſcheut. Ein hoͤchſt eigenthümliches Element ihres ſittlich⸗religiöſen Vor⸗ 
ſtellungekreiſes ift der Dämon der Rache, Kanaima, der jeden bewußt oder 
unbewußt begangenen Frevel ereilt und beftzaft. Der Bezauberte fällt 
dem Kanaima zum Opfer. Wer fi) diefem Dämon weiht, verläßt die 
Seinigen, löſt damit alle Bande der Berwandtichaft und Freundſchaft 
und ruht nicht eher als bie die Rache geftillt if die er zu nehmen bat, 
aber als ein vom böfen Geifte Beſeſſener iſt er ſelbſt vogelfrei (Schom- 
burgf a, I, 322). Die Liebe der Macuſi zum weiblichen Gefchlechte ift 
nicht weniger leidenfchaftlih al& bei den Europäern, aber jede Zärt- 
tichkeit vor Anderen gilt nad) allgemeiner Indianer-Sitte für unan⸗ 
ftändig (Hilhouse a. a.D. 231). Aeußerlih kalt und ſchweigſam 
find fie nur vor Fremden, untereinander dagegen fehr heiter und felbft 
bumoriftifh ; bei feierlihem Empfang fehen fie einander nicht an, weil, 
wie fie fügen, die Hunde dieß thäten. Das Gleiche wird von den Aro⸗ 
waken erzählt, die ungemein viele ceremonielle Höflichkeiten beobachten 
(Mäheres bei Duandt 267 ff.). Der gewöhnliche Gruß der an jeden 
Einzelnen gerichtet wird, ift: „Setze Dich nieder, fee dich gefund nie 
der, feße Dich froh und gefund nieder.“ Antwort: „Ich danke dir“ 
(Schomburg? 287). Ueber die Bereitung des Urari, nicht Wurali, 
und anderer Gifte der Macuſi S.Schomburgl a, 1,441 u. Hum-» 
boldt, R.ind.Aeg.IV,450, Spiru. Martius 1237, über die Me 
dieinalpflanzen der Indianer und deren Anwendung Schomb. a, I, 
333; über ihre Medicin überhaupt v. Martins in Buchner's Repert. 
XXIV, 303 ff. 336 ff. Legterer weift auch auf einige Motive hin die fie 
auf den Gebrauch ihrer Heilmittel führten: Gelbholz wurde gegen Le⸗ 
berkranfheiten, eine fchlangenähnlich gemundene Wurzel gegen Schlan- 
genbiß, Pflanzenfaft der eingetrodnet die Geftalt von Würmern an⸗ 
nahm, gegen Spulwürmer angewendet — jedenfalls die ältefte Art der 
Homöopathie. 

Die Baparos find ein friedliches und freundliches, Doch leben» 
diges und intelligentes Volk. Ihre Kunfkfertigkeiten ſcheinen auf einer 
ähnlichen Stufe zu flehen wie die der Macufi: fie weben Hemden aus 
Baumbaſt, färben fie roth ſchwarz und blau, und verzieren fie mit 
Hübfchen Figuren. Der Sklaverei entziehen fie ih dur Selbſtmord 
(Oaculati 169 f., 186, Villaviceneio 170, 366 ff.). 

‚Bon den Yaos hören wir da fie Morgens und Abends zu Ta 
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moncu beten den fie als hoͤchſten Gott verehren (de Laet XVII, 11), 
von den Chaymas daß fie gleich vielen anderen Voͤlkern die Gott: 
heit und die Sonne mit demfelben Borte bezeichnen (Humboldt.a, 
4.8.11, 221, IV, 112 u. 130 Anm.). Im Allgemeinen berrft bei 
den Eingeborenen diefer Länder im Befentliden überall derjelbe vage 
und unbeflimmte Glaube an einen hödften Gott und an unterge- 
ordnete gute und böfe Geifter, die wie in Nord Amerila nur durch die 
Gewalt des Zauberers menſchlichen Zwecken dienſtbar gemacht werden 
können (vgl. Shomburgfa,1, 170,11, 496, Bancroft 191 ff. u. 
A.). Bie dort glaubt man hier den Mond von einem böfen Geifte be» 
droht, wenn er fi verfinftert, und fucht ihm auf verjchiedene Beile 
zu Hülfe zu fommen (Gumilla 48); wie dort behandelt man die 
Blödfinnigen mit Ehrfurdht und hält ihre Worte für Orakel (Schom: 
burg a, II, 54); auch den Thieren traut man wie in Nord Amerika 
bisweilen höhere Kräfte zu: man flößt dem getödteten einen Tran ein, 
damit deſſen Seele ihren Verwandten von der guten Behandlung er- 
zähle die ed erfahren habe (Caulin 97), und wenn die Thiere Rachté 
zu gewiflen Stunden im Walde lärmen, glaubt man daß fie den Voll⸗ 
mond feiern (Humboldt, R. in d. Aeq. IL, 377). Götzenbilder ſchei⸗ 
nen in Guiana fi nicht zu finden (Shomburgfa,ll, 321). 
Nur die Arowaken, deren Sitten vielfach von denen der übri⸗ 
gen Völker abweichen, follen kosmogoniſche Traditionen haben die auf 
eine höhere Eulturftufe hinweifen (Shomburgf a,l, 228). Ein 
anderer Umftand begünffigt diefe Bermuthung ebenfalls: fehr viele ein- 
zelne Sterne und Sternbilder werden von ihnen mit befonderen Ra 
men benannt (Hilhouse in J. R. G. 8. II, 249). Sie find in 27 Ge⸗ 
ſchlechter getheilt, deren Mitglieder nicht in dasſelbe Gefchlecht heira- 
then dürfen dem fie felbft. angehören (ebend. 228), die Kinder zählen 
immer zu dem der Mutter. Die Ehe wird dadurch) gefchlofien daß der 
Mann von einem Gerichte ißt welches ihm das Mädchen vorfept. Die 
Wittwe gehört wie bei den Warraus zunächft dem Bruder des Berflor- 
benen zu (Quandt 247,.Shomburgfa,II, 447,459 f.). De 
Häuptling hat einen Anfpruch auf die Dienfte der Verwandten feiner 
Frauen, aber auch die Pflicht jene bei Streitigkeiten zu vertreten (ebd.). 
Die milden Sitten der Arowaken im Vergleich mit denen der Cariben 
werden oft gerühmt, auch follen fie nie ftehlen (v. Sad 1,66, 11,118). 
Eine eigenthümliche Feierlichkeit, die fie mit den Mundrucus gemein 
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haben, befteht in einem Zanze zu Ehren eines Todten, bei welchem die 
Baden, aber aud nur diefe, blutig gepeitfcht werden (Schomburgft 
a,1I, 457). Ihre Induftrie erftredt fih auf geflodhtene waſſerdichte 
Koffer und vortrefflihe Töpferwaren (ebend. I, 228), die gebrannt und 
mit einem Harze glafirt werden (Quandt 233), kochendes Waſſer 
aber nicht vertragen (v. Sad a. a. O.). 

Die Außerft ſchmutzzigen Warraus oder Guaraunos bauen große 
bis zu 100 Menfchen faflende Kähne aus einem Stüd, die an Schnel⸗ 
ligleit und Sicherheit wie an Dauerhaftigleit und Eleganz alle die 
übertrafen welche in früherer Zeit aus Europa zu ihnen famen; fie felbft 
verdingen fih oft ald Matrofen (Hilhouse in J.R.G.S.I, 238, 
IV, 328, Shomburgf.a, I, 144) und follen von heiterem Tempera⸗ 
mente fein (Gumilla 9, Quandt 131). Die Mauritia» Palme lie- 
fert ihnen Dachung Fäden und Stride, ſelbſt Speife und Trank in 
ihrem Mark und ihrem Saft (ebend. 174). Sie errichten ihre Hütten 
auf einer Plattform die auf abgehauenen Stämmen ruht (ebend. 162), 
da ihr Land oft monatelang unter Waſſer fleht, wie dieß die Einge- 
borenen von Maracaibo, C. de la Vela und am Atrato thaten, zu 
deren Häufern man auf Lianenleitern hinaufftieg (Herrera IV, 6, 1, 
Oviedo XXIX, 10 und 27), und wie e8 Hojeda in Benezuela” 
fand, wo die Häufer untereinander mit Zugbrüden verbunden waren 
(Herrera I, 4,2). Daß die Warraus zum Theil wirklich auf Bäu- 
men wohnen (Humboldt ed. Hauff IV, 227) iit fein Grund zu be- 
zweifeln, da dieß auch anderwärts vorkommt und bei Herrera (I, 
9,6) und Oviedo (XXIX, 2) von den Indianern des Atrato-Delta 
ebenfalls erzählt wird. Jedes Dorf der Warraus fleht unter einem 
Häuptling. Succeffion, Stammesangehörigkeit, Erbrecht findet nad) 
der weiblichen Linie ſtatt, wie bei fo vielen anderen Bölkern. Den To» 
dten wird im Grabe der Kopf nach Weiten gerihtet (Schomburgf 
a, I, 169, Monatsb. d. Gef. f. Erdk. N. F. II. 167); Gumilla (14) und 
Hartfin? (40) erzählen daß man fie in's Wafler wirft, damit die 
Fiſche die Skeletirung übernehmen, fpäter aber die Gebeine wieder 
fammelt und aufbewahrt. Die Atorai find das einzige Boll in Bris 
tiih Guiana, das die Todten verbrennt (Schomburgf a, II, 388). 
Oberhalb Atures am Drinoco und wahrſcheinlich aud nördlich von 
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jenem Drte finden ih große Begräbnighöhlen in welchen Pie Gebeine 
der Todten, entweder gebleicht oder mit Onoto roth gefärbt oder mit 
wohlriechenden Harzen in Blätter gewidelt, theils in Körben, theils 
familienmweife in Thongefäßen aufgeftellt find (Humboldt, R. ind. 
Aeq. IV, 537 u. Anfichten d. Rat. I, 281). 

Die Indianer von Guiana halten fi Affen Bapageien und be 
fonders viele Hühner ale Hausthiere, und es ift fehr gewöhnlich Lieb⸗ 
lingsthiere, Affen Beutelratten u. dergl., von Weibern mit den eiger 
nen Kindern an der Bruſt genährt zu fehen; felbft mit Rehen geſchieht 
dieß bisweilen (Schomburgfa,I, 167,11, 289, über die Zähmung 
der Affen II, 248). Gilii (220) erwähnt am Orinoco außer mar 
cherlei Seflügel auch Hunde Schweine und Hirfche, Pferde werden 
nicht gezächtet, und überhaupt zahme Thiere mehr zum Bergnügen 
als des Nutzens wegen gehalten. — Das Tabakrauchen ift in Guiana 
felten (Shomburgf 413), doch fehlt ed ebenfo wenig ganz, wie 
das Kauen des Tabakes (Arekuna, derf.a, II, 239). Beraufchung 
durch Rauchen und Schnupfen, lebteres fchon von Herrera (II, 4, 
11) in Cumana erwähnt, ift bei den Orinoco⸗Völkern häufig (Hum- 
Boldt, R. in d. Aeq. IV, 576, Gumilla 12, Shomburgf 340). 

Ueber die einzelnen Völker des Innern welche nicht zum Stamme 
der Cariben gehören, befigen wir nur wenige unzufammenhängende 
Nachrichten. Die Salivas, welche als fanft und fat fchüchtern ge 
fhildert werden (Humboldt ed. Hauff III, 114), beſaßen in frühe 
rer Zeit 4— 5’ lange Blaßinſtrumente welche ftarke Baßtöne gaben 
(Gumilla 13): vielleicht ift bei ihnen der Urfprung des früher er 
wähnten Botuto zu fuchen. Gleich vielen anderen pflegen fie mißbil⸗ 
dete und eines von Zwillingsfindern umzubringen, weil fie erftere auf 
den Einfluß böfer Geiſter, legtere auf Untreue der Frau zurüdführen, 
auch künſtliche Kehlgeburten find bei.ihnen gemöhnlih (Humboldt, 
R. ind. Aeq. IV, 27 ff.). Als eigenthümliche Sitte wird bei ihnen er 
wähnt, daß file vor dem Beginne der Feldarbeit die jungen Leute auß 
zupeitfchen pflegten um ihnen, wie fie fagten, die Faulheit auszutrei⸗ 
ben (Alcedo). Die Maypures oder vielmehr deren Frauen find 
wegen der Töpferarbeiten berühmt die fie aus freier Hand machen: 
es find Gefäße von 2—3' Durchmefler und fehr regelmäßiger Krüm⸗ 
mung, die mit gelbem und rothem Dder gefärbt, hübfch à la grecque 
verziert, an der freien Luft gebrannt und mit einem Fitniß son Al⸗ 
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garoba überzogen werden (ebend. I, 543, IV, 138, ed. Hauff IT, 
240). Aehnliches Gefchirr verfertigen auch die Gariben Guamos und 
Otomaken (vgl. Shomburgf a, I, 262). — Bei den Maypures und 
Avanos erzäplt Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 477) von öfters vor- 
fommender PBolyandrie. Bon den Bölfern am Uaupes, die ſich durch 
den Anbau vieler Nutzpflanzen, fehr mannigfaltigen Kunftfleiß und 
die folide Konftruction ihrer 100° langen, 40° breiten und 30° hohen 
Holzhäufer auszeichnen, hat Wallace (481 ff. vgl. 275) ausführlich 
gehandelt. 

Die geiftigen Bähigkeiten der Eingeborenen von Guianag können 
nicht unbedeutend fein: in den Mifftonen machen ihre Kinder fehr 
tafche Kortfchritte, manche von ihnen Iernten in 4 Monaten fertig le⸗ 
fen und ſchreiben (Schomburgf in Monatsb. d. Gef. f. Erdk. III, 
216). In der Beredtſamkeit jollen fie den Nord Amerikanern nicht 
nachſtehen, und übertreffen nah Schomb urgk's Urtheil (a, II, 211) 
deutfche Stegreifredner in fühnen Bildern und gefundem Berftande. 
Die Völker des Drinoco befigen eine lebendige und gefchidte Zeichen- 
ſprache (Gum boldt, R. in d. Aeq. III, 475) und lernen leicht andere 
Indianerſprachen, obwohl ihnen ſpaniſcher Ausdruck, in Folge des 
ſo weit von ihrer Denkweiſe abweichenden Sprachbaues, außerordent⸗ 
lich ſcwwer wird (ebend. Il, 203). Alles was auf Zahlenverhältniſſe 
Bezug bat, begreifen fie ebenfalls nur mit großer Mühe (206). 

An den Felfen einige Meilen von der Miffion Encaramada am 
Drinoeo. bat Humboldt (II, 408. vgl. auch Anftchten der Nat. }, 
238) Bilder von Thieren, Sonne und Mond nebft mehreren ſymbo—⸗ 
lichen Zeichen entdedt, welche die Sage der Tamanalen auf ihren 
Stammvater und großen Lehrer Amalivaca zurüdführt, der zur Zeit 
der großen Fluth in einem Kahne in diefe Gegend kam; auf denfelben 
den auch die Cariben jener Länder als ihren Heros nennen und vers 
ehren (IV, 518 ff.). Aehnliche Kelfeninfchriften hat Humboldt aud 
weiter hinauf am Drinoco bis zum Gaffiquiare und wiederum 140 
Meilen ÖRtih von dort zwifchen den Quellen des Branco und Effe 
quibo zwifchen 2 und 30 n. B. gefunden. An diefe fheinen fih zu 
näsft diejenigen anzufchließen die bei Serpa am Amazonenftrome, an 
der Mündung des Branco und am Uaupes liegen, da fie ſämmtlich wie 
jene inden Felſen eingerigt, nicht wie die unweit Santarem befindlichen 
und die im Süden in der Nähe von Zijuca (Diamantendifttict) von 


396 Bilderfehriften und Alterthuͤmer, 


St. Hilaire gefehenen nur mit rother Farbe an den Felfen gemalt 
find (Wallace 524, 151; die bei Santarem find von frifhem An 
fehn: Alligatoren, Vögel, Hausgeräthe, Kreife, concentrifche Ringe 
u.f. f., Abdrüde von Händen). Bon ähnlicher Art find ferner wahr: 
fheinlich die Skulpturen von Menſchenköpfen, Thieren, Sonne, Mond 
und mandherlei Geräthen, die Spir und Martius (1257, 1272) 
an den Felſen des oberen Yupura oder Yapura und deſſen Nebenflüſ⸗ 
fen, namentlich des Engaños befchrieben haben. Ob auch die Zeid- 
nungen hierher zu rechnen find welche fie auf dem Wege von Bahia 
nad Ioazeiro am ©. Francisco im Gebirge fanden (krumme Linien, 
Kreife, Sterne p. 740) und die weldhe in Piauhy eriftiren follen, if 
zweifelhafter. Dasfelbe gilt von denen welde Kofter (507) im Ge⸗ 
biete von Ciara angetroffen hat. Endlih hat Shomburgl (38, 
Abbildung p. 297 u. 500, derf. a, I, 317, II, 225 u. Monatsb. d. Geſ. 
f. Erdk. 1, 54) Bilderfelfen im Flußgebiete des Corentyn, Effequibo 
und von da weiter weftlich im Lande der Arekunas entdeckt, zwiſchen 
1° 40° und 5° 15° n.B., 56% 41’ und 62° w. 2. Gr. Die am Eſſe⸗ 
quibo unter 5° 15° und von da ſtromaufwaͤrts find gleich denen am 
Eorentyn 3— 6 tief in den Granit eingegraben und zeigen größten 
theils höchft Tonderbare Schnörkel, unter denen fi nur fehr wenige 
thier- und menfhenähnliche Geftalten (letztere bis zu 10’ groß mit 
feltlamem großen Kopfpub) befinden; die Zeichnungen find meift von 
ganz eigentbüimlicher Art und die Achnlichkeit mit nordamerikaniſchet 
und fibirifcher Bilderfärift ift eine fehr entfernte. Nur die Stidereien 
auf den Schürzen der MacufisWeiber, die Zierrathen an den Hütten, 
Audern, Kähnen, Waffen diefes Volkes entfprechen ihnen einigerma 
pen (Schomburgf a, I, 358), woraus ſich freilich ebenfo leicht fchlie 
Ben laflen würde daß dieſe Berzierungen von dort copirt feien, ala daß 
fie und jene Felfenbilder demfelben Volke ihren Urfprung verdanten. 
Merkwürdig bleibt es indeflen daß die legteren, die nah Schom⸗ 
burgk's Anficht von einer untergegangenen Eultur zeugen, von det 
Indianerfage, die fonft über dergleichen Dinge meift ſtumm if, als 
ein Werk der Weiber aus alter. Zeit bezeichnet werden. Die Bilder im 
Lande der Arelunas unter 49 40° n. B. weichen von den eben erwähn 
ten am Eſſequibo weſentlich ab: fie find in Sandſtein eingegraben 
und beſtehen nur in rohen menfchlichen Figuren, Kaimans, Schlau 
gen u, dergl. Wir dürfen demnach ſchwerlich daran denken, die fümmi- 
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lihen Werke von denen wir hier zufammenfaflend gefprocdhen haben, 
einem einzigen Volke zuzuſchreiben; auch ift ein gemeinfamer Urfprung 
derfelben um fo unmahrfcheinlicher, je Teichter das große Nachah⸗ 
mungdtalent der eingeborenen Amerikaner fpäter eingemanderte Mens 
fchen veranlaffen konnte das Borgefundene nachzubilden, und dann 
die Kunſt welche fie fih angeeignet hatten, in andere Länder zu über: 
tragen. j 
Nur zwei Umflände find es die einiges Licht auf den Urfprung je⸗ 
ner merkwürdigen Reſte des Alterthumes zu werfen geeignet fcheinen: 
die entfchiedene Achnlichkeit der Skulpturen am Japura (Spir und 
Martins, Atlas Taf. 30*) mit Formen welche bei den Muyscas vor⸗ 
tommen (f. Uricoechea, Abbildungen) und die fpäter zu befpre- 
chende verhältnigmäßig hohe Gultur die Drellana namentlich bei 
den Dmaguas im 16. Jahrhundert gefunden hat. Diefe fcheint näm- 
lich ebenfalls mit den Muyscas in einem gewiflen Zufammenbange 
geftanden und fih, wie wir fpäter fehen werden, in alter Zeit über 
einen großen Theil des Amazonas⸗Thales erftredt zu haben. In Barra 
do Rio Negro hat man mehr ald 60 Gentimenter hohe und 68 Centi⸗ 
meter weite Bafen mit Menfchengebeinen reihenmeife aufgeftellt in der 
Erde gefunden, deren einige auch Gold» und Schmudfachen in Form 
von Thiergeftalten, namentlich Affen, enthielten, und in der Umge⸗ 
gend ift eine roh gearbeitete menfchlihe Statue mit lang nad hinten 
ausgezogenem Schädel entdedt worden (Osculati 245, Castel- 
nau V, 113, 125) — Berfe die man faum umhin kann auf die Fi⸗ 
guren an den Felſen bei Serpa und auf diejenigen zu beziehen die es 
am Negro geben fol. Todten-Urnen von anfehnlicher Größe find auch 
auf Miriana, der großen Infel Marajo gegenüber, ausgegraben wor⸗ 
den (W. H. Edwards 21). Ob die ſchwachen und unbeſtimmten Spu- 
ten alter Denkmäler die fih fonft noch in Brafllien finden, in Ber 
nambuco, Barahyba und Porto Seguro (Warden bei Dupaix II, 
80), mit den eben genannten alterthümlichen Reſten in irgend einer 
Berbindung ftehen, wird fi ſchwer entfcheiden laflen. Das Bedeu- 
tendfte diefer Art fcheinen die von Elias Herman in Pernambuco 
entdedten genay,runden müplfteinartigen Blöde zu fein, deren Ober 
fläche 16° Durchmeffer hatte und deren Dide Über zwei Mannshöhen 
betrug, anderwärts fah er große Steine die nad) Art von Altären auf 
geftellt waren ( L’art de verif. les d. XIII, 215 nad) Barlaeus, Res 
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gestae in Brazilia 1647, p. 217), wodurd man fih an eine fpäter 
anzuführende Erzählung Oviedo’s erinnert findet. 

Der Indianer von Guiana ift nah) Schomburgf (200) bei gu⸗ 
ter Behandlung ein portrefflicher Arbeiter; er ift eifriger als der Re 
ger, ehrlicher als diefer und benutzt feine freien Stunden um noch für 
fi) zu arbeiten, Bei einer ſolchen Diepofition fcheint es nicht ſchwer 
ihn in den Kreis der Givilifation hereinzuziehen. Die Miffton indeſ⸗ 
fen hat von jeher nur wenig für ihn gethan: die von den mähriſchen 
Brüdern im Jahre 1738 in Britifh Guiang begonnene mußte fpäter 
wieder aufgegeben werden, und die Church Missionary Society hat 
erſt feit 1829 ihre Thätigkeit angefangen (Bernau 63). Aud die 
Zefuiten» Miffionäre, welche fhon 1576 nad) Guyana gekommen 
(Caulin 9), 1579 von den Holländern vertrieben, 16 Jahre fpü 
ter aber von Zrinidad ber zurüdgefehrt waren, haben es zu feiner 
großen Wirkſamkeit gebracht; doch gab es zu Ende des 18. Jahrhun: 
dertd in Guiana 30 katholiſche Mifftonsdörfer (Baralt 255ff.). Die 
Geſchichte der Niederlaffungen, deren erfte in Britifh Guiana von den 
Holländern 1580 begründet wurde (S. Schomburgk in Monateb. 
d. Gef. f. Erdt. N. F. II, 276), beftätigt zwar auch hier den Sap „daß 
ed nur vom Europäer abhängt mas aus dem Indianer wird, wenn 
er mit ihm zufammentrifft“ (derf. a, Il, 240), aber die Wahrheit dei; 
felben ift überall nicht zum Bortheil des Ickteren ausgefchlagen. Durch 
Krankheiten die ihnen zugeführt wurden, find die Indianer ſtark zu 
fammengefchmolzen; in der Nähe der Kolonicen richtet fie der Trunk 
zu Grunde, die Brotectoren und Superintendent® aber welche für ihre 
Wohlfahrt forgen follten, haben fich meift die gröbften Betrügereien 
zu Schulden fommen laffen und ihr Amt zum größten Rachtheil ihrer 
Schugbefohlenen verwaltet (ebend. I, 68 ff.). 

Die hiftorifhen Schidfale der Eingeborenen des bisher betrachte⸗ 
ten Theiles von Süd Amerika haben ihnen jede höhere Entwidelung 
unmöglih gemadht. 

Kurze Zeit nad) der Gründung von S. Ana de Coro durch Am- 
pues (1527) wurde das mweftliche Venezuela von Ambrof. Dalfin- 
ger und Georg von Speier geplündert, welche bon den Belfern 
gefendet waren. Ihnen folgten eine Reihe von anderen fogenannten 
Entdedern, deren Treiben am beften dur das Wort Oviedo's 
(XX VI, 1) charakteriſirt ift, Daß diefe Art des Entdedens und Han 
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deltreibens beffer Verwüſten heiße. In Spanien wurden die Länder 
der neuen Belt vertheilt und Einzelnen die Erlaubniß zugefprochen 
ein meift fehr unbeftimmtes und noch faft unbelanntes Gebiet zu er⸗ 
obern, gewöhnlich aber mit der Verpflichtung die Eingeborenen zu 
hrikianifiren; factifch aber blieben die königlichen Befehle oft vollkom⸗ 
men unbeachtet, die Sonquiftadoren fehalteten und malteten mit Land 
und Leuten wie fie wollten und wurden bisweilen, wie 3. B. Juan 
de Urpin (Caulin 201), für die Verwüſtungen die fie angerichtet 
hatten, noch glänzend belohnt. Die vielen Gefeße welche verboten die 
Indianer zu Sklaven zu machen, konnten nichts helfen, da die Spa⸗ 
nier ſaͤmmtlich darin einig waren fie zu übertreten und an eine Durch» 
führung derfelben ohnehin nicht zu denten.war, denn ein großer Theil 
ded Landes war an die Welfer verpfändet, und nicht felten wurden 
Infteuetionen ertheilt, denen gegenüber e3 als zweifelhaft erfcheinen 
mußte ob es mit jenen Gefegen Ernft fei: Infante 5. B. erhielt 1535 die 
Erlaubniß die Eingebormen von ©. Marta zu befriegen, wenn fie fich 
der Ausbeutung der Boldquellen widerfeßten , zugleich wurde ihm aber 
verboten fie zu Minens oder anderer Arbeit zu zwingen (Herrera V, 
9,4). Bildete man fih ein die Spanier würden die Bergwerke ſelbſt 
bearbeiten? Glaubte man die Eingeborenen würden ihnen freiwillig 
dienen? Oder war das Verbot eine bloße Phrafe? 

Benzoni hat als Augenzeuge ein fchauerliches Bild davon ents 
worfen wie die Spanier in diefen Ländern bauften. Das Berbot Stla- 
ven zu machen war kein Berbot Sklaven zu halten. Die gewöhnliche 
Formel mit welcher lebteres erlaubt wurde, lautete: „Ihr follt ale 
Sklaven halten dürfen die von den eingeborenen Herren des Landes 
als folche gehalten und euch verkauft werden. Das gemöhnliche Ber 
fahren, welches namentlich in dem reihen Maracapana oft zur Auss 
führung gekommen ift, beftand daher darin, daß man einen Häupt⸗ 
ling einfing, der gezwungen wurde fich durch den Verkauf feiner Leute 
ald Sklaven die Freiheit zu erwerben, und daß man die fo gewonne⸗ 
nen Sklaven dann von der Behörde für rechtmäßig erklären ließ. Un⸗ 
terwarf ſich aber ein Häuptling freimillig, fo fiel man mit ihm über 
feine Feinde her um diefe zu verſklaven oder fuchte Streit mit ihm 
jelbft (Simon J, 4, 1). Naſen⸗ und Obrenabfchneiden war eine ge 
wöhnliche und nicht felten ausgeführte Drohung der Spanier gegen 
Indianer die fi) ungefügig zeigten, und da das Geſetz verbot die Laſt⸗ 
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thiere zu überbürden, damit fie fich reichlich vermehren könnten, diente 
auch dieß als Vorwand die Eingeborenen felbft als Laftthiere zu ge 
brauden (Piedrahita IX, 6, X, 6). Nächſt der Minenarbeit und 
perfönlichen Dienftbarkeit überhaupt hat vorzüglich auch die Entfüh 
rung vieler Weiber ihre Zahl verringert (Näheres über die Bedrückun⸗ 
gen ebend. XI, 4). 

Die Unterwerfung der tierra firme ift indefien nicht ohne vielfade 
Berlufte für die Spanier zu Stande gekommen. Die Gingeborenen 
leifteten zum Theil fehr tapferen Widerfland. Die Gegend von ©. 
Marta wurde erfi 1576 durch Orosco pacificirt, auf friedlichem 
Wege (Joaq. Acösta 368). Weiter öſtlicß oon Benezuela maren es 
hauptfächlich die Arbacos welche den Spaniern (1560 ff.) eine Reihe 
von Niederlagen beibrachten und erft Losada, dem Gründer von 6a: 
racas (1567), unterlagen: Die Spanier hatten feitdem das Ueberge⸗ 
widht, obwohl ihnen die Teques unter dem Häuptlinge Guaicaipuro 
viel zu thun machten, den fie 1569 durch Verrath übermältigten (Ri 
heres bei Baralt 203 ff.). In demfelben Jahre kämpfte Cerpa un 
glüdlich gegen die Cumanagotos, die 10 Jahre fpäter im Bunde mit 
den Chacopatas, Cores und-Chaymas über Garci-Gonzalez einen 
volftändigen Sieg Davon trugen, im Jahre 1585 aber niedergewor- 
fen und von da an ganz ald Sklaven behandelt wurden (ebend. 223 
ff, Caulin 161 ff.). Vorher (1572) waren in der fogeriannten 
Schlacht am Guaire, einem Nebenfluffe des Tuy, die Mariches unter 
legen und im Laufe des darauf folgenden Jahrzehntes wurden auf 
die Quiriquired und Zumuzas, die zwifchen dem Tuy und Unare leb⸗ 
ten,* unterworfen, fo daß, abgefehen von dem Kriege der 1628 mit 
den Giraharas geführt wurde, Denezuela noch vor dem Ende des 16. 
Jahrhunderts ganz in den Händen der Spanier war, deren Verweich⸗ 
lihung in der Folge aber ihnen nicht erlaubte an neue Eroberungen, 
fondern nur an die Behauptung der älteren zu denken (Piedra- 
hita XII, 2).. 

Die unterworfenen Indianer wurden in Dörfer verfammelt, de 
ren Regierung man anfangs aus ihrer Mitte felbft beftellte; da indeſ⸗ 
fen in Folge hiervon mancherlei Mißbräuche einriffen und das Bolt 
oft ſchwer gedrüdt wurde, richtete man in Venezuela Magiſtrate ein, 


.- Simon], 7,17 giebt den Gig der Quiriquires viel weiter weſtlich am 
Zulia an. 
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die aus vier Eingeborenen und einem Spanier beftanden welcher die 
Dberaufficht über eines oder mehrere Dörfer zu führen hatte. Die Fis- 
cale der Audienzien und ihre Delegirten Hatten die fpecielle Pflicht die 
Indianer zu ſchützen, und diefen wurde in der That von Seiten der 
Behörden ſelbſt und mo man wirflich nad) dem Geſetze mit ihnen ver- 
fuhr, die mildefte Behandlung zutheil: fie genoflen gefeklich die Bor: 
techte der Minderjährigen und konnten ihre Güter nicht ohne Einmil- 
ligung der vorgefebten Behörde verkaufen, blieben aber meift im Ber 
fie ihres Landes, durften fteuerfrei alle Handwerke betreiben, hatten 
nur eine Abgabe von ungefähr 2 pesos zu zahlen, die den Magiftra- 
ten und Kranken erlafien blieb und öfters auch den Steuerpflichtigen 
geſchenkt wurde. Dennoch ftanden fie factifh unter ſchwerem Drude. 
Ihre Schußherren, die. Encomenderos, waren gefeßlich verpflichtet eine 
fefte bürgerliche Ordnung unter ihnen herzuftellen und zu erhalten, 
ihre Arbeiten zu organifiren und zu leiten, fie gegen Ungerechtigkeit 
aller Art zu ſchützen und ſie im Chriſtenthum unterrichten zu laſſen, 
wofür ihnen ein beftimmter Tribut in Geld oder Arbeit von ihren 
Schüglingen geleiftet werden follte. Weberall mißbrauchten fie ihre 
Stellung in der gröhften Weife zur Ausbeutung der Eingeborenen 
des Randes: erft im Jahre 1556 fing man an Kirchen in Indianer- 
dörfern zu bauen auf Koften des Encomenderos, die fich ihrer Ber- 
pflihtung für die Givilifirung jener zu forgen vielfach dadurd) zu ent» 
ziehen pflegten,, daß fie die Indianer als durchaus unpernünftige und 
feiner Entwickelung fähige Gefchöpfe verfchrieen (Piedrahita 
XII, 5). 

An den milden Gefegen unter welche die Eingeborenen geſtelt 
wurden, bat vor Allem der menſchenfreundliche Las Casas”* wefentlis 
hen Antheil, der e8 durch feine Bemühungen beim Kaifer und beim 
Kardinal Zimenez (1516) dahin brachte, daß den Indianern als Un» 
terthbanen der Krone diefelbe Freiheit und derfelbe Schub zugefichert 
wurde wie anderen Staatdangehörigen. Als „Protector der Indias 
ner“ ging er in Begleitung einer Anzahl Hierongmitern, feinen Ge- 
ſinnungsgenoſſen, nach Amerika ab um ſich dort ganz dem Dienfte der 
Eingeborenen zu widmen. In Streitigkeiten mit den Spaniern ber- 
widelt, in denen er bei feinen Begleitern nicht die fräftige Unterflü« 

* Die ausführlihe Gefchichte feines Lebens und feiner Beitrebungen bei 
Remesal II, 10 ff, vegl.auh Davila Padillal, 97 ff. 
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gung fand die er von ihnen gehofft hatte, jah er fih fhon nad kur: 
zer Zeit zur Rückkehr genöthigt; doch ließ er fich dadurch nicht abſchre⸗ 
den fein Werk von Neuem zu beginnen, für das ihm nun das Land 
von Paria bis nah S. Marta hin angewieſen wurde (Näheres bei 
Herrera II, 2, 3f.u.4,2). Die erften Heidenbefehrer melde nad 
Cumana gelommen waren (1513) hatten die von den Spaniern ver: 
übte Menfhhenräuberei mit dem Leben büßen müflen (Herrera 1,9, 
15). Ebenfo hatten zwei Dominicaner in Folge des von Alonso de 
Hojeda begangenen Menfhenraubes in Maracapana unweit Chiri⸗ 
bihi den Märtirertod zu leiden (1520), wofür die Eingeborenen fpü- 
ter von Ocampo mit Berrath und Grauſamkeit heimgefucht wurden 
(Oviedo XIX, 3, Remesal II, 21). Als nun Las Casas hier an 
fam (1521), an dem Orte wo er feine Riederlaffung zu gründen und 
die Leitung der Indianer felbft zu übernehmen dachte, fand er diele 
in offener Feindfeligkeit und vollem Aufruhr gegen die Spanier; feine 
Unternehmung mar dadurch gänzlich geftört: er felbft wurde Domi- 
nicaner (Herrera II, 9, 8 f. u. 16, II, 2, 3 ff.). 

Erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts (1652) famen auf's Reue 
Miffionäre nach) Cumana, welche wie überall eine willkommene Hülfe 
zur Unterwerfung des Landes leifteten, und insbefondere ging hier 
diefe friedliche Eroberung (espiritual conquista) den Spaniern beſſer 
von ftatten als die mit den Waffen. Die erfte Station der Miffionäre 
war Piritu (1656 gegründet), von wo fie fich weiter ausbreiteten mit 
Hülfe raſcher Verſtärkungen aus Spanien die bis zum Jahre 1755 
dauerten (Caulin 218 ff.). Bis 1799 befaßen fie in der Provinz 
Barcelona 38 Dörfer mit mehr ald 25000 Eingeborenen, und 17 in 
Cumana (Baralt 259). Im 18. Jahrhundert hatten die Angehöri- 
gen dieſer Mifftonen eine Steuer von 2—2'% pesos an die Krone zu 
zahlen (Caulin 307, 323), manche Dörfer waren davon frei und 
blieben ganz den Padres überlaſſen. Angeblich von den Holländern 
verleitet, die viele Sklaven nad) Guiana fehleppten , flohen die bekehr⸗ 
ten Indianer im Jahre 1757 fämmtlic auf das Südufer des Dri- 
noco und in's Gebirge, doch kehrten fie größtentheils bald wieder 
zurüd (ebend. 371 f.). In fpäterer Zeit, als die Miffionäre feine 
Schwierigkeiten mehr zu überwinden hatten, wurden fie träge hab- 
fühtig und weltlih (vgl. Depons 209 f.), wodurd die Miffionen 
fehr heruntergefommen find und an Seelenzahl abgenommen haben 
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(Baralt 263). Zuerſt pflegten die frommen Bäter die Indianer 
durch Gefchenke zu gewinnen und an fi zu ziehen (Caulin 262) 
um fie zur feften Anfiedelung in einem Dorfe zu bewegen, das zwar 
nach) dem Volke benannt zu werden pflegte welches Hauptfächlich in ihm 
vertreten war, oft aber auch der Sammelpunkt von Individuen war, 
die einer Menge von verſchiedenen Stämmen angehörten. Eine ihrer 
Sprachen wurde alddann zur Hauptfprache und zum allgemeinen Ber- 
fändigungsmittel gemacht, wovon häufig die Folge war daß viele 
von den Miffionsangehörigen ihre Mutteriprache ganz ablegten und 
vergaßen. So haben die Miffionen, die fih immer ebenfo weit in's 
Innere erfiredten als die genauere geographifche Kenntniß des leßteren 
ſelbſt reichte, vielfach die einzelnen Völker verfeßt, durcheinanderges 
worfen und zum Xheil fogar ihrer Nationalität entkleidet, obwohl 
Humboldt (R. in d. Aeq. Il, 185) verfichert daß troß der Gleichför- 
migfeit ihrer Einrichtungen die individuellen Züge der verfchiedenen 
Völker die fie enthalten, noch kenntlich feien, In fpäterer Zeit als die 
Macht der Geiftlichen gemachfen war, find fie von den fanften Mitteln 
der Belehrung die wir erwähnten, nicht felten zu rauheren überge- 
gangen, und haben Menfchen,, befonders Kinder geraubt um fie den 
Miffionen einzuperleiben (ebend. IV, 204 ff.). 

Einen gewiſſen Fortſchritt Haben die Indianer in diefen Miffionen 
ohne Zweifel gemacht, da fie in ihnen an Feftfäffigkeit und eine geord- 
nete Lebensführung gemöhnt wurden, aber fie haben nad) und nad 
auch alle Energie des Charakters und alle natürliche Lebhaftigkeit 
verloren. „Dadurch daß auch) die geringfügigften Verrichtungen ihres, 
Haushaltes nah unmandelbaren Vorfchriften geregelt wurden, bat 
man fie in gehorfame aber dumme Gefchöpfe verwandelt. Ihre Rab: 
tung ift überhaupt geficherter, ihr Betragen ift friedlicher geworden, 
aber dem Zwange und der traurigen Einförmigkeit des Miffiondregis 
mentes unterworfen, verfündigt ihr düfteres und verfchloffened Aus» 
fehen wie ungern fie ihre Freiheit gegen die Ruhe vertaufäht haben.“ 
In den meiften Miffionen werden fie wie Leibeigene behandelt und ſeh⸗ 
nen fich daher in ihre Wälder zurüd (ebend. II, 4, II, 460). Ale Zwi- 
fhenftaaten zwifchen den heidnifchen Indianern und den Kolonieen 
der Europäer, die ſich des Miffionsgebieted allmälich bemächtigen und 
ihr Bordringen in's Innere dadurch erleichtert finden, hält Hum- 
boldt diefe Miffionen allerdings für wichtig, aber die freien India- 
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ner fönnen nach feinem Urtheile (II, 180) kaum für roher gelten als 
die in ihnen erzogenen. 


— ng 


Die Eingeborenen von Brafilien, 


Wir haben oben gefehen daß Völker von caribifchem Stamme in 
älterer Zeit bis in das Mündungsland des Amazonenftromes reiten. 
Ihre füdlichen Nachbarn waren hier die Tupivölker, deren Sprache 
de Laet die allgemeine Sprache von Brafilien nennt, indem er zu- 
gleich eine Reihe von Völkern aufzählt die ſich ihrer bedienten. Auf 
der großen Infel Maragnan (Maranhäo am Ausflug des Itapicuru 
unter 2% 9 f. 3.) lebte ein Bolt das feine Abkunft von den weit im 
Süden wohnenden Zupinambas herleitete und vor den portugiefifchen 
Waffen hierher geflohen war; Zupinambas bewohnten aud) das weft: 
lich von dort gelegene Land und die Provinz Para felbft (de Laet 
XV], 9,16 f., 20).* Die Sprade der Betiuares oder Petiguares auf 
der Nordfeite des unteren Parahyba, etwa 30 leguas von Pernams 
buco, war identifch mit der Sprache der Topinambazas die zwiſchen 
Bahia und dem ©. Francisco lebten, und das verwandte Bolf der 
Zupinaquini war aus dem Innern von Pernambuco nach) dem Meere 
hin gewandert und in die Gegend des Fluſſes Doce gekommen (eben?. 
XV, 3f.).. Coutinho fand bei der erften Unterfuchung des Landes 
in der Umgegend von Bahia Zupinambas und Tamoyos welche letz⸗ 
teren die Noticia do Brazil von 1589 (v. Martius a,) als Tupi be 
zeichnet und zwifchen C. San Thome und Angra dos Reys feßt (vgl. 
Hervas bei Bater, Mithrid. III, 1, 440); ein kleiner Reſt derfelben 
fand fih noch neuerdings in der Umgegend von Rio de Janeiro 
(Spiru.M. 213). Das gutmüthige friedliche Bolt das die-Entdeder 
des Landes in Porto Seguro in großen Häufern für 30—40 Perſo⸗ 
nen wohnend fanden, gehörte, wie aus der Befchreibung feiner Sitten 
hervorgeht (Caminha’s Bericht bei Feldner II, 188 ff., L’art de 
verif. les d. XIII, 451), wahrſcheinlich ebenfalld zu jenem Stamm. 
Herrera (IV, 8, 12f.) giebt unter 149 ſ. B. an der Küfte von Braf 
lien fehr weiße Menfchen an, melde Anthropophagen feien und in 





‚ Die Namen der Indianerflämme welche gegenwärtig in diefer Provin; 
heimif find, hat Castelnmau (V, 165) gegeben. s ſet p 
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Uebereinftimmung mit ihm bemerkt Gandavo (109 f.) daß an diefer 
ganzen Küfte bis zu 279.8. hinab eine und diefelbe Sprache ge 
berrfcht habe. Zupinambas lebten in der Umgegend von Rio de Ja⸗ 
neito, wo fie nicht allein Coreal (I, 180) im 17. Jahrhundert, fons 
dern auch neuerdings (Tupiniquims) noch Castelnau (1,138) we⸗ 
nigfteng in Heinen Weberreften fand, und im Süden von dort in der 
ehemaligen Provinz S. Vincente wohnten ebenfall® Tupivölker (de 
LaetXV, 16). Auch H. Staden (c. 20) befchreibt bei ©. Catharina, 
unter 240 ſ. B., wie er fagt, Tupis, während Guzman (I, 2) ale 
die Bewohner der Infel S. Catharina und der Küfte an der Laguna 
de los Patos die ihnen nahe verwandten Guarani anführt. Die 
ſem Stamme gehören demnach wahrfcheinlich die wilden Bugresan, 
welche die Provinz ©. Katharina noch jebt größentheild inne haben 
(Rendu 53). 

Allerdings fcheinen die Tupi im Allgemeinen als die nördliche, 
die Guarani ald der füdliche Zweig dieſes großen Völkerſtammes bes 
zeichnet werden zu dürfen, wie von Bater gefchehen ift, nur muß 
man dabei im Auge behalten, daß nach dem PVorftehenden ein größe 
ter Theil der Zupi in alter Zeit weit im Süden gefeffen hat und fid 
erſt almälih von dort, hauptfäkhlich in Folge der Eroberung des 
Landes durch) die Weißen, weiter nah Norden zurüdigezogen hat. Noch 
Doblas (54) nennt im Jahre 1785 Tupinambas auf der Süpdfeite 
ded Uruguay in den Bergen hinter San Francisco Xavier bis nad 
8. Angel und S. Miguel im Oſten, wahrfcheinlich diefelben von denen 
in der Stelle aus Azara (II, 70) bei Bater (Mithridates IIL, 1 p. 439) 
die Rede ift. Weshalb d’Orbigny (II, 344) ihre Eriftenz in Abrede 
ftellt, ift fchwer zu fagen. Bor den Portugiefen geflohen, ließen fich 
Tupis auf der großen Inſel Topinambarana oberhalb der Villa nova 
da Rainha am Amazonenftrom nieder (Acuna 694 f., Spix u. M. 
1061), andere Stämme find weit nach Weſten in's Innere zurüdges 
wichen oder näher der Küfte in den Provinzen Para, Maranham, 
Bahia u. f. f. in Heine Banden zerftreut worden. Ob fie urfprünglich 
von Paraguay aus erft in die nördlichen Länder vorgedrungen find, 
läßt ſich ſchwer entfcheiden. 

Cabeza de Vaca fam auf feinem Zuge von ©. Catalina aus am 
Sguazu und bis an den Barand (1541) faft nur durch Länder der 
Guarani, und diefe konnten fih dur ihre Sprache allen benach⸗ 
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barten Völkern an jenen Klüffen verftändlich machen, wie Herrera 
(VIL, 4, 14) mit Recht ausdrüdlich hervorgehoben hat. Die Guara⸗ 
nis reichten damals am Barana von Süden herauf bis in die Rähe 
von Afuncion (Cabeza de V. 557), wo ihnen ihr Land auf dem 
rechten Ufer des Ylufies von den Guaycuru weggenommen worden 
war (derf. 561), doch geht aus einer anderen Stelle hervor (573) daß 
fie auch oberhalb jener Stadt lebten bi8 zu dem Hafen welcher Guay- 
viano hieß, und es wird fich weiter unten ergeben daß fie wahrfcein: 
lih fogar noch weiter nördlich) im Quellgebiet des Paraguay gefeflen 
haben. Ihr füdlichfter Punkt fheint die Gegend von Buenos Ayres 
geweſen zu fein, in defjen Umgebung fie ebenfo wie auf den Infeln des 
PBarana unter den Bölfern genannt werden die nach der Gründung 
jener Stadt von Juan de Garay im Jahre 1582 fpanifchen Herren 
zugewiefen wurden (Document bei de Angelis III, 27). Guzman 
(I, 3) giebt fie am oberen Jguazu und mittleren Uruguay an und von 
der Gegend von Ajuncion, wo fie mit ihren alten Feinden den Das 
piru* aufammenftießen, bis zum Fluſſe Statin, d. i. bie zum R. Blanco 
bei F. Borbon, der ihre Grenze bildete (ebend. I, 4, 6, 18, 11, 7); 
Charlevoix (I, 268, 274) bezeichnet die Provinz Guayra oder das 
Land zwifchen dem Uruguay und Paraguay, die Rordfeite des Pa 
tana und deijen Zuflüffe als ihre Sike, und nennt (II, 42 ff.) das 
Land Tape, den Öftlichften Theil von Uruguay, eine fehr alte Kolos 
nie der Guarani. Einen kleinen Reft derfelben hat neuerdings Ca- 
stelnau (I, 138) bei Cabo frio wiedergefunden. 

Den vporftchenden Angaben über die Site der Tupi und Guarani 
in älterer Zeit fügen wir jebt diejenigen über die Ausbreitung der 
Zupifprache hinzu. Sie find abfihtlid von den erfleren getrennt wor 
den, weil diefe Sprache von den Jeſuiten in ihre Miffionen allgemein 
eingeführt und dort ohne Zweifel zum Theil auch auf Völker übertra⸗ 
gen worden ift die den Tupi-⸗Guarani nicht ſtammverwandt waren. 

Wenn Azara dad Öuarani oder Zupi, die nur menig von ein 
ander verfihieden, von den Iefuiten zur Grundlage ihrer lingoa geral 
gemacht wurden, bis nah Guiana hinanf reichen läßt, was v. 


* Da Herrera (VII, 4, 14) bald Daperueß, bald Imperuts ober Aperurd 
ſchreibt, fo find darunter wohl die Aperues zu verftehen die Cabeza de Vaca 
(865 |), welcher übrigens diefelben Namen nebeneinander nennt für verſchie⸗ 
bene Bölter, auf dem linten Ufer deö Paraguay anführt. 
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Martins (Bullet. 8. Bayer. Akad. 1858 no. 1) wiederholt hat, fo 
fügt fich diefe Behauptung , die, wenn fie richtig fein fol, nur auf 
das brafilifche Guiana bezogen werden darf, vielleicht auf die Angabe 
der Batres Grillet und Bechamel (1674), daß die Eingeborenen von 
Cayenne diefe Sprache redeten , die auch von den Cariben der klei⸗ 
nen Antillen verftanden merde (©. Acuũa g. E.), obwohl dieß 
eine bandgreifliche Webertreibung iſt. Nirgends fcheint fie ſich über 
die brafilifche Grenze nad) Norden zu erjtreden. Im brafilifhen Gut» 
ana wird fie allerdings am unteren R. Regro meift allein gefprochen 
und verftanden,, alle halbeivilifirten Indianer diefer Gegenden reden 
fie neben ihrer Mutterfprache und in der Nähe der Städte neben dem 
Portugiefifchen, das mit der lingoa geral am unteren Amazonen» 
ſtrom berrfcht, während lehtere wie am R. Negro fo auch am Soli⸗ 
moes fich allein befindet, an den Zuflüffen und Seeen des Solimoes 
aber, wo das Mura und Juri einheimifch ift, nur als Verkehrsſprache 
mit den Händlern dient (Wallace 168,479 f.). Daß fie fi bis 
nach Benezuela erftrede, wie man öfters angegeben findet, fcheint fich 
nur behaupten zu laffen, wenn man jenes ungebührlich weit nad) Süs 
den ausdehnt. In der Gegend von TZabatinga am Solimoes ift fie 
. der Mehrzahl der Eingeborenen neben ihrer Mutterfprache geläufig 
(Osculati 220), giebt bi zu den Grenzen von Maynad wie im 
weitlihen Bolivia, Süd Brafilien und Paraguay das Mittel zur Vers 
Händigung zwifhen Indianern und Weißen ab (v. Martius a. a. 
D.), findet ih am Tapajoz und Madeira, und geht von da bis zum 
Paraguay (Spir u. M. 1096). Das Volk im nördlihen Paraguay 
(Rifhlinge von Eingeborenen und Weißen) fpricht gegenwärtig nicht 
ſpaniſch, fondern die lingoa geral als feine Mutterfprache (Castel- 
nau II, 421), wie Azara von der Mifchlingsbevöllerung der Pro» 
vinz ©. Paulo ebenfalls angiebt, wogegen fie ih nah v. Martins 
(a, 8) vorzugsweife zwifchen Weißen und Indianern wie unter diefen 
jelbft nur in den Provinzen von Para und Rio Negro erhalten hat. 
Suchen wir jegt die einzelnen Völker auf die zum Stamme der 
Zupi-Suarani gehören, obwohl fie fi mit befonderen Namen bezeich- 
net finden.* Die Timbu und Caracara nebft den Mbegua, 40 
* Die meiften diefer Namen beginnen mit der Silbe gua, wie dad Wort 
Guarani felbft: vielleicht gehören die ſämmtlichen Bölkernamen hierher welche 


diefe Eigenthuͤmlichkeit befigen, die fpäter zu erwähnenden Guatos, Guachis, 
Guajarapos u. a. 
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leguas ſtromaufwärts von Buenos Ayres bei S. Eſpiritu, wo Seb. 
Cabot ein Fort errichtete, das fie zerſtörten, trieben Landbau (Guz- 
man I, 4) und mögen daher zu den Guarani gehört haben, wie de 
Angelis (Indice zu Guzman p. XL) und nad ihm d’Orbigny 
(II, 270) pofitiv angiebt. Eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit dafür gewährt 
auch der Umftand, daß weit von hier im Nordweſten jenfeits der Za- 
tayes von Irala (1546) ebenfalls ein Volk der Timbu gefunden wurde 
(GuzmanII; 7). Aus Schmidel's (52) Erwähnung derfelben ift 
darüber jo wenig etwas zu entnehmen als aus Oviedo (XXIII, 12), 
der wie diefer die Bölfernamen diefer Gegenden durcheinander gewor⸗ 
fen und fehr verftümmelt wiedergegeben hat. Bekannter als die Timbu 
ſelbſt ift die romantifche Tiebe ihres Häuptlinge Marigore oder Ma: 
rangore zu Lucia de Miranda, Hurtado’s Frau, die von ihm geraußt, 
in Siripa’s feines Bruder’s Hände fiel und mit ihrem Gatten zuleht 
den Tod erlitt, ein Opfer der Eiferfucht des Wilden (Guzmanl;7, 
Charlevoix I, 39).* Mit Beftimmtheit nennt Guzman (I, 5) die 
Carios ald Guarani. Es find die Cariyo des Hervas (Bater, 
Mithridates III, 1, 440), die Garives oder Carioes Herrera’s (V, 
10,15, VI, 3,17), welcher leßtere wohl nur durch die Namensähns 
lichkeit verleitet, fie für das Volk erklärt das „in anderen Theilen 
Amerika's Caribes genannt werde.“ Dobrizhoffer (I, 162) giebt 
an, die Öuarani hätten früher den Namen Barier geführt, und 
Schmidel (87, 89,141), der fie als Kleine unterfeßte Menfchen be 


Schreibt, welche ihre Hauptorte mit doppelten Balifadenzäunen, Grü 


ben und verborgenen fpibigen Stöden als Fußangeln befeſtigen, fagt 
von den Carios daß fie Tupi fprechen und giebt ihnen, ohne Guara— 
nis neben ihnen zu nennen, ganz die Ausdehnung am Paraguay „bie 
80 Meilen oberhalb Afuncion“ welche jene befaßen (241, 101); C# 
beza de Vaca dagegen (551) unterfcheidet beide voneinander, febt die 
Carios wie jener in die Nähe von Afuncion und theilt_mit (597) daß 
Hern. de Ribera, der vom Puerto de los Reyes (mahrfcheinlich ober- 


‚.. * Ein tragifches Ereigniß anderer Art (1574), welches den Gontraft des ſpa⸗ 
nifchen und des Indianercharakters in minder vortheilhaftem Lichte zeigt, fnüpfte 
ich an Carballo's Liebe zu der fehönen Indianerin Liropeya, weldye den in der 
Schlacht in Befangenfchaft gerathenen Epanier rettete: zum Lohn dafür erfchlug 
Carballo den Yandubayu, der fein Xeben gefchont und ihn freigelaffen hatte, um 
ja 2 Mädchens zu bemächtigen, dieſes aber gab fich felbft den Tod (Funes 
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halb Albuquerque) nad Weſten vordrang bis zu 150 ſ. B., ſich dort 
überall durch die Cario⸗Sprache oder dad Guarani mit den Eingebo⸗ 
tenen verftändigen konnte. 

Arahanes hießen die Guarani welche zu beiden Seiten des R. 
grande (Uruguay) wohnten, weil fie ihr Haar zu fräufeln pflegten. 
Ihre Feinde, die Ouayanas, die von Azara beſtimmt von den Gu⸗ 
aranis getrennt werden (vgl. Vater, Mithrid. III, 1, 470), während 
d’Orbigny fie mit ihnen verbindet (ebenfo v. Martius a,), hat- 
ten nebft den Bates, Chovas und Chovaras den oberen Lauf desſel⸗ 
ben Fluſſes inne und redeten faft alle diefelbe Sprache; Chovas, Mus 
os, Chiquis jagen am Iguazu oberhalb der Guarani (Guzmanl, 
2f.). Unter den Guayanas, welche fich felbft auch Gualacha nennen 
follen (Bater a.a.D.), bemerft Guzman, werden indgemein alle 
diejenigen verftanden die feine Guaranis find, indeflen ſagt Doblas 
(51) daß jene zwar ein Inbegriff verfchiedener Völkerſchaften, in Sit- 
ten und Sprache aber (ob vielleicht exit feit der Zeit der Sefuiten-Mif- 
fionen?) den Guaranis verwandt feien. Lebterer fchildert fie als fried- 
lih und gutmüthig, und giebt ihren Wohnfig an beiden Ufern des 
Parana an, 20 leguas von Corpus bie oberhalb des großen Falles 
den er bildet, dann am Iguazu und defien Nebenflüffen nach dem 
Uruguay hin. Sie fcheinen demnach mit den Öuanjangas identisch 
zu fein, von denen Charlevoix (1, 388) ale einem Volke fpricht 
das nächft den Guaranis und Tapes hauptfählich von den Jeſuiten 
in ihre Miffionen gezogen worden fei. Die Guayanas von Concep⸗ 
cion find nad) de Alvear (43) Mifhlinge. Die Itatines unter 
19— 22° f. B. in den Gebirgen an. der Biegung des Parana nad 
Norweſt (Nordoft?) find ebenfalls ein Guaranivolk (Charlevoix II, 
76), das in früherer Zeit weftlic von dort am Paraguay lebte und 
nad verjchiedenen Seiten hin zerftreut worden zu fein fcheint (Lettres 
ed. II, 165). 

Serner find nach Charlevoix (II, 54) die Gualaches“* und 
fürlih von ihnen die Guanos von den Guarani entfprungen. Letz⸗ 
tere, au) Guamas (Lettres ed. 165), gewöhnlich Guanas ge 
nannt, wenn nicht vielmehr unter diefen ein ganz verjchiedenes Voll 
zu verftehen if, erinnern durch ihren Namen an die Chiriguanas und 


* Die Nachrichten über diefe Bölfer wie über die Guayanas find verwirrt 
und voll Widerſprüche. 
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werden als ein friedliches Volk befchrieben,, von dem ein Theil in einer 
gewiflen Dienftbarkeit zu den Guaycuru oder Mbaya fteht, für Die es 
entweder gezwungen oder freimillig und gegen Bezahlung (Quiroga 
II) das Land baut. Rad) Azara (Correspondencia p.49 bei de An- 
gelis IV) der ihre Zugehörigkeit zu den Guarani leugnet (vgl. auf 
Bater, Mithrid. III, 1,476), eriftirt nur noch ein Meiner Reſt der: 
felben in Chaco unter 210 56' n. B., der größte Theil aber ift 1673 
auf die Oftfeite des Paraguay gegangen und hat fi) dort von 21°— 
26° f. Br. ausgebreitet; indefjen giebt fie noch Quiroga (1750) 
nördlich von Pan de Azucar unter 210 17° an, de Flores (1756, 
p. 16 bei de Angelis IV) mit den Mbaya zufammen unter 21 — 
23%, Castelnau (Il, 368, 397, 480), der vier Stämme derfelben 
aufzählt, neuerdings in der Nähe von Albuquerque und am Euyaba- 
Fluſſe. Ihre älteren zum Theil eigenthümlichen Sitten hat Azara 
gefhildert; in neuerer Zeit haben fie fich in ihrer Lebensweiſe ganz den 
Weißen angeſchloſſen, befißen ordentliche Wohnungen, treiben man 
herlei Induftrie (ebend. 334) und vermiethen ſich den Portugiefen zur 
Arbeit (Azara, Voy. II, 97). Sie find fleißig in der Feldarbeit, bauen 
Zuderrohr, Maid, Baummolle, die fie fpinnen weben und mit In 
digo und Curcuma färben. Sie tragen einen Poncho, viele von ihnen 
auch Hemden, und einen hoben ſpitzigen Strohhut, ziehen Pferde und 
Schaafe in Menge, fertigen Töpferwaaren und verlaufen ihre Gewebe 
zum Theil an die Brafilianer. Auch Zuckermühlen und Branntwein- 
brennereien haben fie, ſprechen alle portugiefifch und find größtentheild 
Ehriften den Namen nad. Ihr faft weißer Teint erflärt fich wohl 
aus vielfacher Mifhung mit Portugiefen. Die Bemalung des Kör 
pers und das Treiben der Zauberärzte ift theilmeife noch bei ihnen 
in Uebung, auch Kindermord foll noch vielfach bei ihnen vortom- 
men (Castelnau Il, 396 fj., 472, 480, de Flores 16, Azara 
II, 93 ff., 109). 

Im Flußgebiete des Tapajoz gehören die Apiaeas am Juruena 
und die gefitteteren Cabahyba zu den Tupi (Spir u. M. 1051). 
Bei den erfteren, die fih aud am Arinos finden, ift der Cannibalis⸗ 
mus der Tupi noch jeßt in voller Webung und wie diefe vor Alters, le 
ben fie zu mehreren Hunderten in einem großen Haufe zufammen. 
Die Dropiad am Juruena, ferner, wie es feheint, die Bacchayris an 
den Quellen des Arinos, die Tapanhunas an dem gleichnamigen 
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Zmeige des nämlichen Fluſſes reden diefelbe Sprache, und die Boro⸗ 
ros welche am Juruena heimifch find (Quiroga IV u. de Flores 
bei de Angelis IV, p. 9 geben fie um 1750 im Rordoften von Cu⸗ 
yaba an), haben ein vermandtes Idiom (Castelnau II, 306, 314 ff., 
UI, 97, 99, V, 276, 285). Zu den legteren fcheinen auch die ſoge⸗ 
nannten Ganoeiros an beiden Ufern des oberen Tocantins zu gehö⸗ 
ten (derf. II, 78, 116). 

Die Ehiriguana (Chirihuana, Chiriguano), die fi) felbft Ber- 
mandte der Guarani nannten und deren Sprache reden, find nach P. 
del Techo und Fernandez ein Guaranivolk, das unter der Ans 
führung des Portugiefen Alero Garcia von Südoften her, es beißt, 
aus der Gegend von Guaira am Parana (Erbaul. Gefchichten 10, 
Dobrizhoffer I, 160), nad) Peru hin vorgedrungen ift (Lozano 
275, 57), oder nad dem unglüdlichen Ende der Unternehmung welche 
einige Bortugiefen vom La Plata her gegen Peru im Jahre 1526 ge 
macht hatten, diefen nachfolgte und ſich weit im Weften feftfebte (Guz- 
man ], 5). Auf diefes verfchieden erzählte Ereigniß (©. Lettres &d, 
ll, 154) bezieht fi) ohne Zweifel die Nachricht die Seb. Cabot (1530) 
von den Einfällen erhielt, welche Suaranis vom La Plata in das pes 
tuanifche Reich gemacht, und von den Verwüſtungen die fie dort ans 
gerichtet hätten (Herrera IV, 8, 11). Cabeza de Vaca (576, 
579) erzählt nur von Ehanefes die damals am Paraguay oberhalb 
19 ſ. B. lebten und von Garcia aus dem Innern dorthin gebracht 
worden feien. Sie mögen, wie de Angelis (Indice zu Guzman 
XV) fagt, am Ausfluß des Cuyaba in den Paraguay gefefien haben 
und eine Abtheilung der Chiriguana gewefen fein, deren Name cols 
lectio für die wilden Guarani gebraucht worden zu fein feheint die in 
Peru eingebrochen waren. Die Chaneſes lebten theild im Süden des 
Pilcomayo theild einzeln im Gebiete der Chiriguana, und diefes letz⸗ 
tere felbft reichte nördlich vom Pilcomayo oder felbft vom oberen Ber: 
mejo (Erbaul. Gefhichten 9) und von Tarija bie gegen ©. Cruz de 
la Sierra hin (Lozano 130), und von Laguna und Balle grande 
im Weften bis an den Barapiti im Often (Viedma b, $ 5 und We- 
dell bei Castelnau VI, 144, 241, 258, 392 hauptſächlich nad) Fr. 
Tomajuncosa). Nach Viedma (b, 48) wohnten 1788 nur im 
Dorfe Barapiti einige Chanefes mit Chiriguanas zufammen. Bon 
Rarija aus find die Chiriguana im 18. Jahrhundert weiter in Peru 
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vorgedrungen,, doch haben fie fich feit dieſer Zeit, obwohl der Riffion 
faft unzugänglich, meift ruhig gehalten, da man ihnen Waffengewalt 
entgegengefebt hat (Skinner I, 268).* 

Garcilasso dela Vega ift Urheber der Erzählung daß die Chi- 
riguana fhon von Inca Dupanqui vergebens befämpft noorden feien, 
und ſich alfo ſchon in der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts im Be 
fie jener Xänder befunden hätten. Lozano (57), Charlevoix 
(I, 237) und Andere nach) ihnen haben diefe Tradition wiedergegeben, 
die an fih nicht unmwahrfcheinlih, obwohl einer wenig zuverläffigen 
Quelle entfprungen ift und jeder anderen Stüße entbehrt, außer daß 
der Name jenes Volkes ein Auichua Wort fein und „die Frierenden“ 
oder „die der Froft tödtet” bedeuten fol (de Angelisa.a.D.XAl, 
vgl. d’Orbigny II, 331). 

‚Die Suarayos in den Wäldern melde die Provinzen Moros 
und Chiquitos von einander trennen, nicht weit vom Fluſſe ©. Mi- 
guel gegen 179 f. B. u. 66° w. 8. von Paris, erinnern ſchon durd 
den Namen ihres Stammheros Zamoi, den fie mit eigenthümlichen 
Tänzen verehrten (d’Orbigny II, 322, 329) an das früher erwähnte 
Bolk der Zamoyos. Wahrfcheinlich find fie gleih den Ehanefes eine 
der Chiriguana:Horden die, wie ihre Sage erzählt, vom Südoften 
ber in früherer Zeit eingemandert find. Daß fie Guarani fprechen 
haben die Jefuiten - Miffionäre zuerft mitgetheilt (Erbauliche Geſchich⸗ 
ten 258). Dieß ift endlich auch die Sprache der wilden Sirionos, 
welche in den Wäldern zwifchen tem R. grande (Guapai) und Biray 
leben, 17—189f.B. und 680 w. 8. Paris (d’Orbigny II, 841, 
vol. Bater Mithr. III, 1, 438, wo Cicionos wohl Drudfehler if). 
D‘Orbigny vermuthet in ihnen die von Inca Yupanqui befämpf 
ten Chiriguanos, weldye fpäter den von Paraguay herübergefomme 
nen unterlagen. 

Ein Bolt der Tapuyas oder Tapujos, das von Älteren und neue 
ren Schriftftellern oft genannt wird, ift nicht vorhanden. Alcedo, 
deffen Nachrichten über die Indianervölker von groben Fehlern nidt 
frei find (©. die Artifel Aruacas, Diaguitas, Espiritu-Santo, Killisti- 
nous), nennt Tapuyes, Apuies, Topayos, Topanas, Topinambes als 
verfchiedene Völker in Brafilien; wahrſcheinlich aber beruhen alle diele 


* Die Namen der freien Indianerftämme des Departements von 8. Cruz 
de la Siera finden fi) bei Castelnau Ill, 267. 
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Kamen nur auf verfchiedener Orthographie des Wortes „Zupi”. Der 
Name Tapuya foll (nah v. Martiusa, 7) in der Tupifprache nur 
„Fremde oder Feinde“ überhaupt bedeuten, und ift ethnographifch 
eben fo bedeutungslos wie die ebenfalld noch häufig gebrauchte Be⸗ 
nennung Indios do mato „Waldindianer“, Wilde, im Gegenfab zu 
den angefiedelten und friedlichen Eingeborenen (Indios mansos). 

Die Guarani find nah d’Orbigny (11, 292ff.) von fehr hell: 
gelbbraumer mit etwas Roth gemifchter Farbe, doch erleidet der helle 
Zeint bei ihnen viele Ausnahmen und es finden fich in diefer Rüdficht 
überhaupt bedeutende Berfchiedenheiten (Pr. Mar. c, I, 587). Die 
beilften find die Guyanas, von denen einige blaue Augen haben 
(Azara). Borzüglich heil find ferner die in Wäldern lebenden Gua⸗ 
rayos und Sirionog, die Chiriguana dagegen, die in offenen Ländern 
wohnen, dunkler als die übrigen; fchmußig fupferbraun nennt fie Wed.-. 
dell (bei Castelnau VI, 57). Die Weiber der Cagiguas (ob Gua⸗ 
tani?) in den dichten Wäldern zwifchen dem PBarana und Uruguay 
find von fpanifch weißer Farbe (Charlevoix II, 70). Rah Reng⸗ 
ger (Raturgefch. 3) erröthen die Ouarani nicht, erblaffen aber etwas 
im Affect. Sie erreichen nur felten eine Größe von 5’, nur die Gua- 
rayos meflen im Durchſchnitt 5° 1%‘ und die Ehiriguanas werden 
bisweilen, obwohl nur felten, 5° 4° groß. Die Weiber find feldft im 
Verhältniß zu den Männern klein, denen fie im Körperbau fehr ähn⸗ 
ich find (Rengger). Sie find ein breitfchulteriger, plump gebauter 
Renfchenfchlag mit fleifchigen Gliedern, doch kleinen Händen und Füßen. 
Die Guarayos allein find weit beſſer proportionirt und von faft euro» 
päifcher Erfcheinung,, wenn aud) etwas maffiv (d’Orbigny a. a. 
D. und 324). Der Hals, auch die Arme und Beine find verhältniß- 
mäßig furz und did (Rengger Naturg. 2). Die Indianer von Bras 
flien (morunter wohl vorzüglich die Tupi-⸗Guarani zu verftehen find) 
haben fehr breite Bruft, weites Beden, furze Hände und Füße, welche 
legteren namentlich vorn breit und mit kurzen breiten Nägeln verfehen 
And (Spir und Martius 1182). Rebius, der die Guarani zu 
den dolichocephalae prognathae rechnet, befchreibt den Schädel. der 
Xapuios, die er ald Guaranivolk nennt, als Tänglich keilförmig, hoch 
im Berhältniß zur Länge, mit ziemlich niedriger, doch gewölbter Stirn, 
Nahen Schläfen, ſtarken Scheitelhödern und langem ſchmalen Hinter 
haupt, deffen Höcker ebenfalls ſtark entwicelt ift (Müller’s Archiv 
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1848 p. 280, 1849 p. 544). Hiermit fiimmt d’Orbigny’s Schil⸗ 
derung nicht zufammen, die dem Guarani runden, feitlich nicht zufam- 
mengedrüdten Kopf mit erhobener, nicht nach rückwärts fliehender 
Stirn zufpriht. Rengger bezeichnet den Kopf ale Mein und breit, 
Spir und Martius den des brafilianifchen Indianers als rundlid 
breit, bei breitem Mittelhaupt, zugerundetem Hinterkopf und breiter 
niedriger zurüdlaufender Stirn mit großen Stirnhöhlen. Künſtliche 
Schädelcompreffion, melde Gosse (19) bei den nördlichen Guarani 
erwähnt, jcheint allerdings in älterer Zeit bei mehreren Zupivölfern 
flattgefunden zu haben, da Lery (142) bemerkt daß man Pleinen Kin: 
dern die Nafen platt zu drüden pflege, und Coreal(I, 186) angiebt 
daß platte Nafen ihnen als eine Schönheit gelten. 

Das Geficht der Guarani ift faft rund, die Augen Mein, etwas 
fchiefftehend und am äußeren Winkel hinaufgezogen*, die Naſe ‚nicht 
breit, aber kurz mit nur wenig offenen Xöchern, die Augenbrauen gut 
gebogen, doch nicht ſtatk, der Mund mittelgrog und etwas vorftehend 
bei nicht dien Lippen; die Backenknochen fpringen nur wenig vor, ob: 
wohl dieß in fpäteren Sahren in ſtärkerem Maaße ſich zeigt, dad Haupt⸗ 
baar ift lang ſchwarz und grob, der Bart an Kinn und Oberlippe be 
fteht nur aus einigen turzen Haaren, bei den Guarayos allein iſt er 
ftart, auch auf den Wangen, doch ſtets glatt, niemals ftaus (d’Or- 
bigny a. a. O.). Rengger (a.a.D. u. Reife 105) hebt befonders 
die Chinefenähnlichkeit der Augenftellung, den großen Zwiſchenraum 
zwiſchen beiden Augen, den geringen Einfchnitt der Oberlippe und die 
meift Meinen, am Kopfe anliegenden Ohren hervor, Spir und Mar: 
tius (a. a. D.) nennen noch ale harakteriftifch für die Eingeborenen 
bon Brafilien die flache gedrüdte Naſe, — eine ſolche fehreibt aud 
Weddell (bei Castelnau VI, 57) den Ehiriguana zu — die ſtärker 
hervortretende Unterlippe und das zugerundete Kinn. Azara, der 
fhon vor d’Orbigny auf den großen Unterfchied hingewieſen hat 
welcher zwifchen den Guarani und anderen füdamerifanifhen Völkern 
ftattfinde, bezeichnet es für jene als charakteriftifh daß fie häufig ein 
wenig Bart und etwas Haar am Körper haben, und madht darauf 


* Die fchief geſchlitzte Augentibfpaite, die Spir und Martius zu allge: 

mein den Gingeborenen von Brafilien überhaupt zugeſprochen haben, findet 

16 1 wie ur arimilian hervorgehoben hat, auch bei manchen Völkern von 
ord Amerika. 
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aufmerkſam (Il, 55) daß fie fich in fpäterer Zeit im Zuftande der Un⸗ 
tervrüdung viel mit Regern gemifcht haben. Ihre Weiber find nad 
Dobrizhoffer (I, 18) fehr fruchtbar. 

Wir fügen hier noch die Charakteriftit bei welche Rengger (Na⸗ 
turgefh. 7 ff.) von den Indianern von Paraguay giebt, zwar ohne ſich 
fpeciell auf die Guarani zu beziehen, doch offenbar mit vorzüglicher 
Rüdfiht auf diefe. Der Schädel ift im Allgemeinen Mein und das Ge 
fiht im Verhältniß zur Schädeloberfläche größer ala beim Europäer. 
Der Geſichtswinkel beträgt nicht felten nur 65°, niemale über 75°. 
Die Stien ift ſchmal und nur wenig gewölbt, das Hinterhaupt erftredt 
ih weit nach rüdwärts, fein hinterer und unterer Theil ift faft eben. 
Die Jochbeine find ftark, der Oberkiefer Hoch und breit, die Kinnlade 
did und lang; die Höhlen welche die Sinnesorgane einfchließen , eben- 
ſowohl verhältnigmäßig als auch abfolut größer ala beim Europäer: 
die Sinne foheinen von Ratur außerordentlich ſcharf zu fein, nicht bloß 
in Folge der Uebung. Angeborene Deformitäten fommen nicht vor. 
Die Eingeborenen erreichen ein hohes gefundes Alter; die Zähne nutzen 
fi) ab, werden aber nicht cariös. Schwere Wunden heilen ohne nach⸗ 
theilige Folgen. Gegen Schmerz und Befchwerden feheint die Em» 
pfindlichfeit verhältnißmäßig nur gering zu fein. Der Gefichtsaus: 
drud ift ernft, läßt keine Leidenfhaft und nur felten ein Lachen fehen, 
aud der Tod wird lautlos ertragen. Ihre Rede ift leife mit nieder; 
gefchlagenen Augen. Die Neigung zum andern Gefchledhte ift nicht 
ftarf bei den Männern, die Menftruation nur gering. An Muskelkraft 
übertrifft fie der Europäer, fteht aber in Ausdauer und Gemwandtheit 
ihnen nach. Die Zehen werden häufig gleich der Hand gebraucht um 
etwas zu halten oder vom Boden aufzuheben. 

Am Amazonenftrome fand Wallace (478) bei den Eingeborenen 
weder chief gefhlibte Augen noch vorfiehende Backenknochen, fondern 
bei vielen eine volllommene Negelmäßigkeit der Geſichtszüůge. Bon 
Völkern die ausnahmsmeife ihren Bart cultiviren, wie z. B. die Molo⸗ 
paques jenfeits des Parahyba, bei denen auch blondes und rothes 
Haar vorkommt, erzählt de Laet (XV, 4), doch wiſſen wir nicht ob 
fie zum Stamme der Guarani gehörten. 

Denn es richtig ift daß der Name Tupi, den Vasconcellos für 
den Ramen der alten Heimath diefer Völker (v. Martius a,), St. 
Hilaire aber (V. aux sources II, 264), wohl nur nad) einem eigenen 
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Einfall für einen Spottnamen erflärt, „die Geſchorenen“ bedeutet (de 
Angelis, Indice zu Guzman LXXI), fo ſtimmt dieß wenigftens 
mit der Sitte überein, daß die Tupi ihr Haar fo zu ſcheren pflegten 
daß es verfchiedene Figuren bildete, wenigſtens thaten dieß die Män 
ner, die ed nur dann lang wachſen ließen gleich den Weibern, wenn 
fie auf tiefe Rache fannen (de Laet XV, 2). Andere ließen nur einen 
Haarbüſchel am Hinterkopfe ftehen (Coreal I, 186), wieder andere, 
wie die Motayes, brannten fich eine vollftändige Tonfur (de Laet 
(XV, 4) nad) welcher man die Coroados benannt hat. Da diefe Iehte 
ren keine Tupi find, ergiebt fich daß jener Gebrauch ſich über Völler 
von verfchiedenem Stamme verbreitet hat. Bei den Tupi trugen die 
Männer Lippen«, die Weiber Ohrenſchmuck. Jener beftand bei den 
Knaben in einer Beinen vieredigen Byramide von Knochen, bei den 
Erwachſenen in einem grünen Steine (de Laet XVI, 9, H. Sta: 
den Anh. 15, Lery 141). Außerdem ſchmückten fie ſich mit Schnü- 
ten von Perlen oder runden Plättchen die aus Mufchelfhalen geſchlif⸗ 
fen oder von Holz waren, mit Federn und mannigfaltiger Bemalung; 
Augenbrauen und Wimpern riffen fie aus (Lery 142ff.). Die Tapfe 
ten tättowirten fich zur Auszeichnung (ebend. und C oreal I, 188), 
an den Weibern geſchah es um die Bubertätszeit (H. Staden Anh. 
19); auch bei den fürlicheren Quarani, die Kohlenftaub dazu anwen⸗ 
den, ift dieß häufig (Guevaral, 6). 

Dei dem Berfuche einer Schilderung des Eulturzuftandes und der 
Lebensweiſe der Tupi⸗Guarani⸗-Völker tritt ung eine ähnliche Schwie⸗ 
tigkeit entgegen wie früher bei den Cariben: die Berichte mehrerer 
Schriftfteller, namentlich einiger Älteren, reden nicht beftimmt von Tu⸗ 
pis oder Guaranis, fondern von den Eingeborenen Brafiliens im Als 
gemeinen, obwohl es meift geringem Zweifel unterliegt daß fie dabei 
jene im Auge gehabt haben; Darftellungen neuerer Reifenden aber find 
zu jenem Zwede nur mit großer Borficht benußbar, weil die Guarani 
theils durch die Wirkſamkeit der Iefuiten unter ihnen, theils durch ihre 
Kriege und Vermiſchung mit den Weißen zu ſtark verändert worden 
find: in Paraguay und der Provinz S. Paulo ift bekanntlich eine 
Miſchlingsbevölkerung ganz an ihre Stelle getreten. 

Der Rame Guarani ift nad) P. Ruiz eine Eorruption von Gua⸗ 
rini „Krieg, Krieger“, nad de Angelis (a. a. O. XLI) bedeutet et 
„die fih Malenden“, nach Luccock (332) „die Deftlichen*. Man 
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fann die erfte diefer Ableitungen, die d’Orbigny (II, 268) eifrig 
fethäft, billigen, ohne in ihr ein wichtiges Argument für die Identi⸗ 
tät jenes Volkes mit den Carina oder Cariben zu erbliden, die in ih- 
tem phufifchen und moralifchen Charakter fo weit von jenen verfchie- 
den find. Die Stammesfage der Guarani bezeichnet die Gegend von 
Cabo frio als ihre Ältefte Heimath: dorthin, wird erzählt, kamen einft 
zwei Brüder zu Schiffe, fie fanden das Land menfchenleer und Tießen 
fi darin nieder. Später, als die Bevölkerung gemachfen war, famen 
die Weiber zweier Brüder (e8 wird nicht gefagt ob die eben erwähnten 
Brüder felbft gemeint feien) miteinander in einen Streit der damit 
endete, daß der ältere, Zupi, das Land allein behielt, der jüngere, 
Öuarani, aber nach) dem La Plata zog und fi) dort ausbreitete (Gue- 
varae, 2, del Barco Centenera in der Argentina, Canto I). 
Senen Stammpater Tupi fcheint Guevara (1, 11) für identifh mit . 
Tupa zu halten, da er von lekterem annimmt daß er nicht ſowohl ale 
Gott, fondern vielmehr nur als Wohlthäter des Volkes verehrt wors 
den fei, womit de Laet’s Angabe (XV, 2) und die Marcgranp’s 
bon Liebftadt (VIII, 11) übereinftimmt, daß die Brafllianer den 
Urfprung des Landbaues auf ihren Lehrer Tupan zurüdführen, unter 
welchem fie. zugleich den Donner und Bliß, die bimmlifchen Mächte 
verfiehen die dem Landbaue das Gedeihen geben müflen. Durch diefe 
nahe liegende Gedankenverbindung fcheint demnach der Eultus ihres 
Stammbheros mit der Verehrung des höchſten Weſens felbft von ihnen 
verfhmolzen worden zu fein. Nah P. Eckart's Zuſätzen zu Cu- 
dena (bei Veigl 584) wäre freilih das Wort Tup& oder Tupan 
(Gott) nicht genau dasfelbe mit Tups (Donner), doch ftellt Pr. Maris 
milian (c, 42) diefen Unterfchied ausdrüdlih in Abrede, und wäh⸗ 
tend Thevet (ch. 28) angiebt daß fie den Donnerer Zupan nannten, 
hebt Lery (265) hervor daß ed nur den Donner begeichne, da fie von 
einem Donnerer, wie überhaupt von einer Gottheit nichts müßten. 
Rad) erfterem (ch. 44) follen fie fogar die Zauberflapper, einen mit 
bunten Federn gefehmüdten Kürbis auf einem Stode, als ihren Tupan 
verehren; Lery (282) erzählt zwar auch von diefer Verehrung dur 
funfjehntägiges Speife- und Tranfopfer, das der Maraka vorgefept 
wird, nennt jedoch dabei den Tupan als den eigentlichen Gegenftand 
des Eultus nicht. Der Gebrauch diefed Namens beruht wohl an jener 
Stelle bei Thevet ebenfo auf einem Mifverftändniffe wie bei Reng- 
BWaip, Anthropologie. Ir Bd, 27° 
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ger (Reife 130), bei dem es heißt daß Zupa von ihnen nur ale die 
Duelle alles Uebels betrachtet zu werden fcheine. Auffallend und [mer 
erflärlich würde nur dieß fein, daß Tupa, wenn er urfprünglich iden⸗ 
tifh war mit dem Stammvater der Zupi, nicht bloß bei diefen, fon- 
dern auch bei den Guarani Verehrung fand, welche doch nad) ihrer 
Trennung von den Tupi vielfady in erbitterter Feindſchaft mit ihnen 
lebten (Guzman II), wie freilich auch diefe untereinander felbft, denn 
als die Hauptfeinde der Tupinambas nennt Lery (235, 251) die 
Margäates, welche diefelbe Sprache redeten. 

Daß die Buarani zwar an einen Gott geglaubt, aber weder Opfer 
noch Eultus gehabt hätten (Charlevoix I, 268), ergiebt fi aus 
den Borftehenden als irrthümlich. Idole befaßen fie nicht*, pflegten 
aber bei gewiflen Pfählen Gaben darzubringen um die böfen Geifter 
zu verföhnen, die fie ihren verfchiedenen Functionen gemäß mit ver 
ſchiedenen Namen bezeichneten und fo fehr fürdhteten, daß der Schreden 
por diefen ihnen bismeilen fogar den Tod brachte (de Laet XV, 2). 
Zum Schube vor Agnan (Agnian Aenjang) oder Kaafherre (Lery 
267), dem Böfen, führten fie Nachts ſtets einen Feuerbrand mit fi 
(Thevet 85). Daß fie Gebete oder Anrufungen gebraucht hätten, 
ftellt Lery (282) ausdrüdlich in Abrede. Rur Coreal (1, 223) er 
zählt daß fle die Hände zur Sonne und zum Monde erhöben. Mare 
grav (VII, 5 und 12) fpricht von Verehrung der Plejaden, mit 
deren Aufgange im Mai fie ihr Jahr angefangen hätten. Derfelbe 
Cultus wird von Andern den Guaycuru zugefchrieben; die Sache be 
ruht aber, wie e8 fheint, auf einem Mißverftändniß, da jenes Geftirn 
in diefen Gegenden niemals untergeht (de Angelis a.a.D. XL). 
Fluthſagen finden fich öfter bei ihnen erwähnt: einige Familien, heißt 
ed, melche die Gefahr vorher mußten, retteten fih auf einem Palm- 
baum (Guevara l, 2). 

Die ſittlichen Vorſtellungen diefer Völker treten in der Art ihres 
Unſterblichkeitsglaubens hervor: die Seelen der Tapferen fliegen hinter 
die höchſten Berge, mo fie in Bemeinfchaft mit ihren Vorfahren (mit 
Zupan?) ein genußreiches Xeben führen, die der Trägen und Feigen 


*Wenn ihnen H. Staden (c. 23) foldhe zufchreibt, fo berichtigt ex dieß 
jpäter felbft dahin (Anh. 22), daß fie den Zauberflappern Befondere Hüften baue 
ten und’ihnen Eſſen vorfepten. 
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dagegen werden von Agnan gequält (Lery 266, Thevet 37). Ge 
wife Bögel gelten als Sendboten verftorbener Freunde und Verwand⸗ 
ten (Lery 195). Die Chiriguana, denen ed an religiöfen Vorftellun- 
gen ganz fehlen foll, obwohl fie ihren Rippenfchmud als Amulet bes 
traten, Augurien und mandherlei Zaubereien haben, glauben daß die 
Berftorbenen öfters in Thiergeftalten wieder erfcheinen (Lettres ed. 
11, 133, Weddell bei Castelnau VI, 55, 311). Ihre Todten bes 
graben fie in der eigenen Hütte in großen irdenen Töpfen (ebend.). 
Die Zupi halten ein fehsftündiges Trauergeheul und bringen den 
Zodten in aufrechter (Thevet 43 und Gandavo 110 fagen in 
fißender) Stellung in eine runde Grube, die für den Familienvater in 
feinem Haufe gemacht wird; man feßt Speife bei, damit Anjang die 
Leiche nicht ausgrabe, und überdacht das Grab, wenn die Angehörigen 
fortziehen,, diefe erneuern aber das Zrauergeheul, fo oft fie fih ſpä⸗ 
ter der Grabftätte wieder nähern (Lery 327ff.). Mit diefer Tod⸗ 
tenklage die den erlittenen Berluft verfündigt, beginnt auch der Empfang 
jedes Fremden (de Laet XV, 2, Lery 314). Am Grabe des Häupt- 
lings follen fich bei den Guarani in früherer Zeit einige feiner Getreuen 
geopfert Haben, und man pflegte auf demfelben pyramidenförmige 
Steinhaufen und einen Palifadenzaun zu errichten (de Alvear 15). 

Die Zauberärzte und Bahrfager diefer Völker Page, Biache), welche 
die Kur der Krankheiten durch Ausfaugen oder Anblafen des leidenden 
Theiles bewirkten, waren zwar hoch verehrt, doch kofteten ihnen falfche 
Prophezeiungen bismeilen das Leben, und man befchuldigt fie daß fie 
für entfprechenden Kohn Vergiftungen vornahmen (Thevet 36, 46). 
Dei gewiflen Feierlichkeiten bließen fie die Krieger mit Tabaksrauch an 
und fprachen: Nehmt hin den Beift der Tapferkeit mit dem ihr euere 
Feinde befieget (Lery 280). Bei ihrer ärztlichen Praxis war die 
Maraka ihr Hauptinftrument. Indeffen wandten die Brafilianer au 
eine große Menge wirklicher Arzneimittel an, welche ausfchließlich dem 
Pflangenreihe angehörten (S. Sigaud 147). Daß fie fih den Zu- 
fammenhang zwifchen dem Heilmittel und der Kur wirklich auf die 
Weiſe dachten wie wir p.391 nad v. Martins angeführt haben, zeigt 
der Aberglaube daß fie feine Enten und andere langfame Thiere aßen um 
nicht fo träge zu werden wie diefe (Lery 188, Thevet 30), und 
es iſt dieß nicht der einzige Punkt in welchem fie mit den Cariben über: 
einſtimmten (©. oben p. 384, vgl. 159). Alles was mit dem Treiben 
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der Biache zufammenhängt, zeigt bei beiden Völkern eine fo große 
Aehnlichkeit, daß man an eine Webertragung desfelben von dem einen 
auf das andere und daher an eine tiefere Wechſelwirkung beider mit 
einander zu glauben geneigt wird. Auch bei den Guarani hatte das 
Mädchen um die Pubertätszeit graufame Proben zu beftehen, wurde 
feft eingenäht und ſtrengen Faften während diefer Zeit unterworfen. 
Letzteres fand auch während der Schwangerfhaft und für den Mann 
nad) der Geburt des Kindes ftatt (de Laet XV, 2, Lettres ed. II, 
132), deffen Erkrankung die Enthaltfamkeit der ganzen Bermandtichaft 
von den Nahrungsmitteln nöthig machte welche man dem Kinde [häd- 
ti glaubte (Guevaral, 8). Ermägt man daß aus diefen Meberein- 
flimmungen welche fi zmwifchen den Cariben und Guarani in Sitten 
und Gebräuden finden, auch noch ſolche von anderer Urt beftehen 
(f. oben p. 349), daß Völker von caribifhem Stamme, wie wir gefehen 
haben, über den Amazonenftrom nad Süden hinüberreichen in das 
Gebiet der TZupi-Guarani, während mehrere Namen von Guarani—⸗ 
völkern fih im Rande der Cariben wiederfinden (f. oben p. 366), daß 
vielleicht der Name der Carios, wenn nicht der der Guarani felbit, mit 
dem der Gariben urfprünglich identifch ift (f. oben p. 408 u, 417), 
fo wird man die Bermuthung nicht zurüdmeifen können daß in alter 
Zeit jene beiden Bölterfamilien in näheren Beziehungen zu einander 
geftanden haben. 

Der friedliche gutmüthige Charakter der Guarani, der es von den 
Gariben fharf unterfcheidet, ift wenigftens für die fpätere Zeit unbe 
firitten. Mit Ausnahme der Chiriguana haben fie ſich der Miffion 
leicht zugänglich gezeigt und find Überall ohne Schwierigkeit von den 
Weißen unterworfen worden. Allerdings hat die Regierung der Je 
fuiten dazu beigetragen fie abzuftumpfen und ihre Thatkraft zu läh- 
men, daher fie z.B. Azara (Il, 256 und fonft) als fo apathifch fchil- 
dert, daß fie felbft unverflandene und widerfinnige Befehle ausführen, 
und fi aus Trägheit auf alle Weife vor jedem Auftrage zurüdzuzie 
hen fuchen den man ihnen geben könnte; daß fie aber auch ſchon vor: 
ber wenig friegerifch, fanft und nachgiebig waren, Täßt fich ſchwer be 
zweifeln. Geduldige und treue Nachahmung ohne eigene Erfindungd- 
kraft war ihre flarfe Seite (Rengger, Reife 363), im ftillen und 
ffummen Ertragen von Mühen und Leiden Ieifteten fie Unglaublichee. 
Verdiente ihre Ehrlichkeit geringes Lob, da fle bettelarm waren, fo 
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wird dagegen ihrer Höflichkeit und Dankbarkeit kühmend gedacht. 
Beim Empfang wie beim Abfchied und bei der Begegnung grüßten 
fie mit beftimmten $ormeln, und wenn fie ein Gefchen? erhielten, dank⸗ 
ten fie mit den Worten: „dieß wird mir befonders nüglich fein“ (D o- 
brizhoffer I, 91, 168, I, 472). Wie die Guarani waren aud 
die Zupi größtentheils friedfertige Menfchen , Streit war bei ihnen fel- 
ten, führte er aber zu Verwundung oder Tod, fo trat ftrenge Ber- 
geltung ein (Lery 303). 

Unter den Älteren Schriftftellern fchildert zwar Cabeza de Va- 
ca (552, 558) die Guarani als fehr Friegerifch, Doch hat die Folgezeit 
gelehrt daß fie ſich fchneller vollftändiger und dauernder unterwerfen 
ließen als andere Völker. Sein Urtheil fcheint durch den Eannibalis- 
mus beftochen worden zu fein, der fich freilich fpäter vollkommen vers 
loren hat (Rengger, Reife 134), damals aber bei ihnen in voller 
Uebung war: fie fhmücten vergnügten und pflegten ihre Kriegsge⸗ 
fangenen auf alle Beife, gaben ihnen felbft Weiber, erſchlugen und 
fraßen fie aber fpäter mit ihrer Nachtommenſchaft. Ihre eigenen 
Kinder nahmen an diefen cannibalifchen Feſtlichkeiten Theil, deren 
Hauptzweck nächft der Befriedigung der Rache darin beitand den Muth 
und die Tapferkeit der Krieger zu erhöhen (de Alvear 11). Auch 
das Feſt bei welchem die Kinder ihren Namen erhielten, wurde mit 
Erwürgung und theilmeifer Berftüdelung eines Gefangenen gefeiert 
(Charlevoix I, 270). Durch möglihft rafche Fortfhaffung der 
Gefallenen aus dem Kampfe fuchte man zu hindern daß die Leiche in 
der Gewalt des Feindes bliebe (Guevaral, 5). Bei den Zupi, 
welche zum Xheil Eriegerifcher gewefen zu fein feheinen als die Gua⸗ 
tani, fanden ganz diefelben Greuel flatt, die in grauenhafter Ausführ- 
licheit namentlih von Lery (248, 256) und 9. Staden (Anh. c. 
28) gefchildert worden find. Daß die eigenen Todten von ihnen bie- 
weilen zum Beweife der Liebe und Verehrung verzehrt würden, erzählt 
Marcgrav allein (VII, 12). Da fie den Tod nicht fcheuen, findet 
feine Auslöfung der Gefangenen ftatt, ſolche für Geld loszugeben hal- 
ten fie für jehr fhimpfli (Thevet 40f.). Nie wird einem Gefan- 
genen das Leben gefchentt, außer etwa einem Weibe, das dann in den 
Stamm heirathet, und auch diefem ſchlägt man nach ihrem Zode den 
Schädel ein, wenn fie feine Kinder hat die dieß hindern (Gandavo 
141). 
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Am Kriege führen die Tupi Bogen und Pfeil, 5—6‘ lange Keulen 
die wie Schwerter mit einer fcharfen Schneide verfehen find, und Schil⸗ 
de von Tapirhaut. Die Buarani bedienten fih der Schleuder. Ihre 
Dörfer umgeben die Tupi öfters mit einfachen oder doppelten Pfahl: 
zäunen und fehügen deren Eingang durch verborgene fpikige Stöde 
(H. Staden, Anh. ec. 4). Die Krieger werden mit Hörnern zufam- 
mengerufen. Bor der Schlacht heulen und fehreien fie furchtbar, und 
tämpfen nicht bloß aus dem Hinterhalte, fondern Häufig auch offen 
und in Mafle, ihre Wuth dabei ift die reißender Thiere und feiner er- 
greift die Flucht. Die Rache treibt fie nicht felten zu den vermwegenften 
Thaten (Beifpiele bei Gandavo 126). Aus den Knochen der erfchla- 
genen Feinde machen fie Pfeifen, aus feinen Zähnen Halsbänder, ihre 
Schädel werden in Haufen aufgefhichtet und bewahrt (Lery 238 ff). 
An ihren Kähnen, die aus einem einzigen Stamm gearbeitet find oder 
nur aus Baumrinde beftehen (Gandavo 122) und meift etwa 50 
Menſchen faſſen, kämpften fie nicht felten auch zu Wafler (Thevet 
39). Sklaven nehmen am Kampfe nirgends Theil (v. Martiuda, 
24). Die Ehiriguana find gute Reiter, haben Sättel von Stroh und 
im Kampfe zu Pferde eine Rüftung von Leder; Feuerwaffen fürchten 
fit (Viedma b, 49). 

Die Hauptlingswürde, welche bei den Guarani bisweilen der Preis 
der Beredtſamkeit war, ging gewöhnlich vom Bater auf den erfigebore 
nen Sohn über, der Anführer im Kriege dagegen erhielt feinen Plaß 
durh Wahl (Guevara I, 4f.). Jedes Dorf hatte fein beſonderes 
Oberhaupt das felbftfländig und unabhängig war (Charlevoixl, 
268). Seine Gewalt war unbefchräntt, feine Untergebenen bauten 
für ihn das Feld und er genoß einen Vorzug bei der Bertheilung der 
Jagdbeute, fonft aber feine Auszeichnung ; ihn zu verlaflen ftand einem 
jeden frei (de Alvear 9f.). 

Den Zupi galt nur der erfte Berwandtfchaftsgrad als Ehehinder⸗ 
niß: mit der Mutter Schwefter oder Tochter war feine Ehe möglid, 
auch nicht mit der Tochter oder Schwefter des Aturaflfap, d. h. dei 
Freundes mit dem man Alles gemein hat. Die Nichte zu heirathen 
war aber Sitte und wurde ſogar als ein Recht in Anſpruch genom- 
men (Gandavo 115). Eine Heirathsceremonie fand nicht ftatt, nur 
die Einwilligung der nächften Bermandten der Frau war erforberlid 
(Lery 239). Se tapferer einer war, deito mehrere Weiber pflegte et 
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zu haben; eine von diefen hatte din Vorrang vor den Übrigen, doch 
iebten fie gewöhnlich in Frieden miteinander (ebend., Thevet 42). 
Während der Schwangerfchaft und des Wochenbettes wurden fie durch⸗ 
aus nachſichtig und forgfam behandelt. Bon den Mädchen verlangte 
man feine Zurüdhaltung (Pigafotta 20), für die Weiber aber ftand 
auf Ehebruch der Tod oder fchimpfliche Verſtoßung. Rur Gandavo 
(116) erzählt daß einige Weiber bei ihnen ſtets einfam und ohne allen 
Umgang mit Männern lebten. Unmatürliche Lafter waren verab⸗ 
[deut (Lery, Thevet). Morgens beim Aufftehen erhielten die Glie⸗ 
ber der Familie von deren Haupte ihre Befchäfte zugewiefen. Für den 
Neugeborenen bedurfte e8 von Seiten des leßtesen ober eines feiner 
Freunde einer befonderen Anerdennung, die dadurch kundgegeben 
wurde daß man ihn vom Boden aufhob (de Laet XV, 2); der Knabe 
erhielt alsdann fogleich einen kleinen Säbel Bogen und Pfeil und 
eine Ermahnung zur Tapferkeit (Lery 297). Bei den Guarani, 
deren Häuptlinge allein mehrere Weiber gehabt haben follen, leugnet 
Charlevoix (l, 269, 272) das auöfchweifende Leben defien fonft 
die Mädchen vielfach befchuldigt worden find; das Außerfi unvortheil- 
bafte Bild das v. Martius (a, 55 ff.) in diefer Hinficht von den Ein⸗ 
geborenen Brafiliens überhaupt gegeben bat, dürfte wohl zu duntel 
gehalten fein. In Rüdfiht des Berkaufes der eigenen Kinder, den 
man den Guarani vorgeworfen hat, bemerft Rengger (Reife 131, 
325) daß dieß höchſtens von Waifen oder von geftohlenen Kindern 
verflanden werden dürfe. Die Chiriguana, die ebenfalls feine Hei- 
tathöceremonien haben (Weddell bei Castelnau VI, 56), löjen 
ihre Ehen oft wieder auf um neue zu fchließen: der Bewerber liefert 
dem Mädchen Wildpret und Früchte, und ftellt ein Bündel Reisholz vor 
die Thür ihrer Hütte; nimmt fie dieſes zu fich herein, fo ift er erhört und 
die Ehe wird vollzogen (Lettres &d. II, 182). Die Gemeinen haben 
bei ihnen nur eine Frau, der Häuptling deren zwei (Viedma b, 49). 

Alle bekannten Bölker von Süd Amerika haben etwas Landbau 
9. Martius a, 33). Die Tupi, obgleich nicht feſtſäſſig, zogen haupt» 
ſaächlich Manioe und Mais (H. Staden Anh. 10,36, de Laet XVI, 
9, Lery 155, bei leßterem über deren Zubereitung). Die Seldarbeit 
wurde gemeinfam betrieben und bei diefer Gelegenheit Dem berauſchen⸗ 
den Caouin oder Kaveng* ſtark zugefprochen, das in dem gegohrenen 

* Ein berauſchendes Getränf diefer Art ift in Süd Amerika fehr allgemein 
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Aufguß von Mais oder Hirfe beftnd den die Weiber vorher geklaut 
und gekocht hatten; überhaupt waren Trintgelage bei ihnen häufig 
“ (de Laet XV, 2, Lery 162ff.). Auf das Feld hinaus geht der 
Mann ftets vor, bei der Rückkehr hinter der Frau, damit diefe bei Ges 
fahr leichter fliehen könne; im Dorfe hat fie den Bortritt um ſtets be 
obachtet werden zu können (de Laet). Um das Fleifh langfam zu 
"braten oder zu trodnen bedienten fie fich eines auf vier Gabeln ruhen: 
den Roftes von Holzftäben (boucan). Beim Effen herrichte gänzlich 
Stille (Lery 171, Thevet 30). Sie gogen viele Hühner, urfprüng: 
lih nur welfche, und trieben Fifchfang, zu welchem fie auf Floßen von 
nur 2° Länge und Breite in die ruhige See fuhren, theild mit Bogen 
und Pfeil theild mit der Angel (Lery 187, 207). Den Tabak rauch⸗ 
ten fie in Form von Cigarren, doch nur die Männer (Thevet 32). 
Semeinfchaftlihes Rauchen ift auch in Brafilien das Symbol von 
Frieden und Freundfchaft (v. Martius a, 48). Die Zupi gingen 
völlig unbekleidet (Lery 139, Gandavo 118) und wohnten in 2- 
bis 500 Schritte langen, 20—830' breiten Häufern die aus dickem Holz 
werk beftanden und mit Balmblättern gededt waren; diefe umfchloffen 
öfters im Viereck einen großen Platz, und in ihnen lebten bisweilen 
hundert und mehrere Familien zufammen (Thevet 44, de Laet 
XVI. 9, 9. Staden Anh. 4, Pigafetta,16). Ihre Dörfer behiel- 
ten zwar ſtets diefelben Namen, wurden aber alle fünf bie ſechs Mo» 
nate verfeßt (Lery 304). Der Hausrath beftand aus irdenen Schüf- 
jeln und Gefäßen von verfchiedener Form, die gebrannt und inwen- 
dig glafirt waren (derf. 308, H. Staden Anh. 13). Ihre Spindel 
war ein Stock von 1’ Länge der mit Hülfe einer hölzernen Kugel durd 
die er geftedt war, wie ein Kreifel gedreht wurde. Aus den fehr fein 
geiponnenen Fäden webten fie an einfachen, aufrecht ftehenden Web⸗ 
ftühlen die Hängematten in denen fie fchliefen. Zum weiß waſchen 
der beſchmutzten Gewebe wendeten fie den Saft einer Gurfenart an 
(Lery 806, $. Staden Anh. 6). Luccock (435) befchreibt neuer- 
dinge eine von Indianern der Provinz Minas geraes erfundene Ma» 
Ihine um Manioe zu flampfen oder Kaffee zu enthülfen als ein beach⸗ 
tenswerthes Zeugniß für ihre Erfindfamteit, und Tietz (53) führt zum 


verbreitet. Name und Dereitungäieife erinnern an'die Kava der Südſeeinſula⸗ 
ner (Gilii 976, Pr. Mar. a, I, 79, IT, 220, 5. Staden 17, 21, 28, Anh. 14: 
Kani, Kaawy, Kawi, Kawawy). 
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Beweife ihrer Brauchbarkeit und Thätigfeit an daß die Kleinen kupfer⸗ 
braunen Caboiles aus dem nördlichen Brafilien ſich als tüchtige ge 
Iehrige und treue Matrofen in der brafilianifhen Marine auszeichnen. 
In der Provinz Para dienen die Eingeborenen häufig auf den Schiffs» 
werften und ale Soldaten (Spir und M. 903). 

‚Bei den Guarani fanden die Spanier zu ihrer Bermunderung 
ausgedehnten Mais- Caffava: und Gemüfebau, Hühner Papageien 
und anderes Hausgeflügel in Menge, und erhielten duch freundliche 
Behandlung überall Xebensmittel von ihnen im Ueberfluß (Cabeza. 
de V. 552). Bisweilen haben fie wilde Schweine, fehr häufig Strauße 
gezähmt, und ed gab Völker unter ihnen bei denen die Weiber von 
den Schultern bie auf die Füße in jelbfigemachte weiße Zeuge gellei« 
det waren (Dobrighoffer I, 115, 421, 84). Ihre Wohnungen 
bauten fie aus Holz und Stroh, hatten Trommeln und Trompeten 
als Kriegsmuſik und kleine Metallplatten die fie an der Stirn befeftig- 
ten um den Feind im Kampfe damit zu bienden (Cabeza de Vaca 
557, 561, 572). Neuerdings freilich hören wir nur von fchlechter 
Bewirthfchaftung der Felder die bei ihnen zur Erntezeit Gemeingut 
find, von Gefräßigfeit zur Zeit des Reichthums, von Geduld und 
Apathie zur Zeit des Mangeld (Rengger, Reife 123ff.). Die Ehie 
tiguana haben frohgededte Hütten von Rohr oder Pfahlwerk und 
Lehm; fie find vieredig mit lang berabhängenden Dächern und fehr 
teinlih (Viedma b,8, 50, Weddell bei Castelnau VI, 56, 258). 
Ihre Dörfer legen fie kreisförmig an, jo daß fie einen freien Platz ein⸗ 
ihließen (Lettres ed. II, 131). Sie find feftfäffig, bauen Früchte, 
haben Rinder» und Pferdeberden , doch find fie dem Trunke fehr ers 
geben (Weddella. a.D. 306, Viedma b, 10). Manche von ihnen 
Heiden fi ganz fpanifch in Baummolle, die meiften aber tragen bloß 
einen Schurz, nur bei Empfangsfeierlichkeiten einen Poncho (derf. 9, 
49). Ihre Waffen find Bogen und Pfeil. Bon Producten ihres 
Kunftfleißes find nur noch die 12 Decimeter hohen und 1 Meter wei- 
ten irdenen Krüge zu nennen die fie verfertigen (Weddell a. a. 
D. 56). 

Das große Bolt der Omagua redet zwar feinen Dialekt der Tupi⸗ 
Iprache, fteht aber unzweifelhaft in einem näheren Berhältniß zu den 
Zupis Öuaranis, wahrfcheinlich in dem eines Nebenftammes zum 
Haupiftanıme (Bater, Mithrid. IU,2, 604, hauptſächlich nad) Con- 
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damine). Die Berwandtfchaft beider hat nächft letzterem Veigl 
(79) audgefprodhen, Spir und Martius (1192), Böppig (II, 423), 
Velasc.o (III, 5, 6) u. A. fie beftätigt. Die älteften Nachrichten über fie 
rührenvon Philippvon Hutten,Orellana und Acuna her. Der 
eritere ftieß (1540 ff.), wie oben ermähnt (p. 367), jenfeits des Gua—⸗ 
viare in Macatoa auf die befleideten und bärtigen Guaypes oder Guayu⸗ 
pes, die [hon Georg vonSpeier (1536) befucht und in Dörfern woh⸗ 
nend gefunden hatte, in denen unterandern ein mehr ald 200 Schrittefan: 
ges Haus mit zwei großen Thüren ftand, eine Art Nonnentlofter und 
zugleich Tempel der Sonne, wo Opfer gebracht wurden (Simon |, 
3, 12). Philipp von Hutten hatte auf feinem Wege nach Süden 
Eingeborene getroffen die ganz nadt waren, feine Wohnungen hatten 
und ohne Ehe lebten; in der gut gebauten Stadt Macatoa aber nah 
men ihn bekleidete Bemohner gut auf, er ſah bebaute Felder, und man 
fagte ihm dag im Südoften die Dmaguas unter ihtem Oberpriefte 
Quareca lebten, die bekleidet feien wie die Spanier, große Herden. 
- thiere gleich denen in Peru, vieles Hausgeflügel und Gold und Sil— 
ber hätten (derf. I, 5, 3—7). Die Spanier überzeugten fi) durch den 
Augenfchein von der Wahrheit diefes Berichtes: die Omeguas oder 
Dmaguas wohnten in einem ſtark bevölferten Lande, das breite und 
gute Wege und fehr große Dörfer mit geraden Straßen hatte; fie gin⸗ 
gen ſtets befleidet, trugen Federbüſche, führten lange Langen und 
Schilde und trieben regelmäßigen Landbau. Ein großes Haus das dem 
Häuptling gehörte, wurde ihnen als der Tempel bezeichnet der viele Idole 
von halber bis zu ganzer Lebendgröße enthielte (Simon 1,5, 7f., Pie- 
drahitaX, 5). Orellana fand im Lande der Homaga oder Home 
gua eine fupferne Art von nahezu peruanifcher Form, gut glafir 
tes Irdengeſchirr mit fehr zierlichen Malereien und große Idole. Es 
berrfchte in diefen Gegenden Sonnencultus: die Thüren der Wohnun 
gen waren nach Oſten gerichtet ; dasſelbe war auch noch weiter ſtrom⸗ 
abwärts in der Nähe der Mündung des R. Negro der Fall, wo Orel- 
lana in einem Dorfe einen Sonnenaltar fah, auf welchem in Holy 
Nelief ein Thurm mit zwei Thoren dargeftellt war; auf beiden Seiten 
befanden fi zwei rüdmwärtsfchauende Löwen, auf dem Plaße aber 
fand der Tempel der Sonne, in welchem eine. Menge fchöner Feder 
mäntel aufbewahrt wurde (Oviedo XLIX, 3, L, 24). Herrers 
(VI, 9, 4) fügt diefen Angaben nur noch hinzu daß an den Armen 


Wohnſitz und Herkunft. 427 


und Baden der gigantifchen Idole von denen Orellana erzählte, 
Räder angebracht waren. Die Ausdehnung des Sonnencultus am 
Amazonas abwärts von den Dmaguas hat zwanzig Jahre fpäter 
(1561) Aguirre beftätigt: bei den unbelleideten cannibalifchen Arna- 
quinas fand er Tempel bei welchen die Bilder von Sonne und Mond 
aufgeftellt waren, vieleicht ald männliche und weibliche Gottheit (Si- 
mon I, 6, 24). . 

Ueber den Wohnſitz der Omaguas findet fich eine nähere Angabe 
erft bei Acuna: dieſer berichtet nämlich daß ihr Land von geringer 
Breite, aber 200 leguas lang fei und am Marannon abwärts fich bie 
auf 16 leguas von der Mündung des Putumayo erftrede. Er nennt 
eine Menge von Völkernamen die jeßt verfhwunden find, und feine 
Bemerkungen (667, 680) über den Handel der Euruzicarie mit vors 
trefflichem Töpfergefchier, wie über die ausgezeichneten Holzfchnikereien 
der Caripunas und Zurinas (die erfteren von der Mündung des Su« 
rua ftromabmwärte , die leßteren beiden oberhalb der Mündung des R. 
Negro), deuten darauf bin daß fich die Eultur welche bei den Oma- 
guas beftand, wahrſcheinlich von ihnen aus auch über andere Völker 
am Amazonenftrom verbreitet hatte; fie felbft aber follen von einigen 
Quixos gelernt haben die vor den Spaniern geflüchtet, zu ihnen ge 
tommen feien (658). Können wir nun zwar nicht daran denken daß 
die Omaguas fich erft um die Zeit der Eroberung civilifirt hätten, fo 
liegt doc) in jener Angabe Acuna’s ein vielleicht richtiger Hinweis 
auf die Gegend von welcher höhere Bildung zu ihnen gelangt ift. Die 
Quijos nämlich werden mit den Yumbos und mehreren anderen Böls 
teen von Rodriguez (I, 6) ald die Bewohner der Gebirge im Sü- 
den von Bopayan genannt, und Piedrahita (IV, 1) führt die Oma» 
guas felbft neben den Pijaos und Paezes als eines der drei Haupts 
völfer von Bopayan auf. Condamine erwähnt in jenen Gegen» 
den ebenfalls ein Bolf der Omaguas und findet es wahrſcheinlich, dag 
fie vor den Spaniern die Neu Granada eroberten, geflohen, von dort 
an einem der füdöſtlich laufenden Ströme herabgezogen feien — diefer 
Flucht freilich läßt ſich kaum beiftimmen, da fie ſchon vor der Mitte 
des 16. Sahrhundertse am Marannon in großer Ausdehnung feitfaßen 
und die älteften Berichte von folcher Einwanderung nichts mittheilen. 

Die Dmaguafpete, d.i. die wahren Omaguas, wohnten (nad 
Acuna) am oberen Putumayo, ein anderer Theil berfelben am oberen 
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Yetau oder Yutay; Pater Girval febt die Omaguas an die Ufer des 
Yapura (Bater, Mithrid. III, 2, 597). Nun beißt es zwar beide 
Laet (Index capp. ad lib. XVII not.) daß nach Cevallos unter 
dem Namen der Dmaguas mehrere verfchiedene Völker zufammenge- 
faßt würden*, da indeffen diefe Behauptung ganz ifolirt fteht und 
der eigentliche Name der Omaguas nad Acuna Aguas heißt, find wir 
vielmehr verfucht (mit Bater a. a. ©. 599) in allen den Völkern Vers 

“ wandte von ihnen zu vermuthen, deren Namen dem ihrigen gleich find 
oder dieſen als Beftandtheil enthält. Dahin gehören die Aguas welche 
man zerfireut in Neu Granada, Benezuela und in den Ebenen des 
Drinoco gefunden bat, namentlich in 10° n. B. und 305° 8., 9° n. 
B. und 3149 L., im Innern unter 49 f. B. und 305°. 2. (ebend.); 
dann die Enaguas am Guaviare. Ferner nennt Herrera (IV, 
7, 6) zwiſchen Coro und Barquifimeto Araguas, die vermuthlich mit 
den Ahaguas identifch find, welhe Humboldt (ed. HauffIIL 34) 
neben den Guamos Buajibos und Dtomalen als die Bewohner der 
Ebene zwifchen dem Apure Meta und Guaviare anführt. Piedra- 
hita (I, 2) bezeichnet die Achaguas in den Ebenen von ©. Juan, ſüd⸗ 
öftlih von dem Hauptfiße der Muyscas, ala das fähigfte von allen 
Bölkern Neu Granada's. Condaguas führt Oviedo (XXV, 2) 
an ohne ihren Wohnfig näher zu bezeichnen. Die Capanaguas oder 
Bufquipanes am rechten Ufer des Ucayale den Mayorunas benadbart 
(Maw 468), und die hriftianifirten Maraguas am Yutay (Hern- 
don 247) find vielleicht hierher zu rechnen, ſchwerlich dagegen die 
Yaguas bei Pebas am Maranion, welche ganz den Haarjhnitt der 
Alt: Beruaner tragen (Maw 200) und fih für Nachkommen der In⸗ 
cas halten (Osculati 209); von Castelnau (V, 18) find fie näher 
befehrieben worden. Die BPayaguas auf der Öftfeite des Napo 
(Lettres ed. I, 112), an welchem nad) Veigl (99) durchgängig Die- 
felbe Sprache berrichte, gehörten mit den Omaguas ‘zu den Bölfern 
bei denen die Miffion in der Zeit von 1683—1727 Eingang fand 
(Velasco IU, 5, 10). Wenn de Angelis (Indice ju Guzman, 
XL) die Payaguas am Paraguay zu den Buarani zählt, fo ſcheint 


* Im Öegenfape zu vieler Angabe behauptet Alcedo, die Dmaguas feien 
dad am weiteſten verbreitete Bolt in Amerika und fie führten in han Ge» 
—* verſchieden Namen, ed gebe Omaguas in Venezuela, zwiſchen den Flüſ⸗ 
en Napo Curaray Putumayo und Negro wie am Marannon. . 
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eine irrthümliche Angabe bei Hervas (|. Bater, Mithrid. III, 2, 489) 
und die Beziehung ihres Namens zu den Dmaguas das Einzige zu 
fein, was fi für diefe Anficht geltend machen läßt, obwohl das Bor- 
fommen ihres Namens in fo meit entlegenen Ländern eine merkwür—⸗ 
dige Thatfache ift, die zu weiterer Unterfuchung auffordert. 

Mit etwas größerer Sicherheit läͤßt fih Die Verwandtfchaft einiger 
anderen Völker zu den Omaguas nachmeifen. Unter den Ucayales, 
die ſprachlich den leßteren fehr nahe ftehen (Rodriguez VI, 5), find 
mwahrfcheinlich die Cocamas zu verftehen, die nach Veigl (60) in 
früherer Zeit am Ucayale zwölf Zagereifen von deffen Mündung lebten 
und deren Sprade er als diejelbe angiebt wie die der Omaguas; auf) 
follen fie ihre Herkunft feldft von diefen ableiten (Osculati 231). 
Rodriguez (III, 2), der fie von feinen Ucayales zu unterfcheiden 
ſcheint, giebt fie am Huallaga an; Castelnau (IV, 455) fand Go- 
camas in Nauta, die früher in La Laguna gelebt hatten. Velasco 
(Il, 5, 9) hält fie für urfprünglich verfchieden von den Omaguas und 
glaubt daß fie fih erft feit 1680 mit diefen gemifcht haben. Die Co» 
camillas find eine Abtheilung desfelben Bolked. Die Yurimaguas 
fcheinen die Omaguas vom Yurua zu fein; wenigſtens wohnten fie 
dort in früherer Zeit. Rah Pöppig (II, 384) wären fie von der 
Mündung des Madeira im 17. Jahrhundert von Portugiefen verdrängt, 
an den Huallaga gekommen, wo die Miffton Tiegt die ihren Namen 
führt. Wenig wahrfcheinlich ift daß fie die Omaguas zwar als Ver: 
wandte behandeln, zugleich aber eine völlig verfehiedene Sprache reden 
fofften (Velasco II, 5, 19). Auch die Tocantins am gleichnami» 
gen Fluffe unter 5° ſ. B. follen fprachlic zu den Omaguas gehören 
(Batera, a. D. 602). Endlich ſcheinen fich die vorhin ermähnten 
Guayupes den Dmaguas anzufchließen, da die Eulturftufe auf der 
fie im 16. Jahrhundert ftanden, fo ziemlich diefelbe war mie die der 
leßteren; auch in den Otomaken hat Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 
578) Berwandte derfelben vermuthet. | 

Die Zufammengehörigkeit diefer Völker vorausgeſetzt, ergiebt fich 
daß Zweige des Dmagua - Stammes im Flußgebiete des Meta und 
Guaviare im Oſten und Süpdoften das Land der Muyscas umgaben. 
Nimmt man hinzu daß die Omaguas ihrer Sage nad) vom dftlichen 
Abhange der Anden von Neu Granada über den Yapura an den Ma- 
rannon gedrungen find (Humboldt a.a. D.), fo wird man geneigt 
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fein den Urfprung ihrer Eultur bei den Muyscas zu furhen. Als ein 
nicht unintereffanter Nebenumftand ift in diefer Hinficht noch hervor: 
zuheben, daß zu der früher erwähnten menfchlihen Statue mit lang 
nad hinten ausgezogenem Schädel, die man in Barra do Rio Negro 
entdedt hat, die Omaguas, da fie ihre Köpfe ſowohl vorn ale hinten 
abplatteten (Acuna 659) und die Völker verachteten welche dieß nicht 
thaten (Ulloa I, 329), eine ebenfo auffallende Parallele Darbieten wie 
der bei Uricoechea (Tafel 2) abgebildete nach hinten lang gezogene 
Schädel eines Eingeborenen der Provinz Velez in Neu Granada. 
Nah Joaq. Acosta (222) herrichte diefe Sitte der doppelten Abs 
plattung zwar nicht bei den Muyscas oder Chibchas, dem Eulturvolfe 
von Neu Granada, wohl aber bei den ihnen benachbarten Panches. 
Auch das Wenige was wir von dem religiöfen Eultus der Omaguas 
wiſſen, fcheint jener Anficht günftig zu fein. 

Die Omaguas oder Campevas (d.i. Plattköpfe) zeichnen fich durch 
bellere Hautfarbe und beffere Körperbildung vor den übrigen India 
nern aus (Spir und Martius 1192). Noch Ulloa (I, 328f.) be 
zeichnet fie nebft den Yurimaguas als die fähigften und cultivirteften 
unter den Eingeborenen diefer Länder: die lekteren bildeten eine Art 
von Republit, beide waren feßhaft, führten kein ausſchweifendes Leben 
und hatten Beamte welche die öffentliche Ordnung aufrecht hielten; 
noch jegt find fie ftolz auf ihre Nationalität und zeigen fich gebildet 
in ihrer Sprache (Velasco 111, 5, 6), doch ſcheinen fie beträchtlich ger 
funfen zu fein in Folge der räuberifhen Einfälle welche die Bortugie: 
fen feit 1641 von Gran Para her gegen fie ausgeführt haben. Die 
erdichtete Befchuldigung des Cannibalismus mußte es rechtfertigen 
daß fie viele von ihnen in die Sklaverei fortfchleppten. Trotz tapferen 
Widerftandes bemächtigten fid) jene allmälich des Landes bis zum 
N. Negro und drangen im Jahre 1710 vermöge eines maflenhaften 
Angriffes auf die Miffionen von dort noch um 8° weiter nach Weſten 
vor; ein ähnlicher Meberfall im Jahre 1732 wurde dagegen abgefchla- 
gen (ebend. 12, Rodriguez VI, 5). Ueberhaupt finden fich jeßt 
am Amazonenftrome nur noch ſchwache und ſtark veränderte Reſte 
der alten Bewohner und von den vielen von Acuna als mächtig ge 
nannten Bölkern feine oder faum noch eine Spur (Spir u. M. 1029). 
No gegenwärtig ftehen zwar die Indianer in diefen Ländern eiwas 
höher ald in Süd Brafilien (Wallace 476), aber ihre Kunftfertig- 
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keiten, die von Alvellos aufwärts zunehmen (Spir u. M. 1154, 
1171), erſtrecken ſich nicht hinaus über die Verfertigung ihrer Geräthe 


und Waffen, Töpferarbeit, geſchicktes Pfeilſchießen und Fiſchen (vgl. 


Spir und M. 1023), den Bau von Kähnen und dergleichen (W.H. 
Edwards 16f.). Am unteren R. Regro namentlich liefern fie Schoo⸗ 
ner zum Ylußhandel von einem Gehalte bis zu 200 Tonnen, zu deren 
Herktellung fie fih nur des Beiles und Hammers bedienen (Wal- 
lace 236). 

Die Cocamas haben ziemlich diden vieredigen Kopf, doch, wie 
es ſcheint, ohne fünftliche Verunftaltung deflelben, große Augen, dide 
und ziemlich platte Rafe und wulftige Überhängende Oberlippe; die 
Hautfarbe ift gelbbraun (Osculati 231). Der perüdenartig in die 
Höhe ſtehende Haarwuchs der bei ihnen bisweilen .vorfommt (Pöp⸗ 
pig II, 450), erinnert an die Mifchlingsrace der Eafufos (vgl. Spir 
und M. 215). Sie find muthig und friegerifh, von großem Unab⸗ 
bängigkeitsfinn und bedeutender Bildungsfähigkeit, doch haben fie in 
manchen Dörfern die von den Miffionären eingeführten Einrichtungen 
und hriftlichen Cultus fpäter freiwillig beibehalten (Pöppig II, 403). 
Bei Unanue (num. 78) werden fie als ziemlich barbariſch befchrieben. 

Die Otomaken zwifchen dem Apure und Sinaruco werden von 
Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 555) als häßlich und verfunfen, von 
Depons (148) weit vortheilhafter gefhildert. Sie haben durch ihr 
Erdeeffen eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, fo wenig ausschließlich ihnen 
auch dieß eigen ift, denn es herrſcht, wenn auch in geringerer Aus⸗ 
dehnung, 3.2. auf den fleinen Antillen bei allen Klafien der Bevöl- 
fetung (du Tertre II, 375, Labat I, 1, 149), im Sertäo und am 
Amazonenftrome (Spir und M. 327, 1081), wurde in Maynas felbft 
an manchen Thieren beobachtet (Pöppig II, 452) und ift überhaupt 
eine fehr weit verbreitete Erfcheinung (Näheres bei Humboldt, An- 
fihten der Nat. I, 231 und Heufinger, die Geophagie). Die Dtos 
maken verzehren täglich ohne Nachtheil 3—4'' dicke Kugeln von fetten, 
etwas gebranntem Letten, der einige Zeit im Jahre ſogar ihre einzige 
Nahrung ausmacht (Humboldt). Gumilla (11) erzählt von ihnen 
daß fie vor dem Aufgange der Sonne immer ihre Todten zu beweinen 
pflegten, daß dann der Häuptling die Gefchäfte des Tages an die Ein» 
jenen vertheilte und daß fie den Feldbau gemeinfam trieben: vielleicht 
dürfen wir daraus fehließen daß fie in früherer Zeit etwas höher flan- 
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den als jetzt. Ihre jungen Leute werden mit alten Weibern verheira- 
thet, nach deren Tode mit jungen Mädchen (Hartfin? 32). Ihren 
Urfprung follen fie von ein paar Felsblöden herleiten (Gumilla 6). 
Schon Bater ift die NRamensähnlichkeit der Omaguas mit den 
Dmaguacas aufgefallen, welche bei de Laet (XIV, 12) als ein 
reiches und einigermaßen cultivirtes Bolt mit großen Lamaherden und 
ſelbſtgewebten Wollenkleidern nördlich von Jujuy ermähnt werden. 
Lozano (119, 192) giebt fie 18 leguas von letzterer Stadt entfernt 
an, die fie zweimal zerftörten (Charlevoix I, 290), und als Rad: 
barn der Ehiriguanad. Bei der Bermandtfchaft der Omaguas zu den 
Guaranis und ihrer weiten Verbreitung nad Norden, würde ed me: 
nig auffallend fein einen Zweig derfelben auch im Süden in Tucuman 
wieder zu finden, wenn fich diefe Annahme aus anderen Gründen als 
aus einer bloßen Namensähnlichkeit empfehlen follte. Amajuacas oder 
Amahuacas (Dmaguacas) finden fich neuerdings unter den Wander: 
flämmen in der Gegend von Sarayacu, zmwifchen dem Fluſſe Euia 
und dem Ucayale (Herndon 209, 469) und 3 Tagereifen öſtlich von 
legterem am Tawaya; ihre Sprache gehört wie die mehrerer anderen 
Völker des Ucayale, der Eonibos, Cachibos, Sepibos u. a., zu dem 
Stamme der Banos welche vom Huallaga herübergefommen find (Ca- 
stelnau IV, 377, 387, 396, 450); von den Panos aber*, die mit 
den Manoas und Setebos cin Volk bildeten, fagt Skinner (I, 364, 
II, 96 ff.) daß fie mit den Omaguas und Cocamas feit Tanger Zeit 
„duch die Bande des Blutes verbunden” feien. Mehrere Stämme 
des Ucayale platten gleich den Dmaguas den Kopf vorn und hinten 
ab (Herndon 203), wie dieß Unanue (num. 78) von den Einge 
borenen der Bampas del Sacramento und von den in den Andes leben: 
den bemerkt hat. Wir fehen ferner merfmürdiger Weife auch den Na: 
men der Juris die am Solimoes zwifchen dem Putumayo und Ia- 
pura fiten, (Wallace 510, auch Bater a.a. D. 612 nennt fie dort 
nad P. Girval)in Tucuman wiederkehren, und zwar in Verbindung 
mit dem der Diaguites. Jene nördlichen Juris find den Paffes 
am unteren Japura ſtammverwandt, einem Bolfe das in Geſichts zů⸗ 
gen und Koͤrperbildung ſich gleich den Omaguas vortheilhaft vor den 
anderen eingeborenen Stämmen unterſcheidet und dem kaukaſiſchen 


— — 


Näheres über fie im Iepten Abſchnitte. 
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Typus nähert, während es zugleich in fittlicher und religiöfer Bildung 
auf einer entſprechend hohen Stufe zu flehen fcheint (Spir und Mar» 
tius 1204ff., 1237). Bon den Juried und Diaguitas in Tueuman 
hören wir daß fie wie ihre nördlichen Nachbarn, die Dmaguacas, ſelbſt 
gefponnene und gemebte Wollenkleider. trugen (de Laet a. a. O.), 
dag baummollene und andere Zeuge ihnen als allgemeines Taufch- 
mittel dienten, daß fie außer Lamas auch zahme Strauße und Hühner 
hielten (Herrera VIII, 5, 8f. und 11). Die erfteren lebten in alter 
Zeit am Salado, wo die Spanier in der Gegend von Salta und Cal⸗ 
haqui bei ihrem erften Gindringen (1543) eine ſtarke Bevölkerung 
fanden, die gut befleidet und reichlich mit Lebensmitteln verfehen. war 
(Guzman I, 4, II, 6). Die Diaguttas im füdlichften Theile von 
Zucuman* verehrten die Sonne in Tempeln und glaubten daß die. 
Seelen ihrer verfiorbenen Häuptlinge als Planeten, die der anderen 
Menfhen als Sterne an den Himmel verfeßt würden (Charlevoix 
I, 103). Rah Herrera war die Diaguita: Sprache allgemein bei 
den Eingeborenen von Tucuman, obwohl ed neben ihr noch vier an⸗ 
dere Sprachen gab. Bater (Mithrid. III, 2, 438) hat deshalb ver- 
muthet daß fie ein Zweig des Guarani fei, und auch dieß würde wie 
dad Meifte mas und von den genannten Völkern belannt ift, wohl da⸗ 
mit zufammenftimmen daß fie mit den Omaguas verwandt find. Es 
kann nicht unfere Abficht fein die Fäden durch welche wir diefe Völker 
miteinander verfnüpft haben, für flärker und haltbarer auszugeben. 
als fie find, nur einen Fingerzeig für weitere fprachliche Unterfuhun- 
gen können fie geben, der bei der Dunkelheit des Gegenſtandes will⸗ 
kommen ſein muß. 

Wir können die Abſchweifung nach Weſten zu der uns die Verfol⸗ 
gung der ethnographiſchen Berhältniffe geführt hat, nicht ſchließen ohne 
gu bemerken, daß es in Rüdfiht der höheren Eulturftufe auf welcher 
die Dmaguacas Juris und Diaguitas in Tucuman fanden, am naͤch⸗ 
fen Tiegt an peruanifche Einflüffe zu denken, denn der weftliche Theil 
diefes Landes, deffen Inneres ganz culturlofe Höhlenbewohner inne 
gehabt haben follen, ftand zur Zeit feiner Entdedung unter der Herr- 
[Haft der Incad (Charlevoix I, 206ff.). Aus Ehacd, deſſen Name 
aus dem Quichua ſtammt — das Wort chach bezeichnet die großen 

* Alcedo giebt fie im meftlichen, die Juried im öſtlichen Theile von Tu- 
cuman an. 

Vaiß, Anthropologie. 8. Do. 28 
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Herden von Guanacos und anderen Thieren, die zur Jagd zuſammen⸗ 
getrieben wurden (Zarate, Garcilasso VIII, 17, Guevara II, 
12, p. 157) — follen die Incas ſchon vor der Ankunft der Spanier 
Bold und Silber bezogen haben, und nach derfelben wurde ed ein Zu- 
fluchtsort vieler eingeborenen Peruaner, die fich, wie erzählt wird, na- 
mentlich auf einer Inſel in dem See der Zarayez am Paraguay nie 
derließen, daber diefe Gegend Puerto de los Reyes oder Puerto de 
los Orejones genannt wurde (Charlevoix I, 218f.); auch den Ra- 
nien des irdifchen Paradieſes (Paraiso terrenal) hat man ihr bei- 
gelegt. 

Die erften Nachrichten über diefes Land flammen von Cabeza 
de Vaca (576ff.). Er fand am Paraguay unter 199 f. B. das Bolt 
der Buararapos*, weiterhin an dem fogenannten Zarayezs See die 
Sococies, Xaquetes oder Zaqueles und Chaneſes, und erzählt von den 
Bewohnern diefer Gegenden, daB fie Maid und Mandiocca bauten, 
Hausgeflügel hielten und wie die weiter im Innern Idole hatten, doch 
nur von Holz; er fügt hinzu, fie feien mittelgroß, gingen ganz unbe 
Heidet und man nenne fie Orejones, weil ihre durchbohrten Ohr⸗ 
lappen ihnen faft bis auf die Schultern hingen. Jenſeits der Sümpfe 
und Seen lebten die Karayes, 60 leguas im Norden von den Dre 
jones; diefe trieben ebenfalld Landbau und Hühnerzucht, ftanden aber 
höher in materieller Eultur, denn fle trugen große baumwollene Kleis 
der, die von ihren Weibern verfertigt wurden. Guzman (I, 4) theilt 
von diefen Jarayes (Sarabes bei Guevara II, 6) weiter mit daß fie 
unter einer wohlgeordneten, im Wefentlichen republilanifchen Berfaf: 
fung lebten, an deren Spike der Manés als Oberhaupt ftand, und 
daß fie, obgleich wenig kriegeriſch, doch bei allen Nachbarvölkern hoch 
geachtet waren; Diebftahl und Ehebruch wurden bei ihnen vom Häupt. 
ling geftraft und als Beweis ihrer großen Rechtlichkeit wird angeführt, 
daß Irala (1546) fein ganzes Gepäd 14 Monate lang ihnen über: 
ließ und bei der Rückkehr von feinem Zuge nach Nordweſten Alles un- 
verfehrt zurüderhielt. Als ihre Feinde im Norden werden Guaranis 
angegeben, welche demnach fich bis in's Quellgebiet des Paraguay aus: 


— — 


* Diefe find, wie Azara ſagt, von den Spaniern Guachis genannt wor⸗ 
den und haben ihren Wohnfig nie verlaffen. Ihre geringen Refte — fie follen in 
Folge fünftlicder Fehlgeburten faft ausgeftorben fein — Fand nob Castelnau 
(II 467) in der Umgegend von Miranda am Fluffe Mondego. 
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gebreitet zu haben ſcheinen. Schmidel (156ff.) erzählt von damaſt⸗ 
äbnlihen Baummollenzeugen, in welche Hirfche und andere Thierfign- 
ren eingemwebt waren, und von Goldfachen bei den Scherues, unter 
denen wahrſcheinlich die XRarayes zu verftehen find, denn er giebt die 
Namen faft durchgängig in fehr verftümmelter Form und nennt Die 
Scherues ein großes, weit verbreitetes Volk das von einem Könige be- 
berefcht werde; für die große Ausdehnung der Karayes aber ſpricht 
der Umftand daß Hern. de Ribera der vom Puerto de los Reyes 
nah Weiten ging ebenfall® auf diefed Volk ftieß, doch erft nachdem er 
das Gebiet der Perobazaes paffirt hatte (Cabeza de V. 598). Er 
jelbft und fein Bruder Fr. de Ribera fanden in den Ländern meft- 
ih und nordmweftlih vom Karayes- See, alfo nad Peru hinüber, 
eine materielle Eultur die fie in Erftaunen feßte, und wenn manche 
der von ihnen zurüdgebrachten Nachrichten aud zu abenteuerlich Tau- 
ten um glaubhaft zu fein (vgl. au Guzman II, 3, Gueveral, 
11, CharlevoixI, 136), fo ſcheint ſich doch mit einer gewiſſen Sicher⸗ 
heit daraus fchließen zu Taffen daß diefe Länder in jener Zeit mit in 
den Kreis peruanifcher Cultur gezogen worden waren. Dafür [pricht 
vor Allem aud) der Umftand daß Irala zur Umkehr auf feinem Zuge 
durch einen Brief Gasca’s von Peru her genöthigt wurde, der ihm 
weiter vorzudringen verbot, da fi) daraus ergiebt daß er Länder durch⸗ 
zogen hatte die den Peruanern wohl befannt waren. Wir haben da» 
ber keine Urfahe Schmidel’s (164, 198) Wahrhaftigkeit in Zwei⸗ 
fel zu ziehen, menn er von großen Städten der Orthueſens (Urtuefes) 
und einheimifchen Schafen erzählt die als Zugvieh gebraucht und ge 
fattelt würden wie unfere Pferde. Daß er freilich (220) den Punkt 
der Umfehr 372 leguas nördlich von Afuncion angiebt, ift fchon des⸗ 
halb unmöglich, weil er hinzufeßt daß von dort vier Spanier über 
Potofi na Lima gegangen feien, wir können uns vielmehr jenen 
Punkt höchftens unter 13— 150 f. B. denken, am Guapay (Mamore) 
wo Irala zu den Sembicoſis fam (Charlevoix I, 166), welche uns 
ter dem Ramen der Samocofis ald Nachbarn der Ehiriguanas und 
als ein zu Beru gehöriges Volk jenfeits des Guapay bei Guzman 
(III, 11) angeführt werden, und es wird dadurch wahrfcheinlich daß 
auch die Eultur welche Cabeza de Vaca und andere bei den Kar- 
rayes gefunden hatten, peruanifchen Urfprunges war. 

Gehen wir der Oftgrenze des Incareiches, die jedoch ſchwerlich Über- 

28* 
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all zugleich auch die Grenze feines Einfluffes war, etwas weiter nad, 
fo findet fih Folgendes. Im Süden von Tucuman in 8. Jago del 
Estero fpricht die Maffe der Bevölkerung noch jetzt Quichua (Sar- 
miento in N. Ann. des v. 1853 p. 302), nicht aber in Rioja 
(French in J. R. G. 8. IX, 399). Die Gegend von S. Miguel del 
Tucuman gehörte zum Theil noch zum Incareiche (Guz man III, 12), 
defien Sprache bei der Meſtizenbevölkerung eines Theiled von ©. Jago 
nördlich vom R. Dulce und in Ehilque unter 299 10° (auf der Straße 
von Cordova nah ©. Yago) herrfcht, während fie fonft im Süden je 
nes Fluffes nicht verftanden wird; auch in TZucuman Salta und Ju- 
juy wird nicht Quichua gefprohen (Page 357). Zwiſchen dem Ber 
mejo und Pilcomayo lebten nur der Kordillere zunächſt „Leute von 
Beru die dad Land bauten“, die Churumatas (gente labradora de los 
del Peru), Nachbarn der Ehiriguanas, gleich den Peruanern in Wolle 
gekleidet, mit dem Graben des Silberd und mit defien Verarbeitung 
zu Schmudfachen befchäftigt, und Aymara »redende Chichas Orejones 
welche die Minen für die Incas bearbeiteten und die Gebirgsvölker 
unterwerfen follten (Lozano 53, 72, 164). Vielleicht darf die lange, 
1% Meter dide Mauer aus wechfelnden Tagen von Kiefeln und Plat- 
ten ohne Mörtel, aber genau aufeinander paſſend, welche Weddell 
(bei Castelnau VI, 230) öftlih von Tarija fand, auf diefe perun- 
nifehen Indianer zurüdgeführt werden. Im Rorden des Pilcomayo 
bilden Quichuas und Quichua⸗Miſchlinge den Haupttheil der Bevöl⸗ 
terung von Sauced und Bomobamba (Weddella.a.D. VI, 67, 97). 
Ebenfo herrfcht in der Stadt und dem ganzen Gebiet von Cochabamba 
das Quichua, während in dem von Valle grande wie in S. Cruz de 
la Sierra neuerdings wenigftend nur ſpaniſch gefprochen wird (Vied- 
ma a, 46, 261, 308). Nicht weit weftlich von letzterer Stadt ift der 
Punkt (cöte de ’Inca) bis wohin die Incas ihre Eroberung ausge: 
dehnt hatten, wie man fagt, als fie die Nachricht von der Ankunft der 
Spanier erhielten. Die Quichua» Sprache, die in Chuguifaca und 
deſſen Umgebung allgemein verbreitet ift, begann in diefer Gegend, wo 
fi beim Dorfe Samaipata noch alte Baurefte finden (Castelnau 
II, 273 ff., 282, 300). 

Diefe weite Ausdehnung des altperuanifchen Reiches nad Often 
und Südoſten, deſſen Grenzen nur von den Chiriguanas in dieſen Ger 
genden durchbrochen worden zu fein ſcheinen — Dobrizhoffer (II, 
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169) erwähnt fogar in Paraguay Indianer die Quichua reden —, 
läßt es als wohl annehmbar erfcheinen daß peruanifche Orejones am 
Xarayes⸗See faßen, obwohl fie von manchen Schriftftellern ganz in's 
Reich der Babel verwiefen worden find (de Angelis im Indice zu 
Guzman, LX). Indeſſen verfichern die Lettres edif. (II, 166) nicht 
unglaubhaft, daß fie durch die Mameluden (Bortugiefen : Mifchlinge), 
die diefe Länder fo oft plündernd und raubend durchzogen haben, 
ſchon frühzeitig aufgerieben worden fein. Spätere Berichterftatter, 
wie fhon Guevara (geb. 1720, II, 6) erzählen nur nod von Gua— 
jarapos zur Rechten und von Guatos zur Linken unmeit der Infel der 
Drejoned (Guzman II, 8 macht etwas abmeichende Angaben über 
ihre Siße), und Castelnau (II, 372, III, 10, 18) befchreibt dort 
und am unteren Cuyaba nur Die leßteren als friedliche furchtfame 
Menfchen, die meift portugiefifch reden und unter erblichen Häuptlin- 
gen ftehen; fie find von fchönen Zügen und europäifchem Ausfehen, 
demnach wohl größtentheils Mifchlinge, haben meift langen Bart und 
behaarte Glieder, gebogene Rafe und gerade geſchlitzte Augen, doch 
etwas krumme Beine, da fie viel im Kahne ſitzen. Indeffen ift zu be 
achten daß die Anweſenheit peruanifcher Drejones am Xarayes⸗See 
allerdings dadurch wieder zmeifelhaft wird, daB Cabeza de Vaca 
nicht ſowohl bei diefen Orejones die er ganz unbekleidet fchildert, ale 
vielmehr erft weiterhin bei den XRarayes Spuren einer höheren Eultur 
gefunden bat, daß er nur ihre lang herabhängenden Ohren, nicht ihre 
peruanifche Abftammung als Grund jener Benennung angiebt, und 
daß eben diefer Name von den Spaniern auch andermwärts öfter Böl- 
fern beigelegt worden ift, die mit dem altperuanifchen Adel nicht die 
Abſtammung, fondern nur die Sitte einer auffallenden Verlängerung 
der Ohren gemein hatten*, woran fi) dann häufig die Vermuthung 
fnüpfte welche jenem kleinen Volke des Xarayes-See's zu feiner Be 
rühmtheit verholfen zu haben ſcheint, daß fie von peruaniſchem Ur- 
Iprunge feien. Laſſen wir die apokryphen Drejones bei Seite von 
denen W. Raleigh in Berbindung mit den Sagen über EI Dorado 
erzählt, daß fie einft an den Orinoco gekommen feien und dort eine 
große Stadt gebauet hätten (Coreal Il, 217), fo fand noch neuer 





* Diefelbe Sitte bat-Castelnau (II 28) in diefen Gegenden neuerdings 
ei den Apinages am linken Ufer des Zocantind oberhalb feiner —A— mit 
dem Araguay gefunden. Sollten dieſe die alten Orejones vom Xarayes⸗See ſein? 
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dings Osculati (209 ff.) ein Volk der Drejones von kleiner Statur, 
mit großen Köpfen und lang ausgezogenen Ohren am linken Ufer des 
Marannon von Pebas bis nad Zabatinga hin. Sie haben vierediges 
Geſicht und dide Lippen (Villavicencio 174) und find aud) im 
Dften des mittleren und unteren Rapo verbreitet. Während indeflen 
von ihren Nachbarn in Pebas und ©. Iofe, den Yaguas, deren Typus 
von dem der Bewohner des Napo ganz verfchieden ift (fie find ziemlich 
bellfarbig und mehr gelblich als die füdlicheren Völker, haben lange 
gebogene, doch an der Spige breite Rafe) manches erzählt wird das 
auf einen Zufammenhang mit den Inca- Indianern hinmeift (f. oben 
p. 428), finden wir bon jenen Drejones nichts diefer Art berichtet. 
Man kann nicht erwarten daß die 387 Völker welche Warden 
(L’art de verif. les d. XIII, 120) oder die 245 welde Martius (a) 
in Brafilien nennt, fämmtlicd) zu dem Stamme der Guaranis gehö— 
ren ſollten; vielmehr find eine Menge von Stämmen welche zu diefen 
feine nachweisbare Berwandtfchaft haben, zwiſchen fie hineingeſcho⸗ 
ben. Wir führen von ihnen zunädft die Coropos Coroados un 
Puris an, die alle drei ähnliche Sprachen reden (v. Efchmwegel, 
125, 165, Pr. Mayr. a, I, 129) und faft ſämmtlich zu den domeſticirten 
und feftfäffigen Indianern gehören (Burmeifter 206). Ihre Zu 
fammengebörigkeit untereinander läßt fich indeſſen nur als zweifelhaft 
betrachten, da ihre Gefichtsbildung beträchtlich verfchieden ift und ſpaͤ⸗ 
tere Mifchung leicht den Schein einer Sprachverwandtfchaft herbeige⸗ 
führt haben kann, die urfprünglich vielleicht fehlte: die Puris find 
nämlich von den Botofuden gedrängt, aus dem Innern gekommen 
und haben die vor den eindringenden Europäern fliebenden Coropoe 
und Coroados wieder gegen die Küfte hin zurüdgefchoben (ebend. 261). 
Spir und Martiug (375 ff.) geben zwar an daß diefe drei Völker 
im Ueußeren nur wenig verfchieden, Bein oder mittelgroß und unter 
feßt feien, mit kurzen und dünnen Beinen, fehiefer Augenlidfpalte, 
kurzer und etwas platter Rafe, dagegen hat fchon v. Eſchwege (164) 
die Verfchiedenheit der Eoroados von den Puris und die oft Acht ik 
diſche Phyfiognomie der erfteren hervorgehoben. Ihre Rafe ift hervor: 
tagender mit nur ſchwach gewölbtem Rüden, ihre Lippen viel ſchmä⸗ 
ler und weniger aufgeworfen, und fie gleichen im Ganzen mehr den 
Indianern von Rord Amerika, während die Puris mehr mongolen- 
ähnlich find (Burmeifter 246, 260). Pr. Marimilian (m, 1,184) 
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ſchildert die Buris 5’ 5“ groß, meiſt unterſetzt und fleiſchig, gewöhn⸗ 
lich mit kurzer und breiter, bisweilen auch kleiner gebogener Naſe 
und öfters ſchief geſchlitzten Augen; der Kopf iſt dick und rund. 
Housselle beſchreibt den Puri⸗Schädel ebenfalls als ziemlich rund; 
der Stirntheil ift mehr zufammengedrüdt als das Hinterhaupt, die 
sinus frontales ftarf entwidelt, die glabella breit und tief, die Schlä- 
fengegend fehr hohl, der Geſichtswinkel beträgt 709; die Augen ftehen 
weit voneinander ab, find etwas fchief geftellt und haben große Höh- 
len; die Naſe ift etpas platt und weit geöffnet, das Geruchsorgan 
ſtark entwidelt; die Jochbeine ftehen weit ab, der Zahnrand, nament- 
lih der obere, ift ſchmal. Aus der Sittenfchilderung diefer Völker 
welche namentlich v. Eſchwege (I, 106 ff.) gegeben bat, verdient ber» 
vorgehoben zu werden daß die Puris in Krankheiten von Schwißbä- 
dern Gebrauch machen, und daß bei den Coroados das Haupt der 
Familie in fauernder Stellung in einem großen länglichen irdenen 
Zopfe begraben zu werden pflegt, zwei Eigenthümlichleiten die ſich bes 
kanntlich an den entlegenften Orten von Amerika bei den Eingebore⸗ 
nen gleichmäßig wiederfinden. Der erlegte Feind wird von den Puris 
nicht felten verzehrt (Pr. Mar. a, I, 162). Die Refte jener Völker fin- 
den fi gegenwärtig an verjchiedenen Drten der Provinz Rio de Ja⸗ 
neiro zerftreut, namentlich Puris, die fi zur Arbeit den Weißen ver: 
miethen (Castelnau 1, 188). v. Martius (a,) giebt den Wohnfig 
der Iehteren zroifchen dem Paraiba und dem Fluß Efpirito Santo im 
Innern an. Coroados werden in verfchiedenen Gegenden des tieferen 
Innern genannt; wahrſcheinlich gehören fie verfchiedenen Völkern an, 
da mit diefem Namen, der. ethnographifch bedeutungslos ift, indge- 
mein alle die Gingeborenen bezeichnet zu werben pflegen, welche die 
bei den Tupis ſchon erwähnte Sitte hatten fih eine Art von Tonfur 
zu fcheren. Daher giebt v. Martius (a, Anh. 6,8, 11) an daß fie 
theils Goytacazes, theild Cahans, theild Bororos feien. Die Goay⸗ 
tacaſes oder Uẽtacas, von denen die Indianer von ©. Lourenzo bei 
Rio de Janeiro ftammen, wohnten hauptfädhlid im Süden des un 
teren Parahyba und wurden in fpäterer Zeit theild ausgerottet theils 
unterjocht. Ihre Sprache war vom Tupi (nad) Lery) völlig ver 
ſchieden, obwohl fie von Völkern diefes Stammes umgeben waren 
Pr. Max. a, 1, 37, 119), und ihr Zufammenhang mit den Coroados 
diefer Gegenden ſcheint nur wenig ficher zu ftehen (derf. b, 38), fo po- 
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fitio er auch öfters ausgefprochen worden ift (Feld ner 1,38 u. 
A.). Die Bororos find, wie wir oben fhon angeführt haben, ein 
Suaranivolf, nur muß man nicht mit Rengger (Reife 322) aus der 
Zonfur der Eoroados dieß fchließen zu dürfen glauben. St. Hilaire 
(V. zux sources I, 42) bemerkt daß die Coroados der Provinz ©. 
Baulo und am Euritiba leiblih und ſprachlich ganz verfchieden feien 
von denen des R. Bonito, die er ale fehr Häßliche und Fleine, dumme 
und apathifche Menfchen mit dicken Köpfen und kurzem Hals beichreibt 
(V. dans l’Interieur I, 88) und nicht minder vo den Coroados oder 
Cavaris in Matto grofo. Castelnau (II, 372) bat am linfen 
Ufer des Euyaba ebenfalls Coroados angegeben, die er für identiſch 
hält mit den Cherentes. 

Dieß führt uns zu den Völkern des oberen Araguay und Tocans 
tine. Im Quellgebiete des erfteren leben die jegt ftarf zufammenge- 
fhmolzenen Cayapos, welche diefelbe Sprache reden wie die weiter 
nördlichen Gradahos (Castelnau I, 114). Sie find groß und wohl- 
gebildet, von röthlich brauner Farbe, rundem Kopf und rundem brei« 
tem Gefiht mit breitgedrüdter Nafe, ſtark aufgeworfenen Lippen und 
großem Munde (Pohl I, 204, St. Hilaire V. aux sources UI, 106). 
Seit 1780 find fie unweit Villa boa angefiedelt, wo fie unter Auf» 
fiht von Soldaten Aderbau treiben (ebend. 96 ff.). Ob die Cayapas 
die in Quito genannt werden (Villavicencio 168) zu ihnen in its 
gend einer Beziehung ftehen, ift unermittelt. Chavantes und Che⸗ 
rentes oder Kerentes, diefe am rechten, jene an beiden Ufern des To⸗ 
canting von Boa Viſta an nah Süden, reden untereinander Ders 
wandte Sprachen und gehören mit den Drajoumopres, Nororcoajes 
und Crainkas zufammen (Castelnau I, 352, I, 115). Die Cha⸗ 
vantes find fupferroth mittelgroß und muskulös, haben rundes Ge⸗ 
fiht, abgerundete Nafe und enggefchlißte Augenlider, Augenbrauen, 
Bart und Körperhaar reißen fie aus (Pohl II, 165). NRördlih von 
der Stadt Goyaz find fie zu feften Niederlaffungen bewogen worden, 
aldeifirt (in Carretäo und Salinas), doch entlaufen -fie Häufig wieder 
in die Wälder (Castelnau I, 350, 372). Als Kinder dorthin ges 
bracht, legen fie ihre früheren Sitten ab, gehen bekleidet, lernen den 
hriftlihen Gultus und reden nur portugiefifh. In Folge treulofer 
Behandlung verließen fie die Aldeen wieder und wurden die heftigften 
Feinde der Weißen, doch haben fih Spuren früheren Chriftenthums 
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aud) bei denen erhalten welche in die Wildniß zurüdgelehrt find (Pohl 
HM, 31, 161 ff.). Kleiner, aber von angenehmeren Formen find die 
Carajas am Araguay die bisweilen bis nad) Salinas hinaufgehen; 
fie theilen fich in die drei Stänme: Garajahis, Chambioas und Ja⸗ 
vahais, welche lekteren tiefer im Inneren leben (Castelnau I, 373, 
433, ebend. p. 436 ff. werden die Chambioas ausführlich geſchildert). 
Am rechten Ufer des Tocantind oberhalb feiner Vereinigung mit dem 
Araguay leben die Gavioës („Raubvögel“, portugiefifhe Benen- 
nung) und weiter füdlih die Garacatis, am linken Ufer die Api» 
nagés, die zwar ganz unbelleidet, doch fehr betriebfam und fleißig 
find, mit ihrem Landbau die Bevölkerung von Boa Pifta ganz ernäh- 
ven und als Ruderer Dienfte nehmen. Zu ihnen gehören auch die Car 
rahos (ebemd. II, 11, 28,41, Pohl II, 189). inter leßteren ſchei⸗ 
nen die Crahfãos (Crane) oder Macamecrans verflanden werden zu 
müflen, von denen es bei Pohl (II, 215) heißt daß fie den Poracra⸗ 
mecrans von Cocal grande ſowohl phyfifch wie fprahlich fehr ähnlich 
feien. Diefe leßteren find von braungelber Karbe und ein wenig aufs 
gervorfenen Lippen, fonft aber regelmäßigen , oft felbft [hönen Zügen. 
Es werden ihnen viele treffliche Charaktereigenfhaften nachgerühmt 
(ebend. 191 ff.). Befonders bemerkenswerth ift daß fie das höchite Wer 
jen Zurpi (Zupi, Zupan) nennen, ein Wort das freilich ebenfo wohl 
fpäter eingeführt als ihnen urfprünglich eigen fein kann. Die verfchie: 
denen Horden der Crans an beiden Seiten des Tocantins, von denen 
Castelnau merkwürdiger Weife nicht eingehend gehandelt bat, ge 
hören nad v. Martius (a, Anh. 12) wahrfcheinlich zu den Völkern 
des Gez⸗Stammes, welche nebft den Bus feit alter Zeit im nördli⸗ 
den Theile von Maranham und weftlih non dort am unteren Tocan- 
tind wohnen (Spir u.M. 925). Castelnau (II, 117) nennt am 
zocantins unterhalb der Mündung des Araguay die Jundiahis 
auf dem weſtlichen und die fehr heilen Jacundas auf dem öftlichen 
Ufer. 

Gehen wir vom Tocantind nad Welten zum Tapaioz hinüber — 
denn die Völker des Kingu find faft ganz unbefannt —, fu haben wir 
im äußerften Süden, jenfeits feines Quellgebietes in den Ebenen zwi⸗ 
hen Piamantino und der Stadt Matto groſſo die Barefis, Pare⸗ 
eis oder Pareris zu nennen (de Flores 9, Castelnau II, 306). 
Am rechten Ufer des Arinos folgen dann (abgefehen von den Guara⸗ 
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nivölfern die [hon früher angeführt werden mußten) die Rabicnas 
ras und Barabitatae, am linken Ufer die Jahnariti (ebend. IN, 
100 und das NRamenverzeichniß p. 116), am mittleren Tapajoz die 
Barentitins. Das Boll das den Namen des Fluſſes felbft führt, 
die Tapajos, follen aus Hoch» Beru eingewandert fein (ebend. III, 109), 
obwohl die Sitte die Köpfe der Feinde mit neuen Augen zu verfehen 
und fie getrodnet ald Trophäen aufzubewahren (W.H. Edwards 
11) von ihrer Rohheit Zeugniß giebt. Zwiſchen dem unteren Tapaio; 
und Madeira — nad) Osculati (262) felbft noch öſtlich von erfle 
rem Fluffe — lebte das große Volk der Mundrucus, nad) der Rün- 
dung desfelben bin mit Arupas gemifht (Castelnau III, 106), und 
ihm benadhbart das der Mauhe, Mahue oder Mawe, nah Spir 
und Martins (1051) im Süden jener, nach Castelnau (1, 306) 
in der Nähe der Mündung des Tapajoz. Beide werden für verwandt 
gehalten und namentlich die erfteren hat man zu den Tupis zählen 
wollen (Spir u.M. 1817, 1339), doch kann dieß noch nicht für au 
gemacht gelten. Die Mundrucus, jebt Bundesgenofien der Portugie 
fen, find gleich den Muras in der erften Hälfte des 18. Jahrhundert? 
als gewaltige Eroberer im Thale des Amazonenftromes aufgetreten 
(Handelmann 285). 15—20000 Mann ftark und fehr Priegerif, 
find fie der Schrecken aller Nachbarvölker. Sie haben eine fehr entwi⸗ 
ckelte militärifche Verfaffung. Durch Einfchneiden einer Kerbe in ein 
Holz verpflichtet fich der Einzelne zur Theilnahme am Kriege. Der 
Häuptling, welcher in Kriegszeiten Gewalt über Leben und Tod bat, 
mifcht fich nicht mit in den Kampf, fondern bleibt hinter der Schlacht⸗ 
ordnung um von dort aus feine Befehle zu ertheilen. Ihre Trophäen 
find die getrodneten und verzierten Köpfe der Feinde, die fie nebſt de 
nen ihrer Eltern vor der Wohnung aufftellen ; die Kriegsgefangenen töb- 
ten fie indeffen nicht, fondern nehmen fie in ihren Stamm auf(Rar- 
tius a, 23, 47, Herndon 314 f., Osculati 262, Spir und R. 
1314). Sie gehen ganz unbelleidet, find groß muskulös und von 
ſehr heller Farbe, tättowirem fid) linienförmig am ganzen Körper mit 
einer Art von Kamm der aus den Dornen einer Palme befteht febend. 
1310, Herndon 314), und follen fogar das einzige Beifpiel eined 
vollkommen tättomwirten Volkes in Süd Amerika fein (Wallace 516). 
In jedem Dorfe ift eine Art von Arfenal oder Feſtung wo die Krieger 
die Nacht zubringen. Die einzelnen Wohnungen, 6 Kfafter weit und 
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4 Klafter hoch, find mit zwei 4’ hohen Thüren und einer Deffnung 
in der Kuppel verfehen, folid gebaut und waſſerdicht, gleich denen 
mehrerer Völker am Japura (Spiru.M. 1217). Wo man fie zu fer 
ften Anfledelungen bewogen hat — verkehrte Maßregeln verhindern 
daß es allgemein gefchieht —, bauen fie fleißig das Land und erzeus 
gen eine große Quantität Karinha zur Ausfuhr (1338). Kranke die 
für unheilbar gelten, erfchlagen fie aus Mitleid (1310); jeder Todes» 
fall der nicht durch allmäliche Entkräftung eintritt, gilt ihnen ale eine 
Birfung der Zauberei (Osculati 262). Die Mauhes find ftarf 
und wohlgebildet, von ziemlich dunkler Farbe, ohne Tättowirung, 
ein großes betriebfames und fleißiges Boll (Spir u. M. 1318, 1051, 
Heradon 317). Ihre Weiber find fittfam und züchtig, was fi von 
denen der Mundrucus nicht jagen läßt (ebend. 319). Sie begraben 
ihre Zodten in fauernder Stellung, die Leichen der Häuptlinge aber 
werden ausgetrodnet und aufbewahrt (Spir u. M. 1319, ein Bei⸗ 
ipiel ihrer Poeſie ebend. 1316). 

Am Tinten Ufer des Madeira in der Rähe der Fälle unter 9%f. 2, 
Ieben die Pamas, welche fih vor ihren Nachbarn durch fehr viel hel- 
lere Haut auszeichnen (Castelnau III, 135, Verzeichniß der Völker 
des Madeira ebend. 150, derer am Purus V, 91 ff., derer am Jutay 
und Jurua ebend. 85 ff.). 

Die Muras, früher am Madeira, figen im Mündungslande des 
R.Regro und am Purus, vorzüglich auf deffen Südfeite. Sie find 
ziemlich bärtig und ein wenig fraushaarig, leben meiſt nur unter 
einem Dache das fie auf Pfähle ftelen und find hauptfächlich Fiſcher, 
faft ohne Randbau (Wallace 511 f., Osculati 239, Spiru.M. 
1073). Wie die Mauhes bedienen fie fich einer Art von Schnupfta- 
bat als beraufchenten Mittels. Hat ein Mädchen mehrere Bewerber, 
jo pflegen diefe um ihren Befi miteinander zu fämpfen (ebend. 1074). 
Kindermord don Seiten der Mütter fol bei ihnen häufig fen (Hern- 
don 278). Aufwärts am Purus folgen alddann die Heinen Pamo⸗ 
uiris, wie fich felbft, oder Burupurus, wie fie von Anderen we⸗ 
gen einer ihnen eigenthümlichen Hautkrankheit genannt werden. Sie 
haben weder Hängematten noch Kleidung, weder Bogen noch Blas— 
rohr, fondern werfen ihre Bfeile mit einem Wurfftod; and ihre Kühne 
And nur rohe vieredige Käften (Wallace 513, Die Katauris 
hinter jenen im Innern, dann am unteren Laufe des Coari und am 
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Jurua (Herndon 249, Smyth and L. 290) find feftfäffig und 
bauen Mandiocca, führen Blasrohr Bogen und Pfeil und fehlafen in 
Hängematten (Wallace 515). Ihr Hausbau entfpricht ganz dem 
der Yaguad (Herndon 283). Auf der Weftfeite des Purus werden 
im Innern die Samamaris und noch weiter hinauf die Jubiris 
genannt (Wallace 511), am Jurua die Aranas, welche den Ca— 
namaris den Untergang gebracht haben, und weiter ſüdlich die Eu: 
linos und Nawas (Herndon 249). 

Auf dem linken Ufer des Marafion hat Acuna (659) die Ticu— 
fAas oder Tecunas als nördliche Nachbarn der Omaguas angeführt. 
Sie leben jeßt bei Peruate und bis nach Zabatinga hin, finden fih 
aber auch unterhalb des letzteren Ortes an den füdlichen Zuflüffen des 
Marannon (Castelnau V, 42, 83). Sie find von dunklerer Farbe 
als die meiften anderen Stämme diefer Gegenden, doc heller als die 
Marubos am Yavari (Herndon 234). Wie die Mayorunas, von 
denen wir fpäter zu reden haben werden, bauen fie fleißig das Land 
und verfaufen große Vorräthe von Mandiocca » Mehl nach Tabatinga 
und Loreto (Osculati 221). Ihre ſchnell tödtenden Gifte find be 
rüchtigt. Als eigenthümliche Sitte ift hervorzuheben daß fie beide Ge 
ſchlechter befchneiden, ihre Todten in Töpfen begraben und Götzendie— 
ner find (Spir u. M. 1188, 1196). 

Die Völker am Iapura oder Yupura unterfheiden ſich von ein 
ander durch die Tättomirung, durch verfchiedenen Nafen- Ohren 
und Lippenfchmud (ebend. 1279). Die Miranhas am oberen Laufe 
des Fluffes find Eräftige und mohlgebaute Leute von dunkler Farbe, 
verfertigen fehr hHübfche Matten, bauen Baummolle und einige andere 
Nutzpflanzen und wohnen zu mehreren Familien zufammen in vier: 
eigen Hütten mit Giebeldächern. Ihren Cannibalismus geftehen fi 
ohne Scheu ein: „es fei beffer”, fagen fie, „den Feind zu frefien als 
ihn verderben zu Taffen,” zeigen fi aber fonft gutmüthig und hülf 
reich (ebend. 1241 ff.). Die Jumanas an demfelben Fluſſe find von 
portheilhafterem Aeußeren als die meiften anderen Stämme und ſchlie⸗ 
Ben fi) den Weißen leicht an. Sie begraben die Todten in einem irde 
nen Topf, das Gefiht nach Oſten gerichtet, und nehmen ein gutes 
und böfes Urweſen an (ebend. 1207, 1182). Ob fie mit den Ticuñas 
identifh find, da diefe von den Portugiefen Chumana genannt wer 
den (Bater, Mithrid. II, 2, 612) ift bis jeßt nicht zu entjcheiden. 
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Kehren wir von bier zu dem öſtlichen Theile des brafilianifchen 
Reiches zurüd, fo ift ung dort nur noch übrig von den Botokuden 
zu handeln. Ihr Name wäre ihnen nah Luccock (301) von der 
Eitte gegeben, daß fie fih, wenn verfolgt, fugelförmig zufammen- 
fauern, den Kopf zwiſchen die Kniee fteden und fi fo kopfüber an 
Abhängen hinabrollen; Pr.Marimilian leitet ihn wohl richtiger von 
„botoque, Faßſpund“ ab, denn einem folchen gleicht ihr eigenthümli⸗ 
her Lippenfchmud, daher man früher als Botokuden insgemein alle 
die wilden Völker bezeichnet zu haben fcheint die ähnlichen Schmud 
trugen (Spir u. M. 806). Sich felbft nennen fie Engerädmung und 
führen fonft auch den Namen Buaymures, Aymores, Aimbores, Am- ' 
bured; Alcedo fchreibt fie Baymores. Schon vor Jahrhunderten leb⸗ 
ten fie in Oft Braftlien: im Norden eines Tupi⸗Volkes das am R. Doce 
ſaß, wo fie felbft in neuerer Zeit zu finden find, dann im Weften und 
Rordmweften von B. Seguro, das von ihren Angriffen ſchwer zu leiden 
hatte, endlich auch noch nördlicher unter 129 ſ. B. in der Gegend von 
Cachoeira (de Laet XV, 3f., 20 f., 23). Nah Gandavo (141) 
haben fie fih um 1555 von der Hüfte tiefer in's Innere zurüdgezo« 
gen. Die beiden Stämme derfelben am R. Doce und in der Nähe des 
R. Igitonhonha reden einander unverfländliche Sprachen (Cald- 
cleugh, Trav. in S. Am. Lond. 1825,11, 251). Retzius (Mül- 
ler's Archiv 1848, p. 280, 1849, p. 548) rechnet fie zu feinen gentes 
dolichocephalae prognathae, wogegen nach Pr. May. (a, I, 65) ihr 
Kopf im Allgemeinen rund ift, Ihre Körperbildung ift regelmäßiger 
ald die-der meiften anderen Völker, mittelgroß, fleifchig,, muskulös 
mit breiten Schultern und breiter Bruft, Heinen Händen und Füßen; 
das Geſicht meift platt, die Stirn bei manchen hoch und breit, bei 
anderen ſchmal und niedrig; die kurze gerade Nafe hat weite Löcher, 
die meift kleinen flechenden Augen find bisweilen fchief gefchlikt, doch 
ift die Aehnlichkeit der Botokuden mit den Chineſen in diefer Hinfiht 
von Bory und St.-Hilaire übertrieben worden, und findet ſich in 
gleicher Stärke bei anderen in ihrer Nähe lebenden Völkern (Pr. Mar. 
&1,3,65,c,1,587,b, 91). St.-Hilaire (V. dans l'Int. U, 150 
f., I, 426) hebt an dem nördlichen Zweige der Botokuden noch den fur» 
zen Hals, die platte Nafe und die dünnen Beine hervor und hält ihre 
Farbe, die meift röthlich braun, bisweilen aber auch faft weiß iſt (Br. 
Mar.), wie bei den Ameritanern überhaupt, für ein Produkt des 
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Klima's und der Unteinlichkeit, da fle in Folge von Bekleidung 
ſchwinde und etwas heller werde als die der Mulatten, obwohl ein 
wenig dunfler als die gelbfüchtiger Europäer, wie au die Macunis 
fupferfarbig ‚feien wenn fie nadt gingen, fonft aber gelb (ebend. II, 
46). Ahr Schmud zeigt von Kunftfinn feine Spur; das Auszeichnende 
ift der große Pflock den fie im Ohr und in der Unterlippe tragen, ob- 
wohl nicht die Sache felbft, fondern nur ihre Uebertreibung ihnen 
eigenthämlich ift (Pr. Mar. a, II, 8, 13, St.-Hilaire II, 148). Sit 
malen fich meift ſchwarz und roth und rafiren fich einen Haarkranz 
von 1—2* Breite ab, fo daß nur ein Schopf auf dem Scheitel Reben 
“ bleibt. Daß fle mehr palatal und nafal als mit den Lippen ſprechen, 
betrachtet St.-Hilaire (V. aux sources II, 291) mit Unrecht als all 
gemein charakteriſtiſch für die amerifanifche Race. In der Aufregung 
des Affectes pflegen fie zu fingen. 

Sie verhüllen nur die äußerfte Blöße und die Art auf welche fie «4 
thun hart mit Bekleidung nur geringe Aehnlichkeit (Pr. Max. a, II, 
10); ihre Nachbarn im Öften, die Patachos und Machacaris ſchmaͤ— 
leen auch diefes Wenige noch: ein Faden reicht ihnen bin die Erfor. 
derniffe des Unftandes zu befriedigen (ebend. I, 286, 377). Hängemat- 
ten and Kähne haben fie nicht, nur hübfch geflochtene Matten von 
Baumbaft und einiges Irdengefchirr (ebend. II,20, 38, St.-Hilaire, 
V. dans Y’Int. I, 164). Ihre armfeligen Hütten find theils Tänglid 
theils rund. Im Effen find fle nicht wähleriſch, auch Kröten und Ei- 
dechſen verzehren fie, nur feine Schlangen (ebend. 168). Bon Cha 
after zwar roh und leidenfchaftlich, doch fonft fanft offen und heiter, 
vergeflen fie gute Behandlung nicht leicht, fondern zeigen ſich treu und 
anhänglich (ebend. 140, 170, Br. Mar. a, II, 16). Ihr Cannibalis⸗ 
mus ift befannt: Sklaven werden nicht leicht von ihnen im Kriege ge 
macht, fondern die Erfchlagenen aufgezehrt, ihre Schädel aber ald Tro- 
phäen geſchmückt, befonders mit Schnüren die man ihnen durch Mund 
und Ohren zieht, und aufbewahrt (ebend. 45, 51). Es wird verfidert 
daß fie mit einer gewiffen LXederei bei ihren cannibalifhen Mahl 
zeiten verfahren (v. Eſchwege I, 90). Mütter follen aus Zärtlichkeit 
bisweilen ihre verftorbenen Kinder aufzehren (N. Ann. des v. 1845, 
IV, 288), doch kommt auch Kindermord bei ihnen vor (Pr. Mer. b, 
99 — Berichtigung zu a, II, 39 ff.). Ihre Kriege, deren Urſache meif 
in -Streitigleiten über das Jagdgebiet liegt, fechten fie nicht durch or 
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dentliße Schlachten aus, fondern ähnlich den Aufßraliern durch eine 
Art von Schlägerei die aus mehreren Zweikämpfen beiteht (ebend. 
1,368). Bor energifchem Widerftand weichen fie meift furchtfam zurüd 
und bitten um Gnade (v. Efchwege I, 91). Ihre Bfeile tragen fo 
weit als das ſtärkſte Schrot und find dann noch fiherer als diefes 
(Pr. Mar. a, II, 28). Bon einer monarchifchen Regierungsgemwalt der 
Häuptlinge (v. Eſchwege J, 93) findet ſich feine Spur bei ihnen. 
Ihre Todten begraben fie in der Hütte oder in deren Nähe, doch nicht 
in zufammengebogener Stellung, wie St.-Hilaire (II, 161) von 
der nördlichen Abtheilung diefes Volles angiebt; dagegen war dieß 
bei den Camacans fonft üblich (Pr. Mar. a,II,56,223). Der Glaube 
an böfe Geiſter der bei ihnen herrſcht, und ihre religiöfen Vorſtellun⸗ 
gen überhaupt find nicht viel abgefchmadter als die der rohen portu- 
giefifchen Anfiedler in ihrer Nähe. Die meiften Naturerfcheinungen 
leiteten fie vom Monde her (ebend. 58 f.). Das höchfte Weſen follen 
fe TZupan nennen (St.-Hilaire I, 439). Den Indianern zwifchen 
dem R. Bardo und Taype im füdlichen Bahia, welche zum Theil Bo» 
tofuden find, gilt der Fluß als Heiligthum im dem fie nach der Ger 
burt abgewafchen worden find; fie fehöpfen ihre Kraft aus ihm dur 
einen Trunk und ziehen nicht leicht von ihm fort (N. Ann. des v. 1845, 
IV, 237). Beifpiele von einfachen und poefielofen furzen Gefängen 
der Botokuden hat St.-Hilaire (II, 166) gegeben.* 

Sie leben in neuerer Zeit in freundfchaftlichen Berhältnifien mit 
den Bortugiefen, fiehen in Taufchverfehr mit ihnen, nehmen zum 
Theil Dienfte ald Ruderer und werden als tüchtige Arbeiter gerühmt 
(ebend. I, 435, II, 127, 147, Freyreiß 27, Spiru. M. 481). Ein 
Zweig derfelben, die Guerens, ift mit Erfolg an mehreren Punkten 
und zu verfchiedenen Zeiten aldeifirt worden, fpäter aber zu Grunde 
gegangen (Br. Mar. a, II, 87, 97). Die fonft äußerfi wilden Cama⸗ 
cand oder Mongoyoz zwifchen dem Eontas und Pardo (v. Martius 
a,) haben fich ala jehr gefchiefte Arbeiter bemährt und bei der Urbar⸗ 
mahung des Landes fehr nüglich bemiefen (Pr. Mar. a, 11,164,214ff.). 
Bon den Pleinen Bölfern im Oſten der Botofuden, welche deren 


” Als ein extravagantes (doch wohl nur erfonnenes) Beifpiel ihrer Phantafle 
führt St.-Hilaire (V.aux sources 11,158) an, daß fein junger Botokude ihm 
von der großen Raus erzählte die ihm im Traume erſchienen um ihn für begange⸗ 
nes Unrecht auszuſchelten. 
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Feinde find (Spir u. M. 491), werden die Macunis oder Mucun 
nis noch immer als fehr ausfchweifend und diebifch gefchildert, obwohl 
fie dem Namen nad) Ehriften find (St.-Hilaire II, 49). Dasfelbe 
gilt von den Marhaculis am Belmonte und von diefem nach dem 
Bardo hin (v. Martiusda,), die mit den Machacares Feldner's (ll, 
149) und den Maxacalis Pohl's (II, 468) identiſch ind. Letzterer be 
zeichnet fie ala einen Zweig der Moaquauhis, die er als Menfchen von 
gelblicher Karbe und rundem Gefiht mit nahe aneinander flehenden 
Augen befchreibt; durch die Botofuden follen fie von der Meeresküſte 
vertrieben worden fein und die Machaculis auf diefer Wanderung in’d 
Innere durch das Klima ftark gelitten haben (St.-Hilaire II, 207ff.). 

Die Eingeborenen von Amerika und indbefondere die von Brafi- 
lien find öfters von gelehrten Europäern in einer Weife beurtheilt 
worden, die wenig geeignet ift die geiftige Ueberlegenheit diefer über 
jene zu beweifen. „Bon höherer Humanität wie von einem böfen 
Hauche getroffen,“ hat man gelagt, „Ihwindet der Indianer hin und 
ftirbt." Man hat ihm eine Abneigung gegen. gefellfchaftliches Leben 
überhaupt, einen Hang ſich zu ifoliren zugefchrieben,, der ihn zu aller 
Civilifation unfähig made, hat ihn gleichgültig und apathifch gegen 
alles Neue genannt, befonders gegen Alles was die Weißen ihm dar- 
bieten mögen. Unterfuchen wir diefe Angaben etwas näher, fo erin- 
nern wir ung zunächſt daran daß wir früher vielmehr eine gewiſſe 
Reigung fih den Europäern anzufchließen und ihrem Vorbilde nad» 
zuahmen, wie dieß Wallace (519) von den Völkern im Süden deö 
Marannon überhaupt bezeugt, bei mehreren Stämmen anzuführen hat 
ten, und daß manche von ihnen in Folge hiervon, wie mir fahen, 
nicht unerhebliche Fortfchritte gemacht haben. Pohl (II, 258) verfidhert 
dag ed an mehreren Drten entwilderte Indianer giebt die fehr fie 
Big und arbeitfam find. Wenn es richtig ift daß man wie in Afrika 
fo auch hier die Bildungsftufe auf welcher die Völker ftehen um fo bi 
ber findet, je mehr man fih von Süden her dem Aequator nähert 
(Spir u.M. 825) und in das unbefannte Innere vordringt, müßte 
man ſchon daraus vermuthen, daß die Berührung mit den Weißen 
nicht darauf hingewirkt habe die Eingeborenen der Livilifation zu ge 
winnen. Reybaud (Le Bresil Paris 1856 p. 218) freilich verfichert, 
die Bortugiefen hätten von Anfang an mit „unerfchütterlicher Aus 
dauer” fie zu befehren, in Dörfer zu vereinigen und ihnen Achtung 
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vor dem Eigenthum einzufhärfen geftrebt, aber Alles vergebens! fie 
fürben allmälih hin ohne daß es möglich gewefen wäre fie auf eine 
höhere Stufe der Eultur zu erheben. Sehen wir jegt näher zu wie 
viel an diefer Behauptung wahr ift. 

Daß man in Älterer Zeit in Europa faft nur daran dachte die neu 
entdedten transatlantifchen Länder mit roher Gewalt zu erobern und 
unmittelbar auszubeuten, nicht ihre Urbemohner zu heben und heran⸗ 
jubilden , zur Arbeit zu erziehen und nutzbar zu machen, ift befannt 
und unbeftritten. An mehr als einer Stelle erzählt de Laet von der 
abfheulichen und verrätherifchen Behandlung der Eingeborenen von 
Brafilien durch die Portugiefen, denen Gleiches mit Gleichem zu ver- 
gelten e8 jenen weder am Willen noch an Gelegenheit fehlen konnte. 
Die Geſetze welche das Berhältniß der Indianer zu den Koloniften, 
den Menfchenraub und Menfchenhandel betrafen, wurden ſchon im 
Laufe des 16. Jahrh. vielfach geändert, factifch aber fand im Wefentli- 
hen immer diefelbe völlig willfürliche Behandlung jener durch diefe 
fatt (Handelmann 105 ff.). Im I. 1570 war allen Eingeborenen 
die Freiheit zugefprochen worden, 1605 erflärte man nur die Canni⸗ 
balen zu Sklaven, feit 1611 aber waren Menfchenjagden und Skla⸗ 
venverfauf allgemein geftattet und in Ausübung troß des Widerftan- 
deö der Zefuiten (Spir u.M. 925 ff.). Diefe hatten 1549 (de Al- 
vear-33) ihr erftes Collegium in Bahia ,* 1560 ein zweites in Rio 
de Janeiro gegründet, doch trat erft 1568 die große Junta zur Bes 
fehrung der Wilden in Liſſabon in's Xeben. Die Miffionen wurden 
gewöhnlich gürtelfürmig um die Kolonien her angelegt, fo daß fie die- 
fen zugleich zum Schuge dienten, aber freilich war ihr Verhältniß zu 
ihnen bier ebenfo wenig freundlich wie faft überall: die Miffionen ſuch⸗ 
ten Zöglinge die bei nothdürftigem Lebensunterhalt und firenger Zucht 


* Mertwürdiger Weife wurden dem erften der angelommenen Mifftonäre, 
dem Sefuiten Nobrega, von den Eingeborenen die Fußſpuren eines alten Cul⸗ 
turheros Zome (Sume, Payzume) gezeigt, der in Begleitung eines Anderen th» 
nen den Bau der Mandiocca gelehrt, fie aber in Folge feindlicher Behandlung 
verlaffen habe, obwohl nicht ohne das Berfprechen einftiger Wiederkehr (Hans 
delmann 9). Später haben die Jefuiten, vielleicht in gutem Glauben, wegen 
der Namensähnlichkeit aus jenem Heros den heiligen Thomas gemadıt, und wohl 
erft hieraus iſt e8 zu erffären daß um 1612 die Guarani erzählten, daß jener ein 
weißer Dann mit einem Barte und einem Kreuze in der Hand geweſen fei, deſſen 
Sußfpuren ein Felſen in der Nähe von Afuncion zeige (Dobrizhoffer IL, 
456, Charlevoix II, 26; del Barco Centenera, Argent. XXV), 
Die einfachere Form der Sage bei Lery (286) weiß hiernon noch nicht. 
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ihren Fleiß ganz der Kirche und dem Jefuitenorden zu Gute kommen 
ließen , die Koloniften waren begierig die Arbeitskräfte der Eingebore: 
nen für ihre eigenen Zwede anzuftrengen (Handelmann 79, 104). 
Wie wenig die Bemühungen der Jeſuiten vermochten die Portugiefen 
vom Menfchenraub zurüdzuhalten,, ift ſchon hinreichend aus der einen 
Thatfache erfichtlich daß in den 3 Jahren 1628—1630 in Rio de Ja⸗ 
neiro allein 60000 hauptſächlich aus Paraguay geraubte Indianer 
als Sklaven verkauft worden find (Funes II, 6). Die Berbote die 
fer Greuel durch die Päbſte, Bauf II. (1537), Urban VIII. (1639) 
und Benedict XIV. (1741), blieben wirkungslos, fo ſtreng fie aud 
waren. 

Nach manderlei wechſelnden Maßregeln von Seiten der weltlichen 
Behörde, entfchloß fich dieſe 1650 jede Art von Sklaverei der Einge 
borenen zu befeitigen und die legteren den Koloniften rechtlich gleich⸗ 
zuftellen. Indeffen war dieß leichter ausgeſprochen als durchgeführt. 
Namentlich in Maranhao war die Gewohnheit des Menſchenraubes 
zu verbreitet als daß fie fih Hätte unterdrüden laffen. Die durd P. 
Vieyra dort (1655) eingeführten Jeſuiten fammelten die Indianer in 
Dörfer (Aldeas); ſchon nach einigen Jahren durch einen allgemeinen 
Aufruhr vertrieben, kehrten fie zwar nach kurzer Zeit wieder zurüd, 
aber die Verwaltung der weltlihen Angelegenheiten wurde ihnen von 
da an entzogen, und die Streitigkeiten über die Stellung der Indie 
ner dauerten fort (Handelmann 245 ff.). Das Meifte hatten die 
Eingeborenen von den PBauliften, den Bewohnern der Provinz ©. 
Paulo, zu leiden. Hier bildeten nämlich die jogenannten Mameluken 
(vgl. Alcedo III, 435), Mifchlinge von Portugiefen und Indianern, 
ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Hauptmaffe der 
Bevölterung (Gandavo 45); feit 1629 unternahmen diefe ihre ver: 
heerenden Züge nach dem oberen Barana, wo fie die Miffionen (Gu 
ayra u. a.) theild vollftändig zetftörten theils durch Menfchenraub ent: 
völferten, und zu deren Verlegung nah Entre Rios und Paraguay 
zwangen. Einer diefer Raubzüge ging im Jahre 1650 bis nad) Quito 
bin, ein anderer 1672 an den Tocantins, ein dritter 1696 nach Chi 
quitos. Erſt feit dem Aufſchwunge des Negerhandels in Braftlien im 
18. Jahrhundert und nad) der Entdedung der reichen Goldquellen im 
Innern gab man den einheimifchen Stlavenfang auf und überlieh die 
Indianer mehr fi felbft, deren viele hundert Tauſende auf jene Weile 
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den Untergang gefunden haben follen (ebend. 273, 519 ff., 535). Die 
Berwilderung der Indianer fonnte unter folchen Berhältniffen nur zuneh⸗ 
men: erzählen doch die Berichte der erften Miffionäre fogar daß die Bau- 
fiften und andere Brafilianer den Eingeborenen die ihre Bundesgenoffen 
waren, im Stiege Öfterd Menfchenfleifh bewilligt haben (Tietz 80). 

Die Miffionäre fegten unter diefen traurigen Berbältniffen ihre 
Thätigkeit raftlos fort und hatten es in Maranhäo bis zum Jahre 
1755 dahin gebracht daß fie 60 Aldeas beſaßen, von denen 28 unter 
Jefuiten flanden. Obgleich in ihnen die weltliche und geiftlihe Ge⸗ 
walt in der Hand des Miffionärs vereinigt Blieb, war ihre Einrich- 
tung doch durchaus lobenswerth: jede Familie erhielt ein Stüd Rand 
zu ihrem Unterhalte für id und konnte dert Ueberſchuß an Früdten 
den fie gewann, nah Gutdünken verkaufen. Für die Zwecke der Mif- 
fion felbR Hatten nur 25 Leute jährlich 6 Monate zu arbeiten und er» 
hielten dafür einen beftimmten Lohn ; ebenfo war ein gemifler Theil 
der Miſfionsbevölkerung verpflichtet 6 Dlöndte im Jahte für die Ko⸗ 
loniften um Lohn zu arbeiten, denen es unverwehrt war fich in der 
Rahbarfchaft der Miffton anzuſiedeln (Handelmann 274 ff.). Man 
fann nur aufrichtig beflagen daß diefe Inftitutionen keine allgemei- 
nere Nachahmung gefunden haben, und daß ihnen nicht vergönnt 
war fi ruhig auszubreiten und fortzuentmideltt. Bei der Bertreibung 
der Jefuiten aus Portugal (1759) ftellte Pombal die für frei erflär- 
ten Indianer ohne Ausnahme unter die weltlichen Behörden: fie ſoll⸗ 
ten im Alter von 13 —60 Jahren jährlih 6 Monate den Koloniften 
um Lohn dienen (eine Beflimmung die indefien 50 Jahre fpäter auf. 
gehoben wurde) und dem Staate Abgaben zahlen, jedes Dorf aber, 
obwohl die Indianer von neuen Miffionären nichts wiffen mollten, 
einen Weltgeiſtlichen und einen Director erhalten, der ihre Arbeiten 
organifiren, leiten und fürihte Heranbildiung forgen follte. Die trau» 
tige Wirthfchaft der fpanifchen Encomiendas ftand feit Jahthunderten 
ala abſchreckendes Beifpiel da, aber man hatte nichts daraus gelernt: 
die Directoren der Aldeas mißbrauchten ihre Macht auf die eigennü- 
bigfte Weife, die Eingeborenen wurden von ihnen auf's Groöbſte betro- 
gen ausgebeutet und gefnechtet, und man ſah ſich fchließlich genöthigt 
fie lieber ganz für fich gewährten zu Taffen, diejenigen von ihnen aber 
die beim Cannibalismus und bei ihrer Keindfeligkeit gegen die Kolo- 
nien beharren würden, etflärte man für vogelftei. 
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Dieß ift in ihren Hauptzügen die Geſchichte der „Givilifationsver- 
fuche* welche die Bortugiefen in Brafilien mit den Indianern gemacht 
haben: man urtheile nun ob man aus ihrem Mißlingen mit Spir 
und Martius (935) fehließen dürfe dag die lehteren, obgleich fie an 
den Küften von Bahia Maranhäo und Para „einen geringen Grad 
von Sivilifation angenommen haben” (977), zu jedem Fortſchritte 
unfähig find. Die Freiheit die man ihnen fo oft zugeiprochen (1755 
Joſeph I. von Portugal) und felbft ihre Gleihftellung mit den Weißen 
die man verfündigt hat (1823 Don Pedro I), bedeutete factifh nur 
daß fie der Willfür der Koloniften und Beamten preiögegeben wurden. 
Es ift der Mühe werth dieß noch etwas näher zu beleuchten. 

Die Indianer der Capitanie Goyaz zeigten fich friedlich und dient: 
bar gegen die Weißen, ale diefe (1680) in ihr Land eindrangen; aber 
man begann Bertilgungsfriege gegen fie zu führen, machte fie zu Skla⸗ 
ven und vertrieb fie um 1730 faft gänzlid. Endlich ſah man die 
Ungwedmäßigkeit dieſes Berfahrens ein, erfannte den Schaden den man 
fi ſelbſt dadurch zufügte, und fing nun, namentlich feit 1780, an fe 
freundlicher zu behandeln und in Dörfer zu verfammeln: es gelang 
fie zu gähmen (Pohl J, 315 ff., St. Hilaire, V. aux sources, 309). 
Noch neuerdings ift ed im ganzen Norden von Goyaz, felbft bei den ge 
bildeteren Geiftlichen, eine gewöhnliche Rede daß die wilden Indianer 
die beiten Rändereien befäßen und daß die Regierung den Koloniften 
Hülfe ſchicken follte zur Ausrottung diefer Beftien (bischos, Pohl II, 
107). Um einen Indianerflamm unfchädlich oder nugbar zu machen 
zwingt man ihn mit Waffengewalt zu fefler Anftedelung und fhidl 
ihm einen Geiftlihen, andere Völker hat man gegeneinander gehept 
um fie aufzureiben, wieder andere für vogelfrei erflärt: gegen die nicht 
unterjohten Botofuden wurde längere Zeit hindurch ein geſetzlich er- 
laubter Vertilgungsfrieg geführt (Spir und M. 804, 391); einen 
Theil der Puris verfeßte man nach Billa ricca, wodurch er in völliges 
Elend gerieth (v. Eſchwege I, 99). Auf Menfchen dreffirte Hunde 
find öfters von den Portugiefen gegen die Indianern. gebraucht worden 
(ebend. 186), und noch neuerdings erzählte eimer felbft nie er durch 
inficirte Kleider die Blattern unter die Eingeborenen von Bolivia ge 
bracht habe um fie audzurotten (Wallace 326). Furcht Haß und 
Mißtrauen find unter folchen Umftänden natürlich die einzigen Gefühle 
ber Eingeborenen gegen die Weißen und obgleich Anhänglichkeit und 
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Dankbarkeit manchen Völkern durchaus nicht fremd find, fo bleibt ih» 
nen doch der Boriugiefe ſtets ein Gegenftand des Haſſes und des Ab- 
ſcheus (v. Eſchwege 156, vgl. 69, 79 ff.). 

Factifch find die Indianer auch noch jetzt meift Sklaven der Weißen, 
doch fol ihr Loos im Ganzen etwas befier fein als in Nord Amerifa 
an den Grenzen der Vereinigten Staaten. Am Amazonenftrome mis 
hen fih beide Racen mehr und mehr: die Mehrzahl der Bewohner 
don Ega und anderen Drten diefer Gegenden find Mifchlinge,, die je 
doch für weiße Brafilianer gelten, eine faule räuberifche verworfene 
Menfchenklaffe die fi) aus geflüchteten und verwiefenen Berbrechern 
refrutirt (Böppig II, 435ff.). Wo es den Indianern möglich ift ihre 
Sreiheit unter den Weißen zu behaupten und zur Geltung zu bringen, 
geigen fie fi) natürlich wenig betriebfam und gefallen fi) darin es 
jene fühlen zu laffen daß fie freie Menfchen find: in den Städten des 
nördlihen Pernambuco treiben die Eingeborenen kein Handwerk, vers 
langen aber eine rüdfichtsvolle Behandlung: „Wenn man mit Leuten 
redet, nimmt man den Hut ab“, fagte zum Plantagenbefiber feinen 
Hut ziehend einft ein eingeborener Arbeiter (Kofter 194, 435). Die 
Häuptlihge der Indianerdörfer werden von der brafilianifchen Regie« 
rung ernannt und erhalten von ihr zugleich einen militärifchen Rang 
und eine Uniform. In neuerer Zeit werden die hriftianifirten Indias 
ner fämmtlich regiftrirt und müfjen dem Staate ale Polizeifoldaten 
oder Arbeiter dienen, eine Einrichtung die zu vielen Mißbräuchen und 
felbft bis zu perfönlicher Sklaverei führt (Herndon 256). Alljähr- 
lih wird eine große Menge von Männern aus dem Innern fortges 
führt, die man zu verfchiedenen Arbeiten verwendet ohne jedoch die 
gegen fie eingegangenen Berpflihtungen zu erfüllen (Rendu 49). 
Biele werden unter das Militär geftedt, viele kommen auf die Marine; 
fit 1836, erzählt W. H. Edwards (ch. 4), follen deren 10000 von 
Para nach dem Süden gebracht worden fein, man fagt, aus Furdt 
vor neuen Unruhen. Daß Indianerkinder meggefangen und an Por⸗ 
tugiefen verkauft oder auch verfchentt werden, ift im tieferen Innern 
etwad Gewöhnliches und gefchieht unter Sonnivenz der Behörden 
(Wallace 301, Weddell bei Castelnau VI, 66). 

Das Hauptland der Guarani war in früherer Zeit befanntlich ſpa⸗ 
niſch, daher fih die Schidfale diefer zum großen Theil anders geftal- 
teten als die der bisher betrachteten Völker von Brafilien. Bon dem 
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Dieß ift in ihren Hauptzügen die Geſchichte der „Bivilifationsver- 
fuche“ welche die Bortugiefen in Brafilien mit den Indianern gemadt 
haben: man urtheile nun ob man aus ihrem Mißlingen mit Spir 
und Martius (935) fhließen dürfe daß die letzteren, obgleich fie an 
den Küften von Bahia Maranhäo und Para „einen geringen Grad 
von Givilifation angenommen haben” (977), zu jedem Kortfchritte 
unfähig find. Die Freiheit die man ihnen fo oft zugelprochen (1755 
Joſeph I. von Portugal) und felbft ihre Gleichſtellung mit den Weißen 
die man verfündigt hat (1823 Don Pedro I), bedeutete factifh nur 
daß fie der Willfür der Koloniften und Beamten preisgegeben wurden. 
Es ift der Mühe werth dieß noch etwas näher zu beleuchten. 

Die Indianer der Capitanie Goyaz zeigten fich friedlich und dienf: 
bar gegen die Weißen, als diefe (1680) in ihr Land eindrangen; aber 
man begann Vertilgungskriege gegen fie zu führen, machte fie zu Skla⸗ 
ven und vertrieb fie um 1730 fat gänzlih. Endlich jah man die 
Ungmedmäßigkeit dieſes Verfahrens ein, erfannte den Schaden den man 
fih felbft Dadurch zufügte, und fing nun, namentlich feit 1780, an fie 
freundlicher zu behandeln und in Dörfer zu verfammeln: es gelang 
fie zu gähmen (Pohl I, 315 ff., St. Hilaire, V. aux sourcesl, 309). 
Noch neuerdings iſt es im ganzen Norden von Goyaz, felbft bei den ge 
bildeteren Geiftlichen, eine gewöhnliche Rede Daß die wilden Indianer 
die beften Rändereien befäßen und daß die Regierung den Koloniften 
Hülfe ſchicken follte zur Ausrotiung diefer Beftien (bischos, Pohl II, 
107). Um einen Indianerflamm unfchädlich oder nugbar zu machen 
zwingt man ihn mit Waffengewalt zu fefter Anftedelung und ſchickt 
ihm einen Geiftlihen, andere Völker hat man gegeneinander geheht 
um fie aufzureiben, wieder andere für vogelfrei erflärt: gegen die nicht 
unterjochten Botofuden wurde längere Zeit hindurch ein gefeßlich er- 
laubter Bertilgungsfrieg geführt (Spir und M. 804, 391); einen 
Theil der Puris verfeßte man nach Billa ricca, wodurch er in vöfliges 
Elend gerieth (v. Efchwege I, 99). Auf Menfchen dreffirte Hunde 
find Öftere von den Portugiefen gegen die Indianer gebraucht worden 
(ebend. 186), und noch neuerdings erzählte einer felbft wie er durch 
inficirte Kleider die Blattern unter die Eingeborenen von Bolivia ge 
bracht habe um fie auszurotten (Wallace 326). Furcht Haß und 
Mißtrauen find unter folchen Umſtänden natürtich die einzigen Gefühle 
der Eingeborenen gegen die Weißen nnd obgleich Anhänglichfeit und 
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Dankbarkeit manchen Völkern durchaus nicht fremd find, fo bleibt ih» 
nen doch der Bortugiefe fletd ein Gegenftand des Hafles und des Ab- 
iheus (v. Eſchwege 156, vgl. 69, 79 ff.). 

Factifch find die Indianer aud) noch jebt meift Sklaven der Weißen, 
doch fol ihr Loos im Ganzen etwas befier fein ale in Nord Amerika 
an den Grenzen der Bereinigten Staaten. Am Amazonenftrome mis 
ihen fi) beide Ragen mehr und mehr: die Mehrzahl der Bewohner 
von Ega und anderen Orten diefer Gegenden find Mifchlinge, die je- 
doch für weiße Brafilianer gelten, eine faule räuberifche verworfene 
Menfchenklafle die ſich aus geflüchteten und verwielenen Berbrechern 
refrutirt (Pöppig II, A35ff.). Wo es den Indianern möglich ift ihre 
Breiheit unter den Weißen zu behaupten und zur Geltung zu bringen, 
zeigen fie fi) natürlich wenig betriebfam und gefallen fi) darin es 
iene fühlen zu laffen daß fie freie Menfchen find: in den Städten des 
nördlichen PBernambuco treiben die Eingeborenen fein Handwerk, ver: 
langen aber eine rüdjichtsvolle Behandlung: „Wenn man mit Leuten 
vedet, nimmt man den Hut ab*, fagte zum Plantagenbefiter feinen 
Hut ziehend einft ein eingeborener Arbeiter (Kofler 194, 435). Die 
Häuptlihge der Indianerdörfer werden von der brafilianifchen Regie: 
rung ernannt und erhalten von ihr zugleich einen militärifehen Rang 
und eine Uniform. In neuerer Zeit werden die dhriftianifirten India⸗ 
ner fämmtlich regiftrirt und müflen dem Staate ald Bolizeifoldaten 
oder Arbeiter dienen, eine Einrichtung die zu vielen Mißbräuchen und 
jelbft bis zu perfönlicher Sklaverei führt (Herndon 256). Alljähr- 
lih wird eine große Menge von Männern aus dem Innern fortges 
führt, die man zu verfchiedenen Arbeiten verwendet ohne jedoch die 
gegen fie eingegangenen Berpflihtungen zu erfüllen (Rendu 49). 
Biele werden unter das Militär geftedt, viele kommen auf die Marine; 
feit 1836, erzählt W. H. Edwards (ch. 4), follen deren 10000 von 
Bara nach dem Süden gebracht worden fein, man fagt, aus Furcht 
vor neuen Unruhen. Daß Indianerkinder meggefangen und an Por- 
tugiefen verfauft oder auch verfchenkt werden , ift im tieferen Innern 
etwas Gewöhnliches und gefchieht unter Connivenz der Behörden 
(Wallace 301, Weddell bei Castelnau VI, 66). 

Das Hauptland der Öuarani war in früherer Zeit bekanntlich ſpa⸗ 
niſch, daher fi die Schidfale diefer zum großen Theil anders geftals 
teten ala die der bisher betrachteten Völker von Brafilien. Bon dem 
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menfchenfreundlichen Cabeza de Vaca waren fie milde behandelt 
worden, aber ſchon Irala machte auf feinem Zuge nad Rorden 12000 
Gefangene und fehleppte fie fort in die Sklaverei (Schmidel 228). 
Der allgemeine Aufftand der Indianer gegen die Spanier im Jahre 
1559 — nur 3000 ®uarani und 4009 Gyaycuru blieben ihnen treu 
(Guzman II, 8) — war die natürliche Folge diefer und ähnlicher 
Bedrückungen. Man unterfchied die untermorfenen Indianer von Pa- 
raguay zu jener Zeit in yanaconas”* und mitayog. Unter den erfteren 
verftand man diejenigen welche einem Spanier au perjönlicher Dienf- 
barfeit überwiefen wurden, wofür fie von ihm Unterhalt, Pflege in 
Alter und Krankheit und Unterricht in der chriftlichen Lehre erhalten 
follten ; die anderen lebten in Dörfern zuſammen, meift unter ſelbſtge⸗ 
wählten Alcalden, hatten einen Beinen Tribut an dig Krone zu zah—⸗ 
len und follten im Alter von 18—50 Jahren jährlih 2 Monate für 
den fpanifchen Encomenderg arbeiten dem fie zugetheilt murden, meif 
zur Belohnung geleifteter Dienfle. Dieſer war ehenfolld verpflichtet 
in jeder Hinfiht für fie zu forgen, namentlich follte ex darauf bedacht 
fein fie dem Chriſtenthume zu gewinnen, hatte aber keine Gerichts⸗ 
barkeit über fie. Ueberhaupt wurden fie ihm nur auf eine beftimmte 
Zeit perliehen, gewöhnlich auf zwei Leben, d. h. ihm jelbft und feinem 
nächften Erben, dann ftelen fie an die Krone zuzüd, der Gouverneur 
vermendete fig zu den öffentlichen Arbeiten gder verlieh fie weiter 
(Page 461, Charlevoix I, 244, Azaza H, 200). Solde Ein 
richtungen, die freilich hier wie überall mo dergleichen beitanden, zu 
ſchweren Migbräuchen führten, machten Raubzüge in die Ferne (ma 
locas) überflüffigl, da man Sklayen genyg in der Nähe hatte: dieſe 
hörten denn auch ſchon feit Philipp's IL. Zeit yon Seiten der Spa— 
nier faft ganz auf(Guevarall, 19). Die ſpaniſche Regierung wollte 
aber den harten Drud überhaupt befeitigen der ayfden Eingeborenen 
laftete, und drang daher ſchon im Jahre 1606 ernithaft darauf dap 
die Indianer aller gezwungenen Dienftbarkeit von den Koloniften ent 
laffen würden (ebend.), Da dieß nichts Half, ſchickte fie 1610 den Didor 
Alfaro, dem ed gelang diefe Mapregel augzuführen, obwohl nur 
unter großen Schwierigkeiten und mannigfaltigem Widerfland von 


* Janaconi, bemerft Ovalle (146), nannten die Indianer ihre Slla⸗ 
ven, während die Spanier in Ghile die Indianer, welche in Feiner Dienftbarkeit 
zu ihnen ftanden, mit diefem Namen bezeichneten. 
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Sriten der Koloniften (de Alvear 52; Funes I, 323, 361). Auf 
dieſe Weife wurde Raum gefhafft für die Thätigkeit der Jeſuiten, die 
1586 von Peru nad Tucuman gelangt waren und 1593 ihre erfte 
Miſſion in Paraguay ſelbſt gegründet hatten (Charlevoix I, 256, 
de Alvear 33). Sowohl die ganze Gigenthümlichkeit ihrer Wirk. 
famteit in diefem Lande ald auch die großen Dimenfionen welche fie 
almälih annahm, werden es rechtfertigen daß wir ihr eine etwas 
länger verweilende Aufmerkſautkeit fchenten. 

Aeußerlich ſchutzlos und nur mit geringen Mitteln ausgeftattet bes 
gab fih eine Heine Schaar dieſer Miffionäre zu einem rohen Volke, 
das von Hab und Erbitterung gegen die Spanier erfüllt, das auf ihm 
laftende Joh ſchon öfters abzufchütteln verfucht hatte, um fich bei ihm 
niederzulafjen, und hat es durch friedliche Mittel allein dahin zu brin- 
gen gewußt, nicht bios dieſes Bolt vollfiändig zu zähmen und zu dies 
tipliniren, fo daß es ſich widerſtandelos regieren ließ und fremder 
Leitung gänzlich unterordnnete, fondern ſogar ein Reich zu gründen 
deſſen raſch wachſende Macht der fpanifchen Herrfchaft in Amerika ge 
fährlich [cheinen fonnte und nur durch die Gewalt der Vaffen. in ihrer- 
ferneren Entwidelung aufgehalten zu werden vermochte. 

Außer den Schwierigkeiten welche die Ratur ihres Unternehmens 
ſelbſt mit ſich brachte, haben die Jeſuiten auch mit Hinderniffen zu 
kämpfen gehabt die ihnen die Kolonijten in den Weg legten, aber ihre 
zähe Ausdauer und ungemöhnliche Gefchidlichkeit Hat fie alle befiegt. 
Im Jahre 1610 gründeten fie etwa unter 220 ſ. B. an den öſtlichen 
Zuflüffen des Parana die Miffionen Loreto und ©. Ignacio (de Al- 
vear 38), und feit diefer Zeit war ihre Wirkfamkeit in raſchem Zu⸗ 
nehmen begriffen, da fie 1607 eine bedeutende Berftärfung erhalten 
hatten. Sie nannten ihre Miffionsdörfer „Reductionen“ und es ge 
lang ihnen die Indianer um fi zu fammeln, da diefe, meift Guarani, 
an Landbau ſchon gewöhnt waren und ihre Freiheit von ihnen gegen 
die weißen Anfiedler vertheidigt faben(Charlevoix I, 341). Azara 
der offenbar gegen fie parteiifch ift, erzählt daß fie zuerit die Eingebo⸗ 
„tenen durch Beine Geſchenke die fie ihnen ſchickten und durch das Ver: 
fprechen größerer die fle ihnen felbft mitbringen würden, angelodt, daß 
fie dann, ſobald fie bei ihnen eingezogen waren, erfi Dusch andere ſchon 
befehrte Indianer für fie hätten arbeiten lafien und fie zulegt durch 
Ueberredung zur Theilnahme an diefen Arbeiten zu beflimmen gewußt 
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hätten. Mit den Gefchenten hat es allerdings feine Richtigkeit; es 
war ein gemöhnliches Berfahren der Iefuiten: Miffionäre fih zuerft 
auf diefe Weife Eingang zu verfchaffen (fo in Maynas, Rodriguez 
III, c. 2); was aber hauptfächlich die Guarani ihnen gewonnen bat, 
fcheint vielmehr der Schutz und die Hülfe geweien zu fein die fie bei 
ihnen und durch fie zu finden hofften. Aus demfelben Grunde aus 
welchem vdiefe fich um fie fchaarten, waren die fpanifchen und portu- 
giefifchen Koloniften ihnen feindlih. Die erfteren, anfangs den Sefni- 
ten günftig geftimmt,, da fie die Unterwerfung der Eingeborenen för: 
derten, wurden ihnen nach kurzer Zeit feind, weil fie eine milde Bes 
handlung derfelben verlangten und gegen die Bedrüdungen predigten 
von denen die Indianer zu leiden hatten (Charl. I, 293, 320). Aller- 
dings hörten die Empörungen der Guarani“* auf, und die Herrfchaft der 
fpanifchen Krone, von welcher die Jefuiten volle Selbftftändigkeit ihrer 
Miffionen zugeftanden erhielten (eb. 346), wurde erft mit dem Fortichritt 
der Miffion in Paraguay vollkommen befeftigt und weiter ausgebreitet, 
die Herrfchaft der fpanifchen Koloniften über die Eingeborenen aber ge: 
rieth zugleih und in demfelben Maaße in Berfall, und eben diefes 
Letztere entſprach — man darf dieß nicht überfehen — zu jener Zeit 
ganz der Abficht der fpanifchen Regierung felbft. Xeider hat ed den 
Schein der Wahrheit für fi, obgleich ed der entſchieden jeſuitenfreund⸗ 
lihe Muratori (61) fagt, daß die Indianer viel ftärker als die ein- 
geführten Neger von den Spaniern überbürdet und viel leihtfinniger 
von ihnen zu Grunde gerichtet wurden, weil jene der Krone gehörten, 
diefe aber Privateigentbum waren. Durften es die Spanier nicht 
magen die Jefuiten offen zu befehden, fo geſchah dieß um fo mehr von 
den Portugiefen. Ihre Raubzüge nöthigten die Jefuiten Loreto und 
©. Ignacio im Jahre 1631 weit nah Süden an den Barana unter 
279 zu verlegen (de Alvear 47); eine zweite Berwüftung der Mif- 
fionen durch fie (1637) hatte zur Folge daß die fpanifche Regierung 
geftattete die befehrten Indianer mit Feuerwaffen zu verfehen: fie wur- 
den militärifch organifirt, ordentlich einerereirt und lernten die Buls 


* Bon eigenthümlichem Intereffe ift beſonders der Aufftand welchen der Pro« ® 
phet Obera um 1576 (nah Funes1, 269 im $. 1579) erregte, der, wahrfchein- 
lich durch chriftliche Lehren entzündet, fi) für Gottes Sohn ausgab und die Gua⸗ 
rani aus der Knechtichaft der Spanier zu befreien verfprach (Guevarall, 12, 


del Barco Centenera’s Argentina canto XX. Aehnliches ift öfter vor- 
gelommen ©. Funes II, 61). 
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verfabrication (ebend. 68, Dobrizhoffer I, 208), daher die Pau: 
liften fpäter keine Einfälle in das Miffionsgebiet mehr wagten. Daß 
die Jeſuiten felbft fih bisweilen zu dem frommen Zmede der Bekeh⸗ 
rung an dem Menfchenraube der Bauliften betheiligt hätten (wie Ave- 
Lallemant, R. durh Süd» Brafil. 1859 nad) Pinheiro erzählt), 
ift bei dem Berhältniffe in welchem fie zu diefen flanden, fehr wenig 
wahrfcheinlich, obwohl fie dasfelbe anderwärts, namentlich in Ealifor- 
nien, allerdings gethban haben. Pater Sepp (185) erzählt felbft daß 
er einft ein Kind kaufen wollte um es im Chriſtenthum zu untermei- 
fen, daß aber deſſen Mutter fich weigerte den Handel einzugehen. ; 
Nächſt den Spaniern und Pauliſten, welche nicht felten auch mit 
Liſt den Sefuiten ihre Zöglinge wegfingen, binderten auch Epidemieen 
an denen die Indianer in Maſſe hinftarben, den Fortſchritt der Mifs 
fion (Charlevoix II, 21). Indefjen beftanden im Jahre 1629 be 
reits 21 Reductionen in den Provinzen Guayra und Uruguay und 
am PBarana (ebend. 58). Nach Aufgabe der nördlichen wurde das 
Land zwifchen dem Tebicuary und Ibicuy zwifchen 26% und 30° f. 
B. der Hauptfiß der Miffion, obmohl einzelne Reductionen auch in 
Zucuman Chaco und anderwärts lagen, wie wir fpäter zu erwäh- 
nen haben werden. Nach Ibanez (119f.) hätte das Paraguay der 
Jeſuiten aus drei Guuvernements beftanden (La Blata, Tucuman und 
Zarija) und feinen Mittelpunft in dem Collegium zu Cordova gehabt, 
wo der Pater Provinzial refidirte;, de Alvear (78) giebt an daß der 
Superior der Miffionen in Candelaria feinen Sig hatte, doöch find da- 
runter wohl nur die am Parana und Uruguay gelegenen zu verſtehen. 
Diefe zählten zur Zeit ihrer Blüthe im Jahre 1732 in 30 Dörfern 
141182 Seelen — ungerechnet die befehrten Abiponer und Ehiquitos, 
welche Ießteren allein im Jahre 1766 23788 betrugen (Dobrizhof- 
fer III, 504). Nach einer anderen Angabe waren ed (1784) 33 Dörfer 
mit 30000 Familien, die Portugiefen aber hatten deren 40 wieder 
jerftört (de Alvear 87, bei welchem fi am Schluffe ein Verzeichniß 
der einzelnen Miffionen mit Angabe ihrer geographifhen Lage und 
Gründungszeit findet). In den legten 15 Jahren hatten fie um 20000 
Seelen zugenommen, doch ift in der Folgezeit eine ftarke Berminderung 
eingetreten, da ihre Bevölkerung 1744 nur auf 84606 angegeben 
wird (Doblas 5). Die Urſache diefer Erſcheinung lag, wie wir aus 
Dobrizhoffer (1, 74) ſchließen müffen, nicht vorzugsweiſe oder allein 
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in verheerenden Krankheiten nod) in Beindfeligkeiten von außen ; dieſer 
theilt nämlich mit daß 1734 aus der Miffion Santa Ye plöglich die 
fämmtlihen Zöglinge der Jefuiten, 400 Familien der Itatines auf 
einmal, entwifchten* ohne daß fih eine Spur des Weges hätte ent 
deden laffen den fie genommen hatten, und daß man erft nad) 11 Jah: 
ren fie durch einen Zufall wieder auffand — ein Ereigniß, das auf 
dad Regiment der frommen Väter ein eigenthümliches Licht, wirft. 
Später haben fi ihre Miffionen wieder gehoben, hatten aber zur Zeit 
der Bertreibung der Jefuiten ihre frühere Höhe fchmerlich wieder er- 
‚reiht, da felbft Ibanez (42) für 1751 nur 97582 Seelen angiebt. 

Die Barteigänger der 3efuiten (Muratori, UlloalI, 544 ff. u 4.) 
haben von dem Leben in den Miffionen ein Bild entworfen mie vom 
Leben im Himmel. Faſſen wir ed etwas näher in's Auge. 

Die Miffionsdörfer waren alle nah einem Plane gebaut und 
hatten gerade, nach den Himmelögegenden orientiste Straßen. Die 
Wohnungen der Indianer, in früherer Zeit (noch 1691) nur Erdhüt- 
ten mit Strohdächern, ohne Fenſter, ohne Hausrath außer einer Kür 
bisſchale, meift felbft ohne Hängematte ala Bett (Sepp und Böhm 
238), befanden fpäter in 150—180' langen und 30° breiten, fehe 
niedrigen Badfteinhäufern, die in 8 his 10 Abtheilungen für die ein 
zelnen Familien gefchieden und außen mit einem Gorridor nerjehen 
waren. Das Hauptgebäude, das Kollegium, hatte zwei Höfe mit Säu⸗ 
Ienhallen und umfaßte außer der Wohnung der Miffianäre, deren je 
des Dorf zwei hatte, einen für die weltlichen, dem anderen für die geift- 
lihen Angelegenheiten, die Magazine und Werkflätten. Die Kixche, 
gewöhnlich aus drei Schiffen beftehend, -biöweilen mit einer Kuppel 
und ionifchen Säulen gefhmüdt, war zwar wenig dauerhaft von Hol; 
gebaut, aber im Vergleich mit den ärmlichen Verhältniſſen in denen 
die Dorfbewohner lebten, ſehr prachtvoll und koftfpielig, Doch gefchmad- 
108 ausgeftattet (Sepp und B. 250, de Alvear 78,85, Doblas 
10, 57), Gold und Silber wurde nur zu ihrem Schmude verwendet 
— Geld und fofibarer Bub war aus dem Jeſuitenſtaate verbannt — 
und man hat ausdrüdlich eingeftanden daß man die Eingeborenen vor⸗ 
züglich durch die Pracht und den Glanz der Kirche an fie zu feſſeln be 


* Dasfelbe ift auch anderwärtd, 5. B. in Texas (Espinosa V, 25), öfter 
vorgelummen. 
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abfiytigte (Charlevoix I, 365, 375, f. auch das Schreiben des Je 
fuiten Escandon in den „Neuen Nachr. v. d. Milfionen 2”). Da- 
ber wurde denn auch Mufit und äußeres Gepränge bei den Eirchlichen 
Handlungen nicht gefpgrt, befonders bei den Kelten, die man zugleich 
zu benyben pflegte um dem Könige buldigen zu lafien und den ihm 
ſchuldigen Sehorfam einaufchörfen (de Alvear 82). 

Jedes Darf hatte einen Corregidor, Regidgren und Alcalden (Über 
richter, Gemeinderätbe und Amsteute), die von der Gemeinde unter 
moßgebender Mitwirfung des Miffionärd erwäplt, auch in der Aus⸗ 
übung ihrer Functionen ganz von diefem ohhängig waren (Charle- 
voix]J, 356, 370, 374, Doblas 14). Die Strafen, die fie nach An⸗ 
gabe des vorgeſetzten Geißlichen verbingen, befkanden in Gebeten, Fa⸗ 
ften, Sefänguiß, bisweilen Geißelung und öffentlicher Kirchenbuße, und 
die Gezüchtigten Hatten ſich für Die empfangene Strafe bei dem Miſſio⸗ 
när au bedanken (derf. 44, 65). Auch ein Anführer für den Krieg 
wurde ernannt, der Die zwei Gompagnien Fußvoll und die Schwadron 
Reiterei befehligte, melche das Doxf heſaß (Charlevaix I, 366,385), 
und diefe Soldaten haben in den Kriegen der Spanier mit den Por⸗ 
tngiefen (1679— 1705) den erlegen die beſten Dienfte geleiftet (derſ. 
U, 168). Durch ein Syſtem ſtreuger Bevormundung und allfeiti- 
ger Beauffichtigung waren, die Thätigkeiten aller Einzelnen geregelt. 
In Rahryng Kleidung und Arbeit ſuchte warn vollkommene Gleichheit 
herzuſtellen; zwei⸗ gier dreimal in der Woche gab es Fleiſchkoſt, Kiei- 
der wurden nach Bedürfniß auggetheilt, nur die Moagiftratöperfonen 
erhielten einen Stad gie Abzeichen ihrer Würde und befiexe Feſtkleider 
ald die übrigen. Der Beiftlihe wies einem jeden das Stüd Feld an 
das ex begrbeiten fallt: und beftimmte es genay nad Größe und Lage; 
die Weiber Knaben und Mädchen erhielten ihr beflinnmtes Gewicht 
Baumwolle zu fpinnen. Die Arheitszeit des Vormittags und Nach⸗ 
mittags mar feit geregelt, Mittggs fand eine zweiſtündige Paufe flatt 
und die Arbeit wurde ſtets mit Gotteghienk begonnen (Doblas 14, 
de Alvear 79). Gffen und Trinken, Schlafen und Beten, auch alle 
Bergnügungen wurden nach der Uhr abgemeſen. 

Anfangs gab es in den Miffionen gar kein Briggteigenthum, 
alle Arheit mie alle Speiſe Kleidung und andere Berbrauchägegenflände 
wurden den Einzelnen zugetheilt; ſpäter erhielt jede Familie wenigftens 
ein Stück Land für ſich das fir an den drei letztgn Wochentggen zu bes 
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arbeiten hatte, während die drei eriten für den Anbau der Gemeinde- 
ländereien beftimmt waren, deren Ertrag in die Magazine floß, aus 
welchen fämmtliche allgemeinen Ausgaben beftritten wurden (Charle- 
voix 1, 364, Doblas 14). Zu diefen gehörte zunächſt der Tribut 
der feit 1649 von den Miffionsangehörigen gefordert wurde um das 
mit je einen Miffionär für jedes Dorf zu bezahlen (Charlevoix I, 
350), und feit 1661 außer der Bezahlung ihrer vorgefeßten Geiftlichen 
die Abgabe von 1 peso welche fie jährlich an Die Krone zu entrichten 
hatten (Funes I, 199). ferner wurde mit den VBorräthen der Ma⸗ 
gazine Alles eingelauft defien man von auswärts bedurfte, und da Die 
Miffionäre die einzigen und unverantwortlichen Verwalter des Ge⸗ 
meindevermögens waren, pflegte ein großer Theil desfelben auf die Er- 
werbung von Koftbarfeiten für Die Kirche und von prachtvollen Feſt⸗ 
fieidern, die man bei Brozeffionen fehen ließ, verwendet zu werden 
(Doblas 14). Außer den gebauten Früchten wurden in den Maga⸗ 
zinen auch die Producte des Gewerbfleißes der Indianer aufgefpeichert ; 
denn diefe hatten, mit einem vorzüglichen Nachahmungstalent begabt, 
viele Handwerke von den Miffionären gelernt: fie fertigten Spißen, 
wußten felbft Orgeln und Uhren nad Modellen trefflich herzuftellen 
(Sepp und Böhm 291), fpannen und webten Baummolle, trieben 
Bienenzudt, die Hauptartikel des Handels aber welche fie den Niffio- 
nären lieferten, waren der Paraguay» Thee den fie zogen und die Och⸗ 
fenhäute, die fie von den ungeheueren Herden nahmen welche in jenen 
Ländern in wilden Zuftande leben (ebend. 285, Charlevoix ], 
359 ff). Für den Unterhalt der Handwerker, der Wittmen und Wai⸗ 
fen, Alten und Schwachen wurden befondere Felder ausgeftellt. Bett- 
ter und Müßiggänger gab es nicht, für die Armen und Kranken wurde 
geforgt. Die leßteren brachte man in einem Krankenhaufe unter, Dem 
jedoch ein Arzt fehlte, widerfpänftige oder unordentliche Weiber kamen 
in ein befonderes Beſſerungshaus (Doblas 14, Charlevoix 1,369). 
Keiner litt Mangel, aber alle waren arm; jeder arbeitete für alle, aber 
feiner konnte durch feine Arbeit mehr erwerben als feinen Lebensun⸗ 
terhbalt (Muratori 200). Die fhönften Träume des Socialismus 
waren bier zur Wirklichkeit geworden. 

Um ihrer Republit das Leben zu erhalten hatten die frommen Bä- 
ter den Spaniern den Beſuch ihrer Mifftonen unterfagt, außer denen 
die in Begleitung von Ordensgeiſtlichen oder Bifchöffen fämen (Char- 
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levoix J. 356). fremde wurden entweder unmittelbar abgewielen 
oder unter Auffiht umhergeführt, dann wieder an die Landesgrenze 
gebracht und verabfchiedet. Es wird verfichert daß die weltlichen An⸗ 
gelegenheiten das Hauptaugenmerf der Jefuiten waren , die Seelforge 
dagegen ihnen weniger am Herzen lag, oder daß fie fich diefe wenig» 
ſtens nicht eben fauer werden ließen (Doblas 57f.). Allerdings 
wurde der Katechismus viel hergefagt und abgefragt, jede Berfäumniß 
des Gotteödienftes fireng geftraft und am Sonntag Unterricht ertheilt 
über. religiöfe und andere Gegenflände (de Alvear 80). Manche 
lernten fo ſchön fchreiben wie der befte Drud, aber nicht leicht konnte 
einer lefen (Sepp und Böhm 291, Doblas 14). 

Daß die Jefuiten ſchwer verleumdet worden find, ift richtig — zu- 
nächſt von den fpanifchen und portugiefifchen Koloniften, deren Dienſt 
fie die Indianer entzogen, dann von den politifhen und kirchlichen 
Gegnern ihres Ordens überhaupt, endlih auch von einzelnen ihrer 
Ordensbrüder feldft, die aus Intrigue oder Rachſucht ihnen zu ſchaden 
fuchten. Zu den letzteren gehörte nümentlich Ibanez, der aus dem 
Orden ausgeftoßen, feine -genaue Kenntnig der Berhältnifie be- 
nußte um fie zu verfchreien. Wenn er z. B. den Werth einer Ochfen- 
baut in Süd Amerika auf 2% scudi (3% Thle.) angiebt (p. 47), fo 
ift dieß eine ungeheuere Uebertreibung: um 1695 galt eine ſolche viel⸗ 
mehr 15 Kreuzer (Sepp und B. 285). Seine Berechnung der Geld» 
mittel über welche die Sefuiten geboten, ift darum gänzlich haltlos. 
Dagegen dürfte ihm ſchwer zu mwiderfprechen fein, wenn er geltend 
macht daß die Jefuiten in Paraguay ihren Ordensregeln zumider fefte 
Pfarreien errichteten und vermalteten* um die weltliche Herrichaft 
des Landes an fich zu reißen, daß fie dem Befehle des Königs entge 
gen die Indianer fein Spanifch lernen ließen, fondern dieß fogar ver: 
boten und beftraften, daß fie fich damit begnügten diefen nur die äuße⸗ 
ren Gebräuche, nicht die Öefinnung des Chriſtenthums beizubringen, 
daß fie durch nollftändige Einengung und Beſchränkung nur auf Gehor: 
jam, nicht auf geiftige Erhebung und fortfchreitende Bildung derſel⸗ 
ben binarbeiteten. Azara (II, 251f.) und Undere haben fpäter diefe 
Vorwürfe wiederholt. Die Schilderungen einzelner Ordensbrüder 
von der Wirkfamkeit der Zefuiten (f. namentlih Pauke) geben freis 


* Bol. die Rechtfertigung gegen dieſen Vorwurf bei Solorzano IV, c,16 
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lich ein höchſt erfreuliches Bild einer verftändigen, liebevoll aufopfern- 
den, vielfeitigen Thätigfeit, erregen aber durch den Mängel an Ueber: 
einftimmung mit dem was wir fonft non den Einrichtungen der Ir 
fuiten wiflen, den Verdacht der Unmahrheit und können, felbft wenn 
fie nicht geradezu falſch find, höchſtens als eine Darftellung Außer 
feltener Ausnahmefälle gelten, die unfer allgemeittes Urtheil über ihr 
Thun und Treiben in Baraguay nicht Beftimmen dütfen. Diefes Ur 
theil aber kann nur dahin lauten, daß fie yar nicht Das Intereffe hat- 
ten die Indianer zu eciviliſiren, ſondern nur ihre Seelen beim Himmel 
zuzuführen, auf Erden aber fie nebenbei praktiſch nützlich zu machen, 
fei ed zum Bortheil der Kirche und ihres Ordens oder zu dem der fpa- 
nifhen Krone. Es ift wahr, fie Baden rohe Cannibalen zu friedlichen 
Herdenthieren umgefhaffen, aber es ift ebenfo wahr daß fie Pen 
ſchen nicht erzogen, fondern im Beten und Arbeiten nur abgerichtet, 
daß fie ihre Zöglinge abfichtli in voller Unmündigkeit erhalten, aller 
eigenen Energie beraubt und geiftig noch ftumpfer gemacht haben ala 
fie vorher fhon waren. Eine Gewöhnung zu unfreimilliger Arbeit 
für fremde Zivede und eine forgenfreie Eriften; find feine Entſchädi⸗ 
gung für die Vernichtung feder eigenen felbfiftändigen Lebensregung, 
und der Mißbtauch geiftiger Ueberlegenbeit ift nit weniger verwerflich 
als der Mißbrauch det phyſiſchen Gewalt die det Herr übet den Skla⸗ 
ven hat. 

Was die Jeſuiten aus den Guatani gemacht hatten, geht am un⸗ 
zweidentigfien aus Schilderungen hervor welche wie die Bei Dobläs 
(10ff., er fihrieb 1785) einige Zeit nad ber Vertreibung jener entwot⸗ 
fen find. Die Gunrani find faul, heißt es dort, nit bloß in Arbeiten 
die fie für die Gemeinde zu berrithten haben, fondern auch in bein mas 
fie für fih thun. Da fie kein Spaniſch verftehen, iſt es für fie nicht 
möglich etwas zu lernen. Sie haben Neigung zum Handel, werden 
aber viel betrogen, well der Werth der Dinge ihnen unbekannt if. 
Ihren Borgefeßten gehotihen fie pünktlich, beſitzen einen lebhaften Ehr⸗ 
geiz und find empfindlich gegen Beleidigung, ohne jedoch ein Gefühl 
für moralifche Ehre gu haben. Ohne Scheu zeigen fie ſich gunz un- 
befleidet vor einander, find dem Ttunke ergeben, betrachten die Wei⸗ 
ber ald untergeordttete Weſen und Segen auf deren Treue nur geringen 
Werth. Ihre Kinder zu erziehen oder Vermögen zu erwerben ift ihre 
kehte Sorge. 
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Im Jahre 1750 wurde zwifchen Kerdinand VI. von Spanien und 
Johann V. von Portugal der befannte Grenzvertrag geſchloſſen, in 
Folge deffen der öftlihe Theil von Uruguay nebft den fleben Iefuiten- 
Miſſionen die er in ſich ſchloß, an’ Portugal übergehen ſollte. Durch 
mandherlei Intriguen, insbefondere auch durch Anfertigung einer fals 
ſchen Karte des Landes, hatten die Jeſuiten die Ausführung des Ber- 
trage zu hindern gefudht (de AngelisV, Discurso prel. zu Henis), 
daher widerfebten fie fih endlich mit Baffengemalt (1754, 1756) und 
zogen mit ihren Indianern gegen die vereinigten fpanifchen und por» 
tugiefifhen Truppen in’s Feld. Der Verlauf diefes Krieges, den der 
Jefuite Henis (Diario de la rebelion etc. bei de Angelis V) nad 
dem befhreibt was er felbft davon in Erfahrung gebracht hat, und bie 
fenere Entwidelung der Ereigniffe (vgl. Hist. du Paraguay. Amst. 
1780 vol. II) find von nur geringem Intereſſe, außer infofern die 
Iefuiten dabei ald mehr oder weniger fhuldig erfcheinen. Sie felbft 
haben fi, troß des offenbaren Hochverrathes deſſen fie fi ſchuldig 
machten, fo gut zu vertheidigen gewußt, und der Berleumdungen und 
Lügen find gegen fie allerdings fo viele gemacht worden, daß noch de 
Angelis (a.a.D.) der Anfiht war, es fei faum zu entfcheiden ob fie 
in jenem Kriege mehr Betrogene ald Betrüger waren oder umgekehrt. 
Einem Schreiben gemäß nämlich das der Gouverneur von Buenos 
Ayres an den Superior der Miffionen erlaffen hatte, mußten oder 
fonnten fie allerdings glauben im wahren Interefie und Sinne des 
Königes von Spanien zu handeln, wenn fie ſich feinem öffentlichen 
Befehle zur Uebergabe jener fieben Mifftonen widerfegten (Henis 8.83, 
Funes III, 58), und gewiß waren fie felbft überzeugt eine mächtige 
Partei am fpanifchen Hofe, vielleicht fogar den König felbft im Gehei⸗ 
men für fich zu haben. Sie hielten — fo verfichert wenigftens He- 
ni8 8.39 ff. — ihre Sache für noch unentfchieden in Spanien, hörten 
gerüchtweiſe von einer günftigen Wendung die diefelbe beim Könige 
genommen habe, und erzählten fich daß diefer bie dahin nur von feis 
nem Beichtvater nicht hinreichend über ihre Angelegenheit unterrichtet 
worden fei. Indeſſen geht andererfeits gerade aus Henis (73, 100) 
ſelbſt hervor, daß auch für fie wenigftens im Jahre 1755 fein Zwei⸗ 
fel mehr befand daß der König ihre Unterwerfung ernftlich fordere, 
da feine Commiſſäre fie für Rebellen erffärten, aber fie fuhren trotz⸗ 
dem fort die Ungläubigen zu fpielen. Ueberdieß war es gerade die un« 
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gnädige Entlaffung des Beichtvaterd vom Könige, auf welche die Er: 
Märung folgte daß fernerer Widerftand von Seiten der Jefuiten als 
Hochverrath zu behandeln fei, und es ergiebt fih daraus unzweifelhaft 
dag jener feinen Einfluß vielmehr ganz im Interefle der frommen Vä— 
ter benußt hatte. Es ift endlich behauptet worden daß vielmehr die 
Indianer den Krieg gegen die Spanier veranlaßt hätten, da fie troß 
des Zuredens ihrer Miffionäre ſich entfchieden geweigert hätten ihr 
Land zu räumen und den Bortugiefen zu überlaffen (Dobrizhoffer 
1), und allerdings haben fie an den Gouverneur von Buenos Ayres, 
doc gewiß nicht ohne Borwiffen und ſchwerlich anders ala auf den 
Antrieb der Jeſuiten felbft, dringende Bitten gerichtet ihre Miffionäre 
behalten zu dürfen, und fpäter Klagen erhoben über die Franciscaner 
die man ihnen ftatt jener fchidte. Die abfolute Unterthänigkeit in 
welcher fie lebten läßt es ala unglaublich erfheinen daß fie ihrerfeitd 
etwa die Sefuiten zum Aufftande gezwungen hätten, zumal da Bu- 
careli, der 1767 die Bertreibung der lebteren ausführte, die Miffio- 
aen einnahm und die weltliche Gewalt von der geiftlichen in ihnen 
trennte, nicht den mindeften Widerſtand dabei von Seiten der Indianer 
erfuhr, fondern Ales in der beften Ruhe und Ordnung fand. Die 
Alles zufammen läßt nur geringen Zmeifel darüber, daß die Sefuiten 
nicht in gutem Glauben, fondern in ehrgeiziger und jelbftfüchtiger Ab: 
fiht den Aufruhr anfingen und fortiegten durch den fie ihre felbftftän- 
dige Herrfchaft in Paraguay zu behaupten hofften. 

Nach der Vertreibung der Iefuiten verfchlimmerte fi), mie zu er 
warten war, das 2008 der Indianer noch mehr. Ein Gouverneur 
mit drei Statthaltern follte die Miffionen regieren. Un die Spike je 
des Dorfes trat ein fpanifcher Adminiſtrator und zwei Geiftliche, neben 
denen der aus Eingeborenen zufammengefeßte Magiftrat fortbeftehen 
follte. Die Adminiftratoren, unwiſſend und unfähig, aber habgierig, 
machten fi) dem Geſetze zumider zu Herren der Arbeit, welche die In: 
dianer wie zur Zeit der Jefuiten in großem Umfange für öffentliche 
Zwede leiften mußten. Sie verwalteten das Gemeindevermögen und 
lagen mit den Geiftlichen beftändig in Streit, worunter die Indianer 
ſchwer zu leiden hatten: fie wurden ausgepeitfcht, mochten fie nun 
dem einen oder dem anderen von diefen gehorchen, und waren durch 
lange Gewöhnung gegen diefe Strafen ganz abgeflumpft (Doblas 
17ff., 26, 30). Kaum den dritten Theil ihrer Zeit ‚behielten fie für 
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fih, und hätten fie diefe fleißig benußen wollen (denn e& fehlt bei ihnen 
nicht an Beifpielen des Fleißes, wenn ihnen ein entfprechender Lohn 
in Ausficht fteht), fo würde es doch ebenfo unmöglich gewefen fein das 
gebaute Getreide im Lande zu verkaufen ala es auszuführen (derf. 41, 
31). Sie arbeiten daher, fagt Doblas, ſtets unter ſtrenger Auffiht und 
nur aus Furcht vor der Peitfche, zumal da fie mwiffen daß die Hälfte 
der Ernte geftohlen wird, denn das angeftellte Berfonal beläuft fih in 
jedem Dorfe auf 80— 100 Menfchen und diefe find unbefoldet (33,42). 
Die Eltern fümmern ſich nicht um ihre Kinder; diefe werden von früh 
bie Abends einem Auffeher übergeben, der dazu beftellt ift fie beten zu 
laffen und zu befchäftigen. Sie treiben keine Spiele; auch fonft geht 
es in den Dörfern ganz ftill zu, man hört feinen Schrei, keine laute 
Unterhaltung, Altes ift apatbifh und leblos (29, 31, 50). Die Häu- 
fer verfielen, die Felder wurden nicht mehr in Ordnung gehalten und 
wenigſtens der achte Theil der Eingeborenen, nad) einer anderen Ans 
gabe % derfelben, hatte die Miffionen um 1785 verlaffen (21, 35, 5). 
Befonders deutlich geht der Verfall auch aus der Bergleichung ihres 
Viehftandes von 1768 und 1772 hervor (f. de Angelis, Discurso 
prel. zu Doblas). Man fann fi daher nur wundern daß Azara 
(11, 219f., 254) die Guarani nicht meit tiefer gefunten fand als es 
der Fall war. Er fchildert ſie ale ziemlich auf derfelben Stufe ftehend 
wie die unterfte Klaffe der dortigen Spanier, die Biehhirten (Gauchos): 
jeder hat ein Meines Haus mit einigen Möbeln, das aus mehreren ge 
trennten Räumen und einer befonderen Küche befteht, meift ein paar 
Ochfen, einige Milchkühe, Pferde oder Efel, Hühner und ein Schwein. 
Ihre Bemeinden haben fih zum Theil aufgelöft, aber fie felbft haben 
einige geringe Fortſchritte gemacht, befonders in Viehzucht und Han⸗ 
del, da fie jeßt Privateigenthbum erwerben können; auch find fie Die 
beiten Zimmerleute im Lande. In der Kleidung haben fie fih den Spa- 
niern angefchloffen. Der jährliche Tribut von 1 peso den jeder Mann 
von 18—50 Jahren zu zahlen hatte, beftand um 1800 fort (de Al- 
vear 101), das Geſammteigenthum aber das die Dörfer bie dahin 
befaßen, wurde in dem genannten Jahre aufgehoben und an die Ein- 
zelnen als Privateigenthum vertheilt (Funes III, 399). Die Seelen: 
zahl der 30 Mifftonen war 1801 bie auf 45639 gefunfen (Page551). 

Die bisher befprochenen Miffionen beftanden hauptfählih aus 
Guaranis, menn auch nicht ausſchließlich: in ſieben derſelben, die am 
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linken Ufer des Uruguay größtentheils zwifchen dem Piratinim und 
Juhy lagen, lebten außer jenen auch Charruas (Ave-Lallemant, 
R. durch Süd⸗Braſil. 1859, I, 381). Nur die Öuarani zeigten fih 
fügfam genug für eine weite Ausbreitung der Miffion und ſelbſt unter 
diefen nur die öftlichen Völker. Bei den Chiriguanas mißlangen die 
1607—9 und einige gwanzig Jahre fpäter gemachten Berfuche diefer 
Art, doch ließen fich die Jeſuiten Dadurch nicht für immer abfchreden, 
fondern erneuerten diefelben zur Zeit der Gründung des Jeſuitencolle⸗ 
giums in Xerija 1690 (Losano 130, 276). Als die Pauliſten 
6 Jahre fpäter in Ehiquitos einfielen, entfland gegen die Miffionäre 
der Verdacht daß fie diefen ald Spione dienten, und fie wurden wieder 
vertrieben (Tomajuncesa 11, 30ff. beide Angelis V, der haupt: 
fählih aus Lozane gefhäpft hat, wie Weddell bei Castelnau 
VI, 141-—-170 wieder aus ihm). 1727 waren die Ehiriguanas auf? 
Neue gegen die Miffionäre aufgeftanden, die fih bei ihnen niedergelaſ⸗ 
fen batten, diefe waren abermald verjagt worden, eroberten fid 
aber mit Hülfe der Chiquitos und ihrer Giftpfeile ihren Plaß 
bei ihnen zurüd (Lozano 316, 824). Erf 1734 iſt es gelungen fie 
gu befehren, obwohl nur theilweife und nicht ohne große Schwierig. 
keit: mit dem ewigen Feuer der Hölle von den Miffionären bedroßt, 
gaben fie zur Antwort daß fie alddann die Kohlen wegnehmen würden 
(Guevara |], 14). Bon ihren 19 Dörfern, deren Hauptort das 1680 
gegründete Piray murde — die jenſeits des Rio grande gelegenen Miſ⸗ 
fionen find erft von neuerem Datum — waren um 1788 nur chriſt⸗ 
lih, aber auch in diefen herrfchte meift große Faulheit (Viedma b, 
6, 6, 28, Biff.). Die Miffien von Porongo wurde bei ihnen 1714, 
©. Rofa 1784 gegründet (Viedmaa, 312, 823). Die Chanefes, 
bei denen die Sefuiten um jene Zeit unter 199. B. ebenfalls zwei 
Milfionen Hatten, waren nicht minder ſchwer gu reduciren geweſen 
(Tomafjuncosa 26, 28 a. a. O.). Nach der Vertreibung der Jeſui⸗ 
ten, traten auch bier wie in Paraguay die Yranciscaner an deren 
Stelle. Um 1800 beftanden, meift erſt feit kurzer Zeit gegründet, 21 
Miſſionsdörfer der Chiriguanas Mataguayos und Bejofes füdlich von 
Biray bis zum Pilcomayo, jenfeits defien nur Salinas Itau und Ceuta 
(fegteres in der Nähe von Dran) lagen, erftere beiden von Ehirigua 
was bewohnt. Böllig abgefchlofien gegen die fpanifchen Niederlafun- 
gen wie der ehemalige Sefuitenftant pon Paraguay, wurden fie ſchein⸗ 
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bar von Häuptlingen regiert, deren Würde erblich war, und von jähr- 
li gewählten Beamten welche die Boligei verwalteten, die Nahrungs» 
mittel vertheilten und dergleichen, in Wirklichkeit aber war auch hier 
der Padre der einzige Inhaber aller Gewalt. Die Krankenpflege, die 
geifllihen Functionen, auch der Unterricht der Kinder waren unentgelt- 
ih. Zaufe und Abendmahl wurden nur auf Bitten der Indianer 
felbR vorgenommen. Um die Baftenzeit hatten fie eine Art von Exa⸗ 
men zu beftehen (Räheres bei Weddella.a.D.). Das Chriſtenthum 
der Chiriguanas nördlih vom Parapiti ift wieder gänzlich verſchwun⸗ 
den (ebend. 55). 


Die Pampas-Indianer und Araucaner. 


Die Völker welche wir in diefem Abfchnitte zufammenfaflen, laſſen 
fh bis jeht zwar nicht als zu demfelben Stamme gehörig beftimmt 
nachmeifen, aber die Aehnlichkeit die unter ihnen in Rüdficht ihrer wich» 
tigften äußeren und inneren Charaktere flattfindet, macht ihre Ber 
wandtſchaft wahrſcheinlich, befonderd wenn man beachtet daß fie zu 
den Eingeborenen Brafiliend und vorzüglich den Guaranis zugleich in, 
einem entichiedenen Gegenſatze ftehen. Die kurze prognathifche Schä- 
delform fcheint bei ihnen vorzuherrfchen (Retzius in Müller’s Ar 
Hin 1848, p. 247, 280 nennt insbefondere die Charruas, Puelches 
und Feuerländer, Araucaner), fie find von fehr kriegeriſchem Wefen 
und haben ihre Unabhängigkeit von jeher mit Außerfter Anftrengung 
ihrer Kräfte vertheidigt, fo daß es bis in die neuefte Zeit nicht geluns 
gen ift fie zu unterjochen, haben fich der Miſſion faft ganz unzugäng» 
lich gezeigt und mit wenigen Ausnahmen von jeher ein nomabdifches 
Leben geführt, größtentheil® ohne Landbau oder doch ohne ſich durch 
diefen an die Scholle fefleln zu laſſen. Die Araucaner find das einzige 
Bolt bei dem es ſich in legterer Hinficht anders verhielt, die Payaguas 
nächft den Feuerländern das einzige welches mit dem Waller vertraut 
war. 

Ale Sebaftian Cabot (1531) den Paraguay hinaufging, wurde 
er in der Gegend von Afuncion von den Agaces angegriffen, bie das 
mals jenes Land beherrſchten (Guzman I, 6). Diefe waren als ge 
fährliche Flußräuber befonders von den Guaranis fehr gefürchtet und 
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lebten mit den Buaycurus in Feindfhaft (Cabeza de Vaca 559, 
565). Wir dürfen fie ohne irre zu gehen wohl für einen Zmeig der 
Bayaguas halten oder für diefe felbf. Wenn de Angelis (In- 
dice zu Guzman p. II) von ihnen fagt, fie hätten Guarani gefpro- 
hen, fo beruht dieß auf dem Mißverftändniß, daß fie dieſe Sprade 
meift verftanden, obwohl fie von ihrer Mutterfprache ganz verfchieden 
war (Bater, Mithrid. III, 2, 489 nah) Azara). Die Site der Paya- 
guas laſſen fih ſchwer angeben, da fie meift nur auf dem Waſſer fih 
fehen ließen. Sie lebten oberhalb der Guaycurus an und auf dem 
Paraguay » Kluffe der nad) ihnen benannt fein fol (Azara), 120 le- 
guas aufwärts von Afuncdon (Guzman I, 4), hauptſächlich, wie es 
fcheint, auf dem linken Ufer (Erbaul. Gefhichten 182), und dehnten 
ihre Streifzüge bie nach Cuyaba hin aus (de Flores 9 bei de An- 
gelis IV). Ein Zweig derfelben bewohnte (nah Quiroga II) den 
nördlichften Theil des Paraguay, ein anderer die Gegend von Afun- 
cion. Dort giebt fie au Lozano (52) zwifchen dem Javeviry, der 
unter 23° in den Baraguay münde, und dem Bilcomayo an, in 
dem Rande als deffen zahlreichſtes Volk er die Inirayards* nennt. 
Seit 1740 hat fih ein Theil derfelben, 1790 auch der Neft des Bol: 
kes in Afuncion niedergelaflen (Azara). Rengger (Naturg.4) ſchil⸗ 
dert fie nur 5° 2° — 5° 5° groß und von mehr länglicher, weniger 
breiter Geſichtsform als die Guaranis, Demersay (Bullet. soe. 
geogr. 1854, I, 15) bezeichnet fie Dagegen ale fehr groß, wie Cabeza 
de Vaca die Agaced: 1,781 Meter; die Weiber 1,58 Meter. Sie 
find olivenbraun, heller al® die Guaranis, von fehr muskulöſem 
Oberkörper, aber dünnen Beinen, da fie fehr viel im Kahne fihen. Die 
fleinen Augen haben eine leichte Falte am oberen Augenlide (brides) 
doch ohne Hebung des äußeren Winkels, die Rafe ift lang und rund 
lich, die Backenknochen ragen etwas hervor und die Unterlippe ſteht 
über; die Weiber haben kleine Füße und Hände. 

Von der Lebensweiſe und den Sitten der Payaguas hat Azara 
ausführlich gehandelt. Als auffallend ift aus älterer Zeit nur zu er 
wähnen daß ihre Häupflinge eine defpotifche Gewalt befaßen und daf 
ihr Speichel von ihren Untergebenen mit der Hand aufgefangen zu 
werden pflegte (Cabeza de Vaca 575). Landbau feheinen fie nie 


° Diefe find nad v. Martiug a, ein Tupivolf (I. R.G. S. TI, 209). 
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mals getrieben zu haben. Mit ihren früheren Feinden den Guyacu⸗ 
rus fpäter verbündet, haben fie den Bortugiefen vielen Schaden zuge 
fügt, feit 1791 jedoch Frieden mit ihnen geichloffen (v. Eſchwege II, 
287, Rengger R. 135f). Mit den Spaniern dagegen ftanden fie 
feit langer Zeit in einem Schuß» und Trußbündniß, doch haben fie 
ſich ſtets geweigert das Ehriftenthbum anzunehmen (Azara Il, 121). 
Nah Aſuncion liefern fie in neuerer Zeit Holz Fifche Pferdefutter und 
dergleihen (Demersay a.a.D.). Mit den Mbayas und anderen 
Bölkern von Ehaco haben fie die Feier eines großen jährlichen Feſtes 
gemein, an welchem fie fih große Holzfplitter durch das Fleiſch ſtechen 
und Ab Blut aus der Zunge und anderen Theilen ziehen , das fie in 
ein kleines Loch in die Erde laufen laſſen (Azara II, 134). Ihre 
Zodten begraben fie in zufammengebogener Stellung (ebend. 143). 
Das Gebiet der Lenguas reichte vom Pilcomayo bis gegen den 
Paraguay hin, wo die Mbayas lebten (Quiroga II), und lag unter 
22° und 230 ſ. 3. zwifchen beiden Flüſſen (Bater, Mithrid. III, 2, 
491, Page 142). Nod) neuerdings giebt Castelnau (II, 430) die 
Inimas (mahrfcheinlich die Enimaga oder Inemaga, die Azara den 
Lenguas in jeder Hinficht ähnlich nennt), „welche in Paraguay Lin⸗ 
guas heißen“, in diefen Gegenden unterhalb Fort Borbon an, auf 
dem rechten Ufer des Paraguay, namentlich bei ©. Salvador, wäh. 
tend nah d’Orbigny (Il, 120) ihre geringen Ueberrefte unter 27° 
ſ. 8. und 62° w. 2. von Paris mitten in Chaco wohnen follen. Ihren 


Namen haben fie von dem großen Pflode den fie in der Unterlippe . 


tragen, obwohl diefelbe Sitte fi) auch) bei den Eharrun Mbaya und 
Pahagua findet (Azara II, 11, 105, 126). Sie follen die Sprache 
der Chiquitos reden oder doch diefen fprachverwandt fein (Erbaul. 
Geſchichten 178, Lettres edif. 11, 165). Nah d’Orbigny find fie 
im Yeußeren den Abiponern und Mataguayes durchaus ähnlich, Page 
(142) fand an ihnen die langgeſchlitzten und großen ginefenähnlichen 
Augen auffallend und bemerkt daß fie Pferde und Schafe befigen, etwas 
Mais und Baummolle bauen und daß die Weiber an der Spindel 
Ipinnen. Sie gehörten von jeher zu den kriegeriſch unruhigen und 
gefährlichen Reitervölkern von Chaco. 
Ungleich häufiger ald von jenen if von den Guayacurus bie 
Rede. Gift neuere Reifende behaupten daß ihr Name collectiv für vers 
ſchiedene Völker (Rengger, R. 341) oder gar für alle berittenen Eins 
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geborenen ohne Unterfchled von den Spaniern gebraucht worden fei 
(d’Orbigny II, 92). Mögen aber auch einzelne Bermechjelungen 
bisweilen vorgefommen fein (wie 3.8. die Spanier in newerer Zeit 
die Tobas Öftere Guaycurus genannt haben, Morillo 21), fo muß 
man doc zugeben daß jene von anderen Bölkern in den älteren Be- 
richten fehr beftimmt unterfhieden zu werden pflegen und daß über: 
haupt weit weniger der Mangel als vielmehr der Ueberfluß in der Un- 
terfheidung verfchiedener Völker den Ethnographen bei Benußung der 
älteren Quellen in Verlegenheit ſetzt. Nach Azara (Correspond. 49 
bei de Angelis IV) würden alle Angaben neuerer Reifenden über 
die Guaycurus überhaupt nur geringe Autorität in Anſpruch neh⸗ 
men können, weil fie um den Anfang des gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derts bereit bis auf einen Reſt ausgeftorben geweſen wären. Indeſſen 
dürfte hierauf Fein großes Gewicht zu legen fein, da nicht allein v. 
Eſchwege (II, 268 ff.), fondern aud) Castelnau (II, 392ff.. 479) 
ausführliche Mittheilungen von ihnen aus eigener Erfahrung machen 
(vgl. au von Martiusa,). Castelnau fand fie in der Nähe von 
Kort Albuquerque am Paraguay und giebt 6 Stämme derfelben an, 
von denen jedoch nur zwei Landbau treiben. Einer berjelben, Die 
Cadiehos, war Aärzlich auf der Flucht vor den Inimas (Lenguns) aus 
Chaco dorthin gelommen. 

‚Die Öuaycurus werden als ein fehr uaruhiget Bolk geſchildert, 
das oft ſchnell und. plötzlich ſeine Wohnfige wechſelt, in weiter Ent⸗ 
fernung unerwartet erfcheint und ‘oft ſpurlos wieder verfchwindet, 
daher ih nicht fowonh!l ihr Wohuſitz, ald vielmehr nur ihr Verbrei⸗ 
tungsbezirt angeben läßt. Zu Cabera de Vaca’s Zeit (1541) 
hatten fie (wie bemerft), den Guaranis das Land im Weiten von Aſun⸗ 
cion genommen, wo fit Guevara (Il, 6) anführt, und wohl des⸗ 
halb hat de Angelis (Indice zu Guzman KLII) bas Delta des Pil- 
comayo als ihren eigentliden Sitz bezeichnet. Lozano (52, 62) 
wennt fie zwar auch in diefer Gegend, unterfheidet aber drei Abthei⸗ 
lungen derfelben : die eine beſtehe aus den Flußräubern des Paraguay 
(doc werden fie von den Payagua ſtets unterichieden), die zmeite 
feien die Guaycurutis im Weften des Fluſſes, die Dritte Die Guaycuru 
Guazu im Merden gegen 100 ieguas von Afuncion entfernt, wo fie, 
den Chiriguanas benachbart, die Buanas und andere Bölfer unter 
jocht hätten. Charlevoix (I, 101), der diefen Bericht wiederholt, fügt 
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nur hinzu daß dieſes Land im Norden für ihr Stammland gehalten 
werde. Aus der Gegend am Paraguay oberhalb Afuncion haben fie 
fi) fpäterhin vor den Mamelufen (Brafilianern) nah Chaco zurüd- 
gezogen (Lettres ed. II, 165). Sie find ein fehr großer Menſchen⸗ 
Ihlag, manche von ihnen follen 6%‘ erreichen *; ihre Karbe iſt dunkler 
ald Kupfer, das Haar bald ſchlicht, bald kraus; im Gefichte tättowi⸗ 
ren fie fich mit einigen Linien (v. Eſchwege IL, 270f.). Die Malerei 
des Körpers, der Lippenfhmud und der gefchorene Kopf, auf dem fie 
nur zwei Haarkränze und einen Haarfchopf ftehen laffen, geben ihnen 
ein fürchterliches Ausſehen (Charlevoix I, 102). Ihre Bekleidung 
befteht nur in einem Schurze oder Gürtel. 

Bon ihren Rachbarn, denen fie niemale im Kampfe unterlegen 
fein follen, waren fie in früherer Beit fehr gefürchtet (Cabeza de V. 
560, 564). Ihre Räubereien entfchuldigen fie wohl erft neuerdings ger 
ſchikt mit der Sage, daß Gott bei der Schöpfung jedem Volke eine 
Gabe zugetheilt und fie allein vergefien habe; vom Adler aber, den fie 
für ihren Stammvater zu halten [einen (v. Eſchwege II, 280), feien 
fie darauf aufmerffam gemacht worden daß ihr Loos das befte von 
allen fei, da ihnen Alles gehöre was die übrigen befüßen (Azara, Ca- 
stelnau II, 394). Sie leben ald Reiternomaden ganz ohne Landbau 
und ſchützen fich gegen Wind und Wetter oft nur durch eine ausge 
fpannte Matte, wie die Bayaguas (Lozano 55, 65), doch hatten fie 
auch lange Häufer in denen fie zu Hunderten zufammenwohnten (Ca- 
beza de V. 563), in drei Abtheilungen, der Häuptling in der Mitte 
(Charlevoix I, 104), eine Einrihtung die vielleicht zu ihrer Ein- 
theilung in Edle Krieger und Sklaven (v. Eſchwege U, 269, v. Mars 
tius a, Anh. 25) in Beziehung fteht, wenn es anders mit diefer feine 
Richtigkeit hat. Lozano (68) unterfcheidet bei ihnen gleichfam als drei 
Rangftufen: Kind Dann und alter Krieger, deren jede ihr beftimmtes 
Abzeichen und ihren befonderen, durch fchmerzhafte Keremonien ers 
worbenen Schmud hatte. Aehnliche Selbftpeinigungen fanden bei 
einem großen jährlichen Feſte ſtatt, das irrthümlich mit dem Wieder- 
erfcheinen der Plejaden in Zufammenhang gebracht worden ift, da 
diefe hier nie untergehen. Die Würde des Häuptlingd ging auf den 





»Nach Rengger (Raturgefh.5) der bie Mbayas (d.i.Guaycurus) die ſchön⸗ 
ſten Indianer Dicker Gegenden nennt, mefien fie nur 5’ 5° — 5’ 6%,“ und find 
mehr kupferroth als die Payaguas. 


472 Die Guaycurus. 


Sohn Über, der fern von feinem Bater erzogen zu werden pflegte und 
diefem nur felten zu Gefichte fam. Beim Tode defjelben traten Faften 
und allgemeine Enthaltfamteit ein, das Malen des Körpers wurde 
unterlaffen, mehrere Männer und Weiber, die fich oft felbft dazu an⸗ 
boten, wurden geopfert, und der neue Häuptling gab allen Einzelnen 
andere Namen (Lozano 67, 70), wahrjcheinlich damit der Tod, wenn 
er wiederfäme, diejenigen nicht zu finden wiſſe die er fuche, der Name 
des Berftorbenen aber wurde ferner nicht mehr ausgefprochen (Azara 
Il, 153), wohl um feinen ®eift nicht zu erzürnen oder zu citiren. 
Bei ftarfem Unmetter pflegten fie zu lärmen und gegen die böfen Gei- 
fer in der Luft zu kämpfen die es erregten (Lozano 71)* 
Polygamie herrfchte nicht bei ihnen. Sie hatten nur eine Frau, 
aber diefe wurde leicht gewechſelt. Uneheliche Kinder brachten fie ge 
wöhnlich um, entweder vor oder nad) der Geburt (ebend.); Azara 
fcheint fie in zu großer Allgemeinheit häufigen Kindermordes zu bes 
ſchuldigen, indeffen werden künftliche Fehlgeburten bie zum 30. Lebens: 
jahre nody neuerdings ale gewöhnlich bei ihnen erwähnt (Spir und 
Martiud 271, Castelnau Il, 405). Die im Kriege gefangenen 
Knaben ziehen fie auf, geben ihnen fpäter Weiber, verfaufen aber 
deren Kinder (Charlevoix I, 106); übrigens follen die im Kriege 
erbeuteten Sklaven, welche als Kafte von den Freien ſtreng gefchieden 
bleiben (Spir u.M. 268), von ihnen gut behandelt werden (v. Eſch⸗ 
wege II, 283). Die Weiber genofjen wenigftens in früherer Zeit fo 
großes Anfehen , daß fie diefe Sklaven in Freiheit feßen und deren Auf. 
nahme in den eigenen Stanım bewirken konnten (Cabezade V.564). 
Manche Gegenftände werden von den Weibern mit andern Wörtern 
bezeichnet ale von den Männern (v. Eſchwege II, 283). Die Män—⸗ 
ner in Weiberkleidern welche fi) unter ihnen finden follen, fpinnen, 
weben, machen Töpfe und thun nur weibliche Arbeit (ebend. 276). Ihre 
Waffen find Lanzen und hölzerne Schwerter, auch führen fie ſcharfe 
Meſſer von Fifchgräten; die Köpfe der Feinde bewahren fie al& Tro- 


* Die Borftellungen diefer Bölter von den Himmeldkörpern und Himmels- 
erfcheinungen find findifch genug : einige Sterne gelten den Mbocovies für Bäume 
mit leuchtenden Zweigen, andere für einen Strauß der von Hunden verfolgt 
wird. Von der Sonne, die ein Weib jei, erzählen fie, daß fie einft auf die Erde 
heruntergefallen, großes Unglüd angerichtet habe, doch fei ed -gelungen fie wieder 
an ihren Platz zu fegen, der Mond aber fei cin Dann dem, menn er ſich verfin- 
ftere, die Eingeweide von einem Hunde herausgerifjenwürden (Guevara 1,15). 
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phäen (Lozano 66, 71). Im Kriege zeichnen fie fich durch Vorficht 
aus, ftellen in jedem Dorfe Rahtwachen auf und gehen Nachts auf 
Kundfhaft aus (Charlevoix I, 106). Ein fchönes Beifpiel ftrenger 
Mannszucht und Selbftbeherrfchung gaben die Guaycurus welche im 
3.1819 unter Andresito’s Führung in Eorrientes einzogen,, das 
fie 7 Monate lang befegt hielten. Obgleich ganz ausgehungert und ers 
bittert, benahmen fie A mit der größten Mäßigung und Rüdficht. 
Nur ein einziger Diebftahl fam in diefer Zeit von ihrer Seite vor 
(Robertson III, 159 ff.). Die Berfuche der Miffionäre (1609) ſchei 
terten bei ihnen nach kurzer Zeit (1626, Lozano 140). 

Die Mbayas, welche Azara als ein befunderes Volk neben den 
Guaycurus aufgeführt hat, werden in Rüdfiht der Sprade aus» 
drüdlich als nicht von ihnen verfhieden bezeichnet (Vater, Mithrid. 
IU, 2, 479); die Angabe de Pasos’ (44 beide Angelis IV‘) daß 
fie oft auch Suayceurus genannt würden, hat man daher nicht jo zu 
verſtehen, daß eine Verwechſelung beider mit einander häufig fei, fon» 
dern daß überhaupt kein Unterfchied unter ihnen ftattfinde (v. Mar» 
tiusa, Anh.8, Dobrizhoffer 1,75). Auch daß fie von den Guay—⸗ 
eurus abftammten, wie de Angelis angiebt (Indice zu Guzman 
VI), drüdt, wie es fcheint, das Berhältniß im welchem fie zu einan» 
der ſtehen, nicht genau aus. Ihre Eroberungen und Berwüftungen 
des Landes am Paraguay, weldhe 1661 begannen, erſtreckten ſich über 
beide Ufer des Fluffes vom Xexui unter 249 His zum Tacuari unter 
184° ſ. B., in fpäterer Zeit bie zu den Chiquitos (Quiroga ll, de 
Flores 16 bei de Angelis IV, Azara), doc hielten fie feit 1746 
mit den Spaniern faft ununterbrochen Frieden und wurden allmälich 
auf das Weſtufer des Fluſſes befchränft. 

Die nabe Sprachverwandtſchaft, welche nad) Dobrizhoffer (II, 
191, 242) zwiſchen den Abiponern einerſeits, den Mbocobies Tobas 
und Mbayas andererſeits beſteht, iſt wenigſtens in Rückſicht der letz⸗ 
teren unbeſtätigt geblieben; ſie ſtehen jenen Völkern ferner, der gram⸗ 
matiſche Bau ihrer Sprache iſt weſentlich verſchieden, während die drei 
erfteren allerdings zu einem Stamme gehören (Bater a. a. O. 477, 
494 ff). Lozano (77) bemerkt ausdrüdlicd daß die Tobas Mocobies 
und Yapitalaguas diefelbe Sprache reden. Unficherer fcheint es daß 
die Mataguayos und Vejoſes Dialekte des Toba reden, wie Weddell 
‘(bei Castelnau IV, 144) angiebt, und daß die Matacos ebenfalls 
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ſprachlich zu den Toba gehören (ebend. 328); d’Orbigny (II, 98) 
ift geneigt aud) die Malbalas zu ihnen zu rechnen. 

Die Tobas und Mbocobies, wie die lebteren ſich felbft nennen 
(Pauke 43), ftreifen aus dem Innern von Ehaco bid an den Parana 
und bewohnen namentlich dad Land an der Mündung des Jujuy in 
den Bermejo (Lozano 77, 252), auch werden die erfteren mit Den 
Mataguayas zufammen am Pilcomayo 40 leguas von den Eordilleren 
entfernt genannt (ebend. 52). Neuerdings bat d’Orbigny (II, 93) 
beide zwiſchen 219 und 320 am ganzen Pilcomayo, an dem unteren 
Biertel des Vermejo und von da bis in die Gegend von Santa Fe an- 
gegeben. Cornejo (4) nennt fie unterhalb von 8. Bernando de To- 
bas und Santiago de Mocobis am unteren Bermejo, wo fie nad 
Morillo (21), dem jener offenbar feine etbnographifhen Angaben 
faft fämmtlich entlehnt hat, bis zum Pilcomayo das herrfchende Volt 
find (1780), womit die Angabe Garcia’s de Solalinde (4 bei de 
Angelis IV), von 1799 übereinfliimmt. Die Karte bei Rengger 
febt die Zobas in den Norden der Mocobied und diefe füdlih vom 
Bermeio. Sie werden von d’Orbigny zu der Race der Bampas- 
völker gerechnet, die er (I, 5) auf folgende Weije befchreibt. Sie find 
mittelgroße Menſchen von olivenbrauner oder duntelfaftanienbraumer 
Farbe und herfulifcher Bildung, fehr breiter Bruſt und breiten Schul⸗ 
tern, fleifchig, doch mit wenig bervortretenden Muskeln. Die Stirn 
ift gewölbt, das Geſicht breit und platt, die Nafe fehr kurz und zu- 
fammengedrüdt mit weiten offenen, Löchern, der fehr große Mund bat 
dide, ftark vortretende Lippen, die Augen ftehen horizontal, doch if 
ihr äußerer Winkel bisweilen etwas hinaufgezogen, die Badentnochen 
tagen hervor, die flark ausgeprägten Geſichtszüge find von kaltem 
Ausdrud. Die Mbocobis und Tobas insbefondere fchildert er (II, 96) 
als bronzefarbig, (Weddella.a.©.300 der fie fehr fhön proportio- 
nirt fand, nennt fie etwas dunkler als die Ehiriguanas) im Mittel 
‚1, 68 Meter Hoch und im Aeuperen übrigens den Charruas ähnlich, 
d. h. von ziemlich gerader, unten dider Nafe und gebogenen, dünnen, 
aber ſtark herportretenden Augenbrauen. Abwechſelnd führen fie ein 
nomadifches Jäger» und Hietenleben, denn fie haben Schafe und 
Pferde, oder bauen dad Land (ebend. 306, d’Orbigny II, 99). Ihre 
Wohnungen find lange, von Oſten nad) Weften gerichtete Häuſer in 
denen mehrere Familien zufammenleben (ebend. 100), bei den Tobas 
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bienenforbartige, nur zreei Meter hohe Hütten mit fehr niedrigem Ein- 
gang (Weddella.a.D.300). An einem fehr einfachen Webftuhl fer- 
tigen fie wollene Zeuge, die fie blau weiß und roth zu färben verfte- 
ben (Page 255). Lozano (77 ff.) bezeichnet ihre Sitten als diefel- 
ben wie die der Mataguayos und hebt wie Pauke (106), der ihnen 
Kindermord aus fehr geringen Urſachen Schuld giebt (61, 70), vor» 
züglich ihren Sannibalismus hervor; fie ziehen dem erfchlagenen Feinde 
die Kopfhaut ab und fpannen fie auf um fie ald Trophäe zu bewahren. 
Im Jahre 1670 wurden fie mit bewaffneter Macht von den Spaniern 
angegriffen und erbielten drei Jahre darauf Niffionäre, die jedoch nur 
wenig bei ihnen ausrichten konnten. Ebenſo geringen Erfolg hatte 
die 1683 aufs Neue bei ihnen begonnene Miffion. Sie blieben das 
Räubervolk ale das fie fid) bie dahin gezeigt hatten. Erſt der 1710 
gegen fie erneuerte Krieg nöthigte fie zu längerem frieden (Lozano 
105, 158, 244,336). 

Die Abiponer ihweifen vom R. Bermeie bie nah Santa Fe 
hin im Süden und bis nad) ©. Jago bel Eftero im Welten (Dobriz- 
hoffer 11, 13). Das rechte Ufer des unteren Vermejo bis zu feiner 
Mündung fiheint ihr Hauptfig gewefen zu fein (Lozano 89). Ein 
Theil derfelben ift in die Miffionen auf der Dftfeite des Parana ges 
j0gen worden, ein anderer blich mit den Tobas und Mbocovies in 
Chaco bei feiner früheren nomadifirenden Lebensweiſe (Quiroga Il). 
Sie find fehr Hark zufammengefchmolzen und werden von d’Or- 
bigny (Il, 116) diesſeits des Barana unter 23— 830° |. B. angege- 
ben. Er fand fie den Tobas und Mataguayes im Neußeren fehr Ahn- 
lich, indefien kommen bei ihnen auch Adlernaſen Häufig vor; ihren 
geringen Bart raufen fie aus wie das Baar am Köper und die Augen» 
brauen, lebtere, wie fe jagen, um befler fehen zu können; auch das 
Haar am Borderhaupt entfernen fie, gleid den Tobas Mbocovies und 
anderen. Im Gefichte tättowiren fie namentlich die Mädchen zur Zeit 
der Mannbarkeit (Dobrizhoffer II, 24 ff., 31, 37); bei den Män- 
nern And um diefe Zeit Blutentziehungen gewöhnlich, die He an ver- _ 
ſchiedenen Gliedern, felbft au Der Zunge von Kindheit an häufig und 
bei verfchiedenen Gelegenheiten vornehmen, beſonders ehe fie in den 
Krieg sieben (Lozano 90). Landbau treiben fie nicht, im Nähen, 
Spinnen und Weben der Baumwolle find ihre Weiber aber ſehr fleißig 
umd geſchickt (ebeud. 91, Dobrizhoffer Il, 138, 162, 184). Nur 
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diefe find na Lozano (89) mit einem Mantel von Fellen bekleidet, 
nah Dobrizhoffer (II, 160) find c8 auch die Männer mit baum: 
wollenen oder wollenen Zeugen von oben bi unten, bei rauhem 
Wetter mit Mänteln von Fifchotterfellen. Die Flüffe befahren fie in 
leichten Kähnen von Ochfenhaut (ebend. 150). Ausfchweifungen der 
jungen Leute vor der Ehe finden bei ihnen nicht ftatt, wie bei fo 
vielen anderen Völkern, auch im Scherz und in ihren Reden über- 
haupt verlegen fie den Anftand nicht. Mehr als zwei Kinder pflegen 
von ihnen nicht aufgezogen zu werden (Lozano 92). Ehebruch, 
Diebftahl, Raub, Mord find bei ihnen unerhört (Dobrizh. II, 58, 
167, 170, 180, 265, III, 185), dagegen glauben fie in vollem Rechte 
zu fein wenn fie die Spanier beftehlen und ausplündern, weil das 
Land mit feinen Jagd» und Herdenthieren urfprünglich ihnen felbft 
gehörte, diefe aber fich defjelben gewaltfam bemächtigt haben (II, 172). 
Häuptlinge von einiger Macht haben fie nur im Kriege, bisweilen 
find dies fogar Weiber (Lozano 91, Dobrizh. II, 131, 136), aber 
es giebt bei ihnen eine Art von Adel, der durch Tapferkeit erworben 
wird und daher rein perfönlich ift. Die Aufnahme in denfelben erfor» 
dert eine befondere Prüfung durch langes Schweigen und Faften und 
wird mit einer Deränderung ded Namens vollzogen. Die Edlen unter: 
fcheiden fi) durch den Gebrauch gemwifler Wörter und mander An⸗ 
bängefilben von den Gemeinen (ebend. 598 f., 236). Im Felde wird 
von ihnen die Vorſicht beobachtet pünktliche Nachtwachen zu halten 
und fleißig Kundfchafter auszufchiden; die feindlichen Dörfer [hießen 
fie mit angezündeter Baummolle in Brand. Auf dem Pferde zeichnen 
fie fih durd) große Gewandtheit aus und kämpfen, wenn fie fi) ver: 
loren glauben, mit wüthender Tapferkeit bis zum Tode. Ihre Trophäen 
find die Köpfe der Yeinde, von denen fie die Kopfhaut oder die Hirn- 
Thale aufbewahren (ebend. 173 f., 481 ff., 548). Der Ausgang der 
Schlacht ift, wie man glaubt, vom Zauberer abhängig (568), deffen 
Manipulationen bei der Kur der Kranken und anderen Gelegenheiten 
diefelben find wie bei fo vielen anderen Völkern. Obgleich Krankheit 
auf die Wirkfamkeit böfer Geiſter zurüdgeführt wird, fehlt es den Reis 
dbenden nicht an Pflege, den Sterbenden aber, bei dem viel gelärmt 
wird mit Trommeln und Heulen, verlaflen fie aus Furcht (285, 308, 
345). Dem Zodten werden fogleih Herz und Zunge ausgefchnitten 
und einem Hunde vorgeworfen, um den Zauberer zu tödten der ihn 
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umgebracht hat, darauf die Leiche in eine Ochſenhaut gebunden und 
fogleih begraben. Man giebt ihr einen Topf zum Trinken, leider, 
eine Lanze und Pferde mit. Die Hütte und das Eigenthum des Ber- 
forbenen , defjen Seele man in Geftalt einer Ente Nachts fliegen zu 
fehen glaubt, wird vernichtet. Die Weiber betrauern ihn Tag und 
Nacht mit Geheul, die Männer aber, die überhaupt fehr dem Trunfe 
ergeben find, ftellen ihm zu Ehren ein Gelag an mit dem Tranfe den 
fie aus Honig und Iohanniehrod bereiten. Die Namen der Berwandten 
und Freunde werden geändert und die Wörter aus denen der Name 
des Todten beftand, fallen aus der Sprache heraus. Sie halten all» 
jährlich ein großes Todtenfeft, und die Verſetzung der Gebeine aus der 
Fremde in die Heimath gejchieht ſtets mit befonderen Feierlichkeiten 
(348 ff., 234, 593). Für das höchfte Weſen haben die Abiponer feis 
nen befonderen Ramen. Ihr Stammpvater, den fie am Himmel in den 
Plejaden zu erkennen glauben und fonderbarer Weife ebenfo wie ihre 
Zauberärzte Keebet nennen, ift der Hauptgegenftand ihrer Verehrung 
(80, 87 ff., 317). 

Die Mataguayes oder Mataguayos leben dem Jujuy zunächſt 
und zum Theil.in der Nachbarſchaft der Ehiriguanas (Lozano 76); 
am Oftufer des’ Vermejo von der Mündung des Jujuy bie nad) Es- 
quina grande hin find fie befonders zahlreich, erftreden fich aber noch 
weiter bis zu den Miffionen S. Bernardo de Tobas und Santiago de 
Mocobis in einer Ausdehnung von 216 leguas, und reihen von Hu⸗ 
maguaca (nördlich von Salta) im Weften weit nad Often bis zum Pil- 
comayo (Arias, Diario 15 bei de Angelis VI, und nad diefem 
Cornejo 4); nah d’Orbigny (II, 107) gehen fie bis zu der alten 
Miſſion Cangaye am Fluſſe herab. Letzterer ſchildert fie im Aeußeren 
tie in Sitten und Lebensweife den Tobas und Mhocovies ganz ähn- 
ih. Sie reißen das Kopfhaar rundum aus, fo daß nur ein Büfchel 
auf dem Scheitel ftehen bleibt, daher fie auch Coronados genannt 
werden, während bei anderen Bölkern die Weiber ganz kahl find, die 
Männer aber fih ihr Haar fo zurichten, daß es verfchiedenartige Fi⸗ 
guren darftellt (Lozano 81). Sie find in Thierfelle gekleidet und 
leben hauptfählih von Fifhfang; obwohl ohne Tapferkeit, unkriege- 
tifh und dem Handel geneigt, überfielen fte doch die Spanier welche 
den Bermejo befuhren, öfters aus dem Hinterhalt (ebend. 164, Cor- 
nejo4,12f.). Arias (a.a. OD.) rühmt fie als gelehrig ehrlich tapfer 
und fleißig. 
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Die Taynuyes, Teutas, Agoyas, Xolotas welche Lozano (77) 
nennt, reden nad) Hervas diefelbe Sprache wie die Mataguayes und 
wurden fpäter mit anderen Namen bezeichnet (Bater, Mithrid. IL, 
2,493), von denen nur der der Matacos als eines Volkes am Süd» 
ufer des Bermeio, das von gleichem Stamme mit den Mataguayoe 
fei, obwohl ihnen feindlih, bei Morillo (11,21) vorfommt. d’Or- 
bigny (Il, 104) flellt neben den Stamm der Mataguayos, zu dem 
er die Ehanes, Bilelas und Yoes zählt, den verwandten der Ma- 
tacos, zu welchem die Beiofos, Ehunipis und Dcoles gehören 
foden: die Ießteren beiden nämlich find, wie er angiebt, nach Soria, 
der im 3.1826 den Bermejo befuhr, Zweige der Mataguayos, die Ma: 
tacos und Bejoſos (gewöhnlich: Beiofes) aber werden in einem hand. 
fhriftliden Bocabular das er befaß, in Rüdficht ihrer Sprache mit 
den Mataguayos identificirt. Die Bejofes fand Coraejo (1’"exped. 
27 bei de Angelis VI) am linken Ufer des Dermejo etwas unter- 
halb der Mündung des Genta und bezeichnet fie ebenfalls als Ber 
wandte der Mataguayos. Da nun Chunupies und Ocoles von Her- 
vas ale Stämme der Bilelad genannt werden (Bater, Mithrid. II, 
2, 507), fo ergiebt dies in Berbindung mit dem Borigen eine weitere 
Waprfcheinlichkeit dafür daß d’Orbigny die Vilelas mit Recht zu 
den Mataguayoe gezählt Hat. Endlich haben wir als zu den Bilelas 
und mittelbar mwahrfcheinlich zu den Mataguayos gehörig nad) der 
felben Quelle noch die Atalaldas und Sivinipis oder Sinipes 
zu erwähnen. Die erfteren identificirt auch Garcia de Solalinde (p.4 
bei de Angelis IV) mit den Pilelad. Das Wenige was wir ſonſt 
noch über diefe Völker, namentlich über-ihre Wohnfige wiſſen, be 
ſchränkt fi) auf Folgendes. Unterhalb Esquina grande bis gegen die 
vorhin genannten zwei Miffionen der Tobas und Mbocovies bin fin 
den fih am Weflufer des Vermejo, das weiter hinauf unbewohnt if, 
die Chunupis oder Chunupies, die fehr friegerifch find, vom Fiſch⸗ 
fang und von der Jagd leben (Cornejo 4). Ihr Gebieter ift Chin 
hin, ein Indianer vom Stamme der Malvala (ebend. 20), diefer aber 
ift nebft einem anderen Häuptlinge dem gemeinfchaftlichen Oberhaupte 
der Ehunupied, Sinipes und Malbalaes unterworfen, welche alle 
drei als große und fchöne Völker von heller Farbe auf dem Weftufer 
bes Bermeio von Morillo angegeben werben. Ueber das ethnogra⸗ 
phifche Bergältniß in welchem die Malbalaes zu den Völkern der Ma- 
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taguayos - Kamilie ftehen, ſcheint es an jeder Andeutung zu fehlen, ab« 
gefehen von der Angabe Lozano’s (252), deren erftem Theile er an- 
derwärts felbft mwiderfpricht, daß die Tobas Mocovies Malbalad und 
Mataguayos völlig verfchiedene Sprachen redeten. Bon den Matacos 
und Ehunupies bemerkt Soria daß fie an die Grenzen von Salta 
Jujuy und Dran fommen um ſich ale Feldarbeiter zu verdingen. Am 
unteren Vermejo nennt er außer den Ocoles die Atalalde (Weddell 
bei Castelnau VI, 881), welche als friegerifche Neiternomaden dort 
auch von Cornejo (4) erwähnt werden, doc ohne eine Bemerkung 
über ihr ethnographifches Verhältnig zu den Mataguayos. Die Vile 
las, welche von den Jefuiten in die Miffionen am Sulado unter 25° 
und 269 f. B. (Valbuena und Miraflores?) concentrirt worden find 
(Bater, Mithrid. II, 2, 507), bezeichnet.Lozano (85 ff., 299) als 
das einzige bekleidete Bolt am unteren Bermejo, und [hildert wie Gar- 
cia de Solalinde die Anwohner diefes Fluffes überhaupt als fried- 
liche und arme Menfchen, die theild von Palmenkohl Johannisbrod 
und Fifchen, theil® von Maisbau und den wenigen Schafen leben die 
fie befißen , gegen die Mbocovied und andere räuberifche Völker aber 
nur vertheidigungsmweife fämpfen. Die Malbala am Rio grande (Ju- 
juy) dagegen find diefen letzteren äußerſt feindfelig, treiben feinen Land: 
bau, halten fi) aber einige Schafe um der Wollte willen; fie haben 
flet8 nur eine Frau (Lozano 83). 

Den Bilelas ſchließen fih die Lules wenigſtens infofern an ale 
ihre Sprachen eine Anzahl von Wörtern mit einander gemein.baben, 
obwohl der grammatifche Bau derfelben verfchieden zu fein fcheint 
(Bater a.a. O.). Sie redeten nah Bater Techo drei Sprachen: 
Quihua Tonocote und Kakana (ebend. 509), von denen die lebtere 
ihre eigentliche Mutterfprache geweſen zu fein feheint, denn die erfte 
hatten ihnen ohne Zweifel die Beruaner aufgenöthigt und die zweite 
hatten fie im Verkehr mit den Mataras angenommen, welchen die 
weit verhgeitete und am Pilcomayo herrfhende Zonocote- Sprache 
sugehörte (Lozano 113, 175); da das Wort „Matara” felbft aber 
aus dem Quichua ftammt (Hervas bei Vater a.a.D.), fo ift zu ver⸗ 
muthen daß auch letzteres Bolt zum altperuanifchen Neiche gehörte, 
womit fowohl die Angabe Guzman’s (I, 4) wohl zufammenftimmt 
daß die Tonocotes mit den früher erwähnten Juris am Salado leb⸗ 
ten, als auch die Nachricht bei Bater daß fie um die Mitte des 16, 
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Zahrhunderts aus Tucuman an den Pilcomayo geflohen feien. Es 
werden „große“ und „Beine“ Lules unterfchieden, über deren Ber: 
hältniß zu einander jedodh nichts Näheres befannt iſt. Die Miffion 
hatte fie feit 1589 in den Kreis ihrer Thätigkeit gezogen und wie «8 
f&heint, einen günftigen Boden bei ihnen gefunden, doch entwanden fie 
fih nad) nicht gar langer Zeit der drüdenten Herrſchaft der Spanier 
wieder und kehrten ganz zum Heidenthume jurüd (Lozano 94, 109). 
Die 1591 am Bermejo und in Tucuman bei den Homaguacad gegrün: 
deten Mifftonen (ebend. 113, 119) erreichten ebenfalls feine nachhal— 
tigen Erfolge. Erft nach der Unterwerfung der unrubigen Tobad 
und Mocovies im Iahre 1710 fam es auch mit den andern. Bölfern 
diefer Gegenden zu dauerndem Frieden, Tucuman wurde vollftändig 
beruhigt, die Quled aber und die Malbalas in Balbuena, fpäter in Ri: 
raflores am Salado feft angefiedelt und befehrt (ebend. 418). Ein 
Berzeichniß der von 1735—1767 in Ehaco gegründeten Miffionen 
findet man bei de Angelis VI, Discurso prelim. zu Arias p. IX. 
In Sitten und Lebensweiſe wie in der Art ihres Aberglaubeng ſchei— 
nen fi die Luled nur wenig von den anderen Völkern von Chaco 
unterfchieden zu haben. Ihr Landbau war nur gering, ihre Häupt: 
linge machtlos; fie hatten meift nur eine Frau, fehieden fih aber feicht 
von diefer, uneheliche Kinder und eind von Zmwillingsfindern wurden 
umgebracht, weil Zroillingsgeburten als Beweis der Untreue des Wei— 
bed galten. Mit der Mutter wurde ihr Säugling begraben, weil keine 
Frau das Kind einer anderen, wohl aber öfters einen jungen Hund 
an der Bruft nährte (ebend. 100ff., 463, Charlevoix I, 284). Das 
Eigenthbum des Todten, den man in zufammengebogener Stellung be: 

grub, wurde verbrannt. 

Im füdlichften Theile von Chaco am Salado lebten die ſchon zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts faftganz ausgeftorbenen Calchaquies, 
die nah Lozano (92) von dem gleihnamigen Volke von Salta an 
der Grenze von Atacama völlig verfchieden waren. Indefen fehen 
wir diefen Unterfchied, den Charlevoix (I, 280) für unmefentlid 
erklärt, von feinem andern Schriftfteller feitgehalten, und die Rad: 
richten die wir über die Calchaquies befigen, fcheinen ſich ausſchließlich 
auf das leßtere Volk des füdlichen und weſtlichen Tucuman zu beziehen. 
Guevara (I, 11) bemerkt daß es nur bier im füdlichen Zucuman 
einige Idole gegeben habe die in fchlechten Hütten verehrt worden 
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feien, nämlich im Kreiſe aufgeftellte Stäbe die mit Widderblut beftri- 
hen und mit Federn aufgepugt waren. Die Eingeborenen, wahr- 
fheinlich die Salchaquied, verehrten darunter den Donner und DBlik 
und trugen Amulete non Kupfer, waren in verfchieden gefärbte Zeuge 
von Alpacawolle gekleidet, lebten aber nomadifch und maren dem 


Trunke fehr ergeben; der Miffion zeigten fie ſich zwar zugänglich, dach 


bielt ihre Belehrung nidht Stand (de Angelis im Indice zu Guz- 
man XIII, Charlevoix I, 331, II, 22). Wie die Diaguitas waren 
die Calchaquies von jeher erbitterte Feinde der Spanier und find eg 
bi8 zum Ende geblieben. Schon 1561 wurden Eordova und andere 
Städte Durch fie zerftört, und felbft ihre Weiber und Kinder gaben in 
diefen Kriegen Beweife von großer Tapferkeit: jene gingen im Angriff 
auf die Spanier ihren Männern voran, diefe zogen ihnen bewaffnet 
zu Hülfe. Im Jahre 1632 wurden fie auf's Neue fehr gefährlich und 
verwüfteten das Rand (Funes I, 240ff., II, 39ff.), und erft 1665 
gelang es Alonso Mercado ihre Macht vollfländig zu brechen, 
ihre verfchiedenen Stämme, die Quilmes des Thaled von Calchaqui, 
die Acalianes u. a. wurden theild zerftreut, theild zur Auswanderung 
namentlich nach Buenos Ayres hin genöthigt und unter die fpanifchen 
Koloniften ald Sklaven vertheilt (ebend. IL, 143 ff.), doch entfloben fie 
fpäter zum Theil wieder in's Gebirge. Charlevoix (I, 280) macht 
über diefes Ereigniß mehrere offenbar irrthümliche Angaben. 

"Die fammtlihen Völker von Ehaco und Tucuman mit denen wir 
ung bisher befchäftigt haben, find ununtermorfen geblieben ,: aber ein 
großer Theil derfelben ift durch die fehr häufigen Kämpfe mit den 
Spaniern und durch Epidemieen bis auf Fleine Nefte zu Grunde ges 
richtet, in verfchiedene Gegenden zerftreut oder ganz aufgerieben wor⸗ 
den. Im älterer Zeit haben die Miffionäre fie theilweife verfeßt und 
durcheinander geworfen: auf diefe Weife find die Quilmes nad Bue- 
nos Ayres, die Calchaquis nah Santa Fe, die Abiponer nah Cor⸗ 
tientes, ein Theil der Mbayas auf die Oftfeite des Paraguay nad) Bes 
len getommen (de Angelis VI, Discurso prelim. zu Arias p. V); 
anderen haben die Spanier um ihrer neugegründeten Kolonieen willen 
nach fiegreichen Kämpfen neue Wohnfige angewieſen: den Mataras 
oder Tonocotes in Efteco, den Vilelas am Salado, den Mbayas jen 
feitö des Paraguay, den Malbalaes in Balbuena und Miraflores (de 
Angelis IV, Proemio zu Azara p. III); wieder andere, unter denen 
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Funes (II, 215 ff.) namentlich die Malbalas und Diotas nennt, find 
von den Spaniern, die im Anfange des 18. Jahrhunderts ein ent- 
ſchiedenes Uebergewicht gewonnen hatten, zur Auswanderung nad 
der Gegend von Buenos Ayres genöthigt worden. 

Zu den gefährlichften Feinden der Spanier am La Plata gehörten 
längere Zeit die Charrua, denen Juan de Solis 1516 zum Opfer 
sel. Sie wohnten damals nad) Azara (II, 6) im Norden des La 
Blata von Maldonado an bis zum Uruguay, und erftredten ſich von 
dort höchſtens 30 Stunden weit landeinwärts. Indeſſen giebt Gue- 
vara (II, 1) ihre Ausbreitung größer an: fie reichten zu jener Zeit 
von dem Rordufer des La Plata einerfeit nad dem Uruguay hin- 
über , nördlich und Öftlih aber bis in's Quellgebiet des Rio Negro; 
v. Martius a, nennt die Ufer der Lagoa Mirim ihren Älteften Wohn⸗ 
fit. Rur d’Orbigny (II, 84) läßt die Charrua von der Lagoa de 
los Patos bis zum Uruguay fi) ausbreiten; Guzman (I, 2 und 3), 
der fie auf Maldonado und in der ganzen Umgegend angiebt, fügt hin⸗ 
zu daß fie mit den Guaranis am Uruguay in Krieg verwidelt waren. 
Seit der Gründung von Montevideo (1724) find fie weiter nach Ror: 
den gedrängt worden, ein Bleiner Theil lebt in den füdlichften Miffie- 
nen am Uruguay, ein anderer bei Santa Fe, ein dritter it nach Due 
n08 Ayres verwiefen, die Hauptmafle des Volkes aber hat ihre Unab- 
hängigkeit bewahrt und fich feit jener Zeit mit den Minuane verei⸗ 
nigt (Azara a.a. D.). Beide hatten 1785 das Land zwiſchen dem 
Rio Regro und Ibicuy inne, wo die Charruas dem erfteren Fluſſe zu- 
nächft wohnten (Doblas 55). Die Minuanes befaßen zur Zeit der 
Eroberung das Land von der Vereinigung des Uruguay und PBarana 
bie nah Santa Fe, doch reichten fie nach Norden ebenfalls (nad 
Azara)nuretwa 30 Stunden landeinwärtd. Funes (II, 362) fagt, 
viefleicht in Folge einer Berwechfelung derfelben mit den Charruas, 
ihren Bundesgenoffen, daß fie um 1732 die Umgegend von Monte: 
video in Defiß gehabt hätten. Hervas hat beide Völker als eine Ab- 
theilung des Guenoa» Stammes bezeichnet, zu welchem auch die Yaro 
und Bohane gehören follen (Bater, Mithrid. III, 2, 426), die beide 
von den Charruas ausgerottet worden find, wogegen nach Azara alle 
diefe Völker durchaus verfchiedene Sprachen redeten. Die Daro lebten 
zur Zeit der Eroberung zwifchen dem Rio Negro und R. San Salpa- 
dor, die Bohane nördlich von ihnen am R Negro, beide auf dem OR- 
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ufer des Uruguay, ihnen gegenüber aber auf den Infeln des Teßteren 
Fluffes die Chana, welche von den Spaniern nad) S. Domingo So: 
riano verſetzt, durch Mifchung in ihnen aufgegangen find (Azara). 
Die Charrua gehören nebit den Puelchen zu den duntelften Völkern 
ber Bampasrace d’Orbigny’s, find von maſſiv fleifhiger Bildung 
und meſſen im Mittel 1,68 Meter. Der Kopf ift groß und das Ge⸗ 
fiht breit mit ziemlich fchmaler und an der Wurzel eingefuntener 
(Azara),' meift gerader, unten dider Naſe, Heinen lebhaften Augen, 
gebogenen und hervortretenden, aber dünnen Augenbrauen und diden 
2ippen (d’Orbigny II, 14, 86). Bart haben fie nicht, Körperhaar 
nur wenig, Hände und Füße find klein und zierlich gebildet (Azara). 
Die Yaro feheinen im Aeußeren ihnen ähnlich geroefen zu fein (Sepp 
und Böhm 175). Landbau treiben die Charruas nicht, fie leben gleich 
mehreren andern Völkern der Bampas hauptfählih von Pferdefleiſch 
und das Pferd, das ihnen bisweilen felbft in den Tod folgen muß, lie 
fert ihnen überhaupt Alles was fie bedürfen (Dobrizhoffer I, 164, 
166). Sie find ohne feſte Wohnfige, ganz auf dem Pferde zu Haufe 
und die fchnellften Reiter. Zu nähen und zu weben verftehen fie nicht. 
Tänze Spiele und Muſik find ihnen fremd, heitere Converfation und 
lautes Lachen aus ihrem Kreife verbannt (Azara II, 13f.). Alle 
find einander gleich und feinem Häuptlinge unterworfen (ebend. 15), 
wogegen die Minuanes in ihrer Lebensweiſe zwar jenen ähnlich, aber 
ihrem Oberhaupte gehorfam, den gefchloflenen Verträgen treu waren 
und Uebelthäter zu züchtigen pflegten ; auch nahmen fie flüchtige Gua⸗ 
ranis bei fih auf und geftatteten Spaniern und Bortugiefen den Aus 
fenthalt in ihrem Gebiete (Doblas 55). Der Cannibalismus den 
man den Charruas Schuld gegeben hat, fcheint allerdings Babel zu 
fein (d’Orbigny II, 88); vielmehr wird eine milde Behandlung 
der Gefangenen ihnen nachgerühmt (Guzman I, 3), namentlich neh» 
men fie die im Kriege erbeuteten Weiber und Kinder in ihren Stamm 
auf(AzaralI, 20). Nur del Barco Centenera (Argentina 
canto X) erzählt daß fie dem erfchlagenen Feinde die Geſichtshaut ab- 
zoͤgen um fie ala Trophäe zu bewahren, und dus Fleifch ihrer verftor- 
benen Verwandten verzehrten. Dagegen berichten alle älteren und 
neueren Schriftfteler von der ertravaganten Art auf welche fie ihre 
Todten betrauern: die nahen Verwandten des Verftorbenen fchneiden 
ſich ein Fingerglied ab, fchlagen fih Wunden und halten Tange Zaften, 
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ftoßen fih große Rohrſplitter Durch das Fleiſch und gehen dann tn die 
Einfamteit (Azara II, 25). Die zuerft genannte Weiſe der Verſtüm⸗ 
melung fand auch bei den Daro flatt, die wie jene das Fleiſch der Rin- 
der welche fie einfangen, halbgebraten und ungefalzen in Menge ver: 
zehrten; zum Schuß gegen Wind und Wetter hatten fie nichts als eine 
Wand die fie an verſchiedenen Seiten aufftellen konnten, nur die 
Häuptlinge befüßen eine Hängematte (Sepp und B. 180ff.). 

Unter den fämmtlihen Völkern welde Juan de Garay (bei de 
Angelis III, p. 27) im Jahre 1582 ale Bewohner der Umgegend von 
Buenos Ayres nennt, find nur zmwei etwas näher befannt, die Gua⸗ 
ranis und Chanas. Auffallend aber ift ed daß er der Auerandies 
nicht gedacht hat, die fonft ftetd ald das Volk bezeichnet werden, in 
deren Land jene Stadt gegründet wurde. Guzman (I, 4) läßt fie 
von Buenos Apres bid nad) Cap Blanco, Guevara (Il, 3) weit nad 
Weften und Süden, fogar bis zur Magalhaes Straße hinab reichen; 
Azara ift der Anficht daß fie von den Spaniern „Bampas » Indianer“ 
genannt worden feien, fich felbft aber den Namen Puelches beigelegt 
hätten, Wenn, wie er hinzufügt, jede ihrer Abtheilungen einen cige- 
‚nen Namen führt, müſſen wir vermuthen daß die von Garay auf 
gezählten Völker größtentheild nur einzelne Biweige der Querandies 
find, von deren Sprache de Angelis (Discurso prelim. zu Garay 
p. III not.) verfihert daß fie gar feine Analogie zu den Sprachen der 
Pampasvölker habe, obwohl er fid) anderwärts (Indice zu Guzman 
p. LXX) für die Stammverwandtſchaft diefer Völker ausfpricht, und 
die Teghuelches jenfeitd des Rio Negro in Batagonien für die Refte der 
Querandies erflärt, die zur Zeit der Eroberung des Landes weiter im 
Norden gelebt hätten. 

Meber die Völker der Südfpige von Amerika herrfcht in ethnogra- 
pbifcher Hinfiht noch große Unklarheit und Verwirrung. D’Orbigny 
bat fie zu zerftreuen gefucht, ift aber bei demfelben Refultate ftehen ge: 
blieben das ſchon Bater gefunden hatte, daß es nämlich dort vier 
Hauptſprachen giebt, in die fich die Puelches, Tehuelches (Patagoner). 
Beuerländer und Araucaner theilen; auf der anderen Seite hat er ſo⸗ 
gar dazu beigetragen jene Verwirrung noch zu fleigern, indem er die 
Araucaner von feiner „Bampas- Rage” abgefondert und den Perua⸗ 
nern angereihet hat. Allerdings tft es unrichtig daß die Araucaner fid 
mit den Puelchen und Batagonen verftändigen fönnen, wie Dela- 











Eihnographie der Südfpige von Amerika. 485 


porte angiebt (Bullet. soc. geogr. 1855, II, 24), vermittelft ihrer 
eigenen Sprache wenigftens ift dieß nicht möglich, doch fcheint es nicht 
minder unzuläffig alled Gemeinfame diefer Völker aus den mannig- 
fahen Berührungen allein zu erflären in die fie feit alter Zeit mitein« 
ander gelommen find. Es finden ſich theils diefelben theild analog 
gebildete Bölfernamen auf der Seite von Buenos Ayres und auf der 
von Chile: Pueldhes und Huilliches werden ale Abtheilungen der Arau⸗ 


caner genannt und zugleich mit demfelben Namen Völker der Oftküfte - 


bezeichnet; die Endung der Völkernamen auf che kehrt, nur mit Aus: 
nahme des Feuerlandes, überall wieder. Die Berfchiedenheit der Arau⸗ 
canel von den öftlihen Bampas» Indianern in der Körperbildung if 
ohne Frage weit geringer ale wir fie erwarten müßten, wenn jene zur 


peruanifchen Race gehörten, diefe aber eine befondere Rage bildeten. " 


Dieß geht aus d’Orbigny’s eigenen Angaben, vorzüglich aber aus 
d’Urville (b, III, 320f.) hervor, der bemerkt daß die Aehnlichkeit der 
Araucaner mit den Patagonen vielen feiner Reifebegleiter auffiel. 
Molina (a, 94, 117, 200), melcher die leßteren „wahre Chileſen“, 
d.h. Stammverwandte der Araucaner nennt, fchildert die öftlichen Völs 
ter überhaupt in ihren Sitten diefen durchaus ähnlich, nur rauher und 
ungebifdeter. Daß die Bampas- Indianer im Süden von Buenos 
Ayres, denen Darwin (II, 29) die Bewohner von Chiloe fehr ähn⸗ 
lich fand, den Araucanern fprachverwandt feien, hat neuerdings de 
Angelis behauptet (Disc. prel. zu Arias vol. V, p. IX), der auch 
von der Sprache der Batagonen verfihert daß fie ſich bei genauerer 
Unterfuchung der araucanifchen verwandt zeige. Diefer letzteren follen 
befonders viele der in Batagonien vorfommenden Ramen angehören, 
und die Eingeborenen diefed Landes felbit in ihren Geſichtszügen und 
Sitten den Urfprung von den Araucanern verrathen (de Angelis 
ju Viedma c, p. VIIIf.). Eine Berwandtfchaft der Sprache der 
Feuerländer mit der araucanifchen haben King und Fitaroy (II, 
188) wahrfcheinlich gefunden. 

Die Haupturfache der etbnograppifchen Verwirrung in dieſen Ge⸗ 
genden liegt, wie ſchon Vater (Mithrid. IH, 2, 394) hervorgehoben 
bat, in dem Umftande daß die dortigen Bölkernamen nur von den Him⸗ 
melögegenden hergenommen und daher ganz relativ find: Puelche be 
deutet die Deſtlichen, Huelche die Weſtlichen, Zehuelhet oder Tehuelche 
und ebenfo Huifliche oder Guillihe die Südlichen, daher fich aus die⸗ 
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fen Benennungen, die an verfchiedenen Drien vorkommen, keineewege 
auf die Identität der bezeichneten Völker fchließen läßt. Gleichwohl 
werden von allen Berichterftattern die Buelche als das Befondere 
Bolt angegeben das in den Bampas von Buenos Ayres heimifch war, 
ja nah Azara hätte fich diefes fogar felbft fo genannt, woraus fol- 
gen würde daß es fich felbft wahrfcheinlich für verwandt mit den weft 
lihen Völkern hielt, da in dem Ramen „Deftliche” eine. beſtimmte 
Beziehung und Hindeutung auf diefe liegt. Aus Falkner’s ziemlid 
unklarem Berichte fcheint hervorzugehen daß fie nur in die drei Stäm- 
me der Taluhet Divihet und Chechehet zerfielen, deren erflere 
beiden von den Spaniern Pampas - Indianer genannt wurden, denn 
die füdlicheren Tehuelhet, obgleih unter den Puelche mit aufgezäplt, 
reden, wie jener fagt, eine ganz verfchiedene Sprache. Die nördlichke 
Abtheilung der Puelche, die Taluhet”, lebten fonft im Süden des Rio 
Segundo, wo Falkner fie noch felbft gefunden hat, in den Ebenen 
von San Yuan und Mendoza und bis nach Buenos Ayres hin, füd- 
lih von ihnen die Divihet unter 350—380 f. B. (Bater hat irrig 
250—28°), am Colorado und bis zum Rio Negro hin die Chechehet. 
Der Colorado und das Land bie zur Sierra de la Ventana wird von 
d’Orbigny (Il, 77) als der Hauptfiß der Puelche bezeichnet. Er 
befchreibt fie nebft den Charruas als die dunkelſten Menfchen feiner 
Pampas-Race, 1,70 Meter groß, mit etwas ftärker vorfpringenden 
Badentnochen als die Tehuelches oder Batagonen, übrigens aber diefen 
gleih: der Kopf ift groß, und im Allgemeinen von runder, faum ellip 
foidifher Form, wenig auf den Seiten zufammengedrüdt bei etwas 
gewölbter, nicht zurüdfliehender Stirn (derf. I, 120), die Augen klein 
und horizontal geftellt, das Kinn kurz und ein wenig vorfpringend; 
eine Linie melche die Außerften Punkte der Stirn, der Lippen und des 
Kinnes mit einander verbindet, berührt die Nafe faum; Hände und Füße 
find faft immer Elein, Bart und Augenbrauen werden ausgerifien. 
Den tieferen Süden des Feftlandes bewohnen die Tehuel 
het (Zehuelche) oder Tehuel- cunny, denen fi) weiter hinab die 
Gulilauscunny, die Schuaus-cunny, endlih die Jacana- 


* Die fpanifche Ueberfegung des Buches hat (p. 5) offenbar irrig Ze 
huelche ſtatt Taluhet, und giebt die Völkernamen mehrfach in verflümmelter 
Weile wieder. Ob-die deu He überall genau ift, fonnte ich nicht ermitteln, 
ba mir das englifche Original nicht — 868— war. 
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cunny* anſchließen (Falkner); die letzteren haben ben nordöſtlichen 
Theil des Feuerlandes inne und gleichen in Farbe Statur und Kleidung 
ganz ihren nördlichen Stammverwandten (King and F. U, 137). 
Magalhaes und feine Begleiter, die unter 40° ſ. B. fehr große und in 
Rückſicht des Klima's in dem fie lebten, ungervöhnlich dunkele Menfchen 
fanden, legten ihnen „wegen ihrer häßlichen Füße“ den Namen Bata- 
gonen”* bei (Gomara 213f.), weldyer dieſen Stämmen geblieben ift. 
Falkner (Descripeion 27 ff.) giebt die Xehuelches im Süden des un⸗ 
teren Rio Negro an, dann weiter hinab im ganzen öſtlichen Küften- 
lande bis zur MagalhaessStraße und namentlich im Innern jenfeits der 
Wüſte die fich über den größten Theil jenes Küftenlandes erſtreckt; auch 
follen fie weit über den Colorado nad Norden wandern. Cardiel 
(bei de Angelis V, p. 3) bezeichnet um die Mitte des vorigen Jahr- 
bunderts den Eolorado und Sauce und das Land zwifchen beiden als 
ipren Sik. Zwanzig Jahre fpäter fanden fich viele Tegueldhes und 
Aucaced am Rio Negro in beträchtlicher Entfernung von defien Mün- 
bung (Coleccion de viages bei de Angelis V, p. 77); da indeflen 
der Name Teghueldhes Volk der Bögel“ bedeuten foll (de Angelis 
UI, Discurso prel. zu Garay p. III not.), fo find darunter vielleicht 
nicht die Tehuelches, d. i. „Bewohner des Südens“ oder Batagonen, 
fondern vielmehr ein Stamm der Araucaner oder der Puelche zu ver⸗ 
leben. Dagegen wird von den Patagonen, die von 44° (©. Elena) 
bi 520 ſ. B. leben, ausdrüdlich bemerkt daß ſie alle zu demſelben Stamme 
gehören (Viedma c, 65). Sie reihen nad) d’Orbigny (II, 57,60) 
von 409 ſ. B. bis zur Magalhaes- Straße, nennen ſich ſelbſt im Ror- 
den Tehuelche (wodurch fie ihre Berwandtfhaft zu noch nördlicheren 
Völkern felbft anzudeuten feinen), im Süden Inaken, bei den Arau- 
canern aber führen fie den Namen Huillide. Iſt diefe letztere Angabe 
d’Orbigny’stichtig, fo würden wir die Huilliche von denen P. A. 
Garcia (b, 87) fpricht, für Patagonen zu halten haben: er erzählt 
bon ihnen daß fle an der Oſtküſte zwifchen 379 und 419. B. haupt⸗ 


ſächlich an den Ufern der Flüſſe leben und fi mit den nördlicheren 


Stämmen nicht verbünden, fordern mit diefen nur in Handelsverbin- 
dungen fliehen. Auch der Umftand daß fid) unter ihnen Männer von 





* Ob Alcedo mit diefen die Danacunas verwechſelt hat, Die er als ein 
befonderes Volt in Chile bezeichnet? 
* paton oder patagon, einer der große Füße hat, von pata, die Pfote, 
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7’ und mehr finden ſollen (ebend. 99), iſt dieſer Vermuthung günſtig; 
nicht fo der andere, daß fie den böfen Geiſt auf den fie Krankheit Tod 
und alles’ Unglüd zurüdführen, Gualicho nennen (ebend. 129), wie 
die Puelche (d’Orbigny II, 81). Indeſſen fagt au Falkner daß 
die Araucaner die füdlich von ihnen lebenden Völker mit Inbegriff der 
Sulilau-, Sehuau⸗ und Yacanascunny, zwar nicht ſchlechtweg als 
Huifliche, wohl aber ald Buta»Huilliche (große Huillihen) bezeichnen. 
Ladrillero (bei Gay II, 96) theilt mit (1557) daß vom Lande An- 
cud, unter 420 |. B. an der Weftküfte, gegen Süden bie zu 47° hinab 
ein tapferes Indianervolk lebe dem man den Namen Huifli beilege; das 
ã das er von ihnen ſagt, erlaubt kaum ſie für Patagonen 
zu halten! + 
Obmwohl'fıhn mit Recht die Patagonen in den Ebenen als ein 
Bolt beieichnet iſut das von den Bewohnern der Gebirgsfänder im 
aͤußerſten Süden, völlig verſchieden fei (Cordova 116), ſcheint doc 
ein allmälicher Uebergang von jenen zu den Yeuerländern flattzufin- 
den. Die legteren leben zwar im Allgemeinen friedlich neben und zum 
Theil unter den erfleren an der patagonifchen Küfte, werden öfters 
aber auch von den Patagonen zu Sklaven gemacht und als folche ver- 
fauft (d’Urville b, I, 162); nicht felten verkaufen fie auch felbft ihre 
Kinder an jene (King and F. II, 171): Daß Mifyung beider Völker 
bäufig ift, fteht Daher außer Zweifel; weniger fiher fcheint es daß der 
Uebergang derfelben in einander allein auf Mifchung beruht. Die 
Eingeborenen unmittelbar füdlih von Bort Kamine* gleichen fehr den 
Patagonen, nur find fie kleiner (King and F. 1, 53), und. nördlich 
von da in Port Pedett fehienen ſich die Menfchen die den dortigen Pa⸗ 
tagonen als Keuerländer galten, von jenen nur durch elendes und ver; 
fümmertes Augfehen zu unterfheiden (d’Urville b, I, 156 und 
Gourdin ebend. 287; anders urtheilte Roquemaurelebend. 286). 
Die Anwohner von Otway und Skyring Water hatten das Anfehen 
eines Mifchvolls und waren den Yacana⸗-cunny ähnlich (King and 
F. II, 141). | 
Schon die Zufammenfteflung der älteren Neifeberichte bei de Laet 
(ogl. beſonders KIM, 9 u. 16) ergiebt daß zwar mehrere, keineswegs 


*.Die Bewohner diefer Gegend find wahrfcheinlich in neuefter Zeit gan 
vericheuht „porben durch Die hier von Chile aus angelegte Straftstonte ( in 
gin 1, 139). 
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aber alle älteren Seefahrer die Patagonen als ein Rieſengeſchlecht ger 
hildert haben (vgl. d’Orbigny Il, 26ff., der diefe Zuſammen⸗ 
Rellung vervolftändigt und weiter fortgefekt hat, King and 
F. I, 96ff., Append. 102ff.) D’Orbigny (II, 15) giebt fie im 
Mittel zu 1,73 Meter, den größten den er ſah, zu 1,92 Meter an, und 
macht darauf aufmerffam (52 note) daB Falkner, nach weldhem bie 
Puelche 6° bis 7’ 6" meflen, diefe mit ihnen vermechfelt habe; doch 
dürften gleihwohl die Angaben des letzteren darum noch keineswegs 
fo gering zu fhäben fein, wie d’Orbigny gethan hat, defien vorhin 
gegebene Schilderung der Puelches und Patagonen ebenfalld von ſei⸗ 
nen Nachfolgern nicht durchgängig beftätigt wird. King und Fitz- 
roy (1, 20, 102, II, 134, 144) fanden fie namentlich im Norden von 
Bort Kamine meift dunkel kupferbraun, im Mittel 5° 11 groß, von 
kurzem Raden und fehr breiten Schultern, verhältnißmäßig fehr kurs 
zen Srtremitäten, befonders kurzen Unterarmen , breitem und langem 
Rumpf, mehr fett als mustulös; der Schädel ift Tang und oben platt, 
die Stirn breit und hoch, Doch nur einen Zoll weit Über den Augen» 
brauen frei von Haaren, die Augen find eng und oft fchief gefchligt 
und haben nur fehr dünne Brauen, die Nafe kurz, oft platt und aufs 
geworfen, doch kommen auch Adlernafen bisweilen vor, meift ift fie 
oben ſchmal, unten did und fleifhig, die Lippen did und vorftehend, 
das Kinn breit und ziemlich ſtark. Die Befchreibung d’Urville’s 
(b, 1, 146) und Dubouzet’s (ebend. 262), welche ziemlich derfelben 
Localität, Bort Peckett, gilt, ſtimmt im Wefentlichen hiermit überein, 
giebt 1,732 Meter als ihr Mittelmaaß an, bezeichnet die Haut ala 
weih und olivenbraun, den Kopf als fehr groß, das Geficht ald rund 
und ziemlich platt, und hebt hervor daß die Stirn niedrig und zurüd» 
laufend, die Backenknochen vorflehend, die Rafe und das Kinn Mein 
fein. In Gregory Bay ſchildert fie de Bovis (Bullet. soc. geogr. 
1844, 11,139 ff.) 5° 6° bis 6‘ groß, von fleifchig gerundeten, weiblis 
hen Formen, gewöhnlich niedrigerund geneigter, bisweilen auch hoher 
gerader platter Stirn, fehr ſtark vorftehenden Badentnochen, feharfer 
und gebogener, felten platter Rafe, ftarten Lippen und bogenförmig 
gekrümmtem Munde mit herabhängenden Winkeln. Die Weiber find 
bisweilen von ziemlich heller Farbe (Viedma c, 68). 

: Wir haben ſchon bemerkt daß die Feuerländer keineswegs das 
Hanze Land inne haben das ihren Namen trägt; vielmehr feheinen fi 


ud 
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die Batagonen (Yarana-cunny) an der ganzen Dſtküſte desfelben 
berabzuziehen: übereinflimmend mit Frezier (1711, p. 44) berid» 
‚ten Wilkes (I, 114), Darwin (I, 222), King and Fitzroy (Jl, 
120) daß an der Südoſtſpitze desfelben und namentlich in Good Suc- 
ces Bay Menfchen wohnen die den Patagonen gleichen, und von letz⸗ 
teren wird ausdrüdlich bemerkt (II, 131), daß die Keuerländer in to 
pographiſchem Sinne verflanden, auch die Yacana -cunny und die jpä- 
ter zu nennenden Key» yus und Poy⸗yus mit umfaflen würden. Als 
das Gebiet der Keuerländer im engeren, ethnographifchen Sinne be 
zeichnet d’Orbigny (1, 409) das Land welches von der Elifabeih- 
Inſel und von Port Famine nah Dften liegt, und fügt hinzu daß fie 
von den Batagonen durch das Gebirge getrennt feien welches die Halb» 
infel Brunswid vom Feſtlande fcheide. Letzteres freilich ift nicht ganz 
richtig, da diefe Halbinfel, wie wir gefehen haben, zum Theil den Pa⸗ 
tagonen gehört. Die nördlichften Punkte wo man mahre Keuerlän, 
der angetroffen bat, fcheinen die Elifabeth> Infeln (Narborougb 
in der Audgabe von Coreal Voy. III, 105) und Gap Providence 
auf der Rordfeite des Weftendes der Magalhars Straße zu fein (Cor- 
dova 57), wodurch zugleich ihre größte Ausdehnung von Often nad 
Merten bezeichnet if. Im Süden reichen fie bi8 auf Hermite Island 
bei Cap Horn (Ross II, 306). Der bedeutendfte oder wenigfiend bes 
tanntefte ihrer Stämme find die Aliko olip; indeffen reden nicht alle 
diefeibe Sprache: die Yapoos im äußerſten Süden, welche zu den 
Teleenica im ſüdöſtlichſten Feuerläande am Beagle Kanal gehören, 
können fih den weitlich lebenden Stämmen der Alitoolip nicht ver- 
ftändlid) machen (King and F. 1,427, 11, 205). Der füdlichfte Theil 
des Feitlandes ift von Menfchen bewohnt die kräftiger thätiger und 
lebendiger find als die Keuerländer, übrigens aber ihnen ähnlich (ebend. 
I, 226). Die Eingeborenen am weſtlichen Eingang der Magalhaes- 
Straße gleichen im Aeußeren durchaus den übrigen Bewohnern der 
Sufeln, und dasfelbe gilt auch von denen auf der Rordfeite des weſt⸗ 
lichen Theiles diefer Straße (ebend. I, 75, 262). 

Die Teleenica meflen nur 4’ 10° bie 5° 6° und find von üblem 
Ausfehen, die Alitoolip find fräftiger (ebend. II, 137 ff.). Ihre mitt 
lere Größe beträgt nah d’Orbigny (I, 410) 1,663 Meter, nad 
Merisis (N. Ann. des voy. 1847, I, 389) 4 7”. Wie bei den Ba- 
tagomen ift der Hals kurz, Bruf und Leib auffallend groß, ebenfo der 
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Kopf, die Srtremitäten dagegen ungewöhnlid Hein, die Füße breit 
und kurz. Die Farbe ift Eupferbraun (heil Eupferfarbig, Wilkes), 
doch wird behauptet daß fih*kein Pigment im rete mucosum abgela» 
‚gert finde, fondern daß nädhft dem Schmuße das Durchfcheinen der 
Blutgefäße durch eine fehr dide Oberhaut jene Färbung allein hervor. 
bringe. Der Schädel ift niedrig aber groß, und das Hinterhaupt voll, 
doch oben ſchmal. Der Geſichtswinkel beträgt 74— 76°, Das Ge 
ficht ift rund und breit gebildet ähnlich wie bei den Eskimo, die Stirn 
jehr klein, niedrig und nach unten vorftehend; die Kleinen tiefliegenden 
Augen find von opaler Form, ſchief gefhligt, nad) den Schläfen Hin 
ausgezogen und zeigen eine gelbliche Sclerotica. (Das obere Augen- 
Iid hängt am inneren Augenwinkel über das untere herab — Wil- 
kes.) Die breite Rafe hat weit geöffnete Köcher, doch fommen au 
geſtreckte und gebogene Naſen vor wie bei den Neu Zealändern; aud 
bohe Stirn und felbft fraufes Haar finden ſich ausnahmsweiſe. Die 
Lippen find did, das Kinn zurüdfiehend, doch von ziemlich verfchieden; 
artiger Bildung. (King and Fitzroy U, 175f., I, 216, Append. 
142f., wo die Körpermaaße im Einzelnen angegeben find.) Eine 
wichtige Abnormität würde der Mangel der Spigzähne fein der ihnen 
jugefhrieben wird, wenn nicht der Zufaß, daß die Schneidezähne oft 
abgebiffen und platt feien, gegen die Richtigkeit diefer Angabe Verdacht 
erweckte. Ihre Körperkraft ift meift ſehr bedeutend; angegriffen, fänı- 
pfen fie gleich wilden Thieren bis zum Tode (I, 415). Die Eingebos 
enen des Weftendes der Magalhars- Straße find 5’ 5° groß, haben 
etwas Bart und dünne Augenbrauen, die fie jedoch beide ausreigen, 
vorftehende Naſe und dicke Unterlippe (I, 75). Die der Elifabeth-In- 
fel werden von Narborough (a.a.D.) ähnlich befchrieben,, jedoch 
Kopf und Ohren ale Hein und das fchwarze Haar als fanft und zart 
bei ihnen bezeichnet, welche Letztere Webster (1,180) als allgemeine 
Eigenthümlichkeit der Feuerländer hervorhebt. Forſter (XXII, 114f.) 
und Wilkes (I, 121f.) haben die Feuerländer vorzüglich abſchreckend 
gefhildert: von breitem flarfem Oberkörper mit unverhältnigmäßig 
langen Armen, aber mageren frummen und zu kurzen Beinen, ſtets 
offen flebendem Munde bei fließender Naſe und zu ſtarkem Sinne, 

In Chile giebt Molina (a, 14, 18) von 249 ſ. B. nah Süden 
funfzehn Völker an und bemerkt im Allgemeinen daß die Eingeborenen 
diefed Landes alle diefelbe Sprache geredet, d.h. alle zum Stamme der 
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Araucaner gehört hätten. Sie hielten ſich theils für Aboriginer 
theils für eingewandert von Norden oder Weften (2) her und bezeich⸗ 
neten „die Brüder Epatun“, die fe ald Götter in der Noth anriefen, 
als ihre Stammoväter (ebend. 7f). Rad Garcilasso, erzählt er 
weiter, wurden die vier nördlichiten jener Bölker mehr durch Lift ala 
dur Gewalt um 1450 unter Inca Yupanqui von den Peruanern 
unterworfen und ihnen tributpflichtig, doch fei der Rapel, an deflen 
einem Zufluffe ih no Spuren einer peruanifchen Feſtung fänden, 
die Grenze des peruanifchen Reiches geblieben, nicht der Maule, wie 
Garcillasso angebe, da die Peruaner zwifchen diefen beiden Klüffen 
von den Araucanern vollitändig gefchlagen worden fein. In NRüd- 
ficht des letzteren Punktes beftätigt O valle (86) daß die Inca » Berun- 
ner nur den nördlichflen Theil von Chile eroberten und ihre Sprade 
nicht weiter füdlich als über Sopiapo, Guasco und Coquimbo ver 
breiteten. Im lehteren Gebiete fanden noch die 1593 dort angelom- 
menen Jeſuiten die Sprache von Euzco por und predigten in ihr (Gay 
I, 247). Coquimbo und das -Land nördlid vom Rapel war dem- 
nad eine bleibende und feſte Eroberung der Incas, diefe fcheinen aber 
auch, wenn nicht auf die Dauer, Doch zeitweile ihre Macht noch weiter 
nah Süden erfitedt zu haben, da ein Document vom Jahre 1552 
(ebend. 147) befagt, daß die Indianer der Provinz Mapochg, wo Val- 
divia das fpäter wieder zerflörte Santiago gründete, den Incas eben: 
falls untermorfen waren, und Olaverria (ebend. II, 24) 1594 be 
richtet, daB die Incas wenige Jahre vor der Ankunft der Spanier in 
Peru bis an den Biobio vorgedrungen, dann aber am Maule in einer 
blutigen Schlacht gefchlagen worden feien. Wahrfcheinlich waren die 
Bölker im Süden des Rapel Stammverwandte der Araucaner; ob es 
auch die nördlicheren waren, läßt fi) wegen des angeführten Spra- 
hentaufches, den die Incas erzwangen, nicht mehr entfcheiden. Val- 
divia, der nah Almagro (1535) zu wiederholten Malen in das 
Land weit nad Süden eindrang (1540, 1546, 1550 ff.), viele Städte 
gründete, endlich aber erlag (1553), fagt mit Uebertreibung von ihm 
daß es dichter bevölkert gewefen fei ald Neu» Spanien (Gay I, 126), 
die Blattern (1561 und 1639, ebend. 225 und II, 410; 1554 zuerfl, 
Molina a, 142) und Kriege haben aber einen großen Theil der Ein- 
wohner raſch bingerafft. 

Falkner giebt „Moluche, Krieger“ (Napoche?) als den einhei- 
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mifchen, „Araucaner“ als den fpanifhen Namen diefer Völker an, ob⸗ 
wohl auch letzterer fchmerlih von ausländifchem Urſprunge ift und 
vielleicht mit der Benennung „Aucaes, Haucaes, Aucaces“ zufammen- 
hängt, die ihnen ebenfalls beigelegt wird. Diefe bedeutet im Qui⸗ 
Hua „Rebellen, Wilde“ (Bater, Mithrid. III, 2, 897) und wurde 
zur Zeit der Eroberung des Landes durch die Spanier, die von den 
Eingeborenen Ingas genannt zu werden pflegten, den feindlichen und 
auffländifhen Stämmen von freundlich gefinnten Häuptlingen ale 
Schimpfwort gegeben (Gay I, 127, 296, II, 91f.), ganz fo wie dieß 
ſchon den wirklichen Inca® gegenüber in früherer Zeit gefchehen fein 
mochte. Indeſſen ſcheint diefer Name fpäter den ehrenvolleren Sinn 
der Freiheit und Unabhängigkeit vom fpanifhen Joche erhalten zu 
haben und beliebt geworden zu fein (Molina a, 50). Die Einthei- 
lung der Moluche nad Falkner, welche noch jest, obwohl nur dem 
Ramen nad eriflirt (Bardel bei d’Urville b, III, 278), ift fol- 
gende: die Bicundhe, d.h. „die Rördlichen”, leben in den Bergen 
bon Coquimbo und von dort bis über Santiago nad Süden hinab; 
ihr Öftlicher Zweig der ſich gegen Mendoza hin erfiredt, heißt auch 
Puelche. Unterhalb Santiago bis nad) Baldivia hin folgen die Pe- 
huenche, d. i. „Fichtenmänner“, da fie von den Früchten der Pinien 
leben die ihr Land im Weberfluffe hervorbringt. Endlich die Huil⸗ 
lihe, „die Südlichen“ (fo werden auch ſchon die Pehuenche von 
den Picunche genannt), welche wieder in eigentlihe Hutlliche 
und Buta Huilfiche unterfchieden merden, von denen aber die 
erfteren, von Baldivia bid zum See Nahuelhuapi und -über Chiloe 
verbreitet, allein zum Spradftamme der Araucaner gehören, wäh: 
tend die anderen, aus den Chonos Poy-yus und Kay-yus beftehend 
und bis zur Magalhaes⸗Straße reichend, eine Mifchung jener Sprache 
und des Tehuelhet (Batagonifch) reden. Es bedarf kaum der Bemer- 
fung, daß die Puelche und Huillihe von denen bier ald araus 
caniſchen Stämmen die Rede ift, mit den gleichnamigen Bölfern im 
Dften die wir früher erwähnten, nichts gemein haben außer den Na⸗ 
men. Die Berwirrung welche hierin herrſcht, Tehreibt fih aus alter 
Zeit ber. Schon Olaverria (bei Gay II, 15) nennt 1594 ein Bolt 
der Buelche im Gebirge in der Breite von Eoncepcion, und Pater La- 
guna erwähnt Chiloe gegenüber unter 42° f. B. 1703 Puelche bei 
denen er einen Bekehrungsverſuch machte (Lettres edif. II, 88). Da 
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gegen ſcheint man unter den Puelche welche ein anonymer Bericht von 
1729 bei Gay (I, 500) als ein Volk von ganz verſchiedener Sprache 
angiebt, feine Araucaner verfiehen zu können, während allerdings die 
ebendort (p. 488) zwifchen dem Biobio und Zolten und noch weiter 
füdlih angeführten Huilliche in ihren Sitten ganz übereinffimmend 
mit den legteren gefchildert werden. Wenn aber Olaverria dem 
tapferen Bolke zwischen dem Maule und Imperial (Gauten) eine an- 
dere Sprache zufchreibt als den nördlicheren Stämmen (ebend. II, 19 ff), 
fo ift dabei wohl nur an eine dialektifche Verfchiedenheit zu denken. 
Die Indianer der Provinz Cuio im Often der Eordilleren*, welche 
dunkler, größer, ftärker behaart als die Araucaner und den Bampas- 
Indianern in jeder Hinficht ähnlich waren, hatten eine wefentlich ver- 
ſchiedene Spradhe (Ovalle 102 ff.). 

Als die von den Spaniern eingeführten und. fpäter verwilderten 
Pferde und Rinder** in den Bampas zu großen Herden angewachfen 
waren, erzählt Azara, begannen die araucanifchen Völker ſich nad) 
Dften zu verbreiten, um ſich jenen Reichthum des Landes zu Mupe zu 
machen. Dadurch hat fi die Bertheilung der Völker in neuerer Zeit 
allmälich geändert. Die Ranqueles oder Indianer von Mamilmapu 
und die Aucaces, beide von den Araucanern ftammend (P. A. Gar- 
eia b, 155) find neuerdings die Hauptudlfer der Pampad. Die er- 
fteren, deren Rame „Bolt ded Rohres” bedeutet (de Angelis Ill, 
Discurso prel. zu Garay p. III not.), find durch den Ehadi von den 
Peguenche getrennt (de la Cruz, Viage XXIII), weldhe in drei Ab» 
theilungen gefchieden neuerdings zwifchen 34% und 37° |. B. leben: die 
nördlichfte derfelden find die Malalquinos, öſtlich vom Maule, die füd- 
lihften die von Antuco (de la Cruz, Descripeion 36). Die Grenze 
der Peguenche gegen die über den Rio Negro nah Rorden binüber- 
reichenden Guilliche läuft fünf Tagereifen füdlih von Tril (de la 
Cruz, Viage XII). Die Infel Choelehel im Rio Negro if der ge 
meinfame Handeldplag diefer Stämme und der PBatagonen (Viedma 
e, 71). D’Orbigny (I, 392) will als die zwei Hauptflämme diefer 
Bölkerfamilie die Araucaner und Aucas unterfheiden: die erfleren 


»Cuyo liegt ſüdlich von Rioja, es ift das jegige ©. Juan und Mem 
doza (Alcedo). ‘ 

* Die erften Pferde waren 1535 mit Mendoza, das erſte Hornvieh 
von Paraguay her mit Garay, dem Gründer von Buenos Ayres, 1580 
gelommer (Parish. 366). . . 
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ſollen auch die Chonos mit umfaflen, die anderen aus den Ranqueles 
und den Ehilenos an den Quellen des Rio Regro (?) befteben; Diele 
Unterfheidung iR aber unflar und willkürlich. Wenn es richtig ift 
daß die BPampasd- Indianer von Kordova und Mendoza bis zum Rio 
Negro im Süden jebt diefelbe Sprache reden (Parish 111), fo fann 
diefe nur die araucanifche fein. 

Anßer den reichen Biehherden der Pampas mögen auch die bluti⸗ 
gen Kriege mit den Spaniern dazu beigetragen haben, daß ein großer 
Zheil der Araucaner ſich in's Gebirge wendete und dann weiter nad 
Dften den Ebenen zuzog. Durch diefe Kriege verloren fie den nördlichen 
Theil von Chile ganz, mit Ausnahme des Gebirgslandes das im Befike 
der Bieundhe und Pehuenche * blieb, und wurden auf das Gebiet im Sü- 
den des Biobio befchräntt. In neuerer Zeit find fie noch weiter zu⸗ 
rüdgebrängt worden (Ginoux im Bullet. soc. g&ogr. 1852, I, 70). 
Nur an dem oberen Laufe des genannten Fluſſes befigen fie noch einige 
Plaͤtze, die Küfte Haben fie bis Tucapel hinab verloren: der Fluß 
Leubü ift ihre wahre Grenze. Bon da bis zum Tolten leben unab- 
bängige Indianer; die füdlicher wohnenden haben unter dem Einfluß 
von Miffionären geftanden, find ihren Stammperwandten feindlich, 
den Weißen geneigter, lenkſamer und demüthiger, aber aud ärmer 
(Domeyko 15, 24, 31ff.). Im Norden von Chile find fie durch 
Miſchung ganz zu Spaniern geworden, im Süden, wo fie reiner ge 
blieben find, haben fie feit der Ankunft der Europäer Rückſchritte ge 
macht und fih mit Bernadhläffigung des Landbaues zum Theil wieder 
dem Romadenleben zugewendet (Philippi in Monatsb.d. Gef. f. Erdk. 
N. F. VII, 308). Biele Meftizen, die Kinder gefangener Spanierin» 
nen, und fpanifche Weberläufer lebten ſchon in der erften Hälfte des 
17. Jahrhunderts unter ihnen (Bericht von 1634 bei Gay II, 368). 
Eine zahlreiche Miſchlingsbevölkerung ift ſchon feit den bedeutenden 
Siegen entftanden welche die Araucaner um 1600 über die Spanier 
davon trugen (Ovalle 230, Molina a, 226).. Unter den Picuntog, 
einem Araucanerftamme für welchen die Miffton Mariquina 9 leguas 
nördlih von Valdivia geftiftet wurde, gab es ſchon damals viele In- 
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Die rohen Ciquillani im Nordoſten der Pehuenche, welche Molina 
(a, 199) als nicht zu den Araucanern gehörig bezeichnet, reden nach Vi- 
daure gleichwohl die Sprache der letzteren in einem verdborbenen Dialekte 
(Bater, Mithrid. III, 2, 899). . 
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dividuen mit weißer Haut, rothem Haar und rothem Barte, die auf 
die Abkunft von Spaniern und Holländern hinmielen,, welche letzteren 
nach der Zerfiörung von Baldivia ſich dort niedergelaflen hatten; und 
In der Riffton Francisco Solano am Tolten lebten größtentheils Mes 
filgen, Nachkommen der Spanier welhe in die Gefangenfchaft der 
Araucaner gerathen waren, als Baldivia durch diefe zerftört wurde 
(ebend. I, 348 ff., 359). Daher unterliegt es wohl nur geringem Zwei⸗ 
fel, daß troß Prichard's Widerfpruch die bärtigen- Indianer und die 
europäifch weißen Boroanes am Gauten, welche von Molina (313f.) 
erwähnt und von King und Fitzroy (II, 402, 465) zum Theil als 
blaudugig und rothhaarig befchrieben werden, feine reinen Araucaner, 
fondern Meftizen find*. Auch die Bewohner des Archipeld von Chi- 
loe, die ſich nur durch friedlicheres und freundlicheres Weſen von ben 
Araucanern unterfcheiden, und von Mendoza (1558) ganz dem füd 
lichen Araucanervolte der Cunchi ähnlich gefunden wurden (Molina 
a, 169, 188), find ebenfalls jeßt ſehr gemiſcht, von reinerem Blute 
nur im Süden ihres Landes und auch dort nur in geringer Anzapl 
(vd. Tfhudil, 11). Ihre eigene Sprache haben fie faft ganz ver 
gefien: fie ift der fpanifchen gewichen (King and F. I, 278). Ihr 
eigentliher Name ift Huyhuenche. In der erften Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts wurden von den Spaniern Huillidde aus Chile nach Chiloe 
als Arbeiter eingeführt, die urfprünglichen Bewohner aber wanderten 
theild aus, theils farben fie hin (ebend. II, 379, 384). 

Die Chonos — fo werden in Beru die einheimifhen Hunde ge 
nannt (Cieza 418), in Quayaquil Indianer welche Baaren auf Flo⸗ 
Ben verführen (Herrera V, 10,8) — wohnen an den Ufern des 
Guateca⸗Golfes (Bericht v. 1729 bei Gay I, 503), und follen von 
der gegenüberliegenden Hüfte des Feftlandes, die fie früher inne hat« 
ten, auf die Infeln im Süden von Chiloe gelangt fein (Vater a. a. 
O. 401 nad J. Garcia), wo fie Ovalle (330) angiebt. Sie find 
bleich wie die Spanier, von kränklichem Ausfehen (Gay a. a. D.) und 
gleihen im Aeußeren den Alitoolip, deren Stärke und Muth ihnen je 
doch fehlt (Kingand F. Il, 142). Die Eingeborenen des Golf von 
Trinidad, heller, reinlicher, beffer proportionirt und mit folideren Käh- 
nen verfehen als die Feuerländer (ebend. 197), find King und Fitz- 





* Die Erwähnung derfelben im 1. Bande p. 245 ift demgemaͤß zu flreichen. 
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roy (II, 189) geneigt, nebft den fämmtlichen Völkern die vom Weſt⸗ 
ende der Magalhaes » Straße "bis nach C. Tres Montes reihen, zum 
Stamme der Chonos zu rechnen. Ein äußerft armfeliges und elen» 
des Fiſchervolk, das er nicht von den Bervohnern der Magalhaes⸗Straße 
zu unterfcheiden ſcheint, giebt allerdings ſchon Ladrillero 1557 
(bei Gay II, 97) von 47° bis 529 ſ. B. an, wogegen der Bericht 
von 1729 (chend. I, 504) auf den füdlicheren Infeln in der Gegend 
des weftlichen Einganges der Magalhard- Straße von dem riefenbaften 
triegerifchen Volke der Caucahues erzählt, die wenn fie nicht in's Reich 
der Babel gehören, wohl Batagonen find, welche Ladrillero unter 
dem Ramen der Huilli freilich nur bie zu 479 |. B. fich erftreden läßt. 

Im Süden der Chonos nennt Falkner die Poy-yus oder 

Peyes zwifchen 48° und 52°, und die Key⸗yus oder eyes von 520 
bie zur Magalhaed- Straße. Die erfteren, Poyas, fand P. Laguna 
1703 indefien Chiloe gegenüber auf dem Feftlande unter 420. B. 
(Lettres edif. II, 88), und der Beriht von 1729 bei Gay (I, 501) 
bemerkt hiermit übereinftiimmend dag die in Sprache und Gefichtsbil- 
dung von den anderen Völkern verfchiedenen Pouyas und Builipoyas 
(Huillipoyas — füdlihe Poyas) — fo heißen die tiefer im Inneren 
lebenden — von dem See Rahuelhapi weit nad Süden bis zu den 
Saucahues, im Often aber bis zum atlantifhen Oceane reichten. Sie 
werden als ziemlich Kleine, gelchrige, aber furdhtfame Menfchen bezeich- 
net. Molina (318) fcheint das hier von den Poyas und Caucahues 
Sefagte benutzt, aber die Statur beider verwechfelt zu haben. 

Die Araucaner find breitfchulterige plump gebaute Menfchen von 
etwas langem Stamme mit Meinen Händen und Füßen. Ihre mitte 
lere Größe beträgt 1,641 Meter; im Gebirge find fie kleiner, in den 
Ebenen größer — Molina (314) macht die umgekehrte Angabe und 
legt den Bergbewohnern eine Größe von 5° 7° bei. Die Farbe der 
Haut ift olivenbraun, etwas heller als bei den meiften anderen Ins 
dianervölkern, das faft runde Geficht von weichlichen und falten Zuͤ⸗ 
gen. Die Kopfform, obwohl aud) in Süd Amerika individuell oft ſehr 
verſchieden, ift am häufigften länglich und auf den Seiten etwas zu⸗ 
fammengedrüdt, die wenig gewölbte, niedrige Stirn weicht etwas zu- 
rüd, die Naſe ift fehr kurz und platt, die Augen horizontal geftellt, die 
Backenknochen vorftehend, die Lippen-lein (d’Orbignyl, 120, 885, 
395 ff). Domeyko (37f.), der ihnen ovales Geſicht mit gebogenen 
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ſchmalen Augenbrauen, ziemlich hervortretende, nicht breite, aber bie- 
weilen gebogene Rafe und etwas vorfiehende Unterlippe zufchreibt, 
fand ihre Gefihtsbildung fehr verfchieden , befonders bei den Häupt- 
fingen (wohl in Folge von Miſchung) oft ganz europäifche Züge, weiße 
Farbe und größere Stimm, auch fiel ihm auf daß im Norden, wo bie 
einheimifche Sprache und Zradition gefhmunden fird, die Phyfſio⸗ 
gnomie weit mehr den Typus des Indianers und die fupfrige Farbe 
zeigte. Den breiten und hohen, aber oben wenig gewölbten Fuß wie 
den fchmalen, hinten emporfteigenden und faft in gerader Linie zum 
Raden verlaufenden Schädel haben die Araucaner mit den niederen 
Klafien der fpanifchen Bevölkerung von Ehile gemein (Smith 245); 
den Bart reißen fie aus und von den Augenbrauen laſſen fie nur einen 
ſchmalen Streifen ſtehen (edend. 265). Die Pehuenche, welche Pa- 
rish (112) höher und kräftiger gebaut fand als die übrigen India 
ner der Bampas, find nah Böppig (I, 466) 5° 9— 10” groß, von 
turzem Hals und gedrungenem Baue bei relativ kurzen Armen Hän 
den und Füßen und weicher fammetartiger Haut; die Stirn ift gerade, 
doc nicht hoch, die Augen braunfchwarz, die ziemlich kleine Raſe öfter 
gerade als gebogen und mit weiten Xöchern verfehen, das Kinn breit 
und niedrig, die Zähne Hein und von platter Schneide, obwohl fie 
nicht abgefeilt werden. Aehnlich ſchildert fie de 1a Cruz (Descripcion 
29 ff): er fand fie von den Huilliches und anderen verwandten Stäm- 
men nur durch die dunklere röthliche Haut unterfchieden, die jedod in 
der Jugend heller fei, und hebt die Rundung ihres meift plattnafigen 
Geſichts und das ſchwarze Haar hervor, deffen Spiken in’s Röthlide 
fallen. Die Aucaces und Bampas » Indianer (die eigentlichen Puelde) 
werden häufig zufammen genannt und mit einander bermechfelt: fo 
von Hernandez (Coleccion de viages bei de Angelis V, p. 57), 
unter defjen Angaben nur bemerkenswerth ift daß er das Hinterhaupt 
derfelben als platt bezeichnet. Auch von Azara ſcheint die gefchehen 
zu fein (d’Orbigny II, 76, 80). 

In Rüdfiht ihrer Lebensweiſe und ihrer Sitten ift diefe Verwech⸗ 
felung faum zu tadeln, da die Puelche mit den Pampasvölkern von 
araucanifhem Stamme in diefer Hinficht übereinſtimmen. Alle find 
Reiters Nomaden, ganz auf dem Pferde zu Haufe und leben von den 
‚großen Herden der Bampas, doch hat jeder Stamm fein befonderes 
Gebiet, und es führt zu Streitigkeiten wenn ein Fremder fein Zeit an 
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einem Plate auffchlägt der ihm nicht zulommt (P.A.Garcia b, 112), 
obgleich die Häuptlinge machtlos find und es dem Einzelnen freifteht 
den feinigen zu verlaffen und fi einem anderen anzufchließen (Her- 
nandez a.a.D. 60). Die Laguna de Salinas, deren Umgegend 
von Indianern mit vorzüglich reihen Rinder« Pferde und Schafher- 
den bewohnt ift, hat indeffen keinen befonderen Herten, fondern ihre 
Benutzung ift allen ummohnenden Stämmen gemein (P. A. Garcia 
a, 38, 59, 40). Sonft leben die einzelnen Völker vielfach im Kriege 
mit einander, befunders find die Ranqueles den BPampas » Indianern 
feindlih und Ihnen überlegen, obwohl zum Zmede von Räubereien 
oft auch mit ihnen verbunden (derf. b, 86). Jene werden als falfch 
und verrätherifch, feig und graufam, Doch die Männer als fleißig und 
thätig, vorzüglich in der Weberei, gefchildert im Vergleich mit den 
Puelche. Die dunkleren Huilliche (Puelche?) zwiſchen 37% und 419. 
B. zeigen mehr Ehrgefühl, weniger Habfucht und Mißtrauen, find den 
gefhloffenen Verträgen treuer und fleißiger als jene (ebend. 154f.). 
Sie find in ein feſtes dides Lederwams gekleidet, das fein Säbel und 
jelbft keine Klintentugel auf 200° Entfernung durchdringt , und tra» 
gen platte runde Ledermützen; manche von ihnen haben felbft eiferne 
Rüftungen; erbeutete Flinten und Biftolen können fle nur zum Staate 
tragen; viele führen Säbel, die meiften eine Lanze ald Hauptwaffe 
(18° fang nach Head 114), alle ein großes Meffer und außerdem ftets 
die oft befchriebenen bolas (ebend. 79f., Hernandez 58). Die Zelte 
beftehben aus Pferdehäuten die über ein Stangengerüfte gefpannt find. 
Ihre Pferde find mit Blech gefhmüdt, manche mit Glöckchen behans 
gen, Steigbügel und Sporen find von Silber (P. A. Garcia b, 72, 
80). Gold verachten fie ald Unglüd bringend und nennen es das 
ſchlechteſte Metall (ebend. 146). Alle find dem Trunke fehr ergeben, in 
defien Gefolge oft Streit und Mord entfteht. Im Würfelfpiele, bei 
welchem eine Art Ringe als Geld gilt, verfpielen fie oft ihre Herden 
und ihre ganze Habe (ebend. 75), find überhaupt leidenfchaftlich und 
ſchmutzig. Wenn Holz mangelt, verzehren fie oft das Fleiſch ihrer 
Thiere roh und trinken deren Blut. 

Die Berfammlung des Volkes, in der es ordnungslos und oft tur« 
bulent zugeht, entfcheidet ſowohl über Krieg und Frieden als auch 
über Angelegenheiten der Religion; in der inneren Verwaltung vers 
fügt der Häuptling defpotifch, nicht aber im Kriege, feine Autorität 
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wird nur in Friedenszeiten geachtet und er erhält feine Würde durch 
Wahl. Bon den Anden bis zum Salado im Dften gab es um 1816 
nur zwei Wimenes oder oberfte Häuptlinge (P. A. Garcia b, 84, 94, 
100, derf. Nuevo plan de fronteras p. 11 bei de Angelis Vl). 
Bon weißen Renegaten haben fie gelernt in regelmäßiger Schlachtord⸗ 
nung aufzumarfhiren, wozu mit Hörnern von Holz und Rohr das 
Beichen gegeben wird, und führen militairifhe Manöver gut aus. 
Auch telegraphifche Signale dur Rauchſäulen zu geben iſt gewöhn- 
lich (ebend. 80, 66). Im früherer Zeit hatten fie große Furcht vor 
dem Feuergewehr, fpäter ift diefe und der Glaube an die Ueberlegen⸗ 
heit der Weißen im Felde bei ihnen gefhmwunden (Parish 137), und 
wenn fie auch keinen Angriff auf ein verfchangtes Lager wagen, wird 
man fie doch fchmwerlich mit Miers (I, 198, vgl. dagegen Head 118) 
der Außerften Feigheit befehuldigen dürfen; die Soldaten von B. Ayres 
haben ihnen erft neuerdings mit dem Säbel fiegreih Stand gehal- 
ten. Bei leidenfchaftlicher Erregung zeigen fie eine müthende Zapfer- 
keit die felbft vor Kanonen nicht zurüdihredt (P. A. Garcia b, 7). 
Mit ihren Gefangenen treiben fe oft einen vollftändigen Handel; 
Weiße und befonderd Weiber geben fie aber nur gegen hohes LXöfegeld 
heraus (ebend. 109, 105). Auch ihre einheimifchen Weiber verlaufen 
fie oft an Andere, wenn fie ihrer überdrüffig find (Hernandez.a.a. 
D. 60). Dem Häuptlinge folgt außer feiner Habe auch ein Weib in’s 
Grab (Garcia b, 147). Mac Cann (|, 111) erzählt daß fie dem 
Todten das Gefiht nah Dften richten, und diefelbe Stellung einnch- 
men wenn fie fih zum Schlafe niederlegen, weil fie die Sonne verch- 
ren, auch fpricht er von religiöfen Taänzen zu gewiflen Zeiten und von 
dem Opfer des mit Fleifch oder Yerba ( Paraguay» Thee) ausgeftopf- 
ten Herzen eines Thieres, das fie in einen Fluß würfen. Bon Ande⸗ 
zen wird nichts diefer Art berichtet, außer daß Charlevoix (II, 302) 
den Aucaes vermuthungsweife Sonnenverehrung zufchreibt, da fie 
Lihationen von dem Blute erlegter Thiere ald Opfer für die Eonne 
darbringen. Das höhere Wefen auf welches die Bampas» Indianer 
alles Ucbel, zumeilen aber auch Gutes zurüdführen, nennen fie Gua- 
lihu oder Arraken (d’Orbigny II, 81). Wo fie ed nahe glauben, 
bemühen fie fih es Durch kriegerifhen Lärm aller Art zu verfcheuchen; 
bat fi) aber Unglück begeben, fo ift es die Aufgabe des Machi oder 
Wahrfagers, der zugleih Zauberarzt ift und durch Ausfaugen der 
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ſchmerzenden Stelle die Kranken heilt (Hernandez 59), ſich mit der 
Seifterwelt in Verkehr zu feßen und den Uebelthäter zu ermitteln der 
den Gualicho herbeigerufen hat, damit er erfchlagen und mit feiner 
Familie und al feinem Eigenthume verbrannt werde (P. A. Garcia 
129, 146). Bon den Todten werden nur die Gebeine der Erde, die 
Weichtheile dem Feuer übergeben (MiersI, 256). Ihre Ahnen glau- 
ben fie unter die Sterne an den Himmel verfeßt (Head 121). 

Die großartigen Räubereien und gefährlichen Ueberfälle der Bam 
pas » Indianer gegen Buenos Apres find fo häufig befprochen worden 
(Azarall, 38 u. A.), daß es genügt derfelben nur im Vorübergehen 
gu gedenten. Garcia (Nuevo plan a. a. D. p. 5) ſchätzte 1816 den 
jährlichen Verluft der auf diefe Weife entftand, auf 40000 Stüd Rinde. 
bieh das fie meift forttrieben und an die Araucaner nach Chile ver- 
fauften. Dan darf jedoch bei den häufigen Klagen über diefe Dinge 
nicht vergeffen welche Behandlung den Indianern von Seiten der Ko- 
loniften zu Theil geworden ift. Das Berhältnig zwiſchen beiden war 
feit alter Zeit von feindfeliger Art. Im Jahre 1535 follen in der Ges 
gend von Buenos Ayres Indianerdörfer von 2 und 3000 Einwohs 
nern geftanden haben. Gleich vielen andern find fie in kurzer geit 
fpurlos verfhwunden, ganze Stämme fcheinen durch die Spanier dort 
bertilgt worden zu fein, und die Ueberlcbenden find in gänzliche Bar» 
barei verfunten (Darwin I, 119f.). Die Jeſuiten bemühten ſich diefen 
Zuftand zu beſſern. Sie ftifteten 1740 die Miffion Eoncepeion am 
Salado und bewogen die Buelche, gegen welche die Spanier bis da⸗ 
bin mit Außerfter Härte und Graufamteit verfahren waren, zum Fries 
den. Nach ihrer Vertreibung wurden die Pampas » Indianer für Bue⸗ 
nos Apres auf's Neue vielfach gefährlich, doc gelang es fpäterhin 
durch angelnüpfte Handelsverbindungen einen freilih immer unfiches 
ten und mit beftändigem Mißtrauen beobachteten Frieden zu erhalten 
(Funes II, 397, III, 349): fie taufchen, erzählt P. A. Garcia (b, 
10, 17, 49), ihre Selle und Federn gegen Tabak Mate (Paraguay: Thee) 
und geiftige Getränke um und find dadurch fügfamer geworden, aber 
freilich kommt es bisweilen vor daß fie von Soldaten, die befonderd 
an den Grenzen gänzlich demoralifirt find, ihrer geringen Handelsar- 
titel frech beraubt und dadurch aufs Höchfte erbittert werden. Kurz 
nah dem Ausbruche des Unabhängigkeitökrieges oder vielmehr der 
Revolution von Buenos Ayres (1810) wurden fie für fähig erflärt 
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einen Sik im Congreſſe einzunehmen (Robertson 1, 124), die wirk⸗ 
lihe Frucht aber die fie von diefer Revolution hatten, beftand nur 
darin, daß Bagabunden Verbrecher und ſchlechtes Gefindel aller Art, 
durch das fie in allem Böfen unterwiefen wurden, in Menge zu ihnen 
flüchteten (P. A. Garcia a, 12,b, 17). Im Jahre 1832 und 33 
unternahm General Rosas einen glüdlichen Kriegszug gegen fie, der 
bis zum Eolorado und Negro ausgedehnt, 1500 chriftliche Weiber und 
Kinder aus der Gefangenfhaft und Sklaverei. bei den Indianern be: 
freite (Parish 160); diefe mußten um Frieden bitten und gegen Lie 
ferung von Fleifh und einen geringen Sold in Waaren verſprechen 
ohne Erlaubniß niemals die ihnen gezogene Grenze zu überfchreiten, 
und den Spaniern im Kriege Beiftand zu leiften (Mac Cann I, 104). 
Die Einführung der Blatternimpfung bei ihnen gefchah ebenfalls auf 
Rosas’ Veranlaſſung (Parish 55), dem jedody vorgeworfen wird 
daß er als Dictator die Indianer abfichtlich in Unwiſſenheit erhalten, 
förmliche Jagden auf fie veranftaltet und alle Gefangenen ohne Unter: 
fchied habe erfchiegen laffen die diesfeits der Grenze betroffen wurden 
(Gardiner 24, 44). In dieſem Vernichtungskampfe, in welchem 
auch ihre Weiber von den Weißen mit faltem Blute niedergemacht wer: 
den, beweifen fie, obwohl in Maſſe keinen Widerftand leiftend, nicht 
felten die äußerſte Zapferkeit und Etandhaftigfeit. Drei gefangene 
Indianer, erzählt Darwin (I, 119), denen man wichtige Kriegsnach— 
tichten abprefien wollte, wurden in eine Reihe geftellt. Die beiden 
erften wurden befragt und auf die Antwort: no se (ich weiß nicht), 
fogleih erfhoflen; der dritte rief: „No se! Feuert, ich bin ein Mann 
und fann fterben.“ 

Tödtlichen Haß hegen fie namentlic) gegen die Gauchos (Head 
114), die BVichbirten der Pampas, melde größtentheils Mifchlinge* 
find und mehrere Haupteigenfchaften der Indianet theilen. Bon 
Azara und nah ihm von Anderen find fie treffend gefchildert wor: 
ben. Wie jene fo ſehr des Pferdes gewohnt, daß fie nur ſchleppend 
und mühfam gehen, wie jene nur von Fleifch lebend und Bflanzen- 
koſt als thierifch nerfehmähend, wie jene mit Bolas und Laſſo vertraut, 
und leidenfchaftlide Spieler und Trinker wie fi. Sie ftehlen alle, 
fagt Azara, meift nur kleine Dinge, doch auch Pferde, wenn nöthig, 
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und Weiber. Bon Anhänglichkeit an Freunde und Vaterland wiſſen 
fie nichts. Alles Unrecht betrachten fie ala rein perfönliche Angelegen» 
beit, Die mit dem Meſſer ausgefochten wird; niemand mifcht fich dar- 
ein. Auch beim Würfelfptel haben fie ſtets das Mefler zur Hand, um 
den Betrug den fie fletd argmöhnen, fogleich damit zu rächen. Ein Mord 
gilt ihnen nicht viel und kein Verbrecher wird von ihnen verratben 
oder ausgeliefert. In der Grauſamkeit find fie oft raffinirt: ein gemiffer 
Ramirez hat für Gefangene die Qual erfunden fie in eine naffe Och⸗ 
fenhaut feft einzunähen die an die Sonne gelegt trodnct, Nachts aber 
immer wieder etwas Feuchtigkeit anzieht (Webster I, 84). 

Die Batagonen leben von der Jagd und von ihren Pferden, 
Landbau treiben fie nicht und felbft Fiſche verftehen fie nicht zu fan» 
gen (Viedma c, 65f.), doch ift d’Orbigny’s (II, 72) Angabe daß 
fie niemals auch nur ein Floß gebaut hätten, nur von den nördlichen 
Abtheilungen derfelben richtig; die Yacanascunny im Feuerlande, deren 
Name „Fußvolk“ bedeutet, haben Kühne, aber es fehlt ihnen das Pferd 
(King and F. I, 131), durch das die Lebensweife jener jedenfalls fehr 
wefentlich verändert worden ift, da es jetzt zum Krieg und zur Jagd 
und felbft ald Nahrungsmittel ihnen unentbehrlich, ihren werthoollften 
Befig ausmacht. Bei Hochzeit und Begräbniß, zur Beier der Puber⸗ 
tät der Mädchen, zur Berföhnung der erzürnten Gottheit, zur Abwen- 
dung von Krankheit und Tod, zum Zwede glüdliher Jagd werden 
Pferde von ihnen gefhladhtet (Viedma c, 77): alle ihre Lebensfreude 
beruht auf diefem Tiere. Bor Branntwein, defien Wirkungen fie 
wohl kannten, zeigten fie großen Abſcheu (Cordova 19, 123). Sie 
Heiden fi von Kopf bis zu Buß in Guanaco⸗- Fuchs- und Hafenfelle, 
deren Pelz fie nach innen wenden, und tragen unter dieſen noch ein 
zweites Fell, haben eine Art von Sandalen (Gervaize bei d’Ur- 
ville b, I, 278 fpricht von ledernen Strümpfen oder Gamaſchen) 
und winden eine felbft gewebte buntwollene Binde um den Kopf (nad 
Gervaize führen fie Iederne Helme im Kriege); zu Pferde tragen fie 
Stiefeln und hölzerne Sporen. Der Sattel von Guanacohaut ifl 
mit Stroh ausgeftopft, das Gebiß des Pferdes von Holz oder Anos 
hen wie die fehr Heinen Steigbügel, die nur für die große Zehe bes 
ſtimmt find. Als Waffen führen fie die Bolas, den Lazo und ein 
Meffer, das fie öfters aus erhandeltem Eifen felbft verfertigen (Vied- 
mac, 69, 79, Cardiel bei de Angelis V, p. 21). King und 
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Fitzroy (II, 147) fanden bei ihnen au Bogen und Pfeil, Keulen 
Schwerter Schilde und Rüftungen aus Thierhäuten. Während die 
Männer das Kleid mit einem Riemen um den Leib befeftigen, gefchieht 
dieß von den Weibern mit einer Nadel auf der Bruft; letztere flechten 
fich zwei Tange Zöpfe (Wallner 162), tragen über dem Kleide noch 
einen Uebermurf, fhmüden fi mit Perlen und dergleichen, gehen aber 
ohne Sandalen und in bloßem Kopfe, nur die Bornehmen haben Stroh» 
hüte (Viedma c, 70). Die Hütten oder Zelte beftehen aus Quanaco- 
Fellen, welche die Weiber ebenfo wie die Kleider mit Thierfehnen zu- 
fammennähen mit Hülfe von eifernen Pfriemen. Das Gerüfte dazu 
bilden in der Mitte 6—9' hohe, an den Seiten niedrigere Stangen; 
das Innere wird nad Bedürfniß in mehrere Abtheitungen gefchieden, 
die unverheiratheten Kamilienglieder erhalten aber nur einen gemein; 
ſchaftlichen Raum (ebend. 71, 80). Die Geftalt der Hütten bei denen 
an der Magalhaes⸗Straße ift rechtedig, oft auch unregelmäßig, 10 — 12 
lang, 10° breit, 7 hoch; das Dach fallt nach Weiten fchief ab, der 
Eingang liegt auf der Oftfeite (de Bo vis im Bullet. soc. géogr. 1844, 
II, 141, King and F. I, 90 note). j 

Der Charakter diefer Menfchen ift friedlich) und gütmüthig. So 
zeigen fie fi) unter einander und gegen Fremde, fo lange fie nicht in 
Affect gerathen, was freilich beim Spiel dem fie ſehr ergeben find, und 
beim BWettrennen das fie zu hohen Wetten veranlagt, leicht geſchieht 
(ebend. I, 103, II, 154, 160). Während eines dreijährigen Aufent- 
baltes der Spanier bei ihnen (1780ff.) in ©. Julian bewiefen fie fidh 
als fehr hülfreich bei Erbauung ihres Fortes, als treue Führer durch 
das Innere und durchaus ohnealfd (Viedmac,81,Parish 64 ff.). 
Ihre Häuptlinge, deren Würde erblich ift und wenn fie altern, auf den 
Nachfolger überzugehen pflegt, werden als Herren des Landes betrach» 
tet, erhalten einen Tribut von der Jagdbeute, da fie felbft an der Jagd 
nicht theilnehmen — nad Falkner (152) hätten fie vielmehr ihre 
Untergebenen zu unterftüßen — und beſtimmen dem Stamme welchem 
fie vorftchen, die Zeit und den Ort feines Aufenthaltes. Den Einzel: 
nen müffer fie Schuß und Hülfe gewähren, fonft verlieren fie zwar 
nicht ihr Land, wohl aber ihr Anfehen und man hält fi an einen an» 
deren Schußherren. Ueber Krieg und Frieden entfcheidet die Berfamm- 
lung der angefehenften Männer; jener ift meift fehr blutig und wird 
mit großer Tapferkeit geführt, man befchräntt ſich in ihm aber oft 
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auf den Raub der Pferde, da die Weiber und Kinder dadurch unfähig 
zur Flucht werden und in die Hand des Feindes fallen. Sie werden 
Sklaven, die Männer werden getödtet. Wer fremdes Gebiet betritt, 
muß abwarten ob die drei Rauchfignale die er giebt, durch drei entfpres 
chende beantwortet werden (Viedma 71, 73f., 80, Falk ner 150ff.). 

Die Frau wird gekauft ohne Rüdjiht auf ihren eigenen Willen; 
verfauft der Mann fie weiter, fo finkt fie dadurch in der allgemeinen 
Ahtung. Schläge erhält fie nicht, außer in der Trunfenheit. Ehe⸗ 
bruch findet nur von Seiten folder Weiber flatt die wider ihre Nei⸗ 
gung heirathen mußten (häufig ift er bei denen an der Magalhaes- 
Straße, Kingand F. II, 173), wird nicht der Frau, fondern dem 
Derführer zur Laft gelegt und leicht gefühnt. Die Keufchheit der Mäd- 
hen bat nur fo lange Beitand, ale fie noch Augficht zum Heirathen 
haben. Meiſt haben nur die Häuptlinge mehrere, bie zu drei Frauen, 
unter denen die vornehmfte die Hauptfrau und Herrin ift. Bei der 
Ehe wird nur der erfte Berwandtichaftsgrad von ihnen beobachtet. 
Ihre Kinder lieben fie fehr und führen fie auf ein weich ausgeſtopftes 
Bret gebunden, in der erften Zeit ſtets mit ſich (Viedma c, 74f., 
Salfner 154ff., King and F. II, 152f.). 

In der Bai von ©. Julian hat man im Jahre 1746 ein Haus ges 
funden, neben welchem auf der einen Seite ſechs verfchiedenfarbige 
Fahnen auf hohen Pfählen, auf der anderen fünf mit Stroh ausge 
flopfte Pferde, ebenfalls jedes auf drei hohen Pfählen ftanden. Im 
Haufe feldft Tagen Leichen mit Matten bededt, deren eine ein Meffing« 
bleh auf dem Kopfe und Ohrringe hatte (Viage de Cardiely Qui- 
roga bei de Angelis I, p. 16). Daß diefes Grab nicht den Puel- 
ben, wie man angegeben hat, fondern den Patagonen zugehörte, er 
giebt fich ald wahrſcheinlich aus King and Fitzroy (I, 93f., II, 151), 
weldhe die Gräber der Ichteren als konifche Haufen trodener Zweige 
von 25° Umfang und 10° Höhe befchreiben, die mit Riemen von Häus 
ten umwunden und oben mit einer rothen Fahne verfehen waren; 
das Ganze umgab ein Graben an deſſen Eingange ebenfalld ausge 
flopfte Pferde fanden. Auch bei der Leichenfeier fpielt das Pferd eine 
große Role. Kür alte Leute freilich wird, wenn fie flerben, nur ein- 
mal ein folcyes gefchlachtet und ein ſchlechtes; beim Tode eines jungen 
Mannes aber, defjen Seele längere Zeit unter der Erde bleiben muß 
bis fie das nöthige Alter erreicht Hat um auf der Erde wieder geboren 
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werden zu können, wird ein Pferd mit feinen fpäter zu verbrennenden 
Sachen gefhmüdt und dann erftidt. Auch Bekannte und Freunde 
liefern oft zu dieſem Schmude einen Beitrag und befommen dann da- 
für ein Stüd Braten von dem Pferde. Diefe Feftlichkeit und das zu 
ihr gehörige Zrauergeheul wird 15 Zage lang fortgefekt, in jedem 
Monate einmal wiederholt, wenn jemand ein Pferd dazu hergiebt, 
und nach einem Jahre mit einer dreitägigen Todtenfeier beendigt 
(Viedmac, 77ff.). Verwundungen als Zrauerzeihen, Schwarz . 
malen des Gefichtes und Faſten find gewöhnlich; die gebleichten Ges 
beine werden fpäter wieder zufammengefügt (Falkner 146 ff.). Die 
Milchſtraße gilt ihnen ale das Feld wo alte Indianer .in Sterne ver 
wandelt, Strauße jagen (ebend. 143). Bei den füdlichiten Patagp- 
nen erhältder Todte im Grabe die figende Stellung, doch wird auf ver- 
fehiedene Weife mit ihnen verfahren (King and FE. II, 155). Auf 
dieſe Berfchiedenheit weifen aud) die 2>—3000 Kleinen Hütten hin die 
Cardiel 1753 ebenfalld in ©. Julian fand; fie waren durch eine 
Mauer gefchieden und dienten ebenfall® zu Begräbniffen (Coleceion 
de viages p. 15 bei de Angelis V). 

Nah d’Orbigny (1, 73) nennen die PBatagonen das höchſte 
Weſen Achekenat⸗-kanet und halten es für den Urheber bald des Gu- 
den bald auch des Uebels. Dagegen erzählt Viedma (c, 75f., 79, 
vgl. auch Falkner 142f.) daß fie fih ein gutes Wefen ala den Bes 
berrfcher des Himmels, ein anderes gleichfalls gutes, aber fehr ftrenges 
als den der Erde denken. Lchteres, „Samalasque, der Mächtige, Taps 
fere“, züchtigt und belohnt die Menfchen nad. feinem Belieben, nicht 
nach Berdienft oder Schuld, und wird allein verehrt, und zwar von 
den Einzelnen unter verfchiedenen Figuren die fie forgfältig aufbe— 
wahren und verborgen halten. An der Magalhaes-Straße finden fi 
3“ große hölzerne Bruftbilder ald Hausgötter bei ihnen (King and 
F. II, 163). Im Norden hat faft jede Familie und jedes Idol feinen 
befonderen Zauberpriefter, der vor ihm Gefänge fingt und mit der 
Kürbisklapper klappert. Diefer muß (nah Falkner 146) Weiber: 
Eleider tragen, und ift zugleich der Arzt der durch Gefang die Kranken 
heilt und die Feinde bezaubert. Für unglüdliche Kuren hat er freilich 
oft ſchwer zu büßen, aber trotz diefer Gefahr ift der Beruf doch fehr 
geſucht von beiden Geſchlechtern, weil er manche Gelegenheit zu Aus- 
ſchweifungen bietet (Viedma). 
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Das Feuerland in etbnographifcher Bedeutung ift eine zerrifs 
fene Maffe wilder Felſen, hoher Hügel und nuplofer Wälder; der be- 
wohnbare Theil desfelben befchränft fih auf die felfige Küfte (Dar- 
win J, 230). Das Land im Norden der Magalhaesftrape ift zum 
Theil fruchtbar (fo namentlih um Port Famine), bat kräftige Bu» 
hen» und Birkenwälder, befonderd meiter im Innern, und Land» 
bau wäre ohne Zweifel dort fehr wohl möglih (Böppig I, 40 f.), 
aber eben diefe glüdlicheren Gegenden fcheinen überall im Beſitze der 
Batagonen, nicht der Seuerländer zu fein. Bei leßteren findet fich fein | 
Verſuch zum Zandbau (King and F. II, 178). Sie find ein elcndes 
Fiſchervolk, das fi) aber gleichwohl glüdlich und zufrieden in feiner 
Lage fühlt (Wilkes I, 142). Schon Ladrillero (bei Gay II, 80) 
berichtet 1557 daß ihre Kleidung nur in einem Seehunds⸗ oder Reh⸗ 
felle beftehe das fie um die Schultern werfen. Ihre Hütten, kugelför- 
mig bei den Tefeenica, bienentorbartig bei den Aliloolip (King and 
F. IL, 137, 140), find von Zweigen oder Stangen gebaut, an welche 
innen und außen Erde oder Gras angedämmt wird, und ftehen oft 
im Kreife umher (Wilkes I, 142, de Laet XII, 14). Als Waffen 
baben fie 2 Klafter lange Spieße und Dolde von Walſiſchknochen 
(Ladrillero), ſcharfe feinerne Mefler (de Laet), Keulen und 
Schleudern, Bogen und Pfeil und verfchiedene Arten von Lanzen 
(King and F. I, 55, Webster I, 184, Ross II, 305). Ihre Kähne 
um Port Famine und anderwärts auf der Nordjeite der Magalhaes» 
Straße hat Cordova (135) ausführlich befchrieben. Bei Cap Pro- 
vidence find fie folid aus Holz gearbeitet (ebend. 58), fonft nur aus 
Baumkinde, obwohl geſchickt gebaut, mit Moos und darüber geftris 
Henem Fette Balfatert, bis zu 16° lang und 6— 8 Berfonen faſſend 
(P. Meriais in N. Ann. des v. 1847, I, 390, de Laet XII, 14). 
King und Fitzroy (I, 382) fahen nur einmal ein Segel aus Rob» 
benfell auf einem folchen Kahne, gemöhnlich gehen fie nur auf Schaus 
felrudern. Feuer wird nicht durch Reiben von Hölgern, fondern durch 
Aneinanderfchlagen zweier Steine angemadt (Webster.], 184). 

Der moralifche Charakter der Keuerländer wird von Meriais ge 
rühmt: fie feien friedlich und gutmüthig und fchienen Alles miteinan, 
der zu theilen; dagegen werden fie von Anderen im Gegenfage zu den 
PBatagonen, vielmehr als vdiebifh habſüchtig Hinterliftig und zän- 
kiſch gefchildert (Ladrillero, King and F. 1,319). Auch Ganniba- 
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lismus, zu dem fie bald die Rache bald der Hunger treibt, ſcheint bei 
ihnen außer Zweifel zu ftehen (ebd. II, 2, 183). Wenn Cordova (75, 
141) behauptet daß fie nicht ftählen, doch nur aus Unbekanntſchaft 
mit dem Werthe der Dinge und aus Gleichgültigfeit gegen allen Be 
fig überhaupt, denn was ihnen neu fei, errege weder ihre Reugierde 
noch ihr Erftaunen, fo darf man doch nicht glauben daß diefe geiftige 
Stumpfheit bei ihnen durchgängig herrfche: fie befißen eben fo großen 
Trieb als Talent zur Nahahmung (Wilkes), und die vier Feuerlän⸗ 
der, welche Kapitän Fitzroy mit nach London nahm, zeigten durch» 
aus gute Fähigkeiten. Bon gefellfchaftlicher Organifation oder Regie 
zung bat fich bie jeßt bei ihnen feine Spur gefunden, alle Einzelnen 
feinen einander völlig gleich zu ftehen (Meriais a. a.D., Darwin 
I, 236). Einfluß haben nur die Zauberer und der Rath den das Alter 
giebt (King and F. II, 178). Das Treiben der erfteren und die Be 
handlung der Kranken find ähnlich wie bei anderen Indianervölkern 
(Bougainville 125 ff.). Sie erzählen von einem großen ſchwarzen 
Manne der in den Bergen und Wäldern umgehe und, da er jedes 
Wort höre das von den Menfchen gefprochen wird und Alles fehe was 
fie thun, das Wetter gut oder ſchlecht einrichte je nach ihrem Betra⸗ 
gen (King and F. 11, 180). Meriais glaubte einige ihrer Geberden 
auf Verehrung der Sonne deuten zu dürfen. Die Zodten werden in 
Häute gewidelt, mit großen Haufen von Zweigen bededt, und man 
vermeidet es ferner von ihnen zu reden (King and F. II, 181). 

Als die Spanier in Chile eindrangen, erzählt Molina (293,299 
f., derf. a, 16 ff.), waren die Araucaner ein Ackerbauvolk. Sie 
bauten Maid Kartoffeln Quinoa Bataten Bohnen und andere Früch⸗ 
te,* hatten künftliche Bemäfferung der Felder — die KanalsAnlagen 
- zu derfelben waren neuerdings noch fihtbar — und gebrauchten Dün- 
ger, für den fie in ihrer_Spracdhe das Wort vunaltu haben. Ihr Ader- 
geräthe war eine hölzerne Hade, und felbft in Rüdficht des Pfluges 
zweifelt Molina ob er erſt von den Spaniern eingeführt oder den 
Eingeborenen ſchon bekannt gemefen fei, die das Lama (camelus 
araucanus, bei ihnen hueque genannt) ale Haus» und Laſtthier be 


Auch eine Roggen» und eine Gerften-Art [einen fie gehabt (Hum⸗ 
boldt, Neu Epanien 111, 34), die Kartoffel aber ſich erft von den Gebirgen 
c ie u wänte über Peru Quito und Neu Granda verbreitet zu haben 

end. 70), 
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nubten und defien Fleifch und Wolle verwendeten. Indeſſen aßen fie 
nur wenig Fleiſch; Mais und Bataten waren ihre Hauptnahrung. 
Sie röfteten und fiebten das Mehl, und bedienten fi beim Brodba- 
den, das nur bei feftlichen Gelegenheiten gefchah , einer Art von Hefe. 
Die ganze Familie pflegte zufammen zu eſſen, an dem Gelage aber 
das auf die Ernte folgte — fie bereiteten mehrere Arten von gegohres 
nen Getränken — durfte nur theifnehmen wer bei der Feldarbeit ge 
holfen hatte (Molina a, 20, 111 ff.). Ob alle diefe Einzelheiten rich» 
tig ſeien, ſcheint fih nicht mehr ermitteln zu laffen, doch ift foviel ges 
wiß daß der Landbau bei den Araucanern alt ift (Ovalle 91), daß 


- auch die fpäteren Reifenden ihn dort vorfanden in nicht geringer Aus⸗ 


dehnung (Frezier 93, Ulloa Il, 62), obgleich er durch Die Kriege 
mit den Spaniern ftark gelitten hatte und in Verfall gerathen war, 
und daß die Eingeborenen von den leßteren, ihren Todfeinden, wer 
nig oder nichts gelernt haben, fondern unter deren Einfluß nur ver» 
wildert find. Auch noch neuerdings ift das Fleifch ihrer Pferde- und 
Schafherden nicht ihre Hauptnahrung, wie bei den Eingeborenen jen⸗ 
feitö der Andes, fondern fieleben hauptſächlich vom Landbau, der fich 
auf Korn Gerfte Mais Erbfen Kürbiffe Lein Weißkohl u. U. erſtreckt 
(Stevenson I, 42, Domeyko 51), und mit deſſen Sorgfalt fie die 
weißen Ehilefen befhämen (Ginoux im Bullet. soc. geogr. 1852, I, 
150). Anders verhält es fih mit den Pehuenche, die von Vilkarin.o 
(J. R.G. S. VI, 156) irrtümlich als feftfäffige Aderbauern bezeichnet, 
vielmehr größtentheild von dem Fleiſche ihrer Herdenthiere leben, das 
Getreide aber deffen fie bedürfen von den Spaniern beziehen, da ihnen 
FSeldarbeit als unmännlich und unehrenhaft gilt: fie fchließen fich 
überhaupt in Lebensweiſe und Sitten nur theilweife den Araucanern, 
anderntheild aber den Pampas-Indianern an, in Peren Land fie zum 
Theil übergemandert find (Bericht von 1729 bei Gay I, 499, de la 
Cruz 63, Böppig I, 382 f.). ZZ 

Pan bat Molina, deflen Genauigkeit im Einzelnen Smith neuer- 
dings gerühmt hat, und Herrera öfters vorgeworfen (Miers II, 
458, Pöppig I, 463) daß fie die Araucaner civilifirter gefchildert 
hätten als fie waren, und fchlechtweg für Fabel erklärt was diefe als 
Beweis ihrer intellectuellen und politifhen Entwidelung erzählen. 
Dieß ift fehr leicht; ſchwerer ift e& zu ermitteln ob und welche Spuren 
höherer Ausbildung ſich bei ihnen in alter Zeit wirflih fanden. An- 
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dere il d’Orbigny (Il, 394, 408) verfahren, der alle Induftrie und 
feldft die Weberei der Araucaner für peruanifchen Urfprunges hält, da 
er bemerkt hat daß fie die Zahlen von 100 bis 1000 mit Duichua- 
Wörtern benennen. Daß fie von den PBeruanern gelernt haben, ift als 
lerdings wahrfcheinlich, in demfelben Maaße aber in welchem fich dieß 
nachmeifen läßt, wählt auch die Wahrfcheintichkeit daß fie in alter 
Zeit auf einer höheren Eulturfiufe geftanden haben als in fpäterer. 
Ewbank (bei Schoolcraft IV, 438) bat eine 3% * lange, aus 
reinem Kupfer gegoflene Art mit gehämmerter Schneide aus einem 
Grabe am oberen Maypu beſchrieben, nebit zwei 7” und 9” langen 
Meifeln aus einer Mifhung von Kupfer und Zinn, und einem Meffer 
von ganz peruanifcher Korm , das unferen Sattlermefiern fehr ähnlich 
if. Wenn der Fundort diefer Gegenftände richtig angegeben ift (in fei- 
nem befonderen Werke p. 112 führt Ewbank eine eben foldhe fu 
pferne Art ale in Atacama unter 26° 42° ſ. B. gefunden an), fo 
müffen wir fchließgen daß peruanifche Eultur bis tief nach Süden in 
Ehile eingedrungen ift. Die eifernen Pfeilfpigen aus alter Zeit die man 
in dem Land entdedt hat, ftammen nad} Miers (II, 464) wahrfchein- 
lih von Meteoreifen her das die Eingeborenen fanden, wie folches in 
großen Maſſen au) in Santiago del Estero vorfommt. Daß fie vor 
der Ankunft der Spanier kein Eifen hatten, bemerft Ovalle (88) aus: 
drüdlie), während fie nach Molina (a, 25) mit diefem Metall we 


nigſtens befannt gewefen wären und ed panilgue genannt hätten. In» 


deffen beziehen fie es felbft neuerdingd nur von den Spaniern und 
verftehen fih nicht auf defien Bearbeitung (Smith 227). Werkzeuge 
von Metall, fügt Molina hinzu, feien überhaupt feltener bei ihnen 
gewefen, meift hätten fie Bafalt- Aerte gehabt, allerdings aber Gold 
Silber Zinn Blei find Kupfer gegraben , in offenen Defen die mit Zug 
löchern verfehen gemwefen, diefe Metalle gejchmolzen und verarbeitet. 
Wenn auch übertrieben, fo fcheint doch auch dieß nicht ganz unrichtig 
zu fein, da Ovalle (93) ebenfalld von filbernen Schmudfachen er 
zählt, die auch jeßt noch viel von ihnen getragen werden (Bmith 
181), aber in Abrede ftellt daß fie Gefchirre von Gold und Silber 
befefien hätten. 

Roc jebt machen alle Eingeborenen ihr grobes dauerhaftes Tu 
und Lederzeug ſelbſt (Gardiner 178). Diefe Induflrie ift bei ihnen 
jedenfalls alt und national wie der Rondo, den die Weißen von ih» 
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nen entlehnt haben, und es liegt kein Grund vor anzunehmen daß fie 
diefe Küinfte erft von den Peruanern gelernt hätten, noch weniger von 
den Spaniern, da die Namen ihrer Kleidungsftüde fämmtlich ihrer 
eigenen Sprache angehören (Smith 299). Dasfelbe foll auch mit de 
nen der einzelnen Xheile ihres Webſtuhles der Fall fein (Molina a, 
24). Die wenig fie in diefer Hinfiht den Spaniern verdanten, geht 
insbefondere daraus hervor, daß die Webereien der heidnifchen Einges 
borenen von Chile zum Theil weit feiner find als die der chriſtlichen 
oder Chileños (Miers II, 459). Auch das Spinnen an der Spindel 
und das Färben der Zeuge ſcheint aus alter Zeit zu flammen. Letzte⸗ 
red geſchah mit Pflanzenfarben die fie nah Molina (a, 26) durch 
Anwendung minerafifcher Stoffe zu firiren wußten. Ihr Poncho if 
meift himmelblau — ihre Kieblingsfarbe —, bei den Bornehmen weiß, 
toth, dunkelblau, mit eingemebten rothen Streifen Blumen Thierfigu- 
ven und Quaften geziert; fie tragen außerdem ein Hemd und Beinklei⸗ 
der, eine Jade und Kopfbinde, die Vornehmen auch Stiefeln oder 
Sandalen (ebend. 55). Der Gebrauch der Rinde eines Baumes fol 
ihnen die Seife erfeßt, fie follen Del, aus dem Meerwafler Salz ges 
wonnen und das Steinfalz der Berge benußt haben; fie follen Töpfer: 
gefhire non mancherlei Art mit mineralifcher Glaſur verfertigt, fer- 
ner Seile und Fifchernebe, Körbe von Rohr, Federarbeiten, Sonnen» 
fhirme u. dergl. hergeftellt,, Biroguen Floße und Schläuche ala Fahr⸗ 
zeuge gehabt haben (ebend. 25 f.). Wie viel hieran wahr fein mag wif- 
fen wir nicht, Alles aber für bloße Uebertreibung zu erklären verbie- 
tet der Bericht Valdivia’s (bei Gay I, 142), welcher zwar nur von 
grobem Wollenfloff ald Kleidung bei ihnen erzählt, von den Häufern 
aber fagt, fie feien gut und feſt gebaut gemefen mit ftarfem Planken⸗ 
wert con muchos y muy grarides ideados und mit vier bis acht Thüs 
ten verfehen. Diefe Angabe läßt vermuthen daß auch im Xande An⸗ 
cud unter 420 ſ. B., wo na Ladrillero (bei Gay II, 93) die 
Eingeborenen in alter Zeit in großen Häufern mit vier bis ſechs Thü⸗ 
ren wohnten, Feldbau und Herden hatten und ihren Häuptlingen ge- 
horſam waren, ebenfalld noch Araucaner wohnten. Was die zweikö⸗ 
pfigen Adler von Holz bedeuteten die fih 25—30 leguas ſüdlich von 
Concepcion in den meiften Häufern fanden (ebend. 149), wird nicht 
näher angegeben. Sie fcheinen fonft nur noch in neuerer Beit von 
Smith (291) ale Shmud mancher Gräber erwähnt zu werden, 
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Ovalle (89 f.) fpriht nur von Strohhütten die fie mit fich nahmen, 
wenn fie fortzogen,, bemerkt aber auch daß fie fefte Plaͤtze hatten (fie 
hießen Malal nad Miers II, 500), die fie mit großen eingerammten 
Bäumen und mit verdedten Gräben umgaben, in welchen fpikige 
Pfähle eingefchlagen waren: bei Annäherung fpanifcher Uebermacht 
pflegten fie im Kriege immer ihre Dörfer zu verbrennen und fih zu- 
rüdzugiehen (Valdivia). Neuerdings find ihre Häufer von Holz und 
Stroh, 20 und mehrere varas lang und 8— 10 breit (Domeyko 
51); Molina (a, 24) beſchreibt fie als vieredig, von Holz gebaut, 
mit Thon bekleidet und mit Binfen gededt. Ihre Gewohnheit fie ftets 
"von einander entfernt anzulegen, fo daß ein Dorf nur aus einer 
Menge zerftreut liegender Wohnungen befteht, haben fie beibehalten 
(ebend. 22, Domeyko 102). 

Die jetzigen Kunftfertigkeiten der Behuenche,, welche von Nutzpflan⸗ 
zen nichts als einige Melonen bauen, find wohl nur als ein geringer 
Ueberreft dereranzufehen welche Die Araucanerin alter Zeitbefaßen, doch 
fertigen fie noch Töpfe und andere Gefäße von verfchiedenfarbigem 
Thon, was die Öftliheren Bampas- Indianer nicht verfiehen, weben 
feine Filzhüte aus dem Haar ihrer Thiere und färben ihre Zeuge roth 
fhwarz blau gelb und grün. Sie Heiden fich in zwei quadratifche Tü- 
her, von 7%’ Xänge, tragen eine Kopfbinde und meift Iederne Stie- 
fein die mit Thierfehnen genäht find. Ihre Wohnung ift nur ein Zelt 
das aus 6—8 zufammengenähten Pferdehäuten beftehbt (de la Cruz 
18, 22, 25, 31 ff.). Die Bewohner von Chiloe, ein fanfteres und 
friedlicheres Volk ald die Araucantt und zum Chriftentbum befchrt, 
zeigen großes Geſchick zu allen mechanifchen Arbeiten, fpinnen und 
weben fleißig, treiben Landbau Viehzucht und befonders vielen Fifch- 
fang, auch machen fie fi als Holzfäller und durch andere Arbeiten 
den Weißen nüglich. Ihre Kähne beftehen nur aus drei oder fünf Stü- 
den und führen ſowohl Segel ald auch Ruder (Molina a, 188 ff.). 
Sie ſtehen nad Darwin (II, 29) allerdings auf einer fehr niedrigen 
Bildungsftufe, doch ift diefe ziemlich diefelbe wie die ihrer Herren von 
. europäifcher Abkunft. 

Ferner hat das was Molina (7, a, 22f., 58 f.) über die politi- 
fhe Berfaffung der Araucaner fagt, Verdacht gegen feine Wahrhaf- 
tigkeit erregt. — Ihr Land vom Biobio ſüdwärts, berichtet er, war 
in vier Theile eingetheilt, deren jeder fünf Provinzen zu je neun Un- 
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terabtheilungen hatte. Diefer Eintheilung entſprach die der Häuptlinge 
welche ihnen vorftanden: Toqui, Apo⸗Ulmeni und Ulmeni. Der To- 
qui führte eine Art, die anderen beiden Klaſſen von Häuptlingen einen 
Stock mit filbernem Knopfe. Der erftere, welcher die Berfammlungen 
zu berufen hatte, befaß faft nur eine nominelle Gewalt, die Haupt« 
macht Tag in der Berfammlung der fämmtlichen Häuptlinge. Abgaben 
wurden nicht bezahlt und Gehorſam überhaupt nur im Kriege gefor- 
dert. Die Häuptlinge Hatten, wie noch jet die Guilmenes der Ber 
huenche (de la Cruz 88), keine Bwangsgewalt — Ulmen bedeutet 
nur „einen reihen Mann,“ und ein folcher fland an der Spiße eines 
jeden Dorfes —, aber ihre Würden erbten ſtets auf den erfigeborenen 
Sohn fort und nur wenn ein Sohn fehlte, vergab man die Würde 
an ein Glied derſelben Familie durch Wahl. Daß diefe Angaben im 
Weſentlichen richtig fein mögen, müfjen wir nach den älteren Mittheis 
lungen bei Gay (1, 287, 302, 489 ff.) vermuthen, welche eine politi- 
[de Organifation von der Art erwähnen, daß fie immer in je 10 re- 
guas oder lebos eingetheilt waren, weldhe zufammen eine ayl- 
laregua* ausmachten und deren jede in Friedenszeiten nach beftimm« 
ter Reihenfolge abwechfelnd den Vorfitz führte oder Borort war, „ihe 
ten reguetun machte,“ wie man dieß nannte. Der Toqui oder oberfte 
Häuptling, hören wir weiter, berief durch einen officiellen Boten, 
Con genannt, die Berfammlung der Häuptlinge und hatte bei diefer 
das feierliche Opfer eines fchmwarzen Widders“* zu verrichten, deſſen 
ausgeriſſenes Herz durch den Mund der Berfammelten gezogen wurde 
und ihre Waffen berühren mußte um fie blutig zu machen. Er hielt 
eine Rede und forderte zum Kriege auf, doch konnte diefe Aufforderung 
auch von einem beliebigen Häuptlinge ausgehen, der alddann einen 
Pfeil mit einem Finger oder einem anderen Theile eines erfchlagenen 
Feindes bei den übrigen herumſchickte. Statt des Widders wurde bis⸗ 
weilen bei diefen Gelegenheiten ein Gefangener feierlich erichlagen, 
nachdem er Heine Stöde mit den Namen der Helden feines Volkes be» 
nannt und in ein von ihm gegrabenes Loch geworfen hatte das er 
dann wieder mit Erde füllen mußte. Aus feinem Schädel wurde eine 

* Ayllo heißt im Quichua „Gefchlecht, Familie“ (Acosta VI, 20 und 
fonft), recua im Spanifchen (ob auch im Quichua?) „eine Koppel Saum⸗ oder 
Naftthiere, ein Trupp Reiter.” 


** &8 ift bemerkenswerth daß der Inca beim groben Sonnenfeſte ein eben 
ſolches Opfer zu bringen hatte (Garcilasso VI, 21). 
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Trinkſchale, aus feinen Knochen Pfeifen gemacht (Ovalle 315, Mo-. 
lina a, 74, Smith 274). Daß in neuerer Zeit jene politifche Ver⸗ 
faffung verfallen, und felbft feine Tradition mehr von ihren früheren 
Kriegshelden und deren Thaten bei ihnen zu finden ifi (Domeyko 
58, 62, Smith 255), kann feinen Zmeifel gegen ihre hiftorifche Wahr⸗ 
beit begründen. Die Erblichkeit der Häuptlingswürde wie überhaupt 
das Erbrecht der Erfigeborenen (Bardel bei d’Urville b, UI, 258) 
befteht noch fort, die einzelnen Stämme des Volkes aber find nicht 
bloß, wie früher, unabhängig voneinander, fondern auch ohne allen 
Zuſammenhang unter fih (Gardiner 186, 175). Abweichend von 
Molina giebt Stevenson (I, 27) an, daß unter den vier verbün- 
deten Toquis je neun Apo⸗Ulmenes flanden, und Smith (240 ff.) 
behauptet dag die leßteren ihren Nachfolger, gewöhnlich ihren älteften 
Sohn, ſelbſt ernannten, daß die Toquis von den Häuptlingen und 
aus ihnen gewählt wurden, und daß (wie auch Stevenson I, 30 
mittheilt) beim Ausbruch eines Krieges ein Dictator von den Toquis 
gewählt, mit unbefchränkter Macht an die Spike trat (vgl. Molina 
a, 64), Wie es fich hiermit aber auch verhalten haben möge, fo viel 
ſcheint feftzuftehen daß, wie auh aus Marcgrav von Liebfladt 
hervorgeht (VIII, Append. c. 4), die Araucaner in alter Zeit von eis» 
ner erblichen Ariftofratie regiert wurden, die beflimmt gegliedert war, 
das Volk aber in den Rathsverſammlungen welche über alle wichti- 
gen Angelegenheiten befchloffen, feine Stimme hatte. 

Die firenge Abftufung der Rangverhältnifie brachte entſprechende 
Berfchiedenheiten in der Weife der Anrede und des Grußes mit fidh. 
Die gaftliche Aufnahme eines Fremden, der den vor dem Haufe gego- 
genen Schlagbaum nie ohne befondere Erlaubniß überfchreiten darf, 
gefchieht mit vielen Höflichkeitöformen, Die bisweilen ein halbflündiges 
ceremonielles Hin» und Herreden nöthig mächen, bevor ein ungezwun⸗ 
gener Berfehr beginnen fann (Bardel bei d’Urvilleb, IN, 257, 
Domeyko 48, Smith 196). Auch alle Berwandtichaftägrade pfle- 
gen in der Rede Außerft genau bezeichnet zu werden (Molina a, 104). 
Ihre gefelligen Spiele, unter denen Molina (a, 115) offenbar miß- 
verftändlich das Schachfpiel nennt, find wie bei den Pehuenche und 
anderen Indianern hauptfählih Ball» und eine Art Würfelfpiel 
(Smith 320, de la Cruz 66). Der Ausgang des Ballfpield ent- 
jheidet bisweilen fogar Streitigkeiten, da er ale eine Art Gottesur⸗ 
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theil gilt (Stevenson 1,9). Geſang und Mufit find fihlecht, eine 
Rohrpfeife ihr einziges Inftrummt (Frezier 85, Domeyko 57, 
de la Cruz 65). Dagegen ift die Redetunft bei ihnen hochgeachtet 
und bahnt den Weg zu Macht und Einfluß. . Ihre feierlichen Reden 
werden feandirt und fo zu fagen gefungen. Auch haben fie Dichter 
und Sänger (d’Orbigny I, 399) , welche in acht» oder elffllbigen, 
bisweilen gereimten Verſen die Thaten der Helden befingen follen 
(Molina a, 98, 96). Bardel freilih (a. a. O. 256) macht nichts 
aus den weitfchweifigen Reden der Araucaner, und Smith (186) 
meint ihre Beredtfamteit fei wohl übertrieben worden und ftehe ſchwer⸗ 
ih fo Hoch als die der Indianer von Rord Amerika, indeffen war fie 
ohne Zweifel vorzugsmeife von politifcher Art und es ift darum er- 
flärlich genug daß fle mit ihrer politifhen Drganifation zugleich in 
Berfall gerathen if. Daß fle fich gleich den Peruanern und vielleicht 
nach deren Borbild der Quipos bedienten,, deren Farbe die Art und 
deren Knoten die Mengen der Gegenflände andeuteten auf die fie 
fih bezogen (Molina a, 28, vgl. Stevenson 1, 39 und Böppig I, 
386) fteht durch Ovalle (94) und den Bericht von 1729 bei Gay 
(1, 489) außer Zweifel: den Anfang eines befchloffenen Krieges bes 
zeichnete man nach Monaten und Tagen durch flärfere und fchwächere 
Fäden mit entfprechenden Knoten, und Diefe Fäden waren für jeden 
Diftriet des Landes von anderer Farbe. Auf eine noch höhere intellec- 
tuelle Bildung der Araucaner würde es ſchließen laſſen, wenn fie, wie 
Molina (a, 88.) erzählt und Humboldt (Vues des Cord. 812) 
als richtig angenommen hat, ein Sonnenjahr zu 12 Monaten von je 
30 Tagen nebft 5 Schalttagen befaßen, das fie „den Lauf der Sonne” 
nannten und mit dem Binterfolftitium anfingen , die Solftitien jelbft 
aber aus der Länge der Schatten zu beftimmen wußten. Die Pehu- 
enche haben ebenfalls ein Jahr von 12 Monaten und bezeichnen die 
Jahreszeiten und einige Sternbilder mit befonderen Namen; auch 
Poeſieen befien fie, deren Gegenftände große Thaten, Unglüdsfälle, 
Liebe find, und halten viel auf Reinheit der Sprache und Kunſt der 
Rede (de la Cruz 51 f.). 

Die Frau lebt ganz. im Haufe, in das fein Fremder Zutritt hat, 
arbeitend und ſchweigend, in ftifler Unterthänigkeit (Ginoux im Bul- 
let. soc. gdogr. 1852, I, 156). Sie wird ihrem Bater durch Gefchente 
abgekauft, ihr eigener Wille kommt dabei faum in Beirat (Molina 

33° 


516 Familien» und Rechtsverhältnifie, 


a, 100). Iſt der Kauf gefhloflen, fo wird das Mädchen von ihrem 
Bräutigam geraubt, nach drei Tagen ehrt. das junge Paar zurüd 
und es folgt ein Feſtmahl (Bardel bei d’Urville b, III, 277, 
Smith 214). Nur die Mutter der Braut ftellt ſich erzürnt, wendet 
dem Schwiegerfohne — dieß ift ein Ehrenpuntt — ſtets den Rüden 
und fpricht bisweilen felbft jahrelang fein Wort mit ihm. Manchmal 
wird auch das Mädchen vorher geraubt, und dann erft durch Ge 
fhente die Einwilligung des Baterd gewonnen. Haben Freunde zu 
diefen Gefchenten einen Beitrag gegeben, fo ift dieß eine Ehrenfhuld 
die pünktlich und genau bezahlt werden muß (ebend. 217 f.). Un 
fruchtbarkeit gilt als Schande und gab menigftend in alter Zeit das 
Recht, das Weib ihrem Bater zurüdzuftellen und den Kaufpreis zu⸗ 
rüdzufordern (Olaverria bei Gay II, 23); indeſſen fcheint dieß 
nicht oft vorgefommen zu fein: es wird (ebend. 368 u. öfter) bemerkt 
daß die Ehen kinderreih waren. Sich von der Frau zu feheiden oder 
fie weggugeben war nicht erlaubt, nur konnte fie fortgejagt werden, 
wenn fie ſich fchlecht betrug, und getödtet, wenn fie die Ehe brad 
(Marcgrav VIII, Append. c. 2). Neuerdings geht das Weib durch 
Erftattung des Kaufpreifts, die auch vom Berführer gefordert wird 
wenn er entflieht, öfters an einen Anderen über; die Wittwe aber 
wird frei oder fällt an einen der Söhne eined Nebenweibes (Smith 
218). Der Bruder erbt des Bruders Frau und der Sohn die des Ba 
“ter (Gay 11,368). Wie überall wo mehrere Weiber find, fteht aud 
bier eine Hauptfrau, die bei den Araucanern allein mit dem Manne 
zufammen ift (Bardel), über den Rebenmweibern. Die Reinlichkeit 
der Weiber wird befonders gerühmt (Molina a, 108). Kleine Fin 
der bindet man in ein trogartiges Geftell von Bambusrohr feft ein das 
aufgeftellt oder wie eine Wiege hin und ber gefhwungen wird (Gar- 
diner 181, Smith 213). Da Strafe für befehimpfend gilt, erhalten 
die Kinder niemals eine folche (ebend. 201), fondern man freut fid 
über jede Unbotmäßigfeit und Unverfchämtheit derfelben, weil man 
dergleichen als ein Zeichen von Kraft und Stolz; anfleht. Bei den Pr 
huenche berrfchen in Rüdfiht der Ehe und des Yamilienlebens faſt 
ganz die nämlichen Sitten (de la Cruz 88, 59, 62 f.). Das Kind 
wird bei ihnen nach dem Bater genannt, erhält aber einen zweiten 
Namen von feinem Pathen, der ein Pferd zu einem Feſte bringt, es 
niederwirft, Geſchenke auf dasfelbe legt und auf diefe das Kind ſeßt; 
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das Pferd wird gefchlachtet und der Bathe macht mit deffen biutendem 
Herzen dem Kinde ein Kreuz auf die Stirn und giebt ihm den Na- 
men. Kindermord von Seiten des Vaters wird von den Verwandten 
der Mutter an ihm wie jeder andere Mord gerächt (ebend. 38, 58), 
nämlich durch firenge talio, wenn nicht eine Geldbuße angenommen 
wird. Für den Räuber muß bei ihnen defien gefammte Berwandt- 
(haft haften, während bei den Araucanern (na Molinaa, 61) 
keine Haftbarkeit diefer Art ftattfindet. Bei beiden ift die Juftiz unge 
ordnet: obwohl die Ulmenes Richter über ihre Bafallen find, fchaffen 
fi diefe Doch oft felbft Recht, und fogar zur Sühne des Mordes if 
es hinreichend, wenn ſich die Betheiligten verfländigen. Zauberei wird 
regelmäßig mit dem Tode beftraft (Stevenson I, 29). 

Treu gaftlich und ehrenhaft im Frieden und gegen ihre Freunde, 
find die Araucaner zugleich wild graufam und höchſt leidenfchaftlich 
im Kriege (Ginoux a. a. D. 163). Die Ehrlichkeit die unter ihnen 
ſelbſt herrſcht, erftredt fi nicht auf ihren Verkehr mit den Spaniern 
“(Frezier 92), doch wird, obgleich fie viel ftehlen,, ihre Zuverläffig- 
keit und pünktlihe Bezahlung in allen ordentlichen Handelsgeſchäften 
gerühmt und weit über die der Epilefen geftellt (Ulloa Il, 61, Smith 
202). Jedes Geſchenk genau zu, vergelten if ihnen allgemein Ehren- 
fache (ebend. 258). Die Pehuencdhe, denen feiger Diebftahl und Be⸗ 
trug wie Geiz als verächtlich gilt, plündern Fremde aus die ihnen 
nit empfohlen find, doch ſchonen fie, wo die Pflicht der Dankbar⸗ 
feit dieß gebietet. Haben zwei von ihnen ein Freundfchaftsbündniß er- 
richtet, fo verkehren fie vorzugsweiſe miteinander fo oft fie zufammen- 
tommen , theilen felbft ihre Schlafftelle und trennen fi auch im Kriege 
niemals (Böppig I, 390 f., 383 ff.). Eigennug Mißtrauen und 
Bosheit find bei ihnen hauptfächlich die Folge ihres Verkehres mit dem 
Auswurf der Europäer (de la Cruz 31). Wer mit einem Anderen 
den gleichen Namen führt, darf von diefem ein beliebig großes Ges 
ſchenk fordern, defien Vergeltung nicht vor dem Ablauf eines Jahres 
angefprochen werden kann (ebend. 58). 

Ueber die religiöfen Borftellungen der Araucaner, jagt Domey- 
ko (39), weiß man wenig oder nichts, nicht einmal ob fie im Un- 
glü den böfen oder den guten Geiſt anrufen. Richtiger hätte er ge 
fagt daß in den Nachrichten über diefen Gegenftand große Berwir« 
rung berrfche. Rah Marcgrap (VIII, Append. o. 3) wifjen fie zwar 
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weder von Gott noch von Unfterblichkeit, wohl aber von böſen Gei- 
fern, denen fie, wie fehon erzählt, bisweilen einen Kriegsgefangenen 
opfern defien Herz fie Berausnehmen; auch rauchen fie ihnen zu, und 
das Wort Pillan,, mit dem fie die Bulcane*- benennen (Gay 1, 480), 
ſcheint zugleich die Gottheit und den Donner zu bedeuten. Ovalle 
(263) ſchreibt es Guenupiglian, und feßt hinzu daß das höchfte We: 
fen welches fie fo nennen, über viele untergeordnete Geiſter zu gebie 
ten habe. Es fol auch als Geiſt des Himmels und Schöpfer der Welt 
von ihnen bezeichnet und als der große Toqui des Himmels betrach⸗ 
tet werden, der ebenfo wie der irdifche Toqui feine Apo-Ulmenes und 
Ulmenes, gute und böfe Geifter, unter fih habe, darunter Epuna- 
mun, den Gott des Krieges und eine Menge männlicher und weibli 
der Genien (Molina a, 79, Stevenson 1,33); auch habe jeder 
Einzelne einen befonderen Schußgeift, ein äußerer Cultus der Götter 
finde aber außer in Krankheiten und bei Friedensſchlüſſen nichſt ftatt, 
wo ihnen dann ein Kamm geopfert und Tabak für fie verbrannt 
werde. Ferner ſpricht Molina (143, vgl. Falkner 109) von einem 
heiligen Baume (drymis punctata, La Marck), defien Beige fie bei 
religiöfen Ceremonien und ale Friedenszeichen tragen. Bardel (a. 
q. O. 275) fchreibt ihnen eine dunkle Borftelung von einem guten 
und einem böfen Princip zu, die fie Pillan und Guecu nennten, eben- 
fp d’Orbigny (I, 405), der den Ramen des letzteren Quecubu 
f&reibt, während Ginoux (a.a. ©.162) Apo und Pillan als ihre 
Namen angiebt, mit dem Zufaße daß nur der leßtere, das böfe Brim 
cip, durch Dpfer und Orgien verehrt werde. Nah Gardiner (186 
f.) bringen fie der Sonne als dem höchſten Weſen, und neben ihr dem 
Monde bei gewiſſen Gelegenheiten Opfer dar. Idole, Stern» oder 
Thierdienſt haben fie nicht; Libationen beim Eſſen find aber gewöhn— 
lih (Smith 273, 275). 

Einiges Licht fällt auf diefen Gegenftand durch die Berichte die 
wir über die Behuenche befißen. Diefe glauben an einen höchſten Gott 
(Pillam, dela Cruz, Viage p. XXX), der die Welt gefchaffen hat 
und regiert; da er aber alles Gute von ſelbſt giebt und durch die bi 
fen Thaten der Menfchen nicht beleidigt wird, erhält er weder Opfer 
noch fonft einen Cultus. Gueeulbu gilt als Urheber alles Unglüdes 


* In diefe verle t auch der Chileſe den Sitß des unterirdiſchen Geiſter⸗ 
reiches Möppigl. 433). ü Bil ⸗ ſh i 
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und alles Schädlichen. An Augurien und anderem Aberglauben fehlt 
es ihnen jo wenig ale den Araucanern (de la Cruz 48, Mac Cann 
1,118). Rah Poppig (I, 393) benennen fie nur den Beherrfcher 
der Meereswellen und den Herren des Donners mit einem befonderen 
Kamen. 

Der Aberglaube der Araucaner ift dem anderer Indianervölker zu 
ähnlich als daß es der Mühe lohnte ihn ausführlicher zu befprechen. 
Die Furcht fih abmalen zu laſſen oder den eigenen Namen zu fagen 
beruht, wie auch andermärts auf der Borftellung , daß ſich daran eine 
Beherung fnüpfen lafle (Smith 222). Jeder Todesfall der nicht in 
hohem Alter eintritt, wird von Zauberei abgeleitet (Gay I, 372). 
Die Priefter oder vielmehr Zauberärzte, die in früherer Zeit runde 
Mützen und Büfchel von gemiffen Seepflanzen vorn und hinten an 
ihren Mänteln oder Hemden aufgehängt trugen (ebend. 285), hatten 
denjenigen zu ermitteln der es dem Berftorbenen angethan hatte, bei 
weichem fi, wenn er behert war, eine kranke Xeber finden mußte, 
daher man ihn ſtets fecirte um den Berdacht der Zauberei zu confta- 
titen oder zu widerlegen (Smith 236, Ovalle 826). Außer den 
Zauberärzten, die zum Zwecke der Kur gewöhnlid einen Hammel 
opfern, giebt es jedoch auch andere die fi) eines mehr rationellen 
Verfahrens bedienen (Molina a, 96). Bor dem Begräbnig wurden 
die Zodten fonft oft mehrere Monate hindurch aufbewahrt (Marc 
gran VIII, Append. c. 3). Neuerdings ftellt man fie nur einige Tage 
lang auf ein Gerüft, folange das Todtenfeft dauert, auch das Weib 
wird nicht mehr mit dem Manne begraben (Smith 173 f.), fondern 
nur ihm der Sattel, Waffen, etwas Geld und Lebensmittel, dem 
Weibe Die Spindel oder Küchengeräthe mitgegeben; bei manchen wird 
an dem Grabe ein Pferd gefhlachtet und defien Haut auf einer Quer 
Range aufgehängt die auf zwei Gabeln ruht, die Lanze des Todten 
aber, deren Stahlfpige Durch eine hölzerne erſetzt ift, daneben geftellt 
(ebend. 172). Das Grab bezeichnet man durch eine Pyramide von 
Hol; und Steinen (IMolina a, 85, Ovalle 320), anderwärts durch 
eigenthümlich gefchnigte Pfähle, an denen ein zmweilöpfiger Adler zu 
ſehen ift, feltener durch menfchliche Figuren; weiter im Süden um- 
giebt man es mit einem rohen Zaune von Bretern innerhalb deffen 
eine Lanze ſteht (Smith 291, 309, 227). Der Todte erhält im Grabe 
eine fiende Stellung und fein @eficht wird nach Weiten gerichtet, wo 
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das Geiſterland liegt, doch fehlt es meiſt an einer beſtimmteren Vor⸗ 
ſtellung von der Beſchaffenheit dieſes letzteren (ebend. 173 f., d’Or- 
bigny 1, 406). Die Seelen der Todten, ſagt man, gehen nach Be 
ften auf die andere Seite ded Meeres und führen dort ein ähnliches 
Leben wie hier auf Erden; man flreut ihnen Aſche auf den Weg, da 
mit fie nicht zurüdtommen (Ovalle 263, Molina a, 83). Auf diefe 
Fahrt über's Meer bezieht es fich ohne Zweifel, daß die Leiche vor dem 
Begräbniß in einem Kahne im Haufe aufgehängt oder auch in einem 
folden begraben wird (Domeyko 58, Miers II, 467). Das Be 
gräbniß eines Häuptlinges in diefer Art mit feinen vielen täglichen 
Lobreden auf den Berftorbenen in dialogifcher Form, feinen Hammel 
opfern, Reitermanoeuvers und Trinkgelagen (Pulque) hat aus neue 
ter Zeit Gay (Bullet. soc. georg. 1844, I, 273) gefchildert. Bei den 
Pehuenche herrſcht derfelbe Glaube an Zauberei und an ein anderes 
Leben jenfeitd des Meeres (Pöppig I, 393 ff., Mac Canul, 119, 
123, de la Cruz 38, 53), fie ftellen fi) aber das Jenſeits als ein 
kaltes Land vor und fuchen deshalb den Todten mit Feuer zu erwär- 
men. Er wird auf ein Pferd gebunden und zum Grabe geführt, in 
weldem man für ihn ein Bett zurechte macht, auf dieſes feßt man 
ihn, giebt ihm den Zaum in die Hand und erflidt dann das Pferd 
(ebend. 48). - 

Die Eingeborenen von Eopiapo bis zum Maule bezeichnet Ola- 
verria (1594, bei Gay 1I, 19 ff.) als feig und unfriegerifch; nicht 
befler, fagt er, ftehe es um die von Imperial (Cauten) ſüdwärts le 
benden,, aber’die zwifchen dem Maule und Imperial, befonders die 
zwifchen dem Rio Nuble und Biobio, feien äußerſt tapfer. Schon da⸗ 
mals konnten fie 5—600 Reiter ftellen, führten lange Lanzen, (von 
den Spaniern erbeutete) eiferne Dolche, Pfeile mit Knochen⸗ und Stein: 
fpigen, Keulen, Banzer und Helme von Fellen, leßtere mit großen Fe 
derbüfchen gefhmüdt, und fahen nad) Valdivia’s Zeugniß fehr gut 
aus (ebend. I, 125, Olaverria ebend. II, 33); im Jahre 1611 ma 
ren ſchon viele derfelben fogar mit eifernen Panzern verfeben (eben). 
239, 440). Hiermit flimmt .Molina’s (a, 67) Angabe zufammen, 
daß fie feit 1568 Kavallerie befaßen und daß diefe feit 1585 gut ein 
geübt und disciplinirt war. Sie ftand auf den Klügeln in der Schladt, 
das Fußvolk im Centrum. Letzteres war in Gompagnieen zu 109 
und in Regimenter zu 1000 Mann getheilt, die ihre eigenen ahnen 
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hatten. Ob die runden platten Steine mit einem Loche in der Mitte, 
die fich in großer Zahl in ihrem Lande finden und denen ähnlich find 
die Cook in der Südfee als Waffen im Gebraudhe fand (Molina 
58 note), bier diefelbe Beftimmung hatten, ift unbefannt. Als Pro- 
viant trug jeder Krieger einen Sad Mehl bei fih; im Kriege herrfchte 
fitenge Disciplin, große Borfiht und Wachſamkeit und gefchidte Tat: 
tit (derf. a, 70). Berwundete Feinde und Gefangene wurden ftets 
umgebracht, nur Häuptlinge ausgelöft, die alten Leute aber meift ges 
fhont (Miers 11, 487 f.). Ein Pfeil mit einem rothen Yaden galt 
als Kriegserflärung und zugleich ald Aufforderung zu einem Schutz⸗ 
und Trutzbündniß (Molinaa, 66, Ovalle 205). Der feierliche Frie⸗ 
densfhluß wurde mit dem Blute eined oder mehrerer Lamas beftegelt, 
mit welchem man die Erde und das Rohr befprengte das von einem 
Häuptlinge ale Zeichen des Friedens getragen wurde (ebend. 253). 
Die Pehuenche werden als weniger kriegerifch gejchildert: fie gehen nur 
auf Ueberfall Raub und Plünderung aus, zu offenen Schlachten fehlt 
ihnen der Muth, und kaltblütiger Widerfland bringt fie fchnell zum 
Beihen (de la Cruz 31, 40, Pöppig I, 388). Beichwerden Ein- 
zelner gegen ein anderes Bolt legt man der großen Verfammlung zur 
Berathung vor, die Krieg oder Frieden beichließt. Weiber und Kinder 
werden nicht getödtet, fondern als Kriegsgefangene fortgeführt und 
gut behandelt, fie find aber verfäuflich (de la Cruz 39 f., 46 f.). 

Es gehört nicht zu unferer Aufgabe die langwierigen und erbitter 
ten Kämpfe welche die Spanier mit den Araucanern geführt haben, 
im Einzelnen zu erzählen, um fo weniger als. dieß in dem ausführli- 
hen Werke von Gay, das fih auf eindringende Quellenftudien gründet, 
in befriedigender Weife gefchehen ift; aber allerdings werden wir aus 
diefer Kriegsgefchichte einige Hauptmomente und namentlich dasjenige 
hervorheben müſſen, was in Hinfiht auf die Rationalität der Arau- 
caner und ihr Schickſal im Zufammenftoß mit den Europäern von 
Wichtigkeit if. 

Auf die unglüdtiche Erpedition Almagro’s (1535 ff.) gegen 
Chile folgten die Kriegszüge Valdivia’s (1540 ff.). In dem Haupt- 
lande der Araucaner füdlih vom Maule gelang es längere Zeit den 
Spaniern durchaus nicht dauernde Erfolge zu erringen: die Städte 
die.fie gründeten, wurden zu wiederholten Malen von jenen wieder 
zerſtört, die Eingeborenen griffen troß der gegen fie gerichteten Feuer⸗ 
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waffen tapfer an, fuchten flets, ohne deren Wirkung abzumarten, 
möglihft ſchnell handgemein zu werden, hielten in ihren gefchloffenen 
Carres „wie die alten Deutfchen“ (como tudescos, fagt Valdivis 
felbft bei Gay I, 92) bis zum Aeußerſten Stand, und machten oft 
in völlig geordneter Weife ihren Rückzug. Sie lebten im Kriege von 
Zwiebeln, Meinen Sämereien, dem Hafer ähnlich, und von anderen 
Pflanzen die von felbft wuchſen, und fäeten'nur wenig Mais zu ihrem 
Unterhalt (ebend. 53). Defters fam ed vor daß ihr Toqui den Feld- 
bern der Spanier zum inzellampfe berausforderte und daß dieſer 
darauf einging. Auch die Weiber der Eingeborenen tämpften häufig 
mit und mehrere derfelben zeigten fich ala wahre Heldinnen. Als die 
Spanier bis über den Maule zurüdgetrieben und ihnen in einer biu- 
tigen Schlacht durch einen muthigen Angriff fogar ihre Kanonen ab: 
genommen worden waren, z0g der erſt neunzehnjährige Held Lau⸗ 
taro, der mehr als einen Dichter begeiftert hat, fogar gegen Santia- 
99. Er gewann es nicht und fiel mit feiner ganzen Schaar von 600 
Kriegern, Flucht und Gnade verfchmähend, feiner Kühnheit zum Opfer 
+1556). Man muß geftehen daß die gefammte Geſchichte nur wenig 
ähnliche und nirgends größere Beifpiele von Tapferkeit und Helden 
muth aufzumeifen bat als fie die Araucaner in ihrem Freiheitskampfe 
gegeben haben. Daß fie in ihm endlich dennoch unterlagen, daß fe 
durch ihn verwilderten und ſanken — der Krieg dauerte mit geringen 
Unterbrechungen nicht viel weniger ald 200 Jahre — war ein un: 
vermeidliched Schidfal, das jenem Lobe feinen Eintrag thun kann. 
Mendoza’s barbarifhe Sraufamleiten (1557 ff.), der die Gefangenen 
u auf's Furchtbarſte martern und verfiümmeln, den beidenmüthigen 
Zoqui Gaupolican pfählen ließ und eine Menge anderer Greuel be 
sing, bilden den traurigften Gontraft zu der bereitwilligen Aufopfe 
rung und der moralifchen Kraft der Araucaner. Sie trugen nur da 
au bei dieſe noch mehr zu erbittern. Borzüglich feit 1597 geriethen 
bis 1602 faft alle Niederlaffungen und feften Pläße der Spanier fü 
lich vom Biobio wieder in ihre Hände, und von diefer Zeit an gingen 
die vergeblihen Kriege gegen fie faft ununterbrochen fort bis zum 
Frieden von 1724. Im eigentliden Araucanien ift von allen Städ- 
ten die fie gründeten, den Spaniern nur Arauco geblieben. 

Der König von Spanien hatte 1578 befohlen an verdiente Män- 
Her Ländereien in Chile auszutheilen, wie anderwärts, jedoch ohne 
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den Eingeborenen Nachtheil zuzufügen. Man gab ihm darauf zur 
Antwort daß diefe letzteren auf alles Land Anfprud machten und 
ftellte ihm weiter vor, daß fie wegen ihrer Armuth feinen Tribut ges 
ben, fondern nur perjönliche Dienfte leiften fönnten (Gay II, 110ff.). 
In den eroberten Tandestheilen wurde die einheimifche Bevölkerung 
natürlich ſehr ſchwer gedrüdt, und fhon Celada’s Bericht vom Jahre 
1610 fpridht von einer großen Berminderung derfelben , die in Folge 
davon eingetreten fei, daß die fpanifchen Soldaten fie zu ihrem Dienfte, 
die Weiber zum Concubinate fortfchleppten, dag die perfänliche Dienſt⸗ 
barkeit zu der fie gepreßt würden, äußerft hart fei, und daß friedliche 
Menſchen in großer Menge als Sklaven in und außer Landes verkauft 
würden unter dem Borwande der Kriegsgefangenfchaft und der Rebel- 
lion (ebend. I, 197). Diefen groben Mißbräuchen wollte der König 
1622 durch ein Verbot aller und jeder perfönlichen Dienſtbarkeit der 
Indianer feuern: nur Defenftofriege follten in Zukunft gegen fie ge 
führt werden, und nur die Gefangenen die man in diefen machen 
würde, follten Sklaven fein; indefien blieben gleichwohl einige Kater 
gorieen der Encomiendas beftehen, der Tribut den die Indianer ihrem 
Schutzherren (encomendero) leiften und bie Zeit welche ihnen von 
der Arbeit frei bleiben folte, wurden zum Theil durch fehr verwidelte 
Befimmungen geregelt (ebend. 317 ff.): es blieb daher factifch Alles 
beim Alten. 

Einige Franciscaner find jchon kurze Zeit nah der Gründung 
von Baldivia 1551 (Gay 1, 340), die Jefuiten im Jahre 1593 nach 
Chile gefommen. in föniglihes Schreiben an die Araucaner von 
1610 hatte ihnen zugefagt daß fie frei von jeder Bedrüdung als Bas 
fallen der fpanifchen Krone leben follten, und ihnen zugleich empfohlen 
Miffionäre bei fi) aufzunehmen (ebend. 261). Daß jenes leere Ber- 
ſprechen fie nicht blendete und diefe fchlaue Ermahnung nur wenig 
Verlockendes für fie hatte, erflärt fich hinreichend aus der Tage in welche 
fie den unterworfenen Theil der Bevölkerung gerathen fahen. Auch 
geigte ſich ſchon nach kurzer Zeit wie jener väterliche Rath gemeint 
war, denn nad dem mißglüdten Verſuche dee Padre Luis de Val- 
divia die Araucaner mit Hülfe der Religion zu pacificiren, wurden 
(1625) jene milderen Maßregein wieder befeitigt und der Krieg auf's 
Reue in aller Strenge aufgenommen. Der Berfuch eine feſte Demar⸗ 
cationglinie zwifchen den Spaniern und den Eingeborenen zu ziehen, 
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ſcheiterte ebenfo wie die Bemühungen die Ießteren in Dörfern anzufle 
deln, da fie auch darin, durch mehrere Erfahrungen belehrt, nur ein 
neues Mittel zu ihrer Unterjochung fahen (ebend. 283). Bei Gelegen- 
beit der Friedensunterhbandlungen im Jahre 1612 wurden ebenfo wie 
bei dem wirklichen Friedensfchluffe von 1642 fogleich Sefuiten zu den 
Araucanern gefchidt, aber ihre Thätigkeit blieb faft ganz erfolglos, 
meift fehlte es auch an einer hinreichenden Anzahl von Miffionären; 
nur im nördlichen fpanifchen Theile von Ehile ift die Belehrung na 
mentlich feit 1627 verhältnigmäßig gut von ftatten gegangen (Ovalle 
239, 257, 273, 320, 352). Die Beſtrebungen der Miffionäre für 
den Frieden brachten die Sache oft aufguten Weg, aber diefe günftige 
Wendung war nicht von Dauer, und der Kampf fiel fehr häufig für 
die Spanier unglüdlih aus, da fie vielfach nur darauf ausgingen 
Gefangen? zu machen die zum Bortheil der höchften Beamten dann 
verfauft wurden, und die Soldaten die fih Proviant Küchengeräthe 
und andere Dinge von einem zahlreichen Indianertroß nachfchleppen 
laffen mußten, gegen die frei und leicht beweglichen Eingeborenen nur 
äußerft fchwerfällig zu operiren vermochten (Gay II, 410ff.). Auch 
der 1663 mit mehr ale 600 Häuptlingen zu Stande gebrachte Friede 
(ebend. 452) führte zu keiner Beruhigung des Landes. Auf's Reue 
ſuchte man daher die Wirkfamkeit der Miffionäre zu verſtärken und 
die Indianer in deren Kreis zu ziehen: ein königliches Decret von 1697 
befahl daB alle Indianer der Miffionen ihre Häuptlinge und ihre po- 
fitifche Berfaffung behalten, und auf 20 Jahre von ihrer Belehrung 
an frei von Steuern und von aller perfönlichen Dienftbarteit fein ſoll⸗ 
ten; fogar eine Anftalt zur Erziehung der Häuptlingsfühne und ein 
Lehrftuhl der araucanifchen Sprache follten errichtet werden (ebend. 
1, 415). Der Erfolg blieb natürlich derfelbe. Bei den nomadifiten- 
den Pehuenche von S. Barbara am Biobio,: bei den Huilliche Puelche 
und Poyas, auf die man fie auszudehnen verfuchte, fanden die Miſſio⸗ 
nen ebenfalls feinen Boden, nur in Chiloe gelang es ihnen fefteren 
Fuß zu faffen (ebend. 310ff.), und es wird verfichert (326), freilich 
von einem Franciscaner, daß zur Zeit der Vertreibung der Jefuiten 
(1767) zwifchen den getauften und ungetauften Indianern größten: 
theild kein Unterfchied beſtand in Rüdficht ihrer Unwiſſenheit in der 
Hriftlihen Lehre, ihres Aberglaubens und audfchweifenden Lebens”. 


* Ausführlide Geſchichte der Miffionen von Chile mit Angabe ihrer 
® v 
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Indeffen verdient Berüdfihtigung daß die Miffion auf diefem Gebiete . 


mit unüberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Wo die 
Spanier bei den Eingeborenen Zutritt hatten, führten fie beraufchende 
Getränke ein, fauften ihnen im Trunke ihre Kinder ab und plünderten 
fie; die Klagen der Mifflonäre darüber, die Bitten der Indianer felbft 
um die Abftellung diefes Mißbrauches halfen nichts, fogar der Befehl 
des Königs blieb unwirkſam dagegen (ebend. 280, 294). In neuefter 
Zeit beftehen vier Miffionen im Rorden des Araucanerlandes und acht 
in der Provinz Baldivia (Domeyko 85). Man fagt daß die In» 
dianer den Miffionen zwar abgeneigt, aber doch jept leichter für fie zu 
‚gewinnen feien, da die Bemühungen der früheren Zeit noch einige Spu- 
ten bei ihnen zurüdgelaffen hätten. An eine wirkliche Belehrung ders 
felben ift freilich wohl faum zu denken: fie dulden nur die Miffionäre 
in ihrem Lande, weil fie ihnen jept für unfchädlich gelten, alle anderen 
Europäer weifen fie zurüd (Smith 182) oder verweigern ihnen we⸗ 
nigfteng jede fefte Riederlaffung (Gardiner). 

In allen Verträgen die fie mit den Spaniern eingegangen find, 
haben die Araucaner auf der Beflimmung beftanden, daß in ihrem 
Lande feine Kolonieen gegründet werden dürften (Stevenson I, 40). 
Bon ſpaniſcher Seite ift diefe Beflimmung natürlich von jeher mißach- 
tet und gebrochen worden, und wird es noch jept jeder Zeit, wenn der 
Bortheil der Weißen dieß verlangt. Die Araucaner felbft find nicht 
mehr die tapferen Krieger der früheren Zeit, die den Weißen den Bes 
fib des Landes ftreitig machen könnten; ihre Unternehmungen befchrän- 
ten fi) auf gemeine Räubereien, fie liegen unter einander vielfach in 
Streit, und die Regierung von Chile erhält diefe Zwiftigkeiten um des 
eigenen Bortheild willen und läßt ihnen Branntwein verlaufen der 
fie entnerot (Bardel bei d’Urville b, III, 273). Längere Zeit hin- 


duch war Baldivia der Verbannungsort für peruanifche Verbrecher - 


(Alcedo); aus diefer Schule und von europäifchem Blute ftammen 
die Leiter der räuberifchen Indianerhorden im füdlichen Chile: Bena- 
vides und Pincheira heißen die allgemein verabfcheuten, mit jeder 
Schlechtigkeit gebrandmarkten Namen ihrer jeßigen Helden (Details 
über fie bei Basil Hall I, 321ff., Pöppig I, 446 ff. Sixteen years 
in Chile and Peru by the Gov. of Juan Fernandez, Lond. 1841, 





Keograppifggen Lage und Stiftungszeit bid zum %. 1767 bei GaylI, 306 ff. 
erzeichniß der 1789 befiehenden ebend. 396. 
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p. 148, 293 und fonft). Nur der Haß gegen die Weißen iſt ihnen ge 
blieben. Er war fo tief und allgemein, daß niemals ein Arautaner 
feine Landsleute an die Spanier verrathen zu haben feheint (mie U1- 
loa II, 62 fagt), und daß fie felbft an eine Fortfegung des Kam- 
pfes mit dieſen noch jenfeits des Grabes glaubten und im Gewitter 
das Getümmel desfelben zu hören meinten (Molina a, 86). Bon 
den vielen Grauſamkeiten gegen fie mit welchen die Spanier in diefen 
Kriegen fich befledt haben, wollen wir, um zu zeigen wie jene Erbit- 
terung geſchürt wurde, hier nur ein Beifpiel mittheilen da® Leigh- 
ton (bei Miers Il, 480) als Augenzeuge erzählt. 

Bon einem Indianerftamme der fich in feinem Verſtecke aller Rad- 
forfhung entzog, fonnte Major Rodriguez nur ein Weib auffin- 
finden mit ihrem Sohne und ihrer Tochter, die no Kind war. Droh⸗ 
ungen und Berfprehungen vermochten nichts über fie um fie zur Ber- 
rätherel zu bewegen. Da ließ man den Sohn niederfnieen und er 
ſchoß ihn vor den Augen feiner Mutter und Schweſter. Dennoch 
wollte das Weib nichts geftehen. Auch fie mußte niederfnieen um zu 
flerben: da erbot fich die Tochter das Berfted ihres Vaters und ihrer 
Brüder zu verrathen. Die Mutter flürzte wüthend über fie her und 
wollte fie erbroffeln, doch man entriß ihr das Kind und fchleppte fie 
fort in der von diefem angezeigten Richtung, während fie Die Tochter 
mit den härteften Borwürfen wegen ihrer Feigheit und Entartung über 
häufte. Ihre ganze Familie mußte fie hinfchlachten fehen und gab 
verzweifelnd und mit dem lebten Athemzuge den Mördern fluchend bei 
diefem Anblide ihren Geift auf. 

Die Chonos find ein äußerſt rohes nadtes Fiſchervolk ohne Land- 
bau und ohne Herden, doch werden fie nicht allein ale kühn und fehr ge- 
ſchickt auf dem Waſſer, fondern aud als frei von Trunk und anderen fa» 
fern, als fehr gelehrig und dem Chriftenthume leicht zugänglich geſchil—⸗ 
dert (Bericht v. 1729 bei Gay I, 503, Ovalle 330, 355 ff.). Im Uebri- 
gen weiß man wenig oder nichts von ihnen. Die Eingeborenen im 
Süden von Cap Tres Montes bis zur Magalhaes- Straße, die Bon 
King und Fitzroy zu den Chonos gerechnet werden, glauben an 
ein gutes höchftes Wefen das fie im Unglüd anrufen, und an böfe 
Seifter mit deren Bild das Bündel rothgemalter Aerte und Lanzen 
verfehen wird, das bei ihnen ale Kriegserflärung- gilt. Ihr Scharf 
finn und ihre genaue Kocaltenntniß werden gerüähmt (King and F. 
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li, 190ff.). Ladrillero (bei Gay II, 56) erzählt (1557) von den 
Eingeborenen der Küfte unter 489 ſ. B., daß fie halbmondförmige 
Kähne von Baumrinde mit einer Hütte darauf befiken, welche mit 
Schlingpflanzen gebunden und zwifchen den Rippen und der äußeren 
Bekleidung mit Stroh und Gras auegeftopft find wie ein Bogelneft, 
daß fie fich in Robbenhäute Fleiden und nur von Seethieren leben. 
Ob die Huilli die er nördlich von 47° f. B. nennt zu den Chonos ges 
hören, wiffen wir nicht: fie leben faft ganz in ihren aus drei Bretern 
beftehenden Kähnen, fifchen mit Angeln und Neben die fie aus Baum» 
baft machen, und Beiden fich theild in Mäntel die aus demfelben Mas 
teriale beftehen, theil® in die Wolle einer Meinen Hundeart (ebend. 96). 


Die Chiquitos und Moros, die Antifaner und 
Die Völker von Maynas. 


Wenden wir uns jet nach Norden in’s Innere von Süd Amerika 
zurüd, fo foßen wir auf die Chiquitos, die d’Orbigny nebft den 
Moros zu feiner „Bampas>Race* gerechnet hat, obgleich die Sprachen 
diefer Völker gar keine Verwandtſchaft, ihre Körperfofinen nur geringe 
Achnlichkeiten, ihr Temperament und ihre geiftigen Eigenthümlichkeie 
ten aber ganz entfchiedene Gegenfäge zeigen. Wenn wir hier die Chi- 
quitos Moros und Antifaner zufammenfaflen, fo gefchieht dieß nicht 
um dadurd ihre ethnographifche Zufanımengehörigkeit zu bezeichnen, 
denn eine ſolche läßt fich bie jegt nicht nachweifen, fondern weil bei 
diefen ifolirt ftehenden und noch fehr wenig befannten Völkern nichts 
weiter möglich ift ale fie nad ihrer geographifchen Tage zu gruppiren. 

CE Hiquitos wurde von den Spaniern zuerft das Volk der Trava⸗ 
ficofts genannt (Guzman III, 4), nicht weil fie felbft von Feiner 
Statur gewefen wären, wie ihr Name erwarten läßt, fondern meil 
fie (fo erzählt man) in fehr kleinen Hütten von der Geftalt eines Bad» 
ofens mit fo niedrigem Eingange wohnten, daß man nur friechend 
hineingelangen konnte (Lettres edif. Il, 134, Charlevoix II, 218). 
Die Richtigkeit Diefer Angabe wird dadurch verdächtig, daß niedrige 
Thüren an den Indianermohnungen faum etwas Auffalendes für die 
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Spanier haben konnten, da fie ziemlich) häufig auch anderwärts vor; 
fommen : es verdient daher Berüdfihtigung daß der Titicaca- See auch 
Ehucuitos See heißt (Alcedo), daß eine feiner Infeln denfelben Ra 
men führt (Bayer 296), daB es einen Ort Ehucuito an der Weſt⸗ 
feite desfelben giebt, und dag die Städte Chuquifaca und das Dorf 
Chuquibamba ebenfalls auf ein alt einheimifches Wort hinzuweiſen 
feinen, das vielleicht die Wurzel jener Benennung enthält. 

Die Ehiquitos hatten das Land im Weſten von ©. Eruz de In 
Sierra inne, reichten nach Oſten 150 lieues weit bis zum Paraguay 
an den See der Zarayes, ihnen im Norden lagen die Berge der Tapa— 
cures (Provinz Moros), im Süden das alte Santa Eruz (Lettres ed. 


II, 133, 155). Nach Pater Burgos (Allerh. Brief IV, 41) erftreden 


fie fi) in einer Ausdehnung von ungefähr 100 Stunden von 16° bie 
23° ſ. B. nad) Charlevoix (Il, 215, 223) von 14°—21°, haben 
die Moros im Oſten und beftehen aus einer Menge fehr verfchiedener 
Völker, unter Denen das der Chiquitos im engeren Sinne, bei welchem 
die Sprache der Männer in vieler Beziehung von der der Weiber ab- 
weiht (Bater III, 2, 559 nad Gilii; d’Orbigny II, 163), das 
bedeutendflce war. Diefes lebt, in eine Menge einzelner Stämme ge 
theilt, im Mittelpunfte des Landes zwifchen 16 und 1895. B. (d’Or- 
bigny II, 154), und feine Sprade war e8 — Castelnau (ll, 
222) nennt fie Moncoca — welche die im Jahre 1690 von den 
Chiriguanad herübergelommenen Jeſuiten⸗Miſſionäre (Lozano 
276), zur allgemeinen Sprache des Landes zu machen firebten. Die 
Veberfälle der Bortugiefen (Pauliften, Mameluken) von Brafilien ber, 
die fich bisweilen fogar als Priefter verkleideten um die Indianer zu 
fangen (Lettres ed. II, 160), flörten zwar das Miſſionswert vielfach 
(zuerfi 1696) durch den Menfchenraub den fie im größten Maßſtabe 
trieben (Erbaul, Geſch. 6) und zwangen zu öÖfterer Berlegung der 
Miffionsdörfer, deren erfted am Buapai gegründet worden war, doch 
gab es fhon 1726 deren fech® (ebend. 136, 157), und die Belehrung 
nahm bier durchgängig einen leichten und raſchen Fortgang. Im 
Weften gehörte Buena-vifta noch zu den Miffionen der Chiquitos 
(Viedma a, $. 326), und wie überall fo wurden auch hier durch die 
Jeſuiten die Völker mehrfach verfegt und durdheinandergemworfen. Die 
600 Indianer von Billa Maria öftlih vom oberen Paraguay follen 
ebenfalls Chiquitos fein (Castelnau III, 35). 


- 


⸗ 
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Die Anzahl der verfchiedenen Völker und Sprachen der Provinz 
Chiquitos wird von Ca stelnau (III, 222) nur zu fieben, von d’Or- 
bigny zu elf angegeben. Diefe find nächft den Chiquitos in en- 
gerem Sinne, zu denen auch das fehr zahlreiche Volk der Mannacicas 
im Rorden von ©. Xavier und im Offen und Süden des Tapacures 
gehört zu haben fcheint (Lettres ed. II, 173), die Zamuca oder Sa- 
much die fonft unter 16° f. B. (Lettres &d. II, 191), nad einer an- 
deren Angabe ſüdlich zwifchen 18 und 200 f. B. an der Grenze von 
Chaco lebten (d’Orbigny) — die Morotocos find von ihnen nur 
dialektifch verfchieden (Bater, Mithrid. III, 2, 553 nach Hervas, 
d’Orbigny II, 142) —, die Saraveca früher unter 160. 2. 
und 620 w. L. v. Bari, die Dtufes (Otuquie) in 17—-180 ſ. 2. 
und 609 w. 2. von Paris und kleine Reſte einer Reihe von Völkern, 
deren eigene Sprachen faft fammtlich erlofchen und dem Ehiquito ge 
wihen find: Euruminaca, Covareca, Curaves, Tapiis, Eu: 
tucaneco, Corabeca, Paiconeca; letztere, die zahlreichften, Ieb- 
ten um 169. B. und 63—64° w. 2. von Paris (d’Orbigny). 
Im Gebiete der Dtuquis, im Südoften der Brovinz Chiquitos, leben 
in neuerer Zeit auch einige Guaycurus (Kriegk 26). Die Ehiquitoe 
find hell olivenbraun, mittelgroß (nach Charlevoix 11,218 meift grö» 
Ber), 1,663 Meter im Mittel, ziemlich Eräftig gebaut, von faft runden, 
auf den Seiten nicht zufammengedrüdtem Kopf und runden vollem 
Geſicht (P. Burgos a. a. D. nennt es länglich) mit weichlichen Zü- 
gen und lebhaftem Ausdrud. Die Stirn ift niedrig und gemölbt, die 
Nafe nur wenig platt, die Augen flehen horizontal, nur ift deren äu⸗ 
Berer Winkel biaweilen etwas binaufgezogen, die Augenbrauen find 
ſchwach, doch angenehm gebogen, die Backenknochen ftehen nicht her: 
vor, Mund und Kippen find wohlgebildet, das Kinn kurz und gerun- 
det; der Bart bedeckt nur den unteren Theil desfelben und ift fonft ge- 
ring (d’Orbigny II, 125, 133f., 160). Bei den Samucu iſt die 
Stirn ebenfalls niedrig, aber nur wenig gemölbt (ebend. 146). Die 
Dtuquis find von hellerer Farbe als die anderen Völker (Kriegt 22), 

Nach den Berichten der Miffionäre trieben die Chiquitos in alter 
Zeit nur unvolltommenen Landbau und fingen diefen immer erft nad) 
der Jagd an, welche vom Mai bis zum Auguft zu dauern pflegte (P. 
Burgos). Xur Herrera (VII, 5, 10) erzählt, fie hätten viel Mais 
Bohnen Gemüfe und Baumwolle gebaut und ihre Weiber feien be 
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kleidet gegangen. Letztere trugen nah d’Orbigny (II, 139) ein 
Hemd ohne Aermel, nad) den Lettres &dif. (II, 134) nur eine Schürze 
und fhliefen felbft auf der Erde, während die Männer ſich der von je 
nen gewebten Hängematten als Betten bedienten. Wahrſcheinlich ver- 
hielt fich dieß anders bei den Morotocos, bei denen die Männer ganz 
den Weibern unterworfen geweſen fein follen und die niedrigften Dienfte 
verrichten mußten (ebend. 186, Erbaul. Geſchichten 221), und vielleicht 
bei den Mañacicas, deren materielle Eultur etwas höher entwidelt ge 
wefen zu fein fcheint: ihre Weiber webten Baummollenzeuge und mach⸗ 
ten fchönes Irdengeſchirr (Lettres ed. II, 174), fie wohnten in gut ge» 
bauten hölzernen Häufern (Muratori 44, Charlevoix II, 252). 
Ihre Dörfer beitanden aus ordentlichen Straßen und freien Plägen 
und hatten vier größere Häufer, in denen die Häuptlinge wohnten, 
Berfammlungen und Gottesdienft gehalten wurden (Erbaul. Geld. 
288, Lettres ed. UI, 173). Die Zravaficofis befeftigten ihre Dörfer 
mit Balifadenzäunen Gräben und Fußangeln (Guzman III, 4). 
Sonft werden die Wohnungen der Chiquitos als Fleine niedrige Stroh: 
hütten gefchildert; nur die jungen ledigen Männer — nicht die jun- 
gen Leute beiderlei Gefchlechts wie d’Orbigny (I, 138) angiebt — 
lebten in einem großen Haufe zufammen (Burgos a. a. O., Erbaul. 
Geſchichten 52). Daß Ausfchweifungen bei ihnen gewöhnlich ge 
wesen feien, wird ausdrüdlid, in Abrede geftellt (ebend. 48), nur dem 
Zrunte waren fie ergeben (fie bereiteten ein beraufchendes Getränk aus 
Mais), hielten viele Gelage und Feftlichkeiten, bei denen Muſik, nament- 
ih eine Art von Flöten, und Tanz nicht fehlten, und fanden über 
haupt in fehr lebhaften gefelligen Verkehr untereinander (ebend. 53, 
55), da ein Äußerft fröhliches und heiteres Temperament zu ihren 
Haupteigenfhaften gehört. Ihr Leichtfinn ging fo weit daß fie fih 
oft beivegen ließen felbft ihre Kinder zu verkaufen, fle waren aber auch 
gutmüthig genug die Gefangenen die fie im Kriege machten, ganz in 
ihren Stamm aufzunehmen (P. Burgos), Im Kriege waren fie je 
doch tapfer und deshalb von ihren Nachbarn gefürchtet (Erbaul. Gef. 
48), vorzüglich) die Samucus und Morotocod (d’Orbigny Il, 148); 
bie Travaficofi follen vergiftete Pfeile gehabt haben (Guzman II, 
4), den Mañacicas wird fogar Cannibalismus Schuld gegeben (Let- 
tres ed. II, 173). Kähne und Schifffahrt kennen die Ehiquitosvöl- 
ker nicht und Wifche verftehen fie nur zu fangen mit Hülfe narlotifcher 
& 
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Mittel die fie in’d Waſſer werfen um die Thiere zu betäuben (d’Or- 
bigny II, 139). Als Schmud trugen fie fonft eine Heine Zinnplatte 
in der Unterlippe (Erbaul. Geſch. 49). 

Die Häuptlingswürde war nicht erblich, fondern wurde durch Wahl 
vergeben; an fie fnüpfte fih das Vorrecht mehrere Weiber zu haben 
(P. Burgos, Lettres &d. II, 134, Charlevoix II, 219). Bei den 
Mannacicas ging fie indeflen auf den Älteften Sohn über, und zwar fo» 
bald diefer erwachfen war; ihre Häuptlinge hatten unbefchränfte Ge- 
walt und erhielten Abgaben, man baute für fie das Feld, verforgte 
fie reich mit Lebensmitteln und begrub fie in ausgemauerten Gewöl⸗ 
ben unter der Erde (Erbaul. Geſch. 290, Lettres ed. II, 174). Die 
Häuptlinge der Chiquitos find oft zugleich Aerzte (d’Orbigny II, 
168 nad) Charlevoix II, 217) und heilen die Krankheiten durch 
Ausfaugen des leidenden Theiles, weil man fich denkt daß fie dur 
Zhiergeifter entftehen die in den Leib des Kranken ihren Weg gefunden 
baben und ihn von innen zernagen (P. Burgos). Auch das An- 
blafen dient als Heilmittel oder die Tödtung des Weibes durch deſſen 
Zauber das Leiden verurfadht war (Erbaul. Gefch. 44 ff., Lettres ed. 
II, 133). Es ift wohl nur eine Mißdeutung diefes Verfahreng, wenn 
P. Burgos von Menfchenopfern ſpricht die zur Kur erforderlich ges 
weſen feien. Nächft der Hererei gelten ihnen Verſtöße gegen ihre man- 
nigfaltigen abergläubifchen Obfervanzen als Haupturfacdhe der Krank⸗ 
beiten. 

Sie haben vielerlei Omina und anderen Aberglauben, fürchten fi 
vor böfen Geiftern, aber es findet fich feine Art von Cultus bei ihnen, 
obwohl fie den Mond ihre Mutter nennen und bei deflen Berfinfterung 
viele Pfeile abfchiegen um ihn, wie fe fagen, gegen die Hunde zu 
fhügen die ihn beißen wollen (Erbaul, Geſch. 58f., Lettres edif. Il, 
135). Auch an ein Xeben nach dem Tode glauben fie, und denfen fich 
Donner und Bliß durch die Seelen der Todten verurfacht, die ſich neben 
den Sternen am Himmel niederlafien wollen und darüber mit ihnen 
in Kampf gerathen (CharlevoixII, 221). Die Mañacicas befpreng- 
ten die Todten mit Waffer um fie von jedem Makel zu reinigen, und 
erzählten von einer Brüde welche die abgefchiedenen Seelen zu paffiren 
haben, deren manche bei diefer Gelegenheit im Waſſer verunglüden 
(Erbaul. Gefch. 307 ff., Lettres ed. U, 176). Sie hatten drei Haupt: 
götter, deren häßlichen Bildern fie Trank- und Speifeopfer darbrach— 
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ten, doch wurden die Idole (folche werden atıch bei anderen Völkern in 
Ehiquitos erwähnt — Erbaul. Geſch. 372) forgfältig verborgen ge: 
halten und nur bisweilen von den Prieftern, die allein Zutritt zu ihnen 
hatten, dem Volke gezeigt (ebend. 295ff.). Die Jeſuiten fanden fid 
durch die Dreizahl der Götter und noch flärfer dadurch an chriſt⸗ 
fiche Lehren erinnert, daß in den religiöfen Sagen der Eingeborenen 
auch von einem großen Xehrer der Menfchheit die Rede war, melcher 
auf übernatürliche Meife von einem Weihe geboren, auf der Erde vie 
led Wunderbare getban, zulegt aber ſich in die Luft erhoben und in 
die Sonne verwandelt haben follte (Charlevoix II, 253, Mura- 
tori 44, Lettres &d. II, 175). Wabrfcheinlich find gewiſſe Aehnlich— 
feiten die vorhanden fein mochten, ihnen größer erfchienen als fie 
waren. 

Die Miffionäre fanden die Chiquitos thätig und arbeitfam, zu- 
gänglich und leicht zu behandeln: ihren Lehren und Einrichtungen 
wurde bei ihnen eine noch bereitwilligere Aufnahme zu Theil als bei 
den Buaranid (Charlevoix II, 218), und die Eingeborenen mad) 
ten unter ihrer Leitung bier noch bedeutendere Fortjchritte in materiel 
ler Eultur als in Paraguay. Namentlich lernten die Chiquitos und 
Moros ausgezeihnet ſchöne Baummollenzeuge weben, und der Fleiß 
diefer wie fo vieler anderer Jefuitenzöglinge unter den Indianern wir 
derlegt, wie Viedma (b, $. 98) bemerkt, vollftändig das oft gehegte 
Borurtheil daß ed dem Indianer unmöglich fei fih an regelmäßige 
Arbeit zu gewöhnen. Daß fie überhaupt fehr gute Fähigkeiten be- 
faßen, wird vielfach bezeugt (Viedmaa, $. 521). Die Einrihtun- 
gen der Iefuiten- Miffionen in Chiquitos waren die nämlichen wie in 
Paraguay. Aller Verkehr ihrer Zöglinge mit den Weißen oder mit 
heidnifchen Indianern wurde fireng verboten. Wie die frommen Bü: 
ter felbft Heilten auch die von ihnen Belehrten Kranke durch Gebet; 
die jungen Chriſten „achteten einen Roſenkranz mehr ala alle anderen 
ſchätzbaren Sachen”; hatten fie ein Vergehen begangen, fo gaben fie 
ſich ſelbſt an um dafür Buße zu thun, und mande gingen in der 
chriſtlichen Ergebung fo weit, daß fie fih, um nicht Böfes mit Böſem 
zu vergelten, von ihren Feinden fogar ohne Gegenwehr überfallen und 
todtfhlagen ließen (Erbaul. Geh. 117Ff., 129, 212f. und fonft). 
Sie ſcheinen dabei die Roſenkränze Kreuze und Marienbilder als Amu⸗ 
lete, und die Sacramente als Heilmittel in Krankheiten betrachtet zu 
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haben. In intelleetueller Bildung haben fie durch die Bekehrung wohl 
fhwerlich einen Schritt vorwärts gethan. 

Wie die meiften anderen Indianervölker find auch die Chiquitos 
fhwer von den Blattern heimgefucht worden (Dobrizhoffer I, 66). ° 
Nach der Vertreibung der Iefuiten, die hier wie überall das Bekehrungs⸗ 
wert mit Aufopferung getrieben hatten, verfchlimmerte fich ihre Lage 
in hohem Grade. Weltliche Adminiftratoren traten an die Stelle der 
Miffionäre und ernteten die Früchte des Fleißes der Indianer, die im 
Elend leben mußten (Viedmaa,$. 521ff.). Die kirchlichen Feſte 
geben diefen Beranlaflung zu Trunk und Liederlichkeit, fie werden von 
ihren Geiftlihen durd, hohe Abgaben und Frohnen gedrüdt, und die 
leßteren felbft thun fchlecht ihre Schuldigkeit (ebend. 453, 456 ff.). 
Man Hat fie in neuerer Zeit für frei erflärt, doch müffen fie drei Tage 
der Woche für öffentliche Zwecke arbeiten zum Beten der Gemeinde 
kaſſe, aus welcher der Schullehrer bezahlt, die Armen und Kranken 
unterhalten werden; außerdem hat jeder Mann vom 18. Lebensjahre 
an Raturalabgaben im Werthe von zwei Piaftern zu leiften, und fie 
beklagen fich über die Habſucht ihrer Geiftlichen, gegen die fie troß» 
dem aber fehr anhänglih und unterwürfig find (Castelnau III, 
213.) 

Die Tapacures, welche in älterer Zeit mit den Moxos zu einem 
Volke vereinigt, fi) fpäter von ihnen getrennt haben follen (Lettres 
ed.11,77), und die Yuracares, died’Orbigny zu feinem Stamme 
der Antifaner rechnet, fcheinen nad) Vater (Mithrid. III, 2, 558) ur⸗ 
ſprünglich vielmehr den wahrſcheinlich erlofchenen Manazi » Dialekt der 
Chiquitos- Sprache geredet zu haben, von den Jefuiten aber in Ge⸗ 
genden verfeßt worden zu fein, mo der Tao s Dialekt derfelben Sprache 
herrſchte. Viedma (a, $. 365) giebt die Sprache der letzteren wohl 
irrthümlich ale dem Moxos fehr ähnlih an. Die Tapacures, welche 
fonft unter 15° ſ. B. und 64—65° mw. 8. von Paris lebten, werden 
von d’Orbigny (II, 217, 199ff.) für das Bolt gehalten das er 
fonft Chapacuras nennt und den Indianern von Ehaco in ihren Kör⸗ 
performen, den Chiquitos in der Hautfarbe ähnlich ſchildert, obwohl 
er es unbeftimmt läßt ob fie zu den leßteren oder zu den Moros zu 
rechnen feien. 

Die Yuracares, deren Name im Quichua „weiße Menfchen“ bes 
deutet, leben in einer Ausdehnung von 20—30 lieues weſtlich von 
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©. Eruz de la Sierra und Öftlih und nordöftlih von Cochabamba 
(d’Orbigny I, 354, 341), im Norden von Cochabamba und Mir 
que, namentlih am Chapari und in der Miffion ©. Carlos in der 
Nähe von Buena-vifta (Viedma a, 221, 339, 334). Ob die Chues, 
die urfprünglichen Bewohner von Mizque, die am Ende des vorigen 
Jahrhunderts faft ausgeftorben waren (ebend. 206), zu ihnen gehören, 
wiffen wir nidt. Sie wohnen in dichten heißen Wäldern und find 
nicht dunkler als viele Südeuropäer, 1,66 bis 1,76 Meter groß, ſtark 
und ſchön gebaut; ihr Geficht ift faft oval, die Stirn niedrig und ein 
wenig gewölbt, die Naſe deren Köcher nicht weit offen flehen, ziemlich 
lang und oft gebogen wie beiden Aymaras und Quichuas, von denen 
fie fih aber durch weit hellere Farbe unterfcheiden; die Augen ftehen 
horizontal, die Augenbrauen find ſchmal und gebogen, die Backenkno⸗ 
hen treten nur wenig hervor, Mund und Lippen find mohlgebildet, 
der Ausdrud des Gefichtes Tebhaft und ſtolz (d’Orbigny II, 346, 
356). Bon Charakter find fie Hochmüthig und unverfhämt, graufam 
gegen fich und gegen Andere: bei ihren Feftlichkeiten ſchlagen fie ſich 
viele und ſchwere Wunden; Kindermord Zweikampf und Selbſtmord 
find bei ihnen häufig, und obgleich fie nur familienweiſe zufammen- 
leben und ohne Häuptlinge find, find fie doch felbft ohne Anhänglid- 
keit an ihre nächften Verwandten (ebend. 359). Sie leben von Jagd 
und Fifchfang, die fie beide mit Bogen und Pfeil treiben, daneben 
haben fle etwas Landbau (ebend. 361); indeffen hat fi in neuerer 
get ihre Wildheit etwas gemildert, fie ftehen mit den benachbarten 
Spaniern in Handelöverkehr, manche nehmen fogar bei diefen Dienfte 
und find zum Chriftenthume befehrt (Viedma a, 221). Sie verfer- 
tigen Irdengefhirr und Heiden fih in Hemden aus Baumbaft ohne 
Aermel, die fie mit Hülfe von Schablonen mit regelmäßigen frummen 
Linien verfchiedenfarbig bedruden (d’Orbigny), auch meben die 
Meiber zum Theil Baummollenzeuge (Viedma a, 365). D’Orbig- 
ny, der letzteres in Abrede ftellt, erzählt mancherlei von ihrer Götter 
lehre, die eine große Mannigfaltigkeit mythologifcher Wefen und ziem⸗ 
li) verwidelte Sagen darbietet, obwohl darin von feinem Welt- 
Ihöpfer oder Weltbildner die Rede fein und aller Eultus den Yuraca 
tes fehlen fol. Anderwärts findet fi) nur der Unſterblichkeitsglaube 
bei ihnen erwähnt (Erbaul. Geſch. 310). Bielleicht ift ihre Mytho⸗ 
logie von peruanifchem Urfprunge: die phyſiſchen Eigenthümlichkeiten 
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diefes Volkes laffen einen folhen Zufammenhang vermuthen, und die 
von Pater Cavallero (1707) bei ihnen gefundene Erzplatte, auf 
melcher Sonne und Mond nebft allen Zeichen des Thierkreifes (?) zu 
ſehen waren, angeblich ein uraltes Geſchenk ihrer Götter (ebend. 348), 
fheint diefen Gedanken zu unterftüßen, da fie faum eine andere Deu⸗ 
tung zuläßt ald eine folche die jener Vermuthung günftig if. 

Die Lage der Provinz Moros (pr. Moſchos, vgl. d’Orbigny 
II, 154 note) wird verfchieden angegeben: zwifchen 15 und 200 |. 8. 
(Bater, Mithrid. III, 2, 552), zwifchen 11 und 170 ſ. B., 64 und 
72° w. 8. v. Paris (Alcedo, d’Orbigny), zwiſchen 10 und 15° 
f. B. (Pater Nyel bei Coreal, Voy. II). Ihre Ausdehnung fheint 
mehrfach gemechfelt und in früherer Zeit weiter nach Süden gereicht 
zu haben, da Ehalguani in der Breite von ©. Eruz de la Sierra und 
die Umgegend des letzteren felbft von den Jefuiten zu den Moxos⸗Miſ—⸗ 
fionen gerechnet wurde (Viedma a, 228, 310). Diefe fanden in 
dem Lande 39 verfhiedene Sprachen vor (Baraza in Allerhand Brief 
V, 65, Lettres ed. II, 72), während neuere Berichterſtatter deren nur 
nod 7 oder 8 erwähnen (Carasco 37, d’Orbigny), da die Mif- 
fionäre in derfelben Weife wie in Ehiquitos ſich bemüht hatten die 
Sprache des bedeutendften Volkes diefer Provinz, der Moros in enge- 
rem Sinne, allgemein zu machen und die übrigen durch fie zu ver⸗ 
drängen. Bater (Mithrid. IIL, 2, 617) bat an der letzteren die merk⸗ 
würdige, zu weiteren Unterfuchungen einladende Entdedung gemacht, 
daß fie auffallende Achnlichkeiten mit der Sprache der Maipure am 
oberen Drinoco zeigt, und hat vor d’Orbigny bereitd hervorgeho⸗ 
ben daß die Baures einen Dialekt derfelben reden. 

Adgefehen von den vorhin fhon erwähnten Ehapacuras, gehören 
hierher folgende Völker. Die Moros in engerer Bedeutung, die fi 
zwifchen 13 und 16°. B. in einer Ausdehnung von 5 Längengraden 
über den ganzen füdlichen und ſüdweſtlichen Theil des Landes erfireden, 
(d’Orbigny ll, 196, 225), nebft den am Apure unter 149 |. B. im 
Südmeften der Itonamas fißenden Baures (Lettres ed. II, 156, 
Allerh. Brief VII, 59); die Stonamas im Rordoſten des Landes, 13 
bis 140 5.2. und 65—67%w. 8.0. Paris (d’Orbigny Il, 237); die 
Canichana, nad denen die Provinz Moros felbit Sanifie von den Ein» 
geborenen genannt worden zu fein ſcheint (Lettres ed. II, 59), früher 
im Weiten der Itonamas, und wieder weftlih von ihnen die Mopvis 
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ma; dann die Cahuvava, ehemald am Weflufer des Mamore, 25 
lieues oberhalb feiner Bereinigung mit dem Guapore oderItenes, nad) 
welchem die Ited oder Itenes benannt find, Die zwijchen Diefem 
Fluſſe und dem Mamore leben und nicht mit dem Guaranivolke der 
Guarayos verwechfelt werden dürfen, da fie bisweilen auch diefen 
Namen führen*; endlich die Bacaguara unter 100 ſ. B. am Zufam- 
menfluß des Beni und Mamore (d’Orbigny Il, 243, 250, 254, 
258, 262). 

Die Moros find robuft gebaut, von olivenbrauner, doch nicht 
dunkler Farbe, mefien im Mittel 1,670 Meter und find zum Fettwer⸗ 
den geneigt; das Geſicht ift etwas länglich, von fanftem, doc) nicht 
heiterem Ausdrud, die Kopfform mehr länglich als bei den Chiquitos, 
die Stirn niedrig und ein wenig gewölbt, die Augen ftehen horizontal 
und die Backenknochen fpringen nur wenig hervor, die Naſe ift kurz 
und platt mit offenen Löchern, doch nicht breit, der Mund mittelgrofß 
mit etwas herportretenden Lippen (ebend. I, 120, Il, 193, 201.). 
Die Itonamas und noch mehr die Canichanas weichen von diefem 
Typus ab: fie find von etwas dunklerer Farbe, didem Kopfe mit etwas 
langem Hinterhaupte und nähern fih im Aeußeren den Völkern von 
Chaco. Die Itonamas, im Mittel nur 1,649 Meter hoch und oft ma- 
ger, haben längeres Geſicht, ſtärker vorſtehende Backenknochen, Kleine 
ten Kopf und fchmalere Stirn als die Moxos; die Canichana langes 
Gefiht mit ſehr niedriger gewölbter Stirn und etwas in die Höhe ge 
zogenem äußeren Augenwinkel, vorftehende Backenknochen, fehr breite 
furze und an der Wurzel eingedrüdte Nafe mit offenen Löchern, 
großen Mund mit etwas diden Lippen (ebend. 199, 202, 237, 245). 

Die Moxosvölker halten ſich für Eingeborene ihres Landes im 
eigentlihen Sinne und wechſeln deshalb ihre Wohnfige nicht (ebend. 
235). Als die Jefuiten zu ihnen famen (1698)** unter denen Pater 
Cyprian der erfie war (er flarb 1702 bei den Baures den Märty: 
tertod) lebten fie in völlig rohem Zuftande, gingen unbelleidet (Lettres 
ed. II, 59) und trieben nur Jagd und Fifchfang (ebend. 70, Baraza 
a. a. O. 64), doch fand die Bekehrung ebenfo leicht beiihnen Eingang 


* Vater (Mithrid. III, 2, 438) bemerkt indefien daß das Suaranivolf 
der Guarayos von den Sefuiten zu den Miffionen der Moxos geichlagen wurde: 
die Richtigkeit jener Unterfeidung zweier gleihnamigen Bölfer bei d’Or- 
bigny wird dadurch wieder zweifelhaft. 

” Sn der Relation bei Coreal (Ill, 278) fteht irrthümlich 1675. 
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wie bei den Ehiquitos, denen fie in. ihren Sitten ähnlih waren, ob» 
wohl von minder fröhlichen Temperamente. Nur die Baurcs flanden 
in ihrer Gefittung höher, wohnten in volfreihen, regelmäßig gebau- 
ten und mit Balifaden befeitigten Dörfern, führten Schilde die mit 
Baumwolle und Federn überzogen waren, und ihre Weiber waren an» 
ftändig befleidet (Lettres ed. 77, Baraza a. a. O. 69). Nach d’Or- 
bigny (ll, 212f., 230), der fie ala fehr thätig fchildert, wären die 
Moros ſchon zu jener Zeit ganz in Hemden aus Baumbaft gekleidet 
geweſen und hätten größeren Kunftfleiß und höhere Fertigkeiten ale 
die Chiquitos befeffen, da fie Piroguen bauten und feine Webereien 
verfertigten; er führt (233) aus einem Manufcripte Viedma’s fo» 
gar an, daß fie verftanden hätten durch Zeichen die fie aufein Bret 
oder Rohr machten , hiftorifche Nachrichten aufzubewahren. Azara 
(11, 538) berichtet daß fie unter allen Indianern die größten Fort 
fohritte in der Verarbeitung der Baummolle unter Anleitung der Spa» 
nier gemacht und große Anlage zu mechanifchen Künften aller Art an 
den Tag gelegt haben: d’Orbigny rühmt befonders ihr Talent zum 
Zeichnen und Malen, während Carasco (37ff.) fie in Folge der 
langen Sklaverei in der fie gelebt haben, als fehr tiefitehend in jeder 
Hinfiht befchreibt, obgleich fie dem Namen nad) Chriften feien. 

Das die Morosvölfer vor dem Beginne der Miffion in materieller 
und moralifcher Eultur fehr zurüd waren, ſcheint ſich ebenfomwenig 
bezweifeln zu laffen als daß fie die Kortfchritte welche fie fpäter mach» 
ten, den Jefuiten zu verdanfen hatten. Bon Landbau erwähnen die 
alten Berichte nichts bei ihnen, wohl aber hatten fie ein beraufchendes 
Getränt und waren dem Trunfe fehr ergeben. Häuptlinge, eine Art 
von Regierung oder Polizei hatten fie ebenfalls nicht. Nur aus Ar: 
muth lebten fie meift nicht in PBolygamie. Kleine Kinder wurden mit 
der Mutter begraben, wenn diefe ftarb; eind von Zmillingsfindern ge- 
tödtet. Im Kriege führten fie vergiftete Pfeile und pflegten die Gefan- 
genen zu verfaufen die fie machten (Lettres ed. 1I, 69f., Baraza 
62ff.). Cannibalismus fcheint man nur bei den Canichana gefun- 
den zu haben (d’Orbigny II, 212). Diefe find überhaupt von 
wefentlihd anderem Charakter ale die gutmüthigen Moros: unter 
nehmend hinterliſtig ungefellig und wegen ihrer Räubereien von ih» 
ren Nachbarn gefürchtet, und in einem ähnlichen, doch nicht ganz 
fo unvortheilhaften Gegenfage zu den Moyos fiehen auch Die Itong- 
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mas in Hinficht ihrer moralifchen Etgenfchaften (ebend. 246 f., 240). Die 
alte einheimische Religion der Moxos war in jedem Dorfe eine andere: 
fie verehrten die Sonne, den Mond, Sterne, Flüffe oder Thiere, unter 
den leßteren namentlich den Jaguar, doch hatten nur wenige eine Art 
von Eultus und Opfer. Dance pflegten Pleine Gößenbilder bei fi 
zu tragen; die Baures hatten Götterbilder in den Häufern in welden 
fie ihre Fefte hielten, und brachten ihnen Speifen dar. Die Zauber: 
ärzte mußten durch lange Faften und durch den Anfall eines Jaguars 
dem fie ausgeſetzt geweſen, aber glüdlich entgangen waren, ihr Anfehn 
begründen. Eine Stufe höher als fie ftanden die Priefter, welche die 
religiöfen Refte zur Zeit des neuen Mondes zu leiten hatten (Lettres 
ed. II, 71, Baraza a. a. O., Relation bei Coreal III, 248, P. 
Mayr in Allerhand Brief VII, 69). Carasco (50) ift geneigt den 
Sterndienft als ihren urfprünglichen Glauben anzufehen, der Jaguar 
und der böfe Geiſt Choquigua fei aber der Hauptgegenftand ihrer Ber 
ehrung. Die Kur der Krankheiten gefchieht durch Zaubermittel. Die 
Itonamas halten bei tödtlichen Krankheiten dem Patienten Mund 
Nafe und Augen feſt zu, damit der böfe Geift des Todes feinen Aus 
weg finde und nicht auch Andere ergreife (d’Orbigny II, 241). 

Die Bölfergruppe der Antifaner, Bewohner der altperuanifchen 
Provinz Antis (Garcilasso II, 11) oder Andes, hat erft d’Orbig- 
ny aufgeftellt. Auf eine etwas beftimmtere ethnographifche Bedeu— 
tung fann fie indeflen nur Anfprud) machen, wenn man die Yuracared 
von ihr ausſchließt, da fie fonft Völker umfaßt die weder in ihren phy⸗ 
fifchen noch in ihren geiftigen Gigenthümlichkeiten einigermaßen mit 
einander übereinflimmen. Zu den Antifanern würden demnach nur 
gehören: die Mocetenes oder Chunchos der Spanier, die weftlichen 
Nachbarn der Moros und Yuracares, die fich zwifchen 15° und 16° 
f. 3. 30—50 lieues weit an den Zuflüffen des Beni nördli von Co» 
chabamba bis in den Norden von la Paz ausbreiten; ihnen im Ror- 
den in 13—15 ſ. B. am Weſtufer des Beni die Tacanas, gegen: 
über auf deffen DOftufer die Maropas, endlich die Apoliftas zwir 
fchen den Mocetened und Tacanad in dem Dorfe Apolobamba (d’Or- 
bigny I, 368, 374, 378, 381). 

Die Mocetenes find von der Farbe dunkler Südeuropäer und er 
reihen höchftens eine Größe von 1,68 Meter. Das Geficht ift rund 
und ziemlich voll, von fröhlihem und zugleich ſanftem Ausdrud, die 
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Stirn nur mittelgroß, die Augen horizontal geftellt mit ſchmalen ges 
bogenen Brauen, die Nafe fehr kurz, Mund und Lippen wohlgebildet, 
die Backenknochen nicht vorftehend. Die Tacanas find etwas dunkler 
und größer, die Maropas etwas Meiner, die Apoliftas dunkelbraun 
mit etwas gelber Beimifhung und Meiner als die vorher genannten 
Völker; im Uebrigen gleichen fie alle drei den Mocetenes (ebend.). Ob 
die Lecod- Indianer der Miffion von Guanay (zwifchen Titicaca und 
Beni) ebenfalls hierher gehören, ift unbefannt. Sie haben öfter eine 
ziemlich hohe als eine zurüdfliehende Stirn, horizontal ftehende Augen 
und find von fanften heiterem Temperament (Weddell 453). Die 
Mocetenes Eleiden fih in feine baummollene Hemden ohne Aermel, 
Kähne haben fie nicht, fondern nur Floße. Dem Ehriftenthume zeigs 
ten fie ſich leicht zugänglih (d’Orbigny). 

Wenn ed d’Orbigny (I, 384) als wahrfcheinlich bezeichnet daß 
fi) die Antifaner im Gebirge von Cochabamba bis zur Südgrenze des 
Plateau’3 von Eundinamarca erfireden, fo ift dieß eine Behauptung 
die ſich durch nichts begründen, aber auch kaum beftreiten läßt, da die 
Bölker diefer Gegenden auf der Oftfeite des Inca Reiches ung faft 
gänzlih unbekannt find. Die Campasé und Antis oder Andeg, 
welche von der Oftgrenze des Gebietes von Euzco bis zu der von Tar⸗ 
ma reihen (Maw 471) und hier namentlich das Gebirgsland inne 
haben, wo fie in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts von Miffio- 
nären aufgefucht wurden (Skinner II, 28f., 40), flimmen zwar dem 
Namen nach mit den Antifanern überein, aber diefer Umftand ift von 
feinem Belange, weil die lebtere Benennung von d’Orbigny will 
fürlich gewählt, und es deshalb fehr zweifelhaft ift ob jene Anti, die 
mit den Campas öfters identifteirt werden, mit feinen Antifanern ir⸗ 
gend etwas gemein haben, jelbft abgefehen davon daß der Name jelbft 
eine bloß collective und rein geographifche Bedeutung zu haben fcheint. 
Herndon (208) erwähnt die Campas ala das zahlreichfle und krie⸗ 
gerifchefte unbekehrte Bolt am oberen Ucayale, und vermuthet in ihnen 
die Chunchos, welche d’Orbigny in den Mocetenes wiederzufinden 
glaubt, aber auch dieß geftattet feine Kolgerung auf ihre Identität mit 
diefen lebteren. Castelnau (IV, 290ff., 378) giebt die Campas oder 
Antis nördlich von Euzco in Echarate am Urubamba an und den 
Ucayale hinab auf defien Weftfeite bis zu den Quellen des Pachitea. 
Roch weiter nach Norden am Ucayale und Huallaga finden fih in 
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Maynas eine Menge von verichiedenen Bölkern, von denen wir nicht 
wiflen ob fie mit jenen in irgend einem Zufammenhange ftehen. Wir 
baben einige von ihnen fchon früher zu erwähnen gehabt (f. p. 432) 
und kommen hier auf fie zurüd, um auf diefe Weife die Oſtgrenze des 
altperuanifchen Reiches ihrer ganzen Länge nach zu verfolgen. 

Ueber das Flußgebiet des Huallaga und Ucayale find die Bölter 
vom Stamme der Banos verbreitet. Sie follen von erfterem Fluſſe 
ausgegangen fein und fcheinen eine große Anzahl von Völkern zu 
umfaffen, obwohl Velasco (III, 5, 10) fie nur einen Zweig der Ji— 
tipos nennt, welde nad Pater Lucero (1681) 5 Tagereifen auf 
wärts von Laguna am Huallaga faßen (ebend. II, 5, 8). Wohnfik 
und Ramensähnlichkeit machen es Höchft wahrfcheinlic daß dieſe mit 
den weiterhin zu erwähnenden Hibitos oder Kibitos identiſch find. 
Nächſt den früher fhon erwähnten Amajuacas gehören dahin (nad) 
Castelnau) die Eonibos Cachibos Sepibos u. a. Die Conibos, 
zwifchen den Flüffen Paruitcha. und Capucinia am linken Ufer des 
Ucayale unterhalb feiner Bereinigung mit dem Apurimac (Castel- 
nau IV, 350), platten den Kopf künſtlich ab zwifchen zwei Bretern, 
eine Sitte die auch Skinner (II, 106) bei den Panos und Eonibod 
erwähnt, aber nicht ale allgemein bezeichnet; auch eine Beſchneidung 
der Mädchen findet bei beiden flatt (Castelnau IV, 379). Skin- 
ner befchreibt die Panos und Conibos ald did und fett, und nennt 
fie weißer und regelmäßiger gebildet als die Beruaner, nad St. Criq 
(Bullet. soc. geogr. 1, 274) haben die Conibos plumpe Kormen, run: 
des Geficht, Fleine fchiefgefchlikte und meit von einander abftehende 
Augen mit gelber Hornhaut, kurze platte Naſe und dide Lippen. Bom 
Pachitea nad Norden und an den Quellen des Pisqui leben die Car 
chi bos oder Carapachos, welche auch von Maw (471) als ein Bolt 
der Panos⸗Sprache begeichnet werden. Dann folgen am Pisqui die 
Sipibos, Sepibos Schipioe oder Schipog (Castelnau IV, 361, 
378), den Setevos nahe fprachverwandt, die ebenfalls jene Sprache 
reden und in der Miffion Sarayacu jebt mit Panoe Omaguas Ya 
meos und anderen zufammenleben (Herndon 208, Smythandl. 
205). Die Sipibos haben ihren Urfprung von den Gallifecas ge 
nommen (Unanüe num. 51), die noch neuerdings am Pachiten leben 
(Herndon 209) und demnad ebenfalls zu den Panosvölkern ge 
hören. Un Iepterem Zluffe und von da bis zum Ucapale trafen die 
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Milfiondre 1657 die Setevos, von denen ein Theil nach feiner Bekeh⸗ 
rung, bei Gelegenheit der Unruhen welche die Eallifecas erregten, an 
den Manoa zog, mo er von den Miffionären in halb verwildertem 
Zuftande erft 1760 wieder aufgefunden wurde. Wahrfcheinlid find 
es diefe Setevos von welchen bisweilen aud unter dem Namen der 
Manovas* die Rede if. Durch die Sipibos mit denen fie im Kampfe 
lagen, haben fie namentlich 1736 ſtark gelitten. Jene lebten um diefe 
Zeit im Süden vom Manoa und wurden wie die Conibos erft 1760 
befehrt (Unanue num. 51). Näheres über die Sitten der Panos und 
Conibos findet fih bei Skinner und St. Crigq a.a.D., aud die 
Schilderung der Eingeborenen in den Pampas del Sacramento und 
in den Andes bei Unanue (num. 78) gehört hierher. Bol.auh von 
Tfhudi ll, 227 ff. 

Bon befannteren Völkern werden nur noch die Mayorunas als 
zum Sprahftamme der Banos gehörig angegeben (Smyth and L. 
223). Sie wohnen am redten Ufer des Ucayale bis nahe zu deſſen 
Mündung hin, im Süden des Amazonas bid zum Ausfluß des Yapari 
und reichen bis 89 f. B. hinab (ebend., Herndon 210). Ein Xheil 
derfelben find-die Eochiquinas im Süden von Pebad (Castelnau 
V, 40). Die Mayorunas find von heller Dlivenfarbe und größer ale 
die meiften Nachbarftämme, haben ziemlich gerade Nafe und kleine 
Lippen, die fie mit Schmud verfehen wie Ohren und Naſe (Smyth 
and L. 223). Velasco (I, 4, 8, III, 5, 9) giebt fie als eben fo beit 
bärtig und behaart an wie die Europäer, heller felbft als die Spa⸗ 
nier und bisweilen blondhaarig, nach Osculati (212) haben viele 
von ihnen rothes Haar. Daß fie den Bart ausreißen (Skinner |], 
362) wird von Anderen (3.B. Castelnau IV, 452) nicht mitgetheilt. 

Als Höchft auffallend findet fih aber von ihnen wiederholt erzählt 
daß fie ihre Franken Verwandten tödten und verzehren, ein Act der Pietät 
den unter den Völkern des Ucayale namentlich die Eapanaguas und 
Sencis, jedoh nur nad) dem Eintritte des natürlichen Todes, aus⸗ 
üben follen (Humboldt, R. in die Aeq. 1V,215, Maw 468). Smyth 


Durch fie erlangte einft ein Miffionär forgfältig ald Geheimniß ber 
wahrte Blätter von Baummollenzeug, die in Form eined Buches zufammenge- 
beftet und mit Menſchen⸗, Thierbildern und einer Menge fommetrifch geordneter 
linearen Figuren bemalt waren, die hiftorifhen Annalen der Panos, in deren 
Berftändnig die jungen Leute durch einen alten Mann eingeführt wurden (Hum- 
boldt, Vues des Cord. 72). 


\ 
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und Lowe (225, 230) haben es von den legteren indeſſen beftimmt 
in Abrede geftellt. 

Außer den Banosvöltern leben im Gebiete der Ucayale noch an- 
dere Stämme deren etbnographifche Berhältnifie unbefannt find (Auf 
zählung derjelben bei Castelnau IV, 877, vgl. Skinner II, 105 
und Velasco III, 5, 8). Die füdlichften von diefen find die Simi- 
‚renchis oder Chuntaquiros, in Sarayacu und anderwärts Piros 
genannt, welche bis über die Bereinigung des Apurimac und Ucayale 
binaufreihen (Castelnau IV, 332 ff.). Sie. werden auch wefſtlich 
von Sarayacu erwähnt (Skinner II, 96 ff.), wohin fie wohl erſt 
durch die Miffionäre gezogen roorden find. Sie waren unter den zwi⸗ 
ſchen 1683 und 1727 befehrten Völkern nebft den Simigaes vom 
Guraray, die von dem gleichnamigen Volke am Tigre als völlig ver 
fhieden bezeichnet werden, die zahlreichiten und bedeutendften (Ve- 
lasco III, 5, 10). Ob diefe Simigaes mit den friegerifchen Gaes im 
Zufammenhange ſtehen, die durch ihre Körpergröße und faft weiße 
Haut ausgezeichnet find, wird nicht angegeben. Die Sencis am re» 
ten Ufer des Ucayale oberhalb Sarayacu werden als fleißige Land» 
bauer gerüihmt- (Räheres über fie bei Smyth and L. 228 ff.); fie te 
ben phyſiſch und ſprachlich den Remos nahe, die von Ehanchaguaya 
bi Abayan reihen (Maw 468 f.). Welche von, diefen Völkern etwa 
mit Mancocapaec II., der nor den Spaniern fliehend am Yucay und 
Baucartambo bis zu ihrem Zufammenfluß mit dem Apurimac hinaufs 
ging — es heißt, in Begleitung von 40000 Indianern (Rodriguez 
VI, c.4) —, erit in diefe Gegenden gekommen, und weldhe bier alt 
einheimifch find, läßt fich ſchwerlich noch entfcheiden, ebenfo wenig, 
weiche von ihnen zu denen gehören mögen, die fi nad) Tupac Ama- 
ru’d Enthauptung (1571) in das Quellgebiet des Huallaga und in 
das des Ucapyale aus Peru zurüdgezogen haben (Velasco II, 5, 7). 

Im nordöftlihen Peru gehört allein die Lama» Sprache (nad 
v. Tſchudi II, 377) nicht zu dem gemeinfamen Stamme der peruani: 
fhen Sprachen.” Sie reichte bis an den Huallaga, in deffen Flußge⸗ 
biet nächſt den Lamuſas oder Lamiſtas die Hibitos (Kibitod) und 
Eholones die Hauptvölker find. Die beiden leßteren fanden die Mif- 
fionäre, als fie 1676 ihre Thätigkeit in diefen Öegenden begannen, 


* Im Dorfe Lamas felbft wird indeffen nah Alcedo  Aucdun gefpro- 
hen und zwar in vorzüglicher Reinheit. 
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am Weftufer des mittleren Huallaga. Beide find friedlich und fleißig, 
bauen und weben Baummolle und treiben Handel mit Coca; Dieb» 
ftahl und Streit kommt bei ihnen nicht vor, doch find fie ausfchwei« 
fend und dem Trunfe ergeben. Die Cholones am oberen Kaufe des 
Fluffes find flark gebaut und von angenehmen Zügen (Unanüe 
num. 51), die durch die gebogene Rafe an den Typus der Nord Amer 
rikaner erinnern (Pöppig II, 321). Die Lamiſtas durch gute Anla- 
gen Fleiß und vortreffliche Gemüthseigenfchaften ausgezeichnet, ftehen 
bedeutend höher als jene (ebend. 327 f.), und follen fih in Rüdficht 
der Hautfarbe, des Bartes und der Behaarung überhaupt nit von 
Europäern unterfcheiden (Velasco I, 4, 8, 21). Die Aguanosam 
unteren Huallaga von Meiner und unfchöner Körperbildung , großen 
Köpfen mit dicklockigem Haar und falmüdenähnlicher Phyfiognomie, fes 
ben fremd unter jenen aus, find nur ſchlechte Jäger und Fiſcher, 
ſchmutzig und faul (Pöppig II, 400). Alcedo (Artikel Guallaga) 
ſchreibt wohl irrthümlich auch ihnen ſtarke Bärte zu. 

Gehen wir endlich über den Marannon nad Norden hinüber, fo 
haben wir nur noch diejenigen Bölker zu erwähnen, von denen we 
gen ihrer ethnographiſch ifolirten Stellung früher in Berbindung mit 
den Omaguas und anderen Indianerflämmen diefer Gegenden nod 
nicht die Rede fein konnte. 

Die Völker welche in die Miffionen am Marannon und feiner Zu- 
flüffe verfammelt wurden (ihre Namen bei Velasco III, 5, 19) wa» 
ren in in phyſiſcher fprachlicher und moralifcher Hinficht äußerſt ver: 
fchieden (ebend. III, 5, 7). Im Gouvernement Daguarzongo lebte das 
wenig friegerifche Volk gleiches Namens und diefem benachbart die 
Pacamores, nad) deren in Bracamoros currumpirten Ramen die 
Stadt Iaen genannt wird; Huaynacapac hatte fie vergebend zu un⸗ 
terwerfen gefucht, den Spaniern gelang ed nur mit Mühe (ebend. III, 
4,12 u, 14). Unbeflegt von den Incas wie von den Spaniern ifl 
das große, obwohl in fi) gefpaltene Volk der Jivaros (Kibaros) 
geblieben, das zwifchen dem Paftaza und Ehinchipe bid weit nad 
Weiten bin lebt (Villavicencio 169, Osculati 36). Sie find 
ſchlank gebaut, von lebhaftem Geficht und ſtolzem Anfehn mit Beinen 
lebendigen Augen; Adlernafen find bei ihnen häufig, fie haben fein 
geihnittene Lippen, viele von ihnen find ziemlich weiß und bärtig, 
vielleicht in Folge von Mifchung mit fpanifchen Weihern. Ihre Haupt- 
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feinde find die Zaparos (Osculati 38), von denen oben (p. 363) 
die Rede gemwefen if. Am Chambira fanden die Jefuiten die Itucas 
1i8, welche feine Polygamie hatten und von ftrengen Sitten waren, 
weiter abwärts am Marannon auf deſſen Nordfeite (nach Veigl im 
Dften des Tigre) die Yameoe, auf der Nordfeite des Napo die 
Jquiavates, die ale Cannibalen bezeichnet werden (Lettres ed. II, 
112). Die Anduteres oder Anguteros und fogenannten Encabella- 
dos find fchon oben bei den Zaparos befprochen worden. Die El’fa- 
nes im Quellgebiete des Aguarico find ſtark zufammengefchmolzen 
(Villavicencio 176). Im Gouvernement Quijos leben die den 
Spaniern von jeher freundlichen Yumbos weldhe fi auch in dem 
von hier entfernten Gebiete von Esmeraldas finden (Velasco II, 
4,7, Villavicencio 168), doch bemerft Osculati (107), daß fie 
von dem Bolfe der Yumbos unterfchieden werden müſſen welches im 
Deden des Rapo feinen Wohnſitz bat, weil fie, wie auch Villavi- 
cencio angiebt, Quichua, insbefondere die Sprache von Quito reden. ° 

Die heidnifchen Indianer diefer Länder find zum Theil den Weis 
Ben weit freundlicher als die befehrten. Sannibalen fcheint ed unter 
ihnen neuerdings nicht mehr zu geben, doch fchmüden fich die Jiva⸗ 
ros mit Flechten vom Haare ihrer Feinde, denen fie die ganze Kopf 
und Gefihtshaut abziehen um fie zu trodnen und auszuftopfen ‚und 
machen fih Zrintichalen aus ihren Schädeln (Villavicencio 359f., 
Osculati 39). Sie find fleißig im Landbau, weben und färben 
Baummollenzeuge und bauen weit befiere hölzerne Häufer als die an- 
deren Völker, die zum Theil (Zaparos, Anguteros u. a.) au Baum: 
baft ihre Kleider machen (Villavicencio 170, 366). Auch treiben 
die Jivaros Tauſchhandel mit Schweinen und Blasröhren, mit Wache 
und Salz, die fie gegen Meffer und Aerte umfeßen. Da fie ſtets Ueber- 
fällen ausgefept find, bringen fie an ihren Wohnungen zwei Thüren 
an die fie Nachts forgfältig verfchanzen, und ſchlagen fpikige Hölzer 
als Fallen für den Feind umher in die Erde. Idole oder Tempel ha⸗ 
ben diefe Völker nicht, doch glauben die meiften von ihnen an ein 
gutes und ein böfes Princip und an ein Leben nad) dem Tode, oder 
vielmehr an Seelenwanderung (ebend. 361, 370). Vielleicht fteht das 
Brechmittel das die Jivaros alle Morgen nehmen (ebend. 373), in Be: 
ziehung zu ihren religidfen Vorftellungen. Bei wichtigen Angelegen- 
heiten wird der Wahrjager um Rath gefragt, der durch. den Genuß 
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eines beraufchenden Getränkes fich in den dazu erforderlichen Zuftand 
der Efftafe verfebt. 

Am Jahre 1589 (1567, Rodriguez I, 7) waren die Jefuiten. 
nad Peru gefommen und breiteten von dort namentlich feit 1638 
ihre Miffionsthätigkeit über Maynas aus, zu dem fie in ziemlich "uns 
beftimmter Ausdehnung hauptfächlich die Länder am Paſtaza Hual- 
faga und Ucayale rechneten (Lettres Ed. II 121), und eine große Menge 
derfelben ift ihr zum Opfer gefallen. Das Volk der Maynas felbft 
lebte am Marañon abwärts von Borja und am unteren Napo (Ro- 
driguez III, c. 2 u. 12). 

Die von Quito öſtlich wohnenden Völker, die an keinen Drud 
gewöhnt waren, empörten fich vielfach gegen die Spanier, befonders 
die Cofanes. Zu diefen begab fih (1602) Pater Raphael Fer— 
ter und errang zwar bedeutende Erfolge bei ihnen, nachdem er aber 
(1611) den Märtyrertod geftorben war (Rodriguez 1,10) haben 
alle fpäteren Berfuche der Miffionäre in den nördlichen Ländern von 
Mocoa und bei den Sucumbiod nicht recht Wurzel faffen wollen (Ve- 
lasco 11I, 4, 1 ff.). Die Huamboyas und Macas am oberen Paſtaza 
und Macas wurden nicht ohne Schwierigkeit, doch erfolgreich feit 
1551 von den Spaniern befämpft und unterworfen, die Kolonifa- 
tion ging vorwärts, bis 1599 * der furchtbare Aufftand der Jibaros 
unter dem Häuptlinge Quirruba ausbrach: dem Gouverneur des 
Landes goſſen fie geſchmolzenes Gold in den Mund, damit er fich da⸗ 
ran fättige — ein Berfahren das nur von fpäteren Schriftftellern den 
Araucanern in Chile gegen Valdivia zugefchrieben wird —, ver 
mwüfteten dann Yaguarzongo und Jaen, Loja und Quijos, und 
weder fpanifche Herren noch die 1631 zu ihnen gelangten Jeſuiten ha- 
ben fie zu unterwerfen vermodht; jene wurden von ihnen immer nur 
aus dem Hinterhalte und befonders bei Nacht, nie in offener Schlacht 
angegriffen, überall flohen fie vor den Ehriften, zogen ſich zurüd oder 
hingen fich felbft auf, wenn fie ihnen in die Hände fielen. Sie find 
feitdem bis heufe ihnen ſtets feindlich und gefährlich geblieben (Ve- 
lasco IH, 4,8 f. u. 16). 

Am oberen Huallaga im Gebirgsland von Huanuco wurde die 
erſte Miffton 1631 gegründet (Skinner Il, 1). Die Provinz May- 


Es ift dieß dasſelbe Jahr in welchem die Araucaner 6 von den Spa- 
niern gegründete Städte in Chile zerftörten. 


BWaip, Anthropologie. Ir Bd. 35 


546 Die Miffionen von Maynas. 


nas hatte fih 15 Jahre vorher den Spaniern in friedlicher Weife er 
geben, alle übrigen Länder am Marannon aber wurden ihnen dur 
die Jefuiten erobert (Velasco III,5, 1), deren Thätigkeit jedoch am 
oberen Laufe des Stromes, wo 1640 das erfte Miffionsdorf entftand, 
hauptſächlich Durch den gänzliden Widerwillen der Eingeborenen in 
feſtſtehenden Dörfern zufammenzuleben, fehr erſchwert wurde (ebend. 
IN,5,6). Der Aufftand der in Maynas 1637 ausgebrochen war, 
wurde glüdlih bekämpft, da ihn ein eingeborener Häuptling den 
Spaniern verrathen hatte (ebend. III, 5, 5). Seit 1644 ff. 33. drei. 
teten fi die Jefuiten am Huallaga weiter aus und gingen 1651 zu 
ben Calliſecas und Setebos am Ucayale, wo fie indeffen durch die 
Sipibos, die Feinde der legteren, ein unglüdliches Ende nahmen, das 
den Verfall der dortigen Miffionen nach fih zog (Skinner I, 6). 
Die Bölker die in den Miffionen am Marannon in den 33. 16388 — 
1682 belehrt wurden und die Ramen der in diefer Zeit gefifteten 
Dörfer finden fih bei Rodriguez (V, 14), und bei Velasco (III, 
5, 9), welcher die ausführliche Gefchichte diefer Miffionen giebt (kür⸗ 
jet Castelnau IV, 416 ff.; Meberficht der Miffionen am Marannon 
und oberen Huallaga bei Maw 92). Seit 1660 begannen auch die 
Branciscaner ihre Thätigfeit am oberen Huallgga , welche jedoch bei 
weitem nicht die Ausdehnung erlangte wie die der Iefuiten. 1668 
beftanden Wiffonen in Maynad am unteren Marannon, wo 
Borja oder Borgia Haupifig der Iefuiten war (Lettres edif. II, 
121), am Baflaza, Huallagg, unteren Ucayale und in Gran Co⸗ 
cama; bald darauf kamen ſolſche am oberen Rapo hinzu; man 
zählte damald 100000 Ehriften unter den Indianern, von de 
nen jedoch 1680 durch peflarfige Krankheiten etwa zwei Deittheile 
bingerafft wurden (Velaago II, 5, 7. Räheres darüber ebend. 15). 
Zu dieſen Berluften famen noch diejenigen melde die von Gran Para 
am Marannon vordringenden Portugiefen durch Menihenraub und 
Sflavenfang ihnen zufügten,, ıpie wir (p. 430) ſchon erwähnt haben. 
Obgleich auch in diefer Zeit und fpäterhin noch eine große Anzahl 
neuer Miffionen geftiftet wurde (f. Velasco IH, 5, 1P f.), fo liegen 
fih doc) die Eingeborenen keineswegs immer die Regierung der from- 
men Bäter fo bereitwillig gefallen als es hiernach den Anſchein gemin- 
nen fann. Die Cocamas empörten fi gegen fie 1660, und durd 
den Aufftand der Piros und Cunipos (1695) ging ihnen ein großer 
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Theil des Ucayale bis zur Vereinigung des IJauja mit dem Apurimac 
wieder verloren (ebend., vgl. IE, 5, 14). Dagegen wurden in der letz⸗ 
ten Beriode der Iefuiten-Miffionen (1727— 1768) die ehemals mäch⸗ 
tigen Aguaricod, Encabellados, Butumayos, Simigaed des Tigre 
und felbft ein Theil der Jibaros dem Chriftentyume gemonnen 
(ebend. 11). 

Mit der Vertreibung der Jeſuiten verfielen die von ihnen gegrün⸗ 
deten Dörfer wieder: die vom Pater Fritz (1686) und anderen am 
Napo und bei den Omaguas angelegten Miffionen eriftiren fchon feit 
langer Zeit nicht mehr (Osculati 198); ebenfo find die an den füd- 
lihen Zuflüffen des Marannoı fämmtlich verlaffen, nur Sarayacu bes 
befteht noch fort (Castelnau IV, 896, vgl. über den neueren Zus 
fand der Miffionen Velasco III, 5, 16 ff.). 

Die Berhältniffe in denen die Indianer felbft leben, werden durch» 
gängig traurig gefchildert. „Im Berhältniß zu der Zeit in der wir 
leben ,“ fagt Pöppig (II, 363), „iſt die Barbarei und Ungerechtig- 
keit des Verfahrens gegen die Eingeborenen von Maynas nicht gerin- 
ger ald im 16. Jahrhundert.” Durch Frohnen und harte Dienftbarkeit 
jeder Art gedrüdt und um die Früchte ihres Fleißes betrogen, zeigen 
fie natürlich nur geringen Zrieb etwas zu erwerben; ihre Geiftlichen 
find die reichten Kaufleute im Lande, deren Haus eine Krambude, und 
die armen Indianer müffen felbft die unbrauchbarſten Handelsartifel 
fih von ihnen aufdrängen laffen. Die Lamiſtas, von jeher durch 
Gehorſam und Empfänglichleit für Belehrung ausgezeichnet (ebend. 
315), haben fi) am meiften unter allen einem civilifirten Leben ges 
nähert, und verdanken wie die übrigen Völker die Fortſchritte die fie 
in diefer Richtung gemacht haben, ausfchließlich den Jefuiten. Die 
bürgerliche Regierung der Dörfer ift ein Reſt der von lebteren einges 
führten firengen Polizei (ebend. 388 ff.). Die Cholones wählen fi 
einen Alcalden,, treiben etwas Handel und fennen den Werth des Gel⸗ 
des fehr gut (ebend. 325 f.). Die Handelsartifel der Indianer von 
Maynas find Tabaf Sarfaparilla weißed Wachs und einige Produfte 
ihrer Induftrie (ebend. 458). Auch die roheften Stämme haben neben 
der Jagd etwas Landbau: fie fällen die Bäume und laſſen fie austrock⸗ 
nen, brennen das Bufchwerk ab und fäen dann ein wenig Mais, pflan⸗ 
zen Yucca und Platanen; von Haudthieren ziehen fie nur einige 
Schweine (ebend. 373). Bom Chriftenthum ift bei ihnen natürlich 
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faum noch eine Spur zu finden. In den ehemaligen Mifftonsdörfern 
am Marannon (San Yofe u.a.) ſtehen die Eingeborenen in intellec- 
tueller Beziehung fehr tief (Herndon 210); ebenfo werden die Fort- 
ſchritte die fie in Sarayacu gemacht haben, als fehr unbedeutend ge- 
fhildert (Smyth and L. 205): fie Heiden fich etwas beffer, befuchen 
die Kirche, find ihrem Padre gehorfam und Ieben etwas ordentlicher 
und friedlicher untereinander als die heidnifchen Indianer, aber Un- 
reinlichkeit Faulheit Trunkſucht und die ungeordneten ehelichen 
Berhältnifie find ziemlich diefelben geblieben. Bei den chriftlichen In- 
dianern der Propincia del Driente von Ecuador endlich fommen zwar 
Mord und Ehebrud fat gar nicht vor, fie find ehrlich, wenigſtens 
untereinander, leben aber ungefellig,, fuchen fih allem Verkehre mit den 
Koloniften möglihft zu entziehen und wiſſen fi oft 10 und felbft 
20 Jahre lang vor ihren Prieftern zu verbergen, denn fie fürchten die 
vielen Beitfchenftrafen und die Ausbeutung durch die legteren ebenfo 
jehr wie den Drud der erfteren, von denen fie zur Arbeit gezroungen 
oder auch weggefangen und verkauft werden (Villavicencio 353 
ff.): noch jebt erlaubt die Regierung daß geraubte Knaben und Wei- 
ber vom Napo — ein Knabe für ein Beil im Werthe von einem Dol⸗ 
lar — nad) Quito verhandelt werden, da man fie dort taufen läßt 
(Osculati 118, 147). . 
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Druck von Ackermann u. Glaſer in Reipjig. 
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